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Devotionalien, die Abläſſe der. (Subregens K. Schrod) 
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Pättervereine, über Griflide. (Pfr. I 


Delung, legte, Wiederholung der mit zweifelhafter 


Drediger des Mittelalters. (Pfr. Dr. H. Rody) 
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Predigten, ſchlechter Beſuch und Erfolglofigkeit der. (Pfr. Köllen) 
Predigtmagazine, über. (Pfr. Th. Edelblut) 
Primat, die Verheißung desſelben an Petrus. Matth. 16, 13.] (Prof. Dr. 9. Mosler) 
Plalmen, der lateiniſche Text der. (Repetent Dr. J. Diſteldorf) ng 
Weligionsunterricht, eine vorzügliche Methode des. (Prof. Dr. P. Einig) 
Reſtitutionskaſus: Kleinere Diebſtähle. (Prof. Dr. A. Müller) 
Scheeben, Dr. Profeſſor, zur Erinnerung an. (Pfr. J. Hertkens) 
Seelſorge, zur, der Jünglinge. (Pfr. A. Schmitz . . an 
Seelſorger, der, und die Wiſſenſchaft. (Dompropſt Dr. J. Scheuſſgen) 239, 
Seelſorger, Fingerzeige für junge. (Regens J. Graach) 
Zwiſtigkeiten zwiſchen Pfarrkindern und Seelſorger ’ 
Nächtlicher Verſehgang, Urſache und Mittel zur  Cinforäntun 
Wunſch nach Verſetzung 0 
Seligkeiten, die acht. (Prof. Dr. P. Einig) 
Stipendium bei der Bination. (Religionslehrer Dr. W. Mager) 410, 
Sünden, ſchwere, leichte Bußen. (Vikar Ferd. Stephinskyhj) 
Taufpaten, Altkatholiken als ſolche bei kath. Kindern. (Religionslehrer Dr. W. Neyer) 
„ die geiſtliche Verwandtſchaft der. (Pfr. J. Menzenbad) . e 
Tauſwaſſer⸗Weihe, ein rätſelhaftes Zeichen in der. (Subregens K. Schrod) 
Te Deum, über das. (Pfr. J. Beinroth) 
Teſtament: Verbinden die Pflichtsteilbeſtimmungen des Code civil i. im Senifen? 
(P. L. v. Hammerſtein, 8. J.) 5 
[Siehe auch unter Mitteilungen, Pflichtsteilbeftimmungen] . 1 
Vermögen der Pfarrſtelle, Rechte und Pflichten des Pfarrers hinſichtlich dei. 
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Votivmeſſe, die, an den „Herz⸗Jeſu Freitagen“. (Subregens R. Schrod) 
Wandmalereien, die, in der Kirche zu Niedermendig. (Pfr. J. Liel) . . . 


B. Mitteilungen. 
Wberglauben, ein Kapitel vom. (Pfr. Dr. 
Beheizung, die, von Kirchen 


288883 


— 
=) 


225283888835 


470 


131 


— 
247° 
* 
Seite 
310 
* 
* 415 
= 
548 
N 
** 
4 
457 
151 
4 
* 
2 
* 
* 
*. vr 
4 
| 
1 — 
* 41 
. 
75 
+ 
** 
2 
— * 
14 
14 
1 
3 i 
— 
* 
| 


Beichte, zur, der Erſtkommunikanten. (D.) 
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Bur Einführung. 


An die Wölbung einer der älteften Grabkammern in den Katakomben 
der hl. Lucina zu Rom hat im zweiten Jahrhundert die Künſtlerhand 
eines Chriſten ein Bild gezeichnet, das, wie es vor ſiebzehn Jahrhunderten 
die Beſchauer zu ſtandhaftem Mute im Bekenntniſſe Chriſti begeiſtern 
mußte, auch heute noch einen jeden eigenartig anſpricht. Ein jugendlicher 
Hirt hat auf ſeine Schultern ein Schäflein gehoben, das er mit der 
linken Hand ſorgſam umfängt, während die rechte einen Milcheimer 
trägt. Zu Füßen des Hirten ſtehen links und rechts zwei andere Schafe, 
ihren Blick dem Hirten zuwendend. Der gute Hirt iſt Jeſus Christus, 
der ewige Sohn Gottes, — darum die jugendliche Erſcheinung des Hirten, 
— von ſeinem Throne im Himmel iſt er in die Wildnis dieſer Erde 
herabgeſtiegen, um das verlorene Schäflein, die geſamte irrende Menſch⸗ 
heit, zu ſuchen, und nun trägt er es frohlockend heim zur Hürde 
ſeines Vaters. Die Milch, welche er in dem Eimer bewahrt, bedeutet nach 
der Erklärung der hl. Väter ſowohl ſeine himmliſche Lehre, als auch 
ſein in der hl. Euchariſtie enthaltenes Blut, womit er ſeine Schäflein nährt. 

Ein anderes Bild befindet ſich in einem Arcoſolium der Katakombe 
des hl. Calliſtus. In der Mitte ſteht der gute Hirte; ihm zur Seite 
ſieht man zwei Männer, Apoftel find es, die als Vertreter des ge⸗ 
ſamten Apoſtolats aller Hirten hinwegeilen von Chriſtus, der ſie 
geſandt hat in die Welt. Rechts und links ſteigt vor beiden Männern 
ein Fels auf, aus dem Waſſerquellen niederſtrömen. Der Fels iſt 
Chriſtus ſelbſt, dem Ströme lebendigen Waſſers entquellen (1. Kor. 
10, 4; Joh. 4, 14). Die Apoſtel bemühen ſich, dieſe Waſſer, die 
Gnaden, welche in den Sakramenten der Kirche fließen, auf die Köpfe 
der untenſtehenden Schafe zu gießen, d. h. die ſündige Welt durch die 
— und Gnaden Jeſu Chriſti zu reinigen, zu heiligen und zu 

eligen. | 

Dieſe Bilder aus chriſtlicher Vorzeit zogen an unſerer Seele vor- 
über, während wir mit dem Plane umgingen, eine neue Zeitſchrift für 
kirchliche Wiſſenſchaft und Praxis zu gründen. „Pastor bonus“ ſoll 
ſie heißen, einen beſſeren Titel könnten wir für ſie nicht finden. Denn, 
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ſo ſagten wir uns, wenn in den erſten chriſtlichen Jahrhunderten die 
Prieſter der Kirche am liebſten in die Betrachtung des guten Hirten 
ſich verſenkten, um nach ſeinem Beiſpiele die verlorenen Schäflein auf⸗ 
zuſuchen, ſie zu weiden, zu führen und ihnen voran heldenmütig in 
den Martertod zu gehen: muß dann nicht in unſerer Zeit vielleicht mehr 
denn je dieſe altchriſtliche Darſtellung, das Bild des guten Hirten, 
wieder lebendig vor die Seele der Prieſter treten, in dieſen „letzten 
Zeiten“, wo der Glaube bei vielen matt geworden und die Liebe erkaltet 
iſt, in dieſen Zeiten, die nach einer Seile hin eine nur allzu große 

hnlichkeit mit jenen Jahrhunderten des in Trümmer ſinkenden Heiden⸗ 
tums zeigen, vielfach dieſelben irrigen Ideen und Lebensanſchauungen, 
dieſelben Laſter, dieſelbe Zerklüftung der Geſellſchaft, dasſelbe Ankämpfen 
gegen die geoffenbarte Religion? Muß nicht vor allem in einer ſolchen 
Zeit, bei ſolchen der chriſtlichen Religion und dem Seelenheile der Gläu— 
bigen drohenden Gefahren der katholiſche Prieſter ein pastor bonus nach 
dem Bilde des wahren guten Hirten ſein? 

Mit Vorſtehendem haben wir aber auch ſchon den Geiſt, der 
unſere neue Zeitſchrift durchwehen ſoll, die Ziele, welche ſie erſtrebt, 
und das Programm, welches ſie verwirklichen will, ziemlich klar be— 
ſtimmt. Sie ſoll, wie der Titel es beſagt, eine „Zeitſchrift für 
kirchliche Wiſſenſchaft und Praxis“ ſein. Über einen reichen 
Schatz gründlichen Wiſſens muß ja der katholiſche Seelſorger verfügen, 
wenn ſein Wirken nicht unfruchtbar bleiben, ja geradezu unheilbringend 
werden ſoll für ihn ſelbſt und für andere. Das Wort des hl. Geiſtes: „Die 
Lippen des Prieſters ſollen die Wiſſenſchaft bewahren“, iſt zu keiner Zeit 
ohne großen Schaden der Kirche und der Gläubigen außer acht gelaſſen 
worden. Und wenn der katholiſche Klerus Deutſchlands in unſerer Zeit 
einen jo tiefgehenden Einfluß auf das katholiſche Volk beſitzt, den er: 
klaͤrten Feinden der Kirche aber jo gründlich verhaßt iſt, dann ver: 
dankt er beides gewiß nicht zum geringſten Teile der geiſtigen Höhe, auf 
welcher er durchweg ſteht. Dieſen wiſſenſchaftlichen Eifer nun, welcher den 
katholiſchen Klerus beſeelt, wo möglich noch mehr anzuregen und zu unter— 
ſtützen, ſoll die erſte Aufgabe dieſer Zeitſchrift ſein. Zu dem Ende aber 
wird fie ſich ganz auf den Boden der Kirche ſtellen, und echt kirch— 
liche Wicſenſchaft pflegen. Die Zeiten liegen ja, Gott ſei's gedankt, 
längſt hinter uns, in denen man glaubte, der Sache der Kirche einen 
Dienſt zu erweiſen, indem man die ſeichteſten, willkürlichſten und gefähr⸗ 
lichſten Spekulationen nicht nur in die Dogmatik, ſondern auch in die 
Moral und die übrigen theologiſchen Wiſſenſchaften hineintrug. Wir 
wollen ſchöpfen aus den klaren und tiefen Quellen echt katholiſcher 
Theologie, aus der hl. Schrift, den Werken der Kirchenväter, den Be⸗ 
ſchlüſſen der Concilien, namentlich aber auch aus den unſterblichen Werken 
der großen Scholaſtiker, vor allem eines hl. Thomas und hl. Bonaven⸗ 
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tura. Ja, dem Wunſche und Beiſpiele Leo's XIII., des erleuchteten 
Statthalters Chriſti auf St. Petri Stuhl, folgend, wollen wir beſon⸗ 
ders in den Schriften jener Geiſtesheroen des Mittelalters das Gold der 
reinen Lehre, wie auch des echten prieſterlichen Eifers ſuchen; und das 
umſomehr, weil jene großen Lehrer in ihren ſcharfſinnigen Unterſuchungen 
bereits die Löſung einer ganzen Reihe wiſſenſchaftlicher und praktiſcher 
Probleme, die unſere Zeit beſchäftigen, oft mit ſtaunenerregender Klarheit 
gegeben haben. (Vergl. Enzyklika „Aeterni Patris“ vom 4. Auguſt 
1879.) Kirchlich aber ſoll die Wiſſenſchaft, welche wir pflegen wollen, 
vor allem in dem Sinne ſein, als wir uns, wie es ſich für jeden 
katholiſchen Theologen allerdings von ſelbſt verſteht, freudig und rück— 
haltlos den Entſcheidungen des hl. Stuhles, der Cathedra veritatis, 
unterwerfen, ja auch ſeine Winke und Ratſchläge mit kindlicher Pietät 
befolgen werden. Dabei ſoll aber die Wiſſenſchaft, welche wir in dieſen 
Blättern zu vertreten gedenken, keine gelehrt abſtrakte, rein theoretiſche 
ſein, ſondern nach Inhalt und Form eine ſolche, wie der praktiſche 
Seelſorger ſie braucht. Mit der ſeelſorgerlichen Thätigkeit ſoll ſie 
daher ſtets in naher Beziehung ſtehen, ihr Licht und Leben, Norm und 
Richtung geben. Naturgemäß aber wird vor allem und in erſter Linie 
das weite Feld der ſeelſorgerlichen Thätigkeit ſelbſt mit ſeinen zahlreichen, 
zum Teil ganz neuen, durch die intellektuellen und moraliſchen, poli⸗ 
tiſchen und ſozialen Verhältniſſe unſerer Zeit und unſeres Vaterlandes 
hervorgerufenen Fragen in dieſer Zeitſchrift eine eingehende Berückſich— 
tigung finden. 

Der Rahmen, innerhalb deſſen ſich unſere theologiſch-praktiſche Zeit⸗ 
ſchrift bewegen ſoll, geſtaltet ſich demnach alſo: Zunächſt ſollen Fragen 
aus dem geſamten Gebiete der katholiſchen Theologie, ſowie 
der ſeelſorgerlichen Thätigkeit, die für den Seelſorgs-Klerus von 
Bedeutung ſind, erörtert werden, und zwar durchgehends in nicht zu 
langen, aber trotzdem wiſſenſchaftlich gehaltenen Artikeln und Mit⸗ 
teilungen. Über dieſes ſtreng theologiſche Gebiet wird ſodann die Zeit⸗ 
ſchrift inſofern hinausgreifen, als ſie auch aus den angrenzenden Wiſſen— 
ſchaften, insbeſondere der Philoſophie, den Naturwiſſenſchaften, 
der Unterrichts- und Erziehungs-Lehre, der Diözeſan-Ge⸗ 
ſchichte, der ſozialen Wiſſenſchaft, ſowie aus dem Bereiche der 
kirchlichen Kunſt diejenigen Fragen beſprechen wird, welche eine be— 
ſondere Aufmerkſamkeit des Klerus beanſpruchen können. Auch wird ſie, 
was bei der in unſern Tagen ſo erfreulichen Rührigkeit im Bauen neuer 
und im Reſtauriren alter Kirchen gewiß manchem erwünſcht ſein wird, 
praktiſche Winke über Bau, Einrichtung und Ausſtattung der 
Kirchen, ſowie Fingerzeige für die Beſchaffung würdiger und kunſt⸗ 
gerechter hl. Gefäße, Paramente u. ſ. w. geben. Hieran werden ſich ge⸗ 
legentlich Mitteilungen aus der neuern Geſetzgebung, der Recht⸗ 
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ſprechung und den Regierungsverfügungen reihen, ſoweit durch 
dieſe die kirchlichen Intereſſen berührt werden. Endlich ſollen noch 
Beurteilungen bezw. Empfehlungen ſolcher Erzeugniſſe der neuern theo— 
logiſchen Litteratur folgen, die für den praktiſchen Klerus von her— 
vorragender Bedeutung ſind. 

Soll indes unſere Zeitſchrift ihren Zweck vollkommen erreichen, 
dann darf ſie nicht nur eine Zeitſchrift für den Seelſorgs⸗Klerus ſein, ſie 
muß auch in gewiſſem Siane ſein eine Zeitſchrift aus dem Seelſorgs— 
Klerus, d. h. eine Zeitſchrift, welche der Klerus ſelbſt durch wiſſen— 
ſchaftliche Artikel und Mitteilungen reichlich unterſtützt, eine Zeitſchrift, 
worin er Fragen über wiſſenſchaftliche und paſtorelle Gegenſtände anregt, 
auf die ſodann von andern Mitarbeitern die Antwort erfolgen ſoll, kurz 
eine Zeitſchrift, die den Seelſorgern als Organ zum gegenſeitigen Aus— 
tauſch ihrer Gedanken, Studien und Erfahrungen dient. Rechtes, volles 
Leben kann ſich ja nur entfalten auf geiſtigem wie auf materiellem Ge— 
biete, wenn man gibt und zugleich auch empfängt. Blut ſtrömt das 
Herz aus, und Blut kehrt dahin zurück. Und ein tiefer, chriſtlicher 
Denker hat ſchon gejagt: „Scientia est animi nobilis possessio, 
quae avarum dedignatur possessorem; nisi publicetur, elabitur, et 
Jistributa suscipit inerementum“ (Boethius). 

Dies unſer Programm. An ſeiner Verwirklichung werden wir nach 
deſten Kräften und mit redlichem Eifer arbeiten. Der göttliche gute 
Hirt möge ſeinen Segen ſpenden! 


Trier, am Feſte des hl. Ambroſius, den 7. Dezember 1888. 


Die Herausgeber. 
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Die vorgeblichen Widerſprüche zwiſchen 
Glauben und Wiſſen. 


„Kirchliche Wiſſenſchafte! Eigentümliche Zuſammenſtellung!“ So 
würde zweifelsohne mehr als ein Vertreter der ſogenannten modernen 
Wiſſenſchaft ausrufen, wenn er dieſe im Titel unſerer Zeitſchrift ent⸗ 
haltenen Worte leſen ſollte. Was für ein Zuſammenhang, ſo würde er 
wohl fragen, beſteht denn zwiſchen Kirche und Wiſſenſchaft? Die Kirche, 
iſt ſie denn nicht das Reich des Glaubens und der Dogmen, d. h. der 
Bande und Feſſeln, welche der menſchlichen Vernunft von einer außer 
ihr ſtehenden Macht angelegt werden, die fie einſchnüren und ihren Auf: 
ſchwung hemmen? Und die Wiſſenſchaft, iſt ſie nicht die freie Tochter 
der freien Vernunft? Gibt es einen ſchroffern Gegenſatz und einen un— 
verſöhnlichern Widerſpruch? Häufig haben wir die Rede gehört, tagtäg— 
lich können wir ſie hören. „Wer,“ es ſind das die bekannten Worte 
eines David Friedrich Strauß, „wer das Symbolum Quicumque be⸗ 
ſchworen, der hat die Geſetze des Denkens abgeſchworen.“ Und daß 
gerade „zwiſchen dem Geiſte unſeres Jahrhunderts und der katholiſchen 
Kirche die Kluft immer weiter und zur Stunde vollends unüberbrückbar 
geworden“, dafür findet einer der neueſten Vorkämpfer der modernen 
Wiſſenſchaft, der Amerikaner Draper, den vorzüglichſten Grund gerade 
in den glänzenden Fortſchritten, welche in unſerm Jahrhundert die 
Wiſſenſchaft gemacht; um es zu beweiſen, ſchrieb er ſeine „Geſchichte der 
Konflikte zwiſchen Religion und Wiſſenſchaft“. 

Nur ſchwer läßt ſich die Vermutung unterdrücken, daß diejenigen, 
welche alſo reden, wider beſſeres Wiſſen reden. Indeſſen nehmen wir 
an, ſie ſprechen wirklich, wie ſie denken: ganz ſicher liegen alsdann ihren 
Anſichten Mißverſtändniſſe zu Grunde, und zwar Migßverſtändniſſe der 
mannigfachſten Art; und es gilt buchſtäblich von ihnen, was der Apoſtel 
ſagt: „Sie läſtern, was ſie nicht kennen“ (Jud. 10). Sie kennen nicht 
den Glauben, zu welchem ſie die Wiſſenſchaft in Gegenſatz ſtellen; ſie 
kennen nicht das Verhältnis, welches der Natur der Dinge entſprechend 
obwaltet zwiſchen dem Glauben einerſeits und der Vernunft und Wiſſen⸗ 
ſchaft anderſeits; ſie kennen nicht — die Beſchuldigung klingt ſonderbar, 
jedoch ſie ſelbſt liefern häufig genug die Beweiſe dafür — ſie, die Männer 
der Wiſſenſchaft, kennen ſehr oft die Natur der Wiſſenſchaft ſelbſt nicht, 
deren ſie ſich rühmen, noch die Kräfte und Fähigkeiten der Vernunft, 
die ſie ſo ſehr verherrlichen; ſie kennen endlich auch die Geſchichte nicht, 
welche ſie leicht eines andern belehren würde. 

Immer wieder und wieder wird der Vorwurf der Unvereinbarkeit 
von Glauben und Wiſſen erhoben, und gegen die Kirche die Anklage, 
daß ſie die Wiſſenſchaft vernachläſſige, ja ſogar dieſer und ihren Er: 
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gebniſſen abhold ſei. Was iſt da ſelbſtverſtändlicher, als daß auch die 
Söhne der Kirche immer wieder und wieder ihre Stimme erheben, um, 
jo laut fie es können, jo ſchwere Beſchuldigungen zurückzuweiſen? Eine 
Reihe vorzüglicher Zeitſchriften haben ſich eigens die Aufgabe geſtellt, 
dieſer Kindespflicht zu genügen. Schritt für Schritt verfolgen ſie ſtets 
wachſamen Auges die neueren und neueſten Forſchungen, Entdeck— 
ungen und Erfindungen, prüfen und unterſuchen dieſelben aufs ſorg— 
fältigſte; und ſiehe da, jedesmal zeigt es ſich ſonnenklar: auch nicht 
im geringſten widerſpricht, was die Wiſſenſchaft als ſicher erkannt, dem, 
was der Glaube als gewiß umfaßt; im Gegenteil, häufig ſieht ſich die 
Wiſſenſchaft ſelbſt veranlaßt, beredtes Zeugnis abzulegen für das, was ſie 
bekämpfen ſollte, häufig iſt ſie, die da gerufen war, um zu fluchen, wie 
der Seher aus Madian, gegen den Willen derjenigen, die ſie haben kommen 
laſſen, genötigt. zu ſegnen und auszurufen: „Wie herrlich ſind deine 
Wohnungen, Jakob! und deine Zelte, Israel!“ 

Ein beſcheideneres Ziel hat ſich dieſe Zeitſchrift geſteckt. Indeſſen, 
geboren zum Dienſte der Kirche und feſt entſchloſſen, nur dem Dienſte 
der Kirche zu leben, möchte ſie doch wohl, und zwar gleich vom erſten 
Augenblicke an, auch ihre ſchwache Stimme dem Chore jener beigeſellen 
und es laut ausſprechen, daß es kein Unrecht iſt, von kirchlicher Wiſſen— 
ſchaft zu reden. Was jene andern im einzeln und ausführlicher und 
gründlicher zeigen und beweiſen, wird ſie, ihrem Zwecke entſprechend, 
kurz und überſichtlich zuſammenfaſſen. Sie wird darthun, daß es that: . 
ſächlich keinen Widerſpruch gibt zwiſchen Wiſſen und Glauben, daß ein 
Widerſpruch durchaus unmöglich iſt, daß vielmehr beide ſich in ſchönſter 
Eintracht und zu gegenſeitigem Frommen in den Mutterarmen der Kirche 
vermählen. „Sapientia fidelis et fides sapiens est divina quadam conse— 
cutione mutua“ (Clem. Alex. Strom. I. 2). 

„Wenn heutzutage,“ jo ſchreibt Draper in feinem Buche von den 
Konflikten zwiſchen Religion und Wiſſenſchaft, „die Kirche von der Wiſſen— 
ſchaft forderte, daß ſie ſich vor ihr beuge, ſo brauchte die Wiſſenſchaft 
derſelben wohl nur die Vergangenheit ins Gedächtnis zu rufen.“ Alſo 
man appellirt an die Geſchichte. Gut, wir ſind bereit. Die Vergangen— 
heit ſoll die Wiſſenſchaft der Kirche ins Gedächtnis rufen. Auch wir 
wollen der Wiſſenſchaft die Vergangenheit ins Gedächtnis rufen. Was 
lehrt die Geſchichte? Ein flüchtiger Blick in dieſelbe läßt jeden, der 
ſehen will, ein Doppeltes erkennen: 

1. keineswegs gereichte es der Vernunft ſelbſt und der Wiſſenſchaft 
zum Vorteile, wenn ſie auf ſich und ihre eigenen Kräfte allein 
angewieſen waren; 

2. immer hingegen und überall iſt ihnen der Einfluß der Religion 
und der Kirche zum Heile geweſen. 
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1. Was hat die fogenannte unabhängige Vernunft geleiſtet? 

Ferne ſei es von uns, verkennen oder gar geringſchätzen zu wollen, 
was im Heidentum menſchliche Vernunft und Wiſſenſchaft geleiſtet. Gerne 
geſtehen wir es: in den Werken der griechiſchen und römiſchen Schrift⸗ 
ſteller begegnen wir tieffinnigen Gedanken, erhabenen Sittenlehren; wir 
wollen es bekennen: Ariſtoteles iſt und bleibt, wie Dante ihn nennt, 
„il maestro di color che sanno“, „der Meiſter alles wahren Wiſſens“, 
und Plato verdient den Namen, den ihm ſelbſt die Väter der Kirche ge— 
geben, den Namen des „attiſchen Moyſes“ und eines „naurdarwris eis 
XPIIr d“. Und trotzdem bleibt es wahr, daß es der Vernunft keineswegs 
vorteilhaft war, auf ſich ſelbſt angewieſen zu ſein. 

Es darf nämlich zunächſt nicht überſehen werden, was die h. Väter 
nicht müde werden hervorzuheben, wenn ſie von den heidniſchen Philoſophen 
reden: nicht alles haben dieſe aus ſich ſelbſt geſagt, denn auch ſie ſtan— 
den nicht ganz außerhalb der übernatürlichen Offenbarung. Wie ein Echo 
jener alten vom Paradieſe her von Geſchlecht zu Geſchlecht ſich fort— 
erbenden Überlieferungen, wie ein Echo auch von Sinai klingt es viel— 
fach aus ihren Worten uns entgegen; und auch die h. Bücher der Hebräer 
waren ihnen wohl nicht ganz unbekannt. „Diebe ſind ſie,“ ſo drückt ſich 
Clemens von Alexandrien (Strom. J. 5. c. 1.) mit kräftigem Worte aus, 
„Diebe, die ohne ſich dankbar zu beweiſen, ihre beſten Lehren und ihre 
ſchönſten Wahrheiten den Schriften des Moſes und der Propheten ent— 
nommen haben.“ | 

Doch es jei: was ſie erkannt, die heidniſchen Weiſen, mögen ſie aus 
ſich erkannt haben. Wie wenige find es! Und die übrigen Millionen? 
Welch ein unermeßlicher Abgrund von Unwiſſenheit und Irrtümern! Und 
die Weiſen ſelbſt! Wer ihre Werke lieſt, muß ſich vorkommen, wie der 
Wanderer, der durch die Wüſte zieht, und deſſen Auge und Ohr nur 
ſelten das Grün eines Baumes und das Murmeln einer Quelle erfreut. 
Viel Sand und Sonnenglut, d. h. viele Worte und oft die glänzendſten 
Farben eines bezaubernden Stiles; aber Ideen, Gedanken, Wahrheiten, 
wirklich große und bedeutungsvolle Wahrheiten, wie dürftig, wie ſpärlich! 
Und in dem, was ſie ſagen, welche Unſicherheit und welche Verirrungen! 
„Wir leugnen nicht,“ ſchreibt Tertullian (de anima c. 2.), „daß die heid— 
niſchen Philoſophen hie und da das Richtige gefunden; geſchieht es doch 
wohl, daß auch in Sturmesnacht und im Toſen der Wogen ein Schiff— 
lein bisweilen den Hafen erreicht, daß, wer in dunkelm Gemache lange 
taſtet und ſucht, endlich einen Ausgang findet.“ Über die erſte und 
notwendigſte Wahrheit, die Natur der Gottheit und ihre Vollkommen— 
heiten, ſchreibt derſelbe Tertullian, „waren ſie in tauſend verſchiedene 
Meinungen geteilt. Die Anhänger Platos ſagen, Gott habe keinen 
Körper, die Stoiker behaupten das Gegenteil; nach den Epikuräern iſt 
er zuſammengeſetzt aus Atomen, nach Pythagoras aus Zahlen, nach 
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Heraklit aus Feuer; die Platoniker geben zu, daß er ſich um die Welt 
kümmert, nach den Epikuräern iſt er müßig; die Stoiker weiſen ihm 
ſeinen Platz außerhalb der Welt an, weil er ſonſt nicht imſtande ſei, ſie 
zu bewegen, den Platonikern zufolge lenkt er die Welt wie ein Steuer— 
mann das Schiff. Weder die einen noch die andern haben ihn richtig dar⸗ 
geſtellt, mithin haben ihn weder die einen noch die andern erkannt.“ — 
Doch vielleicht haben die Väter zu ſchroff geurteilt; wohlan, vernehmen 
wir einen unverdächtigen Zeugen. Cicero, ſelbſt ein heidniſcher Philoſoph 
und ſo zu ſagen der Enzyklopädiſt aller andern, vor dem das ge— 
ſamte Wiſſen der andern aufgeſpeichert lag, ſchreibt (de nat. deor. J. 1.) 
alſo: „Schwierig und dunkel iſt die Frage über das Weſen der Götter; 
ſo mannigfaltige und verſchiedenartige Behauptungen ſind von den Weiſeſten 
darüber aufgeſtellt worden, daß dies allein zum Beweiſe dienen mag für 
die Wahrheit, daß aller Philoſophie letzter Grund die Unwiſſenheit iſt 
(causam i. e. principium philosophiae esse inscitiam). „Vernehmt,“ 
ſo fährt derſelbe bald darauf fort, „vernehmt Wunderdinge, hört die Phi— 
loſophen, wie ſie nicht vernünftig reden, ſondern faſeln nach Art der 
Träumenden.“ Nicht anders äußert er ſich in den Tuskulaniſchen Un⸗ 
terſuchungen hinſichtlich der verſchiedenen Anſichten der Philoſophen über 
die Natur und die dereinſtige Beſtimmung der Seele. „Welche von 
allen wahr iſt,“ ruft er aus, „das mag ein Gott unterſuchen.“ Doch 
wozu weiteres anführen? Hinreichend bekannt ſind ja Ciceros energiſche 
Worte, in welchen er ſeinem Geſamturteil über alle ſeine Vorgänger in 
der Philoſophie Ausdruck verleiht: „Nihil est tam absurdum, quod non 
dicatur ab aliquo Philosophorum.“ — Kein Wunder, daß ſolches Wiſſen 
die Heiden ſelbſt nicht befriedigte; kein Wunder, daß manche unter ihnen 
an allem Wiſſen, ja ſogar an der menſchlichen Vernunft ſelber irre wurden, 
daß der Skeptizismus, d. h. der Nihilismus einer jeglichen Philoſophie, 
immer allgemeiner wurde, bis man ihn in der neuen Akademie ſogar 
zum Syſtem erhob. Quid est veritas? So fragte Pilatus und mit ihm 
die an aller Wahrheit und an ſich ſelbſt ſchier verzweifelnde menſchliche 
Vernunft. Gibt es überhaupt eine Wahrheit? So weit war es ge— 
kommen. 

Das Zeugnis der alten Geſchichte haben wir gehört. Die neuere 
Geſchichte ſpricht kaum weniger deutlich. Viele Jahrhunderte hatte das 
Band, mit welchem die Kirche Glauben und Wiſſen umſchlungen, beide 
vereinigt gehalten; da ſcheint auf einmal, es war im Zeitalter der jüngeren 
Humaniſten, die Vernunft zu vergeſſen, was ſie dem Glauben und der 
Kirche verdankte und was ſie früher ohne denſelben geweſen war. Die 
Feſſeln des Dogmas will ſie ſprengen, und, wie ſie's dachte, frei und 
unabhängig ſein. Und was geſchah? 

Freilich dürfen wir nicht erwarten, daß da plötzlich wieder jene 
entſetzliche Armut und geiſtige Not eingetreten ſei, wie die Vernunft ſie 
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im Heidentume erfahren. Aber es leuchtet auch ein: mochte ſie wollen 
oder nicht, die Atmoſphäre, in welcher die Vernunft lebte, blieb chriſt⸗ 
lich, und dem verlorenen Sohne vergleichbar hatte ſie ſelbſt noch gar 
manches koſtbare Kleinod mit hinüber genommen aus den heiligen Hallen 
der Kirche; noch weit mehr als im Heidentume hallte es fort und fort 
aus allem, was ſie ſprach, wie ein Echo vom Sinai und ein Echo vom 
— Vatikan. 

Und welches ſind denn die ſo viel gerühmten Fortſchritte, die das 
menſchliche Wiſſen gemacht ſeit jener Zeit, da die Vernunft ſich mehr 
und mehr dem Einfluſſe des Glaubens und der Kirche entzogen hat? 
Allerdings läßt ſich nicht leugnen, daß wir ſeither manches gelernt, 
manches erfahren haben, daß insbeſondere die Kenntnis der Sprachen 
und noch mehr die Kenntnis der Natur und ihrer verborgenen Kräfte 
ungeahnte Triumphe gefeiert hat. Doch was folgt daraus? Daß der 
Glaube es war, welcher ſolchem Fortſchritte hinderlich geweſen? Daß die 
Kirche ihm feindlich? 

Seit jener Zeit ſind dieſe Fortſchritte gemacht worden: alſo! Ein 
ſchöner Schluß, fürwahr! Post hoc, ergo propter hoc. Ja, er iſt den 
Feinden des Glaubens ſehr geläufig, dieſer Trugſchluß. Oder ſoll denn 
wirklich das menſchliche Denken gerade deswegen Fortſchritte gemacht 
haben, weil es ſich vom Glauben emanzipirt hat? Dann müßte doch wohl in 
der Natur des Glaubens und der Natur des Denkens ein Widerſpruch 
vorhanden ſein. Wir werden ſehen, es iſt das nicht der Fall und kann 
nicht ſein. Aber, bezeugt es vielleicht die Geſchichte? Keineswegs. Nie 
und nimmer iſt irgend ein wahrer Fortſchritt auf dem Gebiete des 
Wiſſens gemacht worden wider den Glauben; im Gegenteil, häufig wurde 
ſolcher Fortſchritt nur gemacht durch den Glauben. Beweiſe dafür hören 
wir bald. Für jetzt müſſen wir den ſo geprieſenen Fortſchritt ſelbſt 
etwas näher betrachten. Iſt, was dafür ausgegeben wird, immer 
wirklicher Fortſchritt? Waren all die ſchönen Syſteme der Naturwiſſen— 
ſchaften zum Beiſpiel wirklich immer ein Fortſchritt des Wiſſens? Wie 
kommt es dann, daß ſie ſich vielfach ſo ganz und gar ſelber widerſprechen? 
Um nur das eine für jetzt zu erwähnen: wie kommt es, daß man bereits 
bis zum Jahre 1806 achtzig verſchiedene Erklärungsweiſen der Entſtehung 
der Erde aufzählen konnte? (Vgl. Wiſeman, Zuſammenhang der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung mit der geoffenbarten Religion, Vorleſ. 5. $ 9.) 
Alle nannten ſich wiſſenſchaftlich: und alle ſind zur Stunde ſo ziemlich 
vergeſſen; das eine hat das andere begraben. Fürwahr, wenn ſolche 
Wiſſenſchaft dem Glauben widerſpricht, ſo beweiſt das ſicher nichts gegen 
den Glauben. 

Auch iſt zu beachten, daß ſelbſt nicht jede wahre weitere Erkenntnis 
ſchon ſofort den Namen einer Wiſſenſchaft beanſpruchen kann. Nicht die 
Kenntnis einer Sprache iſt Wiſſenſchaft, nicht die Kenntnis einer Natur⸗ 
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erſcheinung, auch nicht die Entdeckung eines neuen Himmelskörpers oder 
einer bisher unbekannten chemiſchen Subſtanz. Scientia est cognitio 
rorum per causas. Wiſſenſchaft iſt die Kenntnis der Urſachen der 
Dinge, nicht bloß Kenntnis der Dinge ſelbſt. Und wenn dem ſo iſt, 
ſteht's dann wirklich ſo unbeſchreiblich herrlich um die Fortſchritte der 
Wiſſenſchaft? Viele Einzelkenntniſſe beſitzt unſere Zeit, zweifellos, aber 
Wiſſenſchaft? Was kennen wir denn gründlich? Wovon die Weſenheit? 
„Kennen wir,“ ſo ruft Dumas, lebenslänglicher Sekretär der Akademie 
der Wiſſenſchaften, in ſeinem über Faraday zu London gehaltenen Vor— 
trage aus, „kennen wir die Natur des Stoffes? Nein. Kennen wir die 
Natur der Kraft, welche die Bewegung der Himmelskörper regelt und 
die der Atome? Nein. Kennen wir das, was eigentlich das Prinzip 
des Lebens uusmacht? Nein. Was nützt denn die Wiſſenſchaft? Und 
was für ein Unterſchied beſteht denn zwiſchen einem Gelehrten und einem 
Unwiſſenden? Der Unwiſſende glaubt alles zu wiſſen, der Gelehrte be— 
kennt gerne, daß er nichts weiß. Der Unwiſſende nimmt keinen Anſtoß, 
alles zu leugnen, der Gelehrte hat das Recht und den Mut, alles zu 
glauben.“ Das iſt die Wiſſenſchaft, auf den Gebieten ſogar, auf denen 
fie die glänzendſten Eroberungen gemacht zu haben glaubt. „Ignoramus, 
ignorabimus!“ So hat in kürzeſter Form einer der bedeutendſten 
Koryphäen der neueſten Naturwiſſenſchaft, Dubois-Reymond, ſein Urteil 
gefaßt. Unwiſſenheit in der Gegenwart, Unwiſſenheit in der Zukunft! 
Laſſen wir die Zukunft; bis zur Gegenwart hat wahrhaftig die Wiſſen— 
ſchaft Urſache, beſcheiden zu ſein. 

Und was hat ſie denn wirklich aus ſich allein gefunden, die der 
Kirche untreu gewordene und vom Glauben emanzipirte menſchliche 
Vernunft? Was iſt unbeſtritten ihr eigenſtes Eigentum? Wie dem Glauben, 
ſo kehrte die Erfahrungswiſſenſchaft mehr und mehr auch der Philoſophie 
den Rücken; ſie kam ſchließlich dahin, nur mehr das gelten zu laſſen, 
was ſie meſſen und wägen, zerlegen und zerſetzen konnte, alles andere 
war für ſie nicht vorhanden, oder als Transſzendentalismus verachtet. 
Dabei blieb nicht aus, was von jeder falſchen Wiſſenſchaft gilt „scientia 
inflat“. Berauſcht von einigen glänzenden äußern Erfolgen wurde ſie 
übermütig und verfiel einer geradezu Ekel erregenden Eitelkeit und 
Prahlerei. Und doch: Ignoramus, ignorabimus! Und welches iſt denn der 
dem Glauben feindlichen ſpekulativen Wiſſenſchaften unbeſtrittenes eigenſtes 
Eigentum? Ach, in unſerm Vaterlande zumal wiſſen wir davon zu er— 
zählen. Haben wir ſie doch mit eigenen Augen vorüberziehen ſehen, all 
die ſtolzen herrlichen Syſteme: falſchen Myſtizismus und Pantheismus, 
Senſualismus, Naturalismus und Poſitivismus, transſzendentalen Idea— 
lismus und abermals Skeptizismus und endlich noch gar eine Philo— 
ſophie — des Unbewußten. Wahrhaftig, wenn Cicero noch lebte, er würde 
gewiß wieder ausrufen: „Nihil est tam absurdum, es iſt nichts jo ſinnlos, 
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was nicht von dieſem oder jenem Philoſophen behauptet wird.“ Doch 
das Urteil Ciceros haben wir nicht nötig. Wir haben andere Urteile, die 
in unſern Tagen ſchwerer wiegen. Einer, der nicht auf ſchriſtlichem Boden 
ſteht, der vielmehr den Glauben bekämpft, hat eigens ein Buch ge— 
ſchrieben, um zu zeigen, „daß Philoſophie und Naturwiſſenſchaft zwei 
polare Gegenſätze ſind, welche nicht mit einander vereinigt werden können“. 
(Dr. Stiebeling, Naturwiſſenſchaft gegen Philoſophie, New-York 1871.) 
Im Vorworte ſeines Buches ruft er dem „Philoſophen des Unbewußten“ 
zu, daß, wie man ſich aus deſſen eigenen Schriften überzeugen könne, 
„die Philoſophie den Namen einer Wiſſenſchaft eigentlich gar nicht ver— 
diene, denn es handele ſich in ihr weniger um wirkliches Wiſſen, als 
um eitle Vermutungen und leere Einbildungen, weniger um klare, ein— 
fache Darlegung, als um unverſtändliche, ſophiſtiſche Verdrehung“. Hören 
wir ſein Endurteil. „Die Philoſophie,“ jo ſchließt Stiebeling ſein Bor: 
wort, „hat ihre Rolle ausgeſpielt und eilt dem Untergange mit Rieſen⸗ 
ſchritten entgegen. Sie verdient dieſes Geſchick, denn ihre Berechtigung 
iſt verſchwunden ...“ Ja, ſie verdient dieſes Geſchick, aber nicht, wie 
Stiebeling meint, jede Philoſophie, ſondern die vom Glauben und der 
Kirche abgefallene Philoſophie. Was ſoll fie auch ferner? Quid est 
veritas? Wo das glaubensloſe Wiſſen des Altertums angelangt iſt, da 
iſt auch die ungläubige Philoſophie der Gegenwart angekommen. Ihre 
Rolle iſt ausgeſpielt. 

2. Die Kirche trat in die Weltgeſchichte; der Glaube begann ſeine 
Strahlen zu verbreiten: das blöde kranke Auge der menſchlichen Ver— 
nunft — es läßt ſich nicht anders erwarten — hatte zunächſt wohl Mühe, 
ſich an das neue Licht zu gewöhnen. Aber dann? Wie geſtaltete ſich der 
Einfluß des Glaubens auf die menſchliche Vernunft? Und welche Stellung 
nahm die Kirche, die Verkünderin des Glaubens, der Wiſſenſchaft gegen— 
über ein? Was ſagt die Geſchichte? 

„Urteilet ſelbſt!“ Das iſt das erſte Wort der Verkündiger des 
Glaubens: ſie appelliren an das Urteil und eigene Denken ihrer Zuhörer. 
„Eure eignen Dichter haben es geſagt!“ ſo ruft der große Apoſtel 
des Glaubens den Weiſen Athens zu: er appellirt an die Philoſophie, 
ja ſogar an die Dichtungen der Heiden. So dieſe, ſo alle, die den 
Glauben gepredigt, bis auf unſere Tage. 

Celſus, Porphyrius und andere heidniſche Philoſophen griffen das 
Chriſtentum mit den Waffen ihrer Philoſophie an. Die Apologeten und 
Vater der Kirche nahmen den Kampf auf und führten ihn zumeiſt mit 
denſelben Waffen. Nicht der Glaube, ſo führten ſie aus, iſt unvernünftig 
und unwiſſenſchaftlich; unvernünftig und unwiſſenſchaftlich iſt der Un⸗ 
glaube und der Aberglaube des Götzendienſtes; der chriſtliche Glaube 
dagegen iſt die höchſte Weisheit: „Fides sapiens et sapientia fidelis!“ 
So Juſtinus, Quadratus, Ariſtides. Hermias, Athenagoras, Irenäus, 
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Clemens von Alexandrien, Origenes, Tertullian, Arnobius, Laktantius, 
Athanaſius u. ſ. w. In dem Buche, welches Clemens von Alexandrien 
z. B. eigens geſchrieben, um dem Übereifer gewiſſer Neubekehrten Schranken 
zu ziehen, in feinen Stromata, zeigt er, daß die Philoſophie der Griechen 
in ſich nicht bloß gut war, ſondern daß ſie ſogar eine gewiſſe recht— 
fertigende Kraft beſaß, indem ſie Anleitung gab zur Erkenntnis der 
Wahrheit und zur Verehrung des wahren Gottes. „Unter uns,“ ſo 
ſchreibt er im ſechsten Buche, „beſchäftigt ſich der Weiſe in erſter Linie 
zwar mit der vorzüglichſten Wiſſenſchaft (der des Glaubens); allein 
wenn er Muße hat und nach ſeinen Arbeiten der Erholung bedürftig 
iſt, weiß er nichts Köſtlicheres und Erfriſchenderes zu finden, als was 
ihm in den Schriften der griechiſchen Philoſophie gereicht wird; ſie ſind 
für ihn wie ein ſchmackhafter Nachtiſch nach üppigem Mahle; und er 
weiß es, daß, wie der Thebaiſche Dichter Pindar ſagt, ſelbſt nach der 
beſten und reichſten Mahlzeit um einen kleinen ausgewählten Nachtiſch 
es eine gar angenehme Sache iſt.“ Ebenſo dachte des h. Clemens Schüler 
Origenes. „Moyſes,“ ſo ſchreibt er in ſeinem Briefe an Gregor den 
Thaumaturgen, „Moyſes befolgte die Ratſchläge ſeines Schwiegervaters 
Jethro, und nicht achtend, daß dieſer Heide war, ſchaute er nur auf die 
Wahrheit und Zweckmäßigkeit deſſen, was er ſagte. So müſſen auch 
wir handeln: finden wir in den Schriften der Heiden eine Wahrheit, 
ſo müſſen wir uns hüten, dieſelbe deswegen geringzuſchätzen, weil ein 
Heide ſie ausgeſprochen, noch unter dem Vorwande, daß wir das Geſetz 
von Gott ſelbſt empfangen, ſie vornehm zu verachten; ſondern wir müſſen, 
wie der Apoſtel ſagt, alles prüfen und behalten, was gut iſt.“ Hören 
wir noch den h. Auguſtinus. In ſeinem Buche de doctrina christiana 
(I. 2. c. 40.) ſchreibt er alſo: „Wir dürfen keineswegs fürchten, falls 
wir bei den heidniſchen Philoſophen, beſonders den Platonikern, irgend 
etwas antreffen, was uns richtig ſcheint und was mit unſerer Lehre 
übereinſtimmt; wir müſſen es ihnen vielmehr als ungerechten Beſitzern 
entreißen und uns aneignen. In Agypten gab es Götzenbilder und 
andern Greuel: ſolches mußten die Israeliten verabſcheuen und fliehen; 
allein es gab daſelbſt auch koſtbare Gerätſchaften, Kleider und Schmuck— 
gegenſtände von Gold und Silber: auf Befehl des Herrn hat das Volk 
ſich dieſelben insgeheim angeeignet und mit ſich fortgeführt, um edleren 
Gebrauch davon zu machen. So iſt's mit der Wiſſenſchaft der Heiden. 
Sie enthält nicht bloß eitle Märchen und Aberglauben und mancherlei 
Thörichtes, was ein Chriſt mit Abſcheu meiden muß, ſondern auch vor: 
treffliche Grundſätze, erhabene Sittenregeln, ſelbſt religibſe Wahrheiten. 
Das iſt das Gold und Silber, welches uns gehört und im Dienſte der 
Wahrheit vorzügliche Verwendung findet.“ So die Väter. Wie fie ge— 
lehrt, ſo haben ſie auch gehandelt. Alles machten ſie der chriſtlichen 
Wahrheit dienſtbar, kein Zweig des Wiſſens blieb ihnen fremd. Ein 
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ganz unverdächtiger Zeuge, der liberale Geſchichtſchreiber La Farina, 
ſieht ſich gezwungen es zu bekennen. „Das Prieſtertum“, ſo ſchreibt er 
in ſeiner Geſchichte Italiens, „war während der erſten chriſtlichen Jahr⸗ 
hunderte der Inhaber alles Wiſſens. Es genügt die Werke der Kirchen— 
väter aufzuſchlagen, um ſich ſofort zu überzeugen, daß ſie nicht nur die 
Theologie gepflegt, ſondern auch die Rechtswiſſenſchaft, die Geſchichte, die 
Arzneikunde, die Muſik; die feinſte Feinheit der Logik war ihnen ge— 
läufig und mit den Errungenſchaften aller mechaniſchen Künſte waren 
ſie vertraut.“ 

Kommen wir zum Mittelalter. Die Zeiten ſind vorüber, in denen man 
nur vom „finſtern Mittelalter“ zu ſprechen gewohnt war. Auch eine nicht 
kirchenfreundliche Geſchichtsforſchung hat klar bewieſen, daß es auch im 
Mittelalter Licht und geiſtiges Leben gab, vielfach ſogar mehr als in unſern 
Tagen. Wohlan, wer war der Träger desſelben? Wer war's, der in 
jenen rauhen Zeiten die Fackel der Wiſſenſchaft hochhie.!? Wer, um nur 
einiges zu erwähnen, trug das Wiſſen hinein in die kleinſte Hütte durch 
Errichtung von Volksſchulen? Wo gab es überhaupt Schulen, wenn nicht 
neben den Klöſtern und Gotteshäuſern? Wer gründete die Univerſitäten? 
Wer waren die Pfleger der Dichtkunſt? Wer hat uns die alten ‘Per: 
gamente der Griechen und Römer aufbewahrt und vervielfältigt? Kinder 
der Kirche waren es, Prieſter der Kirche, ja zumeiſt verachtete Mönche. 
Wer war's, der die Dome gebaut, die Dome aus Stein, und auch die 
andern Dome der Wiſſenſchaft, die großen „Summen“ des Mittelalters, 
„die größten Denkmäler“, wie ſelbſt ein Couſin ſie nennt, „die je des 
Menſchen Geiſt errichtet“? Welche Schärfe der Begriffsentwickelung, 
welche Sieghaftigkeit der Beweisführung, welcher Reichtum des Gedankens, 
welche Fülle des Wiſſens, welche Tiefe der Spekulation, und bei alle 
dieſem welche Klarheit, welches Licht! Wie zwerghaft müſſen wir uns 
da vorkommen, wir Epigonen! Wir verſuchen zu folgen: und ſieh da, 
der Blick ſchwindelt und der Gedanke verwirrt ſich. Und das ſind die 
Scholaſtiker, das iſt beſonders jener, auf deſſen Geiſtesflügeln die menſch— 
liche Vernunft ſo hoch ſich emporgeſchwungen, daß ſie wohl nicht höher 
ſteigen mag (Enzyklika „Aeterni Patris“). Und nun wer waren ſie, 
der heilige Thomas und die andern Scholaſtiker? Abermals Söhne der 
Kirche, Prieſter, Mönche. — Merkwürdiges Verhängnis! Ungerechtigkeit 
der Weltgeſchichte! Dieſer hat's geſchaffen, ein anderer erntet den Ruhm! 
Wie oft haben wir es nicht ſchon gehört, wie im 16. Jahrhundert erſt 
der Gedanke frei geworden, und die Vernunft zu ihrem Rechte gekommen, 
und das Licht wahrer Wiſſenſchaft aufgegangen! Und gleichwohl iſt es er⸗ 
wieſen, daß noch nie die Vernunft mehr geſchmäht und geläſtert worden 
als von den Männern des 16. Jahrhunderts, den ſogenannten Reforma⸗ 
toren. Oder war es nicht einer von ihnen, der in der Philoſophie nichts 
anderes fand, als ein opus carnis et Satanae? War es nicht einer von 
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ihnen, ihr Haupt, der es dem h. Thomas gar nicht verzeihen wollte, 
„daß er die Herrſchaft des Ariſtoteles begründet“? War es nicht derſelbe, 
der, wie Erasmus erzählt, geſchrieben, „alles theoretiſche und praktiſche 
Wiſſen ſei verdammt, alle ſpekulativen Wiſſenſchaften ſeien Sünden und 
Verirrungen“? (Vgl. Erasm. epist. I. 31. ep. 59.) Und ſah nicht der: 
ſelbe unverdächtige Zeuge ſich veranlaßt, laut zu bezeugen, daß. „ubicumque 
regnat lutheranismus, ibi litterarum est interitus“, daß „wo das Luther— 
tum herrſcht, alle Wiſſenſchaft erſtirbt“? 

Auch in der Gegenwart hat niemand ſich der Vernunft und der 
wahren Wiſſenſchaft ſo warm und wirkſam angenommen wie die Kirche. 
Erwähnen wir nur weniges. Gute, treue Kinder der Kirche hatten, an— 
geekelt von den Orgien der vom Glauben emanzipirten Vernunft, ge— 
glaubt, ſie wie eine Wahnſinnige anſehen und hüten zu müſſen. Im 
Intereſſe des Glaubens und der Kirche meinten ſie lehren zu ſollen, 
die Vernunft ſei ganz und gar ohnmächtig, aus ſich allein und ohne 
Hülfe die Begriffe Gott und Tugend und andere ſich zu erwerben. Sie 
gingen zu weit. Wer war es da, der ihnen Einhalt geboten, den 
Traditionaliſten? Wer war es, der gegen Bonetty, Bautain, Ventura u. ſ. w. 
die Rechte der Vernunft verteidigte? Es war die Kirche. Wer war es 
ferner, der in unſern Tagen das ſchönſte Vorrecht der Vernunft, das 
Recht und die Fähigkeit, aus ſich allein den zu erkennen, von dem ſie 
ſtammt, feierlich ausſprach und in allgemeiner Kirchenverſammlung zum 
Glaubensſatz erhob? Es war die Kirche. Und endlich, als, wie wir er— 
wähnt, vor unſern Augen Naturwiſſenſchaft und Philoſophie ſich gegen— 
ſeitig mit dem Anathem bedrohten, und die Philoſophie zum Selbſtmorde 
Hand an ſich legte, wer war es da, der laut und mächtig die Stimme 
erhob und ſich, wie noch kein anderer vor ihm, zum begeiſterten Vor— 
kämpfer der geſchmähten Vernunft hinſtellte, und, während er einerſeits auf 
die reinſten Quellen der echten Philoſophie hinwies. anderſeits in den 
beredteſten Worten ihren innern Wert, ſowie den ganz wunderbaren 
Segen verherrlichte, den ihr Licht über alles menſchliche Wiſſen, die 
Naturwiſſenſchaft, die ſoziale Wiſſenſchaft, die Wiſſenſchaft vor allem des 
Glaubens zum Nutzen der Geſellſchaft ſowohl als insbeſondere zum Nutzen 
der Kirche auszuſtrahlen vermag? Es war die Kirche, es war Leo XIII. 
in der unſterblichen Enzyklika „Aeterni Patris“. 

Wir haben bisher mehr die ſpekulativen Wiſſenſchaften und ihr Ver⸗ 
hältnis zur Kirche betrachtet. Noch ein Wort über die Erfahrungs— 
wiſſenſchaften, insbeſondere diejenigen, welche in unſerer Zeit ſo großes 
Anſehen genießen, die Naturwiſſenſchaften. Die Kirche ſtammt von oben 
und führt nach oben, ſie umfaßt mit ihrer Wirkſamkeit in erſter Linie 
die Seelen, ihr eigentlichſtes Gebiet iſt das Geiſtige und Ewige. Es iſt 
daher wohl nicht zu erwarten, daß ſie ſelbſt mit derſelben Sorgfalt das 
Wiſſen des Glaubens und des eigentlichen Denkens, Theologie und Philoſophie 
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mit derſelben Sorgfalt auch das Wiſſen und Können der Erfahrung und Beob— 
achtung pflege. Und trotzdem darf auch hier die Kirche ſtolz das Haupt 
erheben. Nie iſt auch in dieſen Wiſſenſchaften irgend etwas gefunden worden 
gegen die Kirche, vieles iſt gefunden worden durch die Söhne der Kirche, 
und unter dem Segen der Kirche. „Das erſte Werk über die Hydraulik,“ ſo 
fährt La Farina an der oben angeführten Stelle fort, „hat einen Mönch zum 
Verfaſſer, die Notenſchrift hat ein Mönch erfunden, ein Mönch hat in Europa 
zuerſt das Schießpulver gekannt.“ Fügen wir hinzu: ein treuer Sohn 
der Kirche, Columbus, hat Amerika entdeckt; ein Diakon der Kirche, 
Flavio Gioja, hat den Kompaß erfunden; ein Prieſter der Kirche, 
Kopernikus, hat ein neues Weltſyſtem geſchaffen; ein anderer, Hauy, 
iſt der Entdecker der Kryſtalliſationsgeſetze der Mineralien geworden; und 
ein anderer, Spallanzani, iſt der Vater der Phyſiologie; ein Ordensmann 
der Kirche, der unvergeßliche Secchi, hat uns die Sonne kennen gelehrt, 
wie wir bis dahin kaum unſere eigene Erde gekannt; ein ſchlichter Land— 
pfarrer der Kirche — warum ſollen wir es nicht ſagen? — iſt der Schöpfer 
der Weltſprache. Und welches ſind denn vom Mittelalter bis zur 
Stunde die Heroen des Geiſtes, die Zierden der Wiſſenſchaft? Wer ſie 
nennt, die Albertus Magnus, Roger Baco, Dante, Cuſanus, Leibnitz, 
Shakesſpeare, Kepler, Pascal, Newton, Ampere, Cauchy, Quatrefages, 
Champollion, Bist, de Beaumont, Cüvier, Le Verrier, Mai, Mezzofanti, 
de Roſſi, — der hat auch ſchon gläubige Chriſten genannt, ja zum großen 
Teil fromme, heiligmäßige Kinder der katholiſchen Kirche. Fürwahr, 
auf allen Gebieten der Wiſſenſchaft iſt wahr das ſchöne Wort jenes großen 
Mannes: „O heilige Kirche, die großen Männer gehören dir an!“ 

Am ſchönen Rheinſtrome auf dem Gipfel eines der herrlichſten Berge 
erhebt ſich das großartige Denkmal der glorreichſten Siege, die wohl je er— 
fochten wurden. Die Germania iſt es mit dem Schwerte, mit dem 
Lorbeerkranz ums Haupt, mit dem ſiegreich ruhigen Blicke. — Wie, 
wenn der Kirche ein ähnliches Denkmal errichtet werden ſollte! Wahrlich, 
es müßte höher ſtehen, hoch auf dem höchſten Berge, und ſo, daß es 
allen Völkern ſichtbar würde, denn in allen Völkern hat die Kirche ihre 
Siege erfochten. Welch friedliche Siege! Siege des Geiſtes über den 
Stoff, Siege des Gedankens über die Sinne, Siege des Wiſſens über 
das Meinen, Siege des Glaubens über alles Wiſſen! Welch herrliche 
Lorbeern! Und ſchauen wir ihr ins Auge: wie mutig, wie feſt, wie 
majeſtätiſch ruhig! Die Menſchen ſieht die Kirche zu ihren Füßen, wie ſie 
ſich mühen und heißhungrig ſind nach Erkenntnis und Wiſſenſchaft; 
ſie ſieht, wie dieſelben hinabſteigen ins Innere der Erde und deren Ein— 
geweide durchforſchen und durchwühlen, wie ſie hinaufſteigen zu den 
Sternen, um ihre Bahnen zu berechnen, wie ſie den Dampf zu ihrem 
Diener machen und den Blitz den Wolken entreißen, wie ſie die Nacht 
ſonnenhell erleuchten und in einem Augenblick nach den entfernteſten 


1 
4 
— 


— 


—ꝛ—ñ4wͥ —-—- — - — 


16 Fingerzeige für junge Seelſorger. 


Gegenden ihre Gedanken ſich mitteilen: die Kirche ſieht es und hindert 
es nicht; nein, ſie freut ſich und jubelt und ermuntert ſelbſt ihre Kinder 
und wird nicht müde, ihnen zuzurufen das Wort, das der Schöpfer 
ſprach, als das Menſchengeſchlecht aus ſeiner ſchaffenden Hand hervorge— 
gangen war: „Unterwerft euch die Erde und macht ſie euch dienſtbar.“ 
Sie weiß es ja: je mehr und je gründlicher ſie forſchen, deſto ſicherer 
finden ſie Gott und den Glauben und die Liebe zur Kirche. Nein, nein, 
es gibt keinen Zwieſpalt zwiſchen Glauben und Wiſſen, keine Feindſchaft 
zwiſchen der Kirche und der Wiſſenſchaft; im Gegenteil, noch nie iſt 
von einer Mutter ein Kind gepflegt und geliebt worden, wie von der 
Kirche die Wiſſenſchaft. Deus scientiarum! Gott iſt auch in feiner 
Kirche ein Gott der Wiſſenſchaften. (Fortſetzung folgt.) 
Trier. P. Einig. 


Fingerzeige für junge Seelſorger 
in Briefen an einen Freund. 


Dein letzter Brief hat mid) i inſofern recht erfreut, als ich darin aufs neue 
den Eifer bekundet ſehe, womit Du den längſt gewünſchten, neu übernommenen. 
Pflichten obzuliegen Dich beſtrebeſt. Ein Doppeltes möchte ich Dir aber be— 
merken: hüte Dich vor Übereifer, hüte Dich auch vor Zaghaftigkeit. Zu beiden 
Bemerkungen gibt mir Dein Schreiben Anlaß. Auf alles in demſelben Be— 
rührte jetzt ſchon im einzelnen einzugehen wirſt Du mir erlaſſen, weil ja die 
Beantwortung kein Ende nähme; es wird mir aber eine Freude machen, Dir 
dann und wann einige Winke zu geben, welche Du Dir über- und zurecht⸗ 
legen magſt, wie es Dir gut dünkt. Ich befehle nicht, ich ſpreche nur rat⸗ 
gebend nach dem Maße meiner Erfahrung, wie Du es ja auch nur bean⸗ 
ſpruchſt. — Nun zur erſten Frage. 


L 


Bei aller Freude, welche die eigene Pfarrei Dir bisher gemacht, ſchweift 
Dein Auge doch ſchon über die Grenzpfähle hinaus nach den Nachbarspfarreien, 
und da gewahrſt Du denn ſo manches, was Dir nicht gefällt, Dich traurig 
macht in dem Grade, daß Du ſchon gleich herausfährſt: „Wenn es mir aber 
jo... ergehen ſoll, dann wünſchte ich wirklich, nie in dieſe Gegend verſetzt 
worden zu ſein.“ Langſam! lieber Freund. Die Leute gleichen ſich ſo ziemlich 
überall. Die Verhältniſſe, wie Du fie aus Deiner Gegend ſchilderſt, beſtehen 
zwar nicht überall — zum Glück! können aber überall vorkommen. Wir wollen 
ſie näher ins Auge faſſen. 

Du ſchreibſt: Wenn Du unter fo geſpannten Verhältniſſen 
mit Deinen eigenen Pfarrkindern leben müßteſt, wie der .. und 
der und dieſer .. und jener .. (ſchon 4 auf einmal!), das könnteſt Du 
nicht ertragen, kämſt ſofort um Verſetzung ein. Ob aber Deinem Geſuche 
Folge gegeben würde, bezweifle ich ſehr. Alſo erſt Geduld! Ich will nun über 
die mir angeführten Fälle gar nicht urteilen, weil ich das Einzelne nicht kenne 
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und auch nicht berufen bin, mich in fremde Angelegenheiten einzumiſchen; will 
mich vielmehr darauf beſchränken, Dir in dieſer Sache einige Winke zur 
Orientirung anzugeben, damit Du ſelber nicht hineinfällſt; die andern über— 
laſſe dann ſich ſelbſt. 

1. Ein junger Prieſter tritt ſeine erſte Pfarrei an. Er hat ſchon gehört, 
daß es mit ſeinem Vorgänger und den Pfarrkindern nicht in allen Punkten 
gut ſtimmte, auch ſchon unter dem zweiten Vorgänger nicht. Aus Zaghaftigkeit 
gibt er ſich nicht die Mühe, der Sache wenigſtens in etwa auf den Grund zu 
kommen, zieht es vielmehr vor, in ſeiner erſten Predigt ſofort zu verkündigen: 
„Ich bin ein Mann des Friedens, und werde unter allen Umſtänden keinen 
Anlaß zum Streite bieten — eher verlaſſe ich die Pfarrei“. Das hat der 
eine und andere wohl gehört und es ſich als blanke Karte zurückgelegt. Nach 
einiger Zeit ſieht der Ankömmling doch ein, daß ſeine Vorgänger alle Urſache 
hatten, ſich über gewiſſe Punkte bisweilen mißbilligend zu äußern, und er 
kömmt ſich ſelber als Feigling vor, wenn er nicht gleichermaßen vorgeht. Da 
tritt ihm ein Zuhörer ſeiner erſten Predigt entgegen, einer, der ſehr perſönlich 
beteiligt iſt, und ſagt: „Wie ſtimmt das, Herr Paſtor, mit Ihrem Ver⸗ 
ſprechen? Sie fangen alſo denſelben Streit an, wie Ihre Vorgänger. Ich 
behaupte aber mein Recht und erwarte: Sie halten Ihren verſprochenen 
Frieden.“ Alſo vorſichtig im Anfang! 

2. Ein Paſtor findet große Zerwürfniſſe, vieles Parteiweſen vor. Er 
hat ſich darüber zum voraus an zuſtändiger Stelle erkundigt. Sofort diktirt 
er nun: „Die fragl. Sache muß in Zukunft jo und jo gehalten werden ... 
ich werde davon durchaus nicht abgehen.“ Die Leute denken: wie kömmt er 
zu dieſem Urteil? Er hat ja noch mit niemanden aus uns geſprochen, ſich 
alſo alles vorſagen laſſen. Sie ſind und bleiben verſtimmt für lange, lange 
Zeit. Den gordiſchen Knoten hat Alexander mit einem Schlage gelöſt; aber 
nicht jeder iſt ein Alexander. Alſo ſelbſt wenn man ganz gehörig vrientirt 
it, darf man nicht ſofort mit der Thüre ins Haus fallen, ſondern muß, bei 
Beachtung der maßgebenden Kenntniſſe, doch erſt ſelber zuſehen, um ſich nicht 
den Anſchein zu geben, als ob man nur nach fremdem Urteil handle. Man 
würde die Leute, zumal diejenigen, welche mitzureden haben, leicht auf immer 
verbittern. 

3. Ein Paſtor findet einen ganz herzlichen Empfang. Er hat auch längere 
Zeit gar keine Klage über ſeine Pfarrkinder. Er merkt wohl zuweilen, daß in 


dem einen und andern Punkte es beſſer gehen könnte, gibt auch daraufhin⸗ 


zielende Anweiſungen, ſelbſt Befehle, gewahrt aber allmälig, daß man ſeine 
Worte in den Wind ſchlägt, daß z. B. die Sonntags-Katecheſe immer ſchwach 
beſucht wird, die heranwachſende Jugend ſich nicht regelmäßig, wie eingeladen 
wird, zur Beſchte einfindet. Die Herren Nachbarn jagen ihm, er ſei zu gut, 
zu nachſichtig, müſſe mehr dreinſchlagen. Das nimmt er ſich zu Herzen und 
verfährt darnach buchſtäblich, d. h. er ſchlägt wirklich mit dem Stock drein, fällt 
dabei ganz aus ſeiner Rolle, weil er in dem Punkte keine Erfahrung, auch 
dafür gar nicht das Temperament hat. Nun klappt es mit einmal nicht mehr: 
auf ſo etwas hat man ſich bei ihm nicht verſehen. Die Jugend fängt an, 
eigenſinnig zu werden, ihm den Gehoͤrſam zu kündigen, und er, dadurch noch 
mehr gereizt, ſchlägt immer mehr drein, ohne Rückſicht auf das Alter der jungen 
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Leute, d. h. ohne zu bedenken, daß Knaben von 17—20 Jahren durch Stod- 
ſchläge nur erbittert, ſelten gebeſſert werden. Man will, nachdem man den 
dadurch entſtandenen Zwieſpalt auch eingeſehen, doch nicht mehr zurückweichen, 
— um ſein Anſehen nicht einzubüßen! Einen Fehlgriff gutmachen durch nach— 
trägliche milde Behandlung würde ſich in unſerm Falle doch immer beſſer aus— 
nehmen, als wenn man auf der betretenen Bahn etwa mit Androhung von 
ſchweren Kirchenſtrafen fortſchreiten wollte. 

Nun genug für diesmal. Merke Dir, was Du ſelber notwendig haſt. 
Soweit du kannſt: in viam pacis! 

Zu Vorſtehendem füge ich aus meiner eigenen Erinnerung bei: Vor 
langen Jahren trat ein Paſtor ſeine zweite Pfarrei an, auf die er ſich nicht 
gemeldet, ſondern von ſeinem Biſchofe berufen war. Man empfing ihn jo 
ſonderbar und ſo rechtswidrig, wie es noch keinem Confrater begegnet war. 
Er fand ſich darein, legte freilich Verwahr ein, verfehlte aber nicht, ſeine Pfarr⸗ 
geſchäfte ſofort aufzunehmen und pünktlich zu beſorgen. Nach geraumer Zeit 
ſuchte man ſich aus den ſelbſtbereiteten Schwierigkeiten, jo gut es ging, heraus— 
zu wickeln. 25 Jahre ſpäter feierte derſelbe Paſtor ſein Pfarrjubiläum. Der 
Glanzpunkt der dabei veranſtalteten großen Feſtlichkeit war ein Toaſt, den ein 
Pfarrkind ausbrachte daraufhin, daß der Herr Jubilar während der verfloſſenen 
25 Jahre nicht ein einziges Mal den traurigen Empfang öffentlich berührt 
hatte. (Vgl. 2. Kor. 12, 12.) 

Trier. Jac. Graach. 


Der Arbeitslohn der Kinder. 

Die Frage, welchen rechtlichen Anſpruch das Kind auf Lohn für die Arbeit 
hat, welche es entweder im väterlichen Geſchäft oder Handwerk, oder in irgend 
einem Betriebe außer dem elterlichen Hauſe verrichtet, iſt eine namentlich in 
unſerer Zeit praktiſch ſehr wichtige. Ihrer Behandlung dürfte ſich wohl kaum 
ein Seelsorger auf der Kanzel, im katechetiſchen Unterricht, vor allem aber im 
Beichtſtuhl entziehen können. Führt ja die täglich wachſende Genuß- und 
Vergnügungsſucht, die ſtetig zunehmende Lockerung der Familienbande, das 
Verblaſſen der väterlichen Autorität in den Augen ſo mancher Kinder nur zu 
oft dazu, daß letztere nicht nach den ewigen Grundſätzen der Gerechtigkeit, 
ſondern nach den Eingebungen ihrer Gier und Leidenſchaft jene Frage, natürlich 
zu ihren Gunſten, entſcheiden. Damit ſoll gleichwohl nicht in Abrede geſtellt 
ſein, daß mitunter auch Eltern den Dienſt und Verdienſt ihrer Kinder in über- 
triebener und ungerechter Weiſe in Anſpruch nehmen, und damit Verſtimmung, 
Groll und Unmut in den Herzen ihrer Kinder nähren, wenn ſie nicht gar 
deren ſpäteres Lebensglück ganz vereiteln. 

Fragen wir alſo allgemein: Welchen Anſpruch hat das Kind auf 
den Lohn ſeiner Arbeit? Zunächſt ſehen wir hier von dem Falle ab, wo 
das Kind bezüglich des Lohnes oder der Vergütung, welche es für ſeine Arbeit 
beanſprucht, mit ſeinem Vater bezw. ſeiner Mutter einen ſpeziellen Ver— 
trag geſchloſſen hat. Denn daß beide Teile ſich an dieſes Übereinkommen, 
falls es der Gerechtigkeit und der Billigkeit entſpricht, zu halten haben, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Hiervon alſo abgeſehen, wird man folgende Fälle unter— 
ſcheiden müſſen. 
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A. Das Kind iſt im väterlichen Geſchäft oder Handwerk thätig, 
wohnt im elterlichen Hauſe und empfängt dort ſeinen Unterhalt. Zunächſt 
kann nicht bezweifelt werden, daß der Geſchäftsgewinn ganz dem Vater 
gebührt; das Geſchäft, die Waaren, Einrichtungen, Utenſilien ſind ſein, alſo 
auch der volle Ertrag, den ſie abwerfen.) Was aber den Lohn betrifft, den das 
Kind beanſpruchen könnte, ſo wird man weiter zu unterſcheiden haben. 1. Iſt das Kind 
minderjährig, d. h. hat es, nach dem Reichsgeſetz vom 17. Februar 1875, 
fein 2Iſtes Lebensjahr noch nicht vollendet, jo glauben wir, daß es einen 
ſtrikten Anſpruch auf Lohn gegen den Willen ſeines Vaters nicht machen kann. 
Es ſteht ja noch unter der väterlichen Gewalt ?), und folglich kann der Vater die 
Dienſte ſeines Kindes für ſich, ſein Geſchäft und ſeinen Haushalt beanſpruchen. 
‚Opera filii eirca res patris‘, jagt Cardinal de Lugo, ‚est aliquid debitum 
patri, et pertinens ad patrem, qui por filios, quos habet in potestate, 
potest res suas domesticas administrare.‘?) Schuldet aljo das Kind dem 
Vater ſeine Dienste jchon ex pietate, jo darf es dafür einen bejondern Lohn 
ex justitia nicht mehr fordern. Dieſe Anſicht nennt der hl. Alphonſus, wir 
glauben mit vollem Recht, valde probabilis ). Wahr iſt ja, daß manche älteren 
und neueren Autoren, wie Navarrus, Leſſius, Buſembaum, Marres u. j. w., 
die entgegengeſetzte Anſicht wenigſtens als wahrſcheinlich verteidigen. Darum 
ſoll eine gewiſſe Probabilität dieſer Anſicht nicht abgeſprochen werden. Die 
älteren Autoren thun dies vor allem auf den Grund hin, daß der Sohn nicht 
ſchlechter gehalten ſein dürfe als ein Fremder; die neueren, für den Herrſchafts— 
bereich des franzöſiſchen Rechtes ſchreibenden, vor allem deshalb, weil der 
Code Nap. a. 384 dem Kinde von ſeinem vollendeten 18. Lebensjahre an die 
Nutznießung an ſeinem eigenen Vermögen, alſo auch, wie ſie ſagen, an dem 
Ertrag ſeiner Arbeit zuſpreche.?) Bei jenem erſten Beweisgrunde aber iſt 
das Kindes verhältniß, in welchem der Sohn bezw. die Tochter zum Vater 
ſteht, ganz überſehen. Und die Schlußfolgerung, welche manche neuere Autoren 
aus dem Art. 384 des Code eiv. ziehen, erſcheint zum mindeſten ſehr zweifelhaft. 
Vielmehr ſcheint uns aus den diesbezüglichen Beſtimmungen des Code eiv. 
mit Sicherheit nur ſoviel zu folgen, daß der Vater verpflichtet iſt, dem minder⸗ 
jährigen Kinde, das in feinen Dienſten arbeitet, einen ſtandesgemäßen Unter- 
halt zu gewähren, und falls er darüber hinaus ihm noch einen Benefice oder 
Lohn zuerkennt, das Kind von vollendetem 18. Lebensjahre an hieran den 
Nießbrauch habe. Jedenfalls aber dürfte das Kind, und darauf kommt es uns 
hier hauptſächlich an, ſich nicht heimlich ſeinen vermeintlichen Lohn, auch nicht 
abzüglich ſeiner Unterhaltungskoſten, nehmen. Denn einmal werden ſich wohl 
in der Regel die Auslagen des Vaters für ſeinen Sohn mit dem dieſem zu 
gewährenden Lohn ungefähr decken. Geheim ſchadlos halten darf letzterer ſich 
aber ſchon deshalb nicht, weil ſein Recht ſehr zweifelhaft iſt, dieſes aber 
moraliſch ſicher oder doch wenigſtens ſehr wahrſcheinlich ſein müßte, wenn eine 
geheime Schadloshaltung erlaubt ſein joll. „Hic valde dubitatur‘, jagt 


1) Vgl. Carrisre, De Justit. et Jure, P. I, u. 244; 70. 

2) Code eiv. a. 372; Preuß. Allgem. Land⸗Recht II. T. 2, § 62. 

3) De Justitia et Jure Disp. V. n. 40. 

4) Theol. mor. I. III. n. 544. 

5) Leſſius De Justitia et Jure 1. II. c. 12, n. 81. u. Marres, De Justitia n. 35 
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der hl. Liguori, ‚an filius habeat jus se compensandi in casu proposito. 
Quando autem jus sive cereditum non est certum, omnes conveniunt ad 
dicendum, quod non licet compensare‘ (I c.). 2. Iſt das Kind bereits 
großjährig, ſo ließe ſich zunächſt zu gunſten ſeines Anſpruchs auf Lohn für 
ſeine Arbeit in des Vaters Geſchäft, dort wo das franzöſiſche Recht gilt, alſo 
argumentiren: Bei eintretender Großjährigkeit ſcheidet das Kind nach dem 
Code eiv. art. 372 aus der väterlichen Gewalt aus, es wird sni juris und 
könnte demnach außerhalb des elterlichen Hauſes ein eigenes Geſchäft gründen, 
oder, außerhalb des elterlichen Hauſes wohnend, in den Dienſt eines andern 
Herrn treten, müßte allerdings dann auch ſeinen Unterhalt ſelbſt beſtreiten. Bleibt 
alſo der Sohn in des Vaters Geſchäft, weil entweder der Vater es wünſcht, 
oder andere Umſtände dieſes notwendig machen, ſo kann er, wie jeder andere 
Commis oder Geſelle, einen beſtimmten Lohn beanſprucheu, natürlich jo, daß 
er ſeine Unterhaltungskoſten dem Vater vergütet. ) 

Gegen dieſe Art der Begründung erheben ſich indes gewichtige Zweifel: 
a) Nach dem Naturrechte hört die väterliche Gewalt gewiß nicht auf 
mit Eintritt der Großjährigkeit des Kindes, ſondern dauert darüber hinaus 
fort, ſo lange das Kind im väterlichen Hauſe wohnt und als Glied der Familie 
unterhalten wird. In Übereinſtimmung hiermit läßt denn auch das röm. Recht 
und das Allg. Land-Recht (II. T. 4. § 210 ff.) die väterliche Gewalt über die 
Großjährigkeit (vollendetes 25. bezw. 24. Lebensjahr) hinaus an ſich fortbeſtehen 
wenn nicht das Kind emanzipirt iſt oder einen ſelbſtändigen Haushalt führt.)? 
b) Darum machen auch die älteren Moraliſten keinen Unterſchied zwiſchen dem 
minderjährigen und großjährigen Kinde, ſondern fragen allgemein, ob der filius- 
familias — im Sinne des röm. Rechtes der noch unter der väterlichen Gewalt 
ſtehende Sohn — einen Lohn für ſeine Arbeit beanſpruchen könne, und gehen, 
wie wir oben geſehen, in Beantwortung dieſer Frage in ihren Anſichten ausein— 
ander. 3) So erſcheint denn auch hier der Schluß ſtatthaft: Verbleibt der großjährige 
Sohn im elterlichen Haufe und iſt im Geſchäfte des Vaters thätig, jo iſt der 
Vater prinzipiell berechtigt, kraft ſeiner väterlichen Gewalt die Dienſte ſeines 
Sohnes für ſich und die Familie, falls er derſelben bedarf, in Anſpruch zu 
nehmen, und dieſer hat an ſich kein Recht auf Remuneration, ſondern muß 
ſich im allgemeinen mit einem ſtandesgemäßen Lebensunterhalte begnügen. Zu 
letzterem dürfte allerdings in unſerer Zeit in der Regel auch ein geringeres 
oder größeres Taſchengeld gehören, wie es dem Alter des Sohnes, den Ver— 
hältniſſen der Familie und dem ortsüblichen Gebrauche entſpricht. Auf mehr, 
ſo ſcheint es uns, kann der Sohn in dieſem Falle ein ſtrenges Recht nicht geltend 
machen, und dürfte ſich darum ein weiteres auch nicht hinter dem Rücken ſeiner 
Eltern aneignen. Von dem fremden Handlungsgehülfen oder Geſellen unter— 
cheidet er ſich eben dadurch, daß jener nicht, wie er, ex pietate und ex gratitudine 
zur Leiſtung dieſer Dienſte verpflichtet iſt. 

Mit Recht aber fügen die Theologen, welche dieſe Anſicht vertreten, fol— 
gende Einſchränkungen hinzu. ) Sind die Dienſtleiſtungen des Sohnes für 
den Geſchäftsbetrieb und den Unterhalt der Familie faktiſch nicht nötig, ſo 

1) Vgl. Marres J. c. Lehmkuhl, Theol. mor. I vol. 889. 


2) Windſcheid, Lehrbuch des Pandekten-Rechts, III. Aufl. IT. Bd. 8 525. 
3) Vgl. Laymann, Theol. mor. I. III., tr. IV. c, n. VIIIap. iet 11. 
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kann der Vater ſie auch nicht unentgeltlich fordern, und der Sohn hätte mit⸗ 
hin denſelben Anſpruch auf Lohn, wie jeder Dienſtbote oder Geſelle. Nur 
ſollte er ſich dann dieſen Lohn, ſchon zur Vermeidung von Mißhelligkeiten bei 
der ſpäteren Teilung, ausdrücklich ausbedingen. 8) Hätte ein Kind, und dies 
gilt auch von dem minderjährigen, im Haushalte oder Geſchäfte des Vaters 
bedeutend mehr gearbeitet als die übrigen Geſchwiſter, ſo dürfte es an ſich 
für dieſen Überſchuß eine Vergütung fordern, dies aber nur dann, wenn 
ſeine Mehrarbeit über das Maß des Pflichtmäßigen wirklich bedeutend hin— 
ausging, und wenn es nicht ausdrücklich oder durch concludende Handlungen 
auf eine Remuneration Verzicht geleiſtet hätte. Auch müßte es Vorſorge treffen, 
daß es eine Vergütung ſeitens der Eltern nicht doppelt empfinge, nämlich ſpäter 
noch durch eine Schenkung oder teſtamentariſche Verfügung. 7) Endlich darf 
der Vater natürlich nicht aus purem Eigennutz den Sohn oder die Tochter an 
Jahre hinaus an das elterliche Haus und Geſchäft feſſeln und ſie ſo abhalten, 
ein eigenes Heim ſich zu gründen.!) 

B. Das Kind wohnt bei ſeinen Eltern, arbeitet aber außerhalb in 
einer Werkſtatt, Fabrik, in einem Geſchäft, Bureau u. dgl., oder, was auf 
dasſelbe hinauskommt, es betreibt im elterlichen Hauſe ſein eigenes Geſchäft 
oder Handwerk. 

1. Sprechen wir auch hier zuerſt wieder von dem minderjährigen 
Kinde. Nach dem franzöſiſchen Recht hat es zweifellos ein Anrecht auf 
den Lohn, den es verdient, und den Gewinn, den es macht, und zwar 
nicht nur dem Eigentum, ſondern auch dem Nießbrauch nach (art. 387). 
Dem Vater dagegen steht bis zur Großjährigkeit bezw. Emancipation des 
Kindes die Verwaltung auch dieſer Güter zu. (art. 389, 481 ff.) Ahnlich 
gehört nach dem Preuß. A. L.-R. II. T. 3, § 147 ff.; § 214 ff. der alſo 
gewonnene Lohn oder Gewinn zum freien Vermögen des Kindes, woran 
dieſes Eigentumsrecht und Nießbrauch hat, indes der Vater darüber die vor— 
mundſchaftliche Verwaltung bis zur Großjährigkeit bezw. Emanzipation des 
Kindes führt. Daraus ergibt ſich, daß der Vater auch nach den bei uns 
geltenden Geſetzen den ganzen Lohn von dem noch minderjährigen Kinde kraft 
der ihm zuſtehenden väterlichen Gewalt zur Verwaltung heraus verlangen 
kann. Wir werden alſo ſagen müſſen, daß dieſes ſich zunächſt in der Regel wenigſtens 
gegen den Gehorſam und die Ehrfurcht verſündigt, wenn es gegen den Willen 
ſeiner Eltern einen Teil ſeines Lohnes für ſich zurückbehält. Wir ſagen „in der 
Regel“; denn wäre z. B. der Vater ein Trunkenbold und vergeudete das 
Geld ſeines Kindes, gewährte dieſem und ſeinen Geſchwiſtern aber kaum das 
zu ihrem ſtandesgemäßen Unterhalte Notwendigſte, ſo könnte man doch gewiß 
dem Kinde keinen Ungehorfam vorwerfen, wenn es einen Teil ſeines Ver— 
dienſtes zurückbehielte, um damit notwendige Ausgaben für ſich oder die Fa— 
milie zu beſtreiten. Unter Umſtänden könnte ſich das Kind auch ſchwer gegen 
die Ehrfurcht und Liebe (pietas) verſündigen, wenn es nämlich ſeine dürftigen 
Eltern nicht, wie ſich's gebührt, unterſtützte, oder nichts zum Unterhalte und 
zur Erziehung ſeiner noch unerwachſenen Geſchwiſter beitragen wollte. Aber 
ſündigt das minderjährige Kind auch gegen die Gerechtigkeit, wenn es 

1) Vgl. Lugo 1. c. n. 42 u. 43; hl. Lig. n. 488; Carrière I. c. n. 244 
Pruner Moraltheol. S. 498 ff. 
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ohne die Zuſtimmung des Vaters bezw. der überlebenden Mutter ſeinen Lohn 
ganz oder zumteil für ſich behält? Ohne Zweifel ſündigt es gegen die Ge— 
rechtigfeit, wenn es den Eltern nicht einmal ſeine Unterhaltungskoſten ver— 
güten wollte. Ob es aber, nachdem es dies gethan, durch Zurückbehaltung 
eines Teiles ſeines Lohnes noch gegen die Gerechtigkei: ſich verſündige, iſt ſehr 
zweifelhaft, und dürfte mit Rückſicht auf das bei uns geltende bürgerliche Ge— 
ſetz zu verneinen ſein. Denn nach dieſem iſt das Kind vollkommener Eigen— 
tümer des von ihm „außerhalb des Betriebes der väterlichen Geſchäfte“ durch 
„beſondere Arbeit und Induſtrie“ erworbenen Vermögens. Durch Zurückbe— 
haltung eines Teiles ſeines Erwerbs gegen den Willen des Vaters verletzt 
es alſo kein ſtriktes Recht des letzteren und wäre demnach nicht zur Reſtitution 
verpflichtet. Hierbei unterſtellen wir allerdings, daß das Kind ſelbſt ſich 
außerhalb des väterlichen Geſchäftsbetriebes Arbeit und Verdienſt geſucht hat. 
Denn hätte der Vater für ſein minderjähriges Kind mit dem Fabrikherrn, 
Meiſter oder Kaufmann einen Vertrag dahin gehend abgeſchloſſen, daß ihm 
und nicht dem Kinde der Lohn zufalle, jo glauben wir, ſündigte das Kind 
in der Regel auch gegen die justitia commutativa, wenn es gezen den Willen 
ſeine Vaters einen Teil ſeines Verdienſtes für ſich behielte. ') 

2. Mit Eintritt der Groß jährigkeit fällt für das Kind auch die letzte 
rechtliche Schranke bezüglich des von ihm getrennt von dem Betriebe des Vaters 
erworbenen Gutes, d. h. es hat darüber fortan auch die Verwaltung. ) 
Somit ſündigt es a fortiori nicht gegen die Gerechtigkeit, wenn es ſich 
nach Vergütung ſeiner Unterhaltungskoſten einen Teil ſeines Lohnes zurück— 
behält. Aber gegen den Gehorſam, die Pietät und Dankbarkeit würde 
es ſich in vielen Fällen doch verſündigen, wenn es nämlich gegen den Willen 
ſeiner Eltern, die auf ſeinen vollen Beitrag zur Beſtreitung des Haushaltes 
angewieſen ſind, einen Teil ſeines Verdienſtes nicht herausgeben wollte. 

Daß endlich ein Kind, welches außerhalb des elterlichen Hauſes 
wohnt und arbeitet, einen vollen Rechtsanſpruch auf ſeinen Verdienſt hat, 
kann keinem vernünftigen Zweifel unterliegen. (Lugo J. c. n. 42; hl. Lig. 
n. 488. III.) Natürlich bleibt aber auch für dasſelbe die durch keine Altersgrenze 
beſchränkte Pflicht der Pietät und Dankbarkeit gegen ſeine Eltern mit den 
daraus ſich ergebenden praktiſchen Schlußfolgerungen beſtehen. 

Zum Schluſſe noch einige praktiſche Winke für die Seelſorge. 
Was die geheime Schadloshaltung ſeitens der Kinder in all dieſen Fällen 
angeht, jo neige der Beichtvater ante factum zur ſtrengern Anſicht. Daß 
er eine geheime Schadloshaltung in dem Falle, wo das Recht des Kindes 
zweifelhaft iſt, nicht erlauben darf, iſt oben ſchon gejagt worden. Aber 
zuch in Fällen, wo das Recht des Kindes auf Lohn ſicher iſt, wird die 
deculta compensatio dem Kinde meiſtens zu verbieten ſein. Einmal weil 
die Größe des Rechtsanſpruches des Kinde meiſt ſchwer zu beſtimmen iſt, 
und das Kind hier Richter in eigener Sache wäre; ſodann weil dieſe 
geheime Schadloshaltung, wenn ſie von den Eltern oder Geſchwiſtern 
entdeckt würde, leicht große Mißhelligkeiten und Zerwürfniſſe in der 


1) Vgl. Marres J. c. n. 29 und Pruner J. c. Lehmk. e. 
2) Code eiv. art 389; A. L.⸗R. II. T., 2, § 163. 
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Familie verurſachen kann; endlich aber namentlich, weil die Kinder nur 
zu oft das alſo erlangte Geld leichtſinnig vergeuden würden. Damit 
ſoll nicht geſagt ſein, daß der Beichtvater nicht in einem ſpeziellen Falle 
wo das Recht des Kindes auf Lohn zweifellos iſt, dieſer aber dem Kinde 
von den Eltern aus nichtigen oder gar verwerflichen Gründen vorenthalten 
wird, dem Kinde eine geheime Schadloshaltung unter Anwendung weiſer Vor— 
ſicht geſtatten könnte. (Vgl. Lugo 1. c. n. 44.) Post factum dagegen, d. h. 
nachdem das Kind einen Teil ſeines Lohnes für ſich zurückbehalten hat, neige 
der Beichtvater im allgemeinen zur mildern Anſicht. Er darf daher zunächſt 
eine Reſtitution nicht auferlegen, wenn das Kind ein wahrſcheinliches Recht auf 
Lohn hatte. Aber auch in dem Falle, wo es durch ſeine Veruntreuungen ein 
ſtriktes Recht der Eltern bezw. der übrigen Geſchwiſter verletzt hat, dürfte mit- 
unter, wenn die Veruntreuungen nur kleine waren, von der Reſtitution ab- 
geſehen werden, weil man vernünftigerweiſe präſumiren kann, daß Eltern und 
Geſchwiſter auf eine Wiedererſtattung verzichten. 

Die vorſtehende caſuiſtiſche Auseinanderſetzung iſt zunächſt nur für den 
Beichtvater beſtimmt; fie ſollte zeigen, wie er in foro interno die einzelnen 
hier in Betracht kommenden Gewiſſensfälle zu beurteilen hat. Für die Kanze 
und den katechetiſchen Unterricht paßt ſie, wie ſie daſteht, durchaus nicht; 
Hier ſoll vielmehr der Seelſorger den Kindern ihre heilige Pflicht, den Eltern 
Gehorſam, Liebe und Dankbarkeit entgegen zu bringen, ihre Pflicht, die Eltern 
zu unterſtützen und auch zum materiellen Gedeihen der Familie opferwillig 
beizutragen, eindringlichſt ans Herz legen. In unſern Tagen namentlich hat der 
kath. Prieſter die unendlich wichtige Aufgabe, das Heiligtum der Familie zu 
ſchützen und zu ſtützen, wie er kann. Dazu iſt aber notwendig, daß die Kinder 
ſich ſtets als Glieder der Familie fühlen, ſich ſelbſt vergeſſen und gern und 
freudig dem Ganzen dienen. 

Trier. A. Müller. 


Die Rechtsquellen für die Verwaltung des 
Kirchen vermögens. 


Die Verwaltung des Kirchenvermögens bildet gegenwärtig einen ſo be— 
deutenden und nicht ſelten auch ſo ſchwierigen Teil des paſtoralen Amtes, 
daß eine genauere Kenntnis der Regeln, nach welchen dieſe Verwaltung ge 
führt werden muß, nicht entbehrt werden kann. Vor allen Einzelheiten aber 
muß man die hauptſächlichſten Quellen der einzelnen Vorſchriften kennen und 
ihren Charakter nach Urſprung und Verbindlichkeit würdigen. Mit dieſem 
Gegenſtande ſoll die vorliegende Abhandlung ſich beſchäftigen, während ſpäter 
die Darlegungen für den unmittelbar praktiſchen Bedarf in den Vordergrund 
treten werden. 

1. Die Regeln, nach welchen das Kirchengut zu verwalten iſt, gehen 
der Natur der Sache nach zunächſt vom Eigentümer, der Kirche ſelbſt 
aus; dieſe hat an und für ſich allein zu beſtimmen, in welche Hand die un⸗ 
mittelbare Wahrung des Eigentums und die Verwendung des ihren Zwecken 
gewidmeten Gutes zu legen iſt. 
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„Hängt auch alles,“ ſagt Schulte in ſeinem Lehrbuch des Kirchenrechtes 
S. 489, „was die (Formen der) Erwerbung betrifft, vom Civilrechte ab, ſo 
leitet die Kirche gleichwohl das Recht zum Erwerben nicht ab von einer 
Bewilligung des einzelnen Staates, ſondern aus der Notwendigkeit, und, 
weil ſie ein göttliches Recht auf Exiſtenz hat, aus ihrer allgemeinen natür- 
lichen Rechtsfähigkeit. Wie Individuen, Gemeinde und Staat ein ſolches 
Recht haben müſſen und darum haben, ſo ſteht es auch ihr zu. — Von ſelbſt 
ergibt ſich, daß die Kirche das, was ihr gehört, zu ihren Zwecken und nach 
ihrem Willen zu verwenden befugt iſt. Ein prinzipielles Recht zur Auſſicht, 
Mitbeſtimmung, Mitverwaltung iſt hier einem fremden Rechtsſubjekt um ſo 
weniger gegeben, als jene Perſonen, welche dieſe Beſtimmungen treffen können 
oder müſſen, durch die weſentlich unwandelbaren Fundamente der Kirchen— 
verfaſſung beſtimmt ſind.“ 

Die Organe der Kirchengewalt alſo ſind es, welche die Regeln für die 
Verwaltung des Kirchengutes im einzelnen zu geben haben, und ſie ſind im 
Laufe der Zeit vielfach thätig geweſen. Wir finden die Reſultate dieſer Thätig- 
keit in den Vorſchriften des kanoniſchen Rechtes, in den Beſtimmungen 
des Konzils von Trient, und in den neueren päpſtlichen wie biſchöf— 
lichen Vorſchriften. Dieſe letzteren treten in der neueren Zeit immer mehr 
in den Vordergrund, und ſie geben uns das Recht in beſonderer lokaler Färbung 
mit Rückſicht auf die eigentümlichen Verhältniſſe der Diözeſen und mit Ausgeſtaltung 
bis ins Kleine, während das kanoniſche Recht, dort wo der Geſetzgeber aus 
eigener Initiative disponirt und nicht ihm vorgelegte Einzelfälle entſcheidet, mehr 
auf allgemeine Grundzüge ſich beſchränkt. — Dieſes kirchliche Geſetzgebungs— 
und Verordnungsrecht iſt von der Staatsgewalt in älterer wie jüngerer Zeit, 
insbeſondere auch ſeit dem Eintritt der franzöſiſchen Herrſchaft auf dem linken 
Rheinufer und der Erwerbung der Rheinprovinz durch Preußen anerkannt 
worden, und wird gegenwärtig im Prinzip nicht geleugnet, wenngleich ihm in 
der Praxis eine gewiſſe Beſchränkung auferlegt iſt. So iſt in dem preußiſchen 
Geſetz über die Vermögens-Verwaltung in den katholiſchen Kirchengemeinden 
vom 20. Juni 1875 in § 47 ausdrücklich erklärt, „daß die beſtehenden Ver— 
waltungsnormen durch dieſes Geſetz nicht berührt werden“, und für die 
Zukunft wird in § 42 anerkannt, daß „Anweiſungen über die Geſchäftsfüh⸗ 
rung dem Kirchenvorſtande oder der Gemeindevertretung ſowohl von der 
biſchöflichen Behörde, als auch von dem Oberpräſidenten, unter gegenſeitigem 
Einvernehmen, erteilt werden können“. 

Die „Aufrechterhaltung der beſtehenden Verwaltungsnormen“ hat zur 
Folge, daß unbeſtritten außer den allgemeinen kirchlichen Geſetzen die älteren 
Verordnungen unſerer Kurfürſten und Biſchöfe, ſoweit jene noch anwendbar 
ſind, wie auch die ſeit Erlaß der preußiſchen Verfaſſung von den biſchöflichen 
Behörden gegebenen Vorſchriften zur Anwendung kommen und erforderlichen 
Falles als gültig von den Gerichten anerkannt werden. So hat das königl. 
Landgericht zu Trier in einem Urteile vom 9. März 1882 in Sachen der 
Kirche zu Neunkirchen gegen Theis in Betreff der biſchöflichen Verordnung 
vom 23. November 1870 über die allgemeine Einführung des Januartermins 
bei der Abteilung der Pfarreinkünfte (Kirchl. Amtsanzeiger 1870 S. 153) erkannt: 

„Dieſe Verfügung iſt ergangen zu einer Zeit, als noch Artikel 15 der Ver⸗ 
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faſſungsurkunde vom 31. Januar 1850 in Kraft ſtand, hat daher — weil ſie lediglich 
die Verteilung der Einkünfte aus dem Pfarrei-Vermögen unter dem abgegangenen 
Pfarrer (beziehungsweiſe deſſen Erben) und dem antretenden Pfarrer, alſo eine reine 
Verwaltungsmaßregel betraf, bei welcher irgend ein ſtaatliches Intereſſe nicht in 
Frage war — als innerhalb der biſchöflichen Machtbefugnis erlaſſen, ſofort rechtliche 
Gültigkeit erlangt; und dieſe letztere iſt, da den bis zur Aufhebung des angeführten 
Artikels 15 rechtmäßig erlaſſenen biſchöflichen Verfügungen durch kein Geſetz die 
Wirkſamkeit entzogen worden iſt, beſtehen geblieben.“ 

Hiernach iſt den Vorſchriften des Provinzial-Konzils von Köln vom 
Jahre 1860 und den zahlreichen biſchöflichen Verordnungen über die Verwal— 
tung des Kirchenvermögens ſeit Erlaß der Verfaſſung ihre volle Wirkſamkeit 
geſichert. 

2. Außer der Kirche hat aber auch die Staatsgewalt in allen Inſtanzen 
zahlreiche Vorſchriften in Sachen des Kirchenvermögens gegeben, und es ent— 
ſteht gegenüber den oben ausgeſprochenen Grundſätzen die Frage, welche Be— 
achtung dieſe ſtaatlichen Anordnungen beanſpruchen und verdienen. Es kommt 
dabei vor allem auf den Inhalt derſelben an. 

Eine Gruppe ſtaatlicher Akte iſt vorerſt hier auszuſcheiden: Die Säku— 
lariſations- und die Reſtitutionsdekrete. Beide betreffen das 
Eigentum, nicht die Verwaltung des Kirchengutes, welche letztere uns hier be— 
ſchäftigt; bei beiden iſt die Kirche der paſſive Teil, auch dann, wenn ſie einen 
Teil des ihr entzogenen Gutes wiedererhält; ſie nimmt dann zurück, was ihr 
immer zukam, und ſie iſt nur in einzelnen Fällen und mit beſtimmten 
Klauſeln auf eine Art Verzicht eingegangen. Dieſe ſtaatlichen Akte der Ent⸗ 
ziehung wie der Erſtattung des Kirchengutes ſind freilich für die Lage der— 
ſelben in den Diözeſen auf der linken Rheinſeite zu Ende des vorigen und zu An— 
fang des laufenden Jahrhunderts von der größten Bedeutung geworden; ſie kamen 
bis in unſere Tage faſt überall zur Erörterung, wo es ſich um das Eigentum an 
Kirchen und Pfarrgütern u. ſ. w. handelte, und die Maigeſetze von 1873 bis 
75 haben zu erneuten Diskuſſionen über jene Akte und ihre Anwendung ge— 
führt. Bei anderer Gelegenheit wird man auf die intereſſante und folgen— 
reiche Geſchichte der Säkulariſation und Reſtitution in jenen Diözeſen ein— 
gehen können. | 

Wenden wir uns nunmehr zu denjenigen ſtaatlichen Vorſchriften, welche 
auf die Verwaltung der Kirchengüter von Einfluß ſind. 

Gewiſſe Gebiete des Civilrechtes, welche den Güterverkehr und die Ver— 
träge und Verbindlichkeiten betreffen, gehören unbeſtritten zur Domäne des 
Staates, er kann hier Anordnungen treffen, welchen die Kirche ohne weiteres 
ſich konformirt, wenngleich ſie nach Ausweis des kanoniſchen Rechtes in früheren 
Zeiten unter ganz andern geſellſchaftlichen Verhältniſſen auch ſelbſt auf dieſem 
Gebiete ſelbſtſtändig Dispoſitionen getroffen hat. 

Wenn heutzutage der Staat z. B. eine beſtimmte Form für den Erwerb 
und die Veräußerung von Grundeigentum allgemein vorſchreibt, ſo beobachtet 
die Kirche dieſe Vorſchriften ohne weiteres und trägt deren Bequemes und 
Unbequemes, wie alle anderen. Über die Verbindlichkeit dieſer Vorſchriften 
iſt kein Streit; es kommt bei ihnen vielmehr darauf an, daß die Kirchen⸗ 
vorſtände ſich rechtzeitig mit denſelben bekannt machen, um die Kirche vor 
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Schaden zu hüten. Dahin gehören z. B. aus den letzten Jahren die Geſetze 
über die Veräußerung und hypothekariſche Belaſtung von Grundſtücken 
im Gebiete des rheinischen Rechtes vom 20. Mai 1885 (vgl. Kirchlicher Amts⸗ 
Anzeiger für die Diözeſe Trier, 1885, S. 63) nebſt dem Ergänzungsgeſetze zu 
demſelben vom 24. Mai 1887. Dieſe Geſetze ſind alſo neutraler Art und 
betreffen das Kirchengut nicht mehr als alles andere Vermögen der Privat— 
perſonen. 

Direkt auf die Verwaltung des Kirchenvermögens wollen dagegen andere 
Geſetze einwirken, welche Vorſchriſten geben über die Bildung der Organe, 
durch welche das Kirchenvermögen vertreten und verwaltet wird, über die Art 
ihrer Thätigkeit und über die Regelung einzelner Rechtsverhältniſſe. Hierbei 
iſt es ohne Zweifel auch praktiſch am richtigſten, wenn die Kirche vorher vom 
Staate gefragt wird und ihr Einverſtändnis gibt, wie es zum Beiſpiel hin⸗ 
ſichtlich der königlichen Verordnung vom 3. Juni 1843 über die Verwaltung 
erledigter katholiſcher Pfarrſtellen auf dem rechten Rheinufer (Kirchlicher 
Amtsanzeiger, 1858, S. 14) geſchah. Aber auch wenn eine ſolche voraus— 
gehende Zuſtimmung der Kirche nicht gegeben iſt, kann ſie die einmal erteilte 
Vorſchrift doch als dem Inhalte nach zweckmäßig anerkennen und auch ihrer— 
ſeits publiziren. Es liegt dann der Wirkung, wenn auch nicht der Form 
nach, ein zugleich kirchliches und ſtaatliches Geſetz vor; das ſtaatliche Geſetz 
wird zum kirchlichen gemacht und damit praktiſch die Frage nach der Kom— 
petenz des Staates zum einſeitigen Erlaß desſelben beſeitigt. 


Eine andere Art von Vorſchriften ſind die, welche der Staat einſeitig 
erläßt und welche die Kirche nicht als zweckmäßig anerkennt, ſondern welche 
ſie einfach erträgt, vielleicht mit ausgeſprochenem Proteſt, und welchen ihre 
einzelnen Organe ſich fügen, um größere Übel zu verhüten und ihre Rechte 
wahrzunehmen, ſoweit es ihnen noch bei der neuen Lage möglich ſein wird. 
Hier liegt in der Natur der Sache der Vorbehalt, daß man zu geeigneter Zeit 
auf die Sache zurückkommen und eine Verbeſſerung anſtreben werde. 


Ein ſolches faktiſches Eingehen auf das weder richtig eingeführte noch 
objektiv zweckmäßige Geſetz iſt nun nicht auf allen Gebieten des kirchlichen 
Lebens möglich. In dem, was die innerſten und heiligſten Aufgaben und 
Lebensintereſſen der Kirche berührt und ſie ſchwer ſchädigt und vielleicht töd— 
lich verletzt, kann es keine ſolchen Transaktionen geben; da leidet die Kirche 
in Hoffnung beſſerer Zeiten, gibt aber nichts zu; daher die allen bekannten 
Ereigniſſe, bei welchen es ſich für fie um die Freiheit und Reinheit der Ver- 
kündigung der katholiſchen Glaubenslehre, um die notwendige Freiheit der 
Erziehung und Sendung guter Prieſter, kurz um die unerläßlichen Mittel zur 
Arbeit für das Heil der Seelen handelte. 


Das Gebiet der kirchlichen Vermögensverwaltung betrachtet die Kirche 
aber im allgemeinen nicht als ein in gleichem Maße wichtiges und unverletz⸗ 
liches; es ſind mehr äußere Verhältniſſe ihres Beſtandes, in welchen ſie man- 
ches duldet und ſich nach Möglichkeit zurechtfindet, ſo zwar, daß ſie das an 
ſich Unrichtige nicht lobt, aber doch es nicht um jeden Preis bekämpft, ſondern 
ihre Aufgaben auch unter den erſchwerten Verhältniſſen zu erfüllen ſucht. Auch 
hier gibt es freilich Grenzen, die in den oben angeführten Worten Schulte's 
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wenigſtens angedeutet ſind; ſie ergeben ſich aus dem göttlichen Recht der 
Kirche auf Exiſtenz und Freiheit auf Erden, aus den Fundamentalbeſtimmungen 
der katholiſchen Kirchenverfaſſung und aus der Würde der kirchlichen Obern, 
die von Gott ihre Autorität herleiten. (Fortſetzung folgt.) 
Trier. A. Reuß. 


Rechte und Pflichten des Pfarrers hinſichtlich des 
Vermögens der Pfarrſtelle. 


Wenn der Pfarrer ſeine Stelle angetreten hat, ſo wird es ſeine Sorge 
ſein, baldigſt ſich zu unterrichten ſowohl über den Zuſtand des Pfarr⸗ 
ſtellen-Vermögens als über die vermögensrechtliche Lage ſeiner Kirche, und 
nach Umſtänden darüber Protokoll und Inventar aufnehmen zu laſſen. 
Und wenngleich der Pfarrer ſelbverſtändlich ſein eigenes pekuniäres Intereſſe 
demjenigen ſeiner Kirche nachſtellen wird, ſo fordert es hier die Natur der 
Sache, daß er zuvörderſt zur Prüfung des Zuſtandes des Pfarrſtellen— 
Vermögens und der dazu gehörigen Objekte ſchreitet. Denn für dieſes 
Vermögen iſt er von nun an der einzige Verwalter; ihm als Nutznießer 
dieſes Vermögens ſteht von jetzt an allein das Recht zu und ihm allein liegt 
die Pflicht ob, dieſes Vermögen (allerdings unter der Aufſicht des Kirchen— 
vorſtandes) in Verwaltung zu nehmen. Mit der Einführung des Pfarrers 
hört für die fernere eigentliche Verwaltung des der Nutznießung des Pfarrers 
unterliegenden Vermögens die Verantwortlichkeit des Kirchenvorſtandes auf 
und ruht von nun an auf dem Pfarrer; der Kirchenvorſtand hat nur zu 
wachen und einzuſchreiten, wenn der Pfarrer ſeine Pflicht nicht vollſtändig 
erfüllen ſollte. Dagegen bleibt der Kirchenvorſtand für das übrige kirch— 
liche Vermögen nach wie vor in Funktion; es tritt bezüglich dieſes Ver— 
mögens keinerlei Veränderung in dem Verwaltungsorgan ein — ab— 
geſehen davon, daß der Pfarrer dem letzteren jetzt mit angehört —; die 
bisherigen Kirchenvorſteher bleiben auch für jedes fernere Handeln und Unter— 
laſſen durchaus verantwortlich. Der Pfarrer darf daher vorausſetzen, daß 
dieſes übrige kirchliche Vermögen vorläufig hinreichend geſchützt iſt, daß 
der Kirchenvorſtand, ſeiner Verantwortlichkeit ſich voll bewußt, das Nötige 
thun wird, um die Kirche vor Schaden zu bewahren; jedenfalls wird der 
Pfarrer ſich vorläufig darauf beſchränken können, durch eine Anfrage beim 
Kirchenvorſtand ſich zu vergewiſſern, daß dringliche Angelegenheiten, die 
ſelbſtverſtändlich einen Aufſchub nicht geſtatten würden, zur Zeit nicht zu er— 
ledigen ſind. 

Wenn aber der Pfarrer die alleinige und mit großer Verantwortlichkeit 
verbundene Verwaltung des ſeiner Nutznießung unterſtehenden Pfarrſtellen⸗ 
Vermögens übernimmt, fordert es nicht nur ſein eigenes pekuniäres Intereſſe ), 
ſondern es iſt auch ſeine Pflicht der Pfarrgemeinde und den ſpäteren In⸗ 
habern der Pfarrſtelle gegenüber, daß vor allem genau und klar feſtgeſtellt 


1) In dieſer Hinſicht kommt auch noch in Betracht, daß der Pfarrer als Nutz 
nießer Laſten übernimmt, deren Umfang nach der Beſchaffenheit der Vermögens⸗ 
objekte bei Beginn des Nießbrauchs verſchieden ſein kann. 
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wird, was der Pfarrer in ſeine Verwaltung nimmt und in welchem Zu— 
ſtande es zur Zeit dieſer Übernahme ſich befindet. 

Zu dem Pfarrſtellen-Vermögen rechnen wir nun vor allem 1) das Pfarr- 
haus (nebſt Zubehör) bezw., wenn dasſelbe nicht Eigentum der Pfarrſtelle 
iſt, den Nießbrauch an demſelben; 2) die zur Pfarrdotation etwa gehörigen 
ſonſtigen Gebäude (insbejondere Okonomiegebäude), ſowie Acker, Wieſen, 
Weinberge, Waldungen oder andere Immobilien; 3) den Pfarrdotations-Fonds, 
4) die Forderungen auf ein Staatsgehalt und ein Pfarrzuſatzgehalt, letzteres 
beſtehend entweder in Leiſtungen der Civilgemeinde oder der Pfarrgenoſſen, 
in Natural = Lieferungen oder in Barzahlungen; 5) ſonſtige Forderungen, 
Rentenberechtigungen u. ſ. w. 

Auch der Pfarrvakatur-Fonds, d. h. die Erſparniſſe, welche während der 
Vakatur der Pfarrſtelle aus den Einkünften der letzteren gemacht worden ſind, 
gehören zum Vermögen der Pfarrſtelle. Doch unterliegen dieſe Erſparniſſe 
nicht der Nutznießung des Pfarrers; ſie ſind vielmehr gemäß Art. 24 Abſ. 2 
und Art. 13 Abſ. 2 des Dekretes vom 6. November 1813 geſetzlich zur Be— 
ſtreitung der großen Reparaturen an den zur Pfarrdotation gehörigen Gebäuden 
(nicht am Pfarrhauſeh, an den Einfaſſungs- und Unterſtützungsmauern 
beſtimmt. Weil aber der Pfarrer an dieſem Vakaturfonds keinen Nießbrauch 
hat, iſt auch nicht ausſchließlich der Pfarrer, ſondern es iſt der geſamte 
Kirchenvorſtand zur Verwaltung dieſes Fonds geſetzlich berufen. 

Mag nun die Unterſuchung der einzelnen, dem Nießbrauche des Pfarrers 
unterworfenen Vermögensobjekte zeigen, daß der Zuſtand der letzteren ein be— 
friedigender iſt oder nicht, in jedem Falle ſoll darüber unter Zuzie hung des 
Kirchenvorſtandes zur Vermeidung zukünftiger Streitigkeiten ein möglichſt 
genaues und vollſtändiges Protokoll aufgenommen werden. Wenn alſo z. B. am 
Pfarrhauſe oder an den ſonſtigen Pfarrgebäulichkeiten Schäden oder Mängel 
entdeckt werden, welche eine Reparatur notwendig machen, wenn Mauern in 
Weinbergen in mangelhafter Beſchaffenheit ſich befinden, der Bau der Wein— 
berge ſelbſt nicht den Anforderungen genügt, Schuldtitel nicht in Ordnung ſind 
u. ſ. w., ſo ſollen alle dieſe Punkte ſorgfältig ins Protokoll aufgenommen 
werden. Auf dieſe Weiſe wird der Beweis des vorgefundenen Zuſtandes in 
kaum anfechtbarer Weiſe feſtgeſtellt, und damit die Geltendmachung der aus 
dieſem Zuſtande ſich ergebenden Rechte des Pfarrers und der Pfarrſtelle 
als ſolcher, insbeſondere gegen die Pfarrgemeinde und gegen die früheren In— 
haber der Pfarrſtelle, geſichert, andererſeits einer ungerechtfertigten ſpäteren 
Inanſpruchnahme des Pfarrers wegen Mängel der fraglichen Vermögensobjekte 
wirkſam vorgebeugt. (Vgl. die neue biſchöfliche Verordnung vom 7. Aug. 1888 
im trieriſchen kirchl. Amtsanzeiger, S. 101.) 

Sollten ſich bei dieſer protokollariſchen Feſtſtellung Meinungsverſchieden— 
heiten zwiſchen dem Pfarrer und dem Kirchenvorſtande ergeben, ſo werden 
dieſe meiſt dadurch zu beſeitigen ſein, daß im Protokolle nur die unmittelbar 
mit den Sinnen wahrnehmbaren Thatſachen niedergelegt, nicht aber aus letzteren 
zu ziehende Schlußfolgerungen aufgenommen werden: über jene kann kaum 
ein Streit entſtehen, und letztere ergeben ſich aus im übrigen feſtſtehenden 
Thatſachen für eine ſpätere Entſcheidung, etwa durch Sachverſtändige, von ſelbſt. 
Nötigenfalls wird der Pfarrer baldigſt einen unparteiiſchen und zuverläſſigen 
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Sachverſtändigen zuziehen, welcher ſich über den augenblicklichen Zuſtand unter— 
richtet, um demnächſt durch das Zeugnis dieſes Sachverſtändigen, falls durch 
ihn eine gütliche Erledigung der Differenz nicht herbeigeführt werden kann, 
dieſen Zuſtand feſtſtellen laſſen zu können. 

Es ſoll nunmehr eine kurze Beſprechung der Rechte und Pflichten des 
Pfarrers folgen bezüglich der einzelnen ſeiner Nutznießung unterworfenen Ber: 
mögensobjekte. Hierbei wird insbeſondere angegeben werden, was der Pfarrer 
zu thun hat, wenn er das Vermögen der Pfarrſtelle nicht in vollſtändig ge— 
ordnetem und gutem Zuſtande vorgefunden hat. (Fortſetzung folgt.) 

Trier. J. B. Seber. 


Nraktiſche Winke für den Kirchenbau. 


In den meiſten, namentlich in den ländlichen Gemeinden ſind die Pfarrer 
allein berufen, mit dem bauleitenden Architekten zu verhandeln, um ein den Be— 
dürfniſſen der Pfarrei entſprechendes Gotteshaus zu erbauen. Einige praktiſch 
Ratſchläge dürften ihnen willkommen ſein. 

Vorerſt erhebt ſich die meiſtens viele Schwierigkeiten verurſachende Frage 
des Bauplatzes. Ein altes Sprüchwort jagt ſchon: „Die Kirche muß im 
Dorfe bleiben.“ Wir fügen dem noch hinzu: „Mitten im Dorf!“ — wenn 
dies eben möglich. Wo ein Kirchenbauplatz erworben werden muß, ſehe man 
alſo in erſter Linie darauf, daß derſelbe möglichſt mitten im Orte liegt, dann 
möglichſt hoch gelegen iſt, da ſich eine hochgelegene Kirche nicht allein beſſer 
präſentirt, ſondern, was eine Hauptſache iſt, in der Regel trockener liegt. Wird 
hierauf nicht Rückſicht genommen, ſo ſtellen ſich Unzuträglichkeiten ein, welche 
niemals zu heben ſind. Ein weiterer wichtiger Faktor iſt der Baugrund 
Ein Kirchenbau bedarf, wenn nicht Felſen vorhanden ſind, in der Regel 
einer Fundamenttiefe von wenigſtens 1 Meter. Da nun tiefere Funda— 
mente auch entſprechend breiter ſein müſſen, ſo werden bei minder gutem 
Baugrund die Fundamente ſehr teuer. Es empfiehlt ſich daher, bevor ein 
Bauplatz zum Neubau der Kirche gekauft wird, denſelben gründlich von einem 
Sachverſtändigen auf die Güte des Baugrundes prüfen zu laſſen. Ein gut be— 
zahlter Bauplatz mit gutem Baugrund kann weit billiger ſein, als ein geſchenkter 
Bauplatz, auf welchem die Anlage der Fundamente große Summen verſchlingt. 

Was nun die Lage des Baues betrifft, ſo ſollte von demſelben bis 
zur Nachbargrenze ein freier Umgang von mindeſtens 5, beſſer 7 Meter bleiben. 
Ferner hat man jchon von altersher darauf gehalten, daß das Chor nach 
Oſten zu liegen kam, wodurch ſich von ſelbſt ergab, daß der Turm an der 
Weſtfront liegt. Das maſſive hohe Turmmauerwerk ſchützt dabei die Kirche 
vor Regen, Schnee und Sturm. 

Die nächſte Frage iſt nun der zu wählende Bauſtyl. In den letzten 
Jahrzehnten wurde, namentlich in der Erzdiözeſe Köln, der romaniſche Styl 
ſehr häufig angewandt; die ſtattlichen alten romaniſchen Kirchen am Rhein 
und namentlich in der rheiniſchen Metropole mögen viel dazu beigetragen 
haben. Es iſt indes vielfach die Anſicht verbreitet, eine romaniſche Kirche ſei 
teuerer, als eine gotiſche. Dieſe Anſicht iſt durchaus irrig Die Um— 
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faſſungsmauern müſſen bei einer romaniſchen Kirche nicht um einen Centi— 
meter ſtärker ſein, als bei irgend einem anderen Bauſtyl. Während dem 
gotiſchen Styl mit ſeinen außerordentlich reichen Gliederungen dort der Vor— 
zug zu geben iſt, wo mit reichen Mitteln gerechnet werden kann, empfiehlt 
es ſich, den romaniſchen Styl mit ſeinen ruhigen ſchönen Formen dort anzu— 
wenden, wo mit verhältnismäßig wenigen Mitteln ein würdiges Gotteshaus 
errichtet werden ſoll. Hierzu kommt, daß die einfacheren Formen des romani— 
ſchen Styles beſſer den Einflüſſen der Witterung widerſtehen, als die feinen 
zierlichen Formen des gotiſchen. Daß bei erſterem auch die Unterhaltungs— 
koſten ſich bedeutend billiger ſtellen, iſt ſelbſtverſtändlich. Während demnach 
bei einem gotischen Bau ſpäter flüſſig werdende Mittel meiſtens zu Reparatur- und 
Unterhaltungskoſten verwandt werden müſſen, iſt man beim romaniſchen Bau 
imſtande, mit dieſen Mitteln die Kirche im Innern auszumalen, bezw. an— 
derweitige Anſchaffungen zur Verſchönerung der Kirche zu machen. Gegen 
den romaniſchen Styl wendet man auch noch ein, daß die meiſten romaniſchen 
Kirchen zu dunkel ſeien. Allerdings iſt dies ja auch bei verſchiedenen ſonſt 
ſehr ſchönen Kirchen, namentlich in Köln der Fall. Jedoch hat der Bauſtyl 
durchaus nichts damit zu ſchaffen. Als dieſe Kirchen gebaut wurden, kannte 
man noch keine Schwemmſteine, mit welch leichtem Material heute die Ge— 
wölbe ausgeführt werden; die aus ſehr ſchweren Werkſteinen hergeſtellten in— 
einandergeſchobenen Kloſtergewölbe übten einen ſehr großen Druck und Schub 
auf die Umfaſſungsmauern aus; da auch die Anlage von Strebepfeilern noch 
unbekannt war, ſo mußten große Fenſteröffnungen thunlichſt vermieden werden. 
Ferner hatte der Laie kein Gebetbuch, hatte alſo auch nicht viel Licht nötig, 
da die Aufmerkſamkeit des Kirchenbeſuchers nur auf den reich mit Lichtern 
verſehenen Altar gelenkt werden ſollte. In unſerer Zeit, in der jedes Kind 
ſein Gebetbuch beſitzt, trägt man mit vollem Recht dieſem Bedürfniſſe Rechnung 
und ſorgt für ausreichendes Licht. Die kleinen Fenſter der alten romaniſchen 
Kirchen nachzuahmen, wäre ſelbſtredend heute eben ſo unpraktiſch als unvernünftig. 

Was die Akuſtik der Kirchen anbelangt, ſo ſind darüber vielfache Ver— 
ſuche angeſtellt, welche aber alle zu keinem beſtimmten Ergebniſſe geführt 
haben. Zwei Gebäude von ganz genau gleichen Ausdehnungen, mit dem— 
ſelben Material gebaut, haben manchmal ganz verſchiedene akuſtiſche Ver— 
hältniſſe. Jedoch erzielt man mit Verſetzen der Kanzel ſowohl im Raume 
als auch in der Höhe häufig ganz überraſchende Reſultate 

Kommen wir nun jetzt auf das zum Bau der Lirche zu verwendende 
Material. Sind Steinbrüche in der Nähe vorhanden, welche ein erprobtes 
Material hergeben, ſo wird man natürlich dieſes dem weit zu transportirenden 
Material vorziehen. Auch kann das Steinmetz-Material bei Beſtimmung des 
Bauſtyls von Einfluß werden. Schöne und leicht zu verarbeitende Werkſteine 
ſind zum Bau einer gotiſchen Kirche unbedingtes Erfordernis, weshalb man, 
wo dieſe in der Nähe vorhanden, leichter gotiſch bauen kann. Läßt ſich aber 
das vorhandene Material nur ſchwierig verarbeiten, oder ſind in demſelben 
feinere Profile und namentlich auch Bildhauerarbeit deshalb nicht rätlich, weil 
die Witterung das Material angreift, ſo ſind die ſchweren Profile und Archi— 
tekturteile des romaniſchen Styles vorzuziehen. Bei den zu verwendenden 
Werkſteinen iſt es nötig, daß dieſelben ein Jahr, oder wenigſtens doch ein halbes 
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Jahr vorher gebrochen werden, damit, wie der handwerksmäßige Ausdruck lautet, 
das Grundwaſſer herauszieht. Auch wird ſich dann vor der Bearbeitung 
zeigen, ob ſchädliche Riſſe oder Adern im Steine ſind, welche die Verwendung 
unmöglich machen. Dies gilt insbeſondere von den Werkſteinen, welche zu den 
ſchwere Laſt tragenden Säulen Verwendung finden ſollen. Wo Ziegelrohbau 
bedingt iſt, ſorge man dafür, daß der zu verwendende Lehm vor dem Winter 
geſtochen wird, damit derſelbe ausfriert, und daß die verſchiedenen Lagen des 
Ziegelbodens unter einander kommen. Hierdurch wird der Stein zäher und 
läßt ſich beſſer bearbeiten. Immerhin iſt es aber auch bei Ziegelrohbau 
erforderlich, mindeſtens Geſimſe, Fenſterbänke, Strebepfeiler, Giebel-Abdeckungen 
und innere Säulen aus Werkſteinen herzuſtellen. Geſimſe und dergl. dürfen 
nie aus Cement hergeſtellt werden, wie es leider bei Wohnhäuſern vielfach 
üblich iſt. Das zu verwendende Holz ſoll im Winter, kurz vor oder nach 
Weihnachten gefällt werden. Gutes Tannenholz genügt für die Dachkonſtruktion, 
ſelbſt für die der Türme. Nur zu den Glockenſtühlen und jenen Konſtruktions⸗ 
hölzern, welche dem Einfluß der Witterung ausgeſetzt ſind, iſt Eichenholz er— 
forderlich. Dabei ſehe man aber vorſichtig zu, daß dasſelbe geſund, trocken 
und ſplintfrei iſt. Als Dachbedeckungsmaterial nehme man Schiefer, deſſen 
Dauerhaftigkeit erprobt iſt, es ſei denn, daß Kupfer, welches aber ſehr teuer iſt, 
vorgezogen werde. Die Anlage eines Blitzableiters unterlaſſe man nie. Ein 
gut angelegter und öfters revidirter Blitzableiter gewährt nicht allein der Kirche 
ſelbſt, ſondern auch den umliegenden Häuſern Schutz. Die Kojten der Anlage 
ſind unerheblich. Sobald die Dachdecker mit ihrer Arbeit beginnen, empfiehlt 
es ſich, ſchon gleich das Gebäude, mit Ausſchluß der Fundamente, gegen Feuers— 
gefahr zu verſichern. Dachdecker ſowohl als Klempner haben zu ihren Arbeiten 
auf den Dächern Feuer nötig und gehen bekanntlich etwas leichtſinnig damit 
um. Bei Fertigſtellung der Kirche wird dann die Kirche nochmals verſichert, 
wobei die entſtandenen Baukoſten abzüglich der Fundamente maßgebend ſind. 
— Es empfiehlt ſich, die Fundamente im erſten Baujahre mindeſtens bis zur 
Höhe des Terrains herzuſtellen, wozu hydrauliſcher Mörtel zu verwenden iſt, 
dieſelben mit Asphalt gegen aufſteigende Feuchtigkeit zu iſoliren und erſt im 
nächſten Frühjahr mit dem Aufbau zu beginnen. Ein nicht zu großer Kirchen⸗ 
bau wird dann bis zum Herbſt unter Dach gebracht werden können. Im 
folgenden Frühjahr iſt dann der innere Ausbau ſowie die äußere Ausfugung 
vorzunehmen. 

Wie groß muß die Kirche ſein? Von der vorhandenen Seelenzahl der 
Pfarre werden "3/,, Kirchenbeſucher gerechnet, wofür Raum geſchaffen werden 
muß. Steht eine Vergrößerung der Pfarre zu erwarten, ſo iſt dem ſelbſt— 
redend Rechnung zu tragen. 

Die Geſamtkoſten der Ausführung richten ſich nach den am Orte 
üblichen Materialienpreiſen, ſowie nach der Höhe der Arbeitslöhne. Als Mittel 
kann angenommen werden, daß der Kirchenbau, ohne die innere Einrichtung, 
für je 100 Kirchenbeſucher zwiſchen 6 600 und 8 000 Mark ſchwankt, wenn es 
ſich um Kirchen handelt, die für nicht weniger als 700 Kirchenbeſucher be— 
ſtimmt ſind. Verringert ſich die Anzahl auf 400, jo it für je 100 Kirchen⸗ 


Köln a. Rh. K. Rüdell. 


t 

E 

le 

e 

3 

n 

3 

ie | 

n, * 

i⸗ | 


— 
— — 


— 
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Die Schlußſtraphe der Hymnen im Gfficinm. 


Die eigene doxologiſche Schlußſtrophe der Hymnen, welche im Officium 
der Feſte und Oktaven unſeres Herrn und der h. Jungfrau Maria an die 
Stelle der gewöhnlichen Schlußſtrophen zu treten hat, wird bereits in der erſten 
Veſper eingelegt, wenn dieſe vom Kapitel an dem betreffenden Feſte angehört; 
wird aber das Feſt in der Veſper nur kommemorirt, ſo tritt die eigene Strophe 
erſt im Hymnus der Komplet ein. In der Veſper am Tage ſelbſt hat die— 
ſelbe — vorausgeſetzt, daß das mit der Veſper beginnende folgende Feſt nicht 
eine eigene Schlußſtrophe beſitzt — dann noch Geltung, wenn das Feſt (Officium) 
zu kommemoriren iſt; in dieſem Falle wird ſie auch noch zur Komplet geſprochen. 
Wenn aber in dieſer Veſper wegen des eintretenden höheren Feſtes das vor— 
hergehende Officium nicht kommemorirt wird, jo fällt auch die dem letzteren 
eigene Schlußſtrophe fort. Konkurriren z. B. die Votiv-Officien vom bittern 
Leiden und von der unbefleckten Empfängnis als semiduplicia, ſo iſt in der 
Freitagsveſper die doxologiſche Schlußſtrophe von dem für den Samstag vor— 
gezeichneten marianiſchen Officium zu nehmen; wird das Paſſionsofficium aber 
etwa als duplex gefeiert, jo tritt die marianiſche Schlußſtroͤphe erſt in der 
Komplet ein. Am Samstag bleibt dieſe, wenn ein gewöhnliches Sonntags— 
oder Feſt⸗Officium ohne eigene Schlußſtrophe folgt, in der Veſper und Komplet 
in Kraft. 

Für die Doxologie des Hymnus „Veni Creator“ iſt die kirchliche Zeit 
maßgebend: während der öſterlichen Zeit iſt die Schlußſtrophe in der Faſſung, 
wie ſie im Officium von Pfingſten angegeben iſt, zu jeder andern Zeit aber 
in der allgemeinen Faſſung Deo Patri ... Ejusque soli Filio zu recitiren. 
Der Charakter des Feſtes oder der Oktav hat hier keinen Einfluß. 

Trier. K. Schrod. 


Ehecaſus (Impedimentum ligaminis). 


Cajus und Titia hatten mehrere Jahre in einem Städtchen am Rhein 
in kinderloſer Ehe gelebt. Eines Tages war Cajus, der in letzter Zeit an 
Schwermut gelitten und öfters gedroht hatte, er werde entweder nach Amerika 
zu einem Verwandten gehen oder ſich gar das Leben nehmen, plötzlich ſpurlos 
verſchwunden. Alle Nachforſchungen der Titia ſelbſt ſowohl wie der weltlichen 
Behörde bleiben ohne Erfolg. Einige Monate ſpäter geht Titia ſelbſt nach Amerika, 
in der Hoffnung, hier vielleicht etwas von Cajus zu erfahren. Wieder ums 
ſonſt. Da wartet ſie noch ein Jahr und heiratet vor dem Standesbeamten 
in Chicago einen Landsmann mit Namen Sempronius, dem ſie nichts von 
ihrer frühern Ehe offenbart. — Dreißig Jahre ſind ſeither verfloſſen. Titia 
und Sempronius ſind mit ihren Kindern nach Deutſchland zurückgekehrt. Hier 
erfährt Titia, daß man bald nach ihrer Abreiſe aus Deutſchland 10 Stunden 
unterhalb ihres Heimatſtädtchens eine ganz unkenntliche männliche Leiche im Rhein 
gefunden habe; ſonſt nichts. Titia kommt zur Beicht: ſie macht ſich Vorwürfe, 
daß ſie mit dem Sempronius ſich nur bürgerlich habe trauen laſſen. Dann 
aber beſorgt ſie auch, daß ihr erſter Mann möglicherweiſe doch noch lebe, oder 
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daß er wenigſtens noch gelebt habe, als ſie ſich mit Sempronius verheiratet 
habe; weitere Nachforſchungen habe ſie ſeit der zweiten Verehelichung nicht 
mehr angejtellt, aus Furcht, wie ſie ſagt, ſich und ihre Kinder ins Elend 
zu ſtürzen und von Sempronius, wenn er etwas erfahren ſollte, mißhandelt 
oder gar getötet zu werden. | 

Wie joll der Confeſſar den Caſus entſcheiden? 

Antwort. 1) Was die Vergangenheit betrifft. Der Confeſſarius mache 
der Titia zunächſt begreiflich, daß ſie a) ſehr unrecht gehandelt habe, als ſie mit 
Sempronius nur vor dem Standesbeamten ſich hat trauen laſſen, daß 
aber deshalb allein dieſe Ehe nicht ungültig ſei (weil nämlich das Dekret 
Tametsi, welches das Ehehindernis der Clandeſtinität geſchaffen hat, in Chicago 
nicht verkündigt iſt). Bezüglich der zweiten Ehe ſelbſt aber erinnere er vor 
allem daran, daß Titia auch unrecht that, ſich mit den Nachforſchungen, die 
ſie ſelbſt und die weltliche Behörde angeſtellt, zu begnügen; ehe ſie daran 
denken konnte, eine zweite Ehe einzugehen, mußte die ſo ſchwierige Frage, ob 
das Band der erſten als gelöſt anzuſehen ſei, von der kirchlichen Behörde 
unterſucht und entſchieden werden. Durchaus unerlaubt aber ſei für Titia 
die Eingehung der zweiten Ehe deshalb geweſen, weil vorerſt moraliſche Sicher— 
heit über den Tod des erſten Gatten vorhanden ſein mußte, Titia aber, da die Be- 
weiſe, welche ſie für den Tod des Cajus damals hatte, kaum mehr als negative 
waren, dieſe moraliſche Sicherheit keineswegs haben konnte. Was aber d) die 
Gültigkeit der zweiten Ehe anbelangt, ſo bedenke der Confeſſar, daß, ſo 
lange Cajus noch lebt, die Ehe mit Sempronius nicht gültig ſein kann, daß 
ſie hingegen entweder von vornherein gültig war, falls Cajus zur Zeit ihrer 
Abſchließung nicht mehr lebte und Titia durch ihre Verbindung mit Sempro— 
nius eine rechtmäßige Ehe eingehen wollte, oder aber wenigſtens gültig wurde, 
als ſpäter der Tod des Cajus eintrat, jedoch nur unter der Vorausſetzung, 
daß dann Titia und Sempronius ihren Eheconſens erneuerten. Um aber 
endlich e) die Schuldbarkeit der Titia hinſichtlich der Vergangenheit zu be— 
urteilen, muß der Confeſſarius mit den erwähnten Grundſätzen vor allem das 
Maß der bona oder mala fides zuſammenhalten, in welcher Titia während 
der ganzen Zeit lebte, worüber nur ſie ſelbſt Aufſchluß geben kann. 

2) Was die Gegenwart betrifft. Der Confeſſar heiße die Titia nun— 
mehr mit Sempronius auf die beſte Art, ohne daß in letzterm Zweifel be— 
züglich der Gültigkeit der zweiten Ehe angeregt werden, den Eheconſens er— 
neuern, und als Gattin bei ihm verbleiben. 

a) Als Gattin ſolle Titia bei Sempronius verbleiben, und zwar ſolle 
ſie als ſolche ) die Pflicht der reddit io debiti haben. Denn wie immer es 
ſich verhalten mag mit der objektiven Gültigkeit der zweiten Ehe, Sempronius 
hat bona fide dieſe Ehe abgeſchloſſen und darum ein ſicheres eheliches Recht 
erworben, deſſen er nicht beraubt werden darf, ſo lange nicht ſicher feſtſteht, 
daß Cajus noch lebt und ſomit ſein Recht noch nicht verloren hat. „So lange die 
Frau“, ſagt der h. Alphonſus (Theol. mor. I. 1. 6. n. 903), „nicht ſicher iſt, daß ihr 
erſter Mann noch lebt, tenetur reddere secundo viro petenti, ſelbſt in dem Falle, 
daß eine opinio probabilis für die Ungültigkeit der zweiten Ehe vorhanden iſt, 
und keine für deren Gültigkeit.“ — Es gilt nicht der Einwand, Titia könne 
ja dem Sempronius von dem vielleicht vorhandenen Ehehindernis Mitteilung 
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machen. Denr abgeſehen davon, daß fie dadurch ſich ſelbſt großer Schande, 
ja, wie ſie meint, ſogar großer Lebensgefahr ausſetzt, wäre Sempronius durch— 
aus nicht verpflichtet, der Titia hierin Glauben zu ſchenken. 8) So lange 
Titia hinſichtlich des Todes des Cajus weiter nichts als bloß negative Be— 
weiſe, alſo nicht einmal eine vernünftige Wahrſcheinlichkeit beſaß, ſtand ihr die 
petitio debiti ſicher nicht zu, nach dem Grundſatze, daß niemand ein 
Recht hat über das, in deſſen Beſitz er mala fide gekommen iſt. Dies folgt 
auch klar aus dem Caput „Dominus“ de sec. nuptiis uud dem Cap. 44 de 
sent. excom. Aber ſoll der Titia in keinem Falle die petitio debiti erlaubt 
ſein? Es ſcheint wohl; in dem Falle nämlich, daß ſie jetzt mit vernünftiger 
Wahrſcheinlichkeit den Tod des Cajus annehmen kann. Hören wir 
den h. Alphonſus, der, obſchon er dieſe Anſicht nicht teilt, fie doch (. c.) 
satis probabilis nennt. „Gewöhnlich“, ſagt er, „erklären die Doktoren, Sanchez, 
Bonacina u. ſ. w., daß, auch wenn die Ehe cum dubia fide abgeſchloſſen 
worden, doch dem zweifelnden Gatten die petitio zuſteht, wofern es nur wahr— 
ſcheinlich iſt, daß die Ehe gültig (si matrimonium reputetur probabiliter 
validum, etiamsi probabilius sit esse nullum, ut dieunt Sanchez et“ Sporer). 
— Aber kann Titia dieſe vernünftige Wahrſcheinlichkeit haben? Während 
dreißig Jahre hat ſie trotz mannigfacher ſorgfältiger Nachforſchungen nichts 
erfahren können; weder in Amerika noch in ſeiner deutſchen Heimat hat man 
eine Spur von Cajus zu entdecken vermocht; Cajus war ſchwermütig geweſen, 
was wohl eher zum Selbſtmorde als zur Auswanderung verleitet; wirklich 
hatte er öfter gedroht, ſich das Leben zu nehmen; eine Leiche war im Rheine 
gefunden worden, welche man in Anbetracht aller Umſtände doch wohl mit 
ei iger Wahrſcheinlichkeit für die des Cajus halten konnte. Da ſcheint wohl 
die Annahme nicht ganz unvernünftig, daß Titia ſich jene opinio probabilis 
vom Tode des Cajus bilden könne. In dieſem Falle ſtände ihr alſo nach der 
sententia probabilis auch die petitio debiti zu. Jedenfalls wird bei der Wahr— 
ſcheinlichkeit dieſer Anſicht der Confeſſarius ihr ſolche nicht unterſagen dürfen. 
Er heiße ſie alſo einfach ruhig als Gattin bei Sempronius bleiben. 

b) Titia ſolle einfach den consensus matrimonialis erneuern, auch den 
Sempronius, obſchon deſſen Conſenſus wohl vorausgeſetzt werden darf, der größern 
Sicherheit halber, ſo gut es ohne Gefahr geht, veranlaſſen, abermals ſeine 
Einwilligung in die Ehe zu erklären. Sollte nämlich bis dahin die zweite 
Ehe wirklich ungültig ſein, ſo würde für den Fall, daß Cajus nunmehr tot 
iſt, dieſe Erneuerung die Ehe mit Sempronius nachträglich gültig machen. 
Aber muß dieſer Conſenſus, da Titia und Sempronius nunmehr in Deutſch⸗ 
land ſind, nicht in forma Tridentina gegeben werden? Sempronius weiß nichts 
von einem etwa vorhanden geweſenen Ehehindernis; ohne große Gefahr für 
Titia kann es nicht erreicht werden, daß Sempronius vor dem Pfarrer ſeinen 
Conſens erklärt. Bei dieſer Sachlage könnte wohl der Grundſatz in Anwendung 
kommen, ‚quod cessat lex (positiva), quando potius est nociva quam utilis‘, 
den die Auktoren in ähnlichen Fällen betonen (ef. S. Alph. I. 6. n. 613; 
Gury II, 898; Lehmkuhl II, 825, 826). — „Zur größern Sicherheit jedoch 
und zur Wahrung der den Kirchengeſetzen ſchuldigen Achtung ſolle“, wie der 
h. Alphonſus (I. c.) jagt, „die Pönitenzierie um Dispens angegangen werden“; 
ſelbſtverſtändlich ohne daß hieraus jene von Titia befürchteten Gefahren ent⸗ 


4. 
* 
7 
— 
N 
LIEFEN 
Fri 
IM 
Hi! 
1 
E 
10% 
5 
10440 
10006 
3 
4 
1400 
| 
15 
140 
IN 
14 t 1 


Einrichtung des Beichtſtuhls 35 


ſtehen dürfen. Wegen dieſer Gefahren wird wohl auch von einer weiteren 
Nachforſchung durch die kirchliche Behörde abgeſehen werden müſſen. 
Trier. P. Einig. 


Einrichtung des Beichtſtuhls. In vielen Kirchen Englands findet 
ſich folgende Einrichtung: An eine Längs— 
ſeite der Kirche ſind Räume angebaut, 
ſtets 3 zuſammen, je 1 [By] für den 
Beichtvater und je 2 [Bk]|, rechts und 
links von erſterem, für die Beichtkinder; 


aus der Kirche führen Thüren zu den 

e Räumen der Beichtkinder; das Zimmer— 
A chen des Beichtvaters hat nach der Kirche 
* zu nur ein Fenſter, der Zugang zu ihm 
* | erfolgt von einem Gange [G] aus, welcher 
mit der Längsſeite der Kirche parallel 

an läuft. Die zu den Räumen der Beicht- 
* kinder führenden Thüren können mit 
GI einfacher Klinke geſchloſſen werden. Das 

n Zimmerchen des Beichtvaters iſt heizbar. 
Bk Während des Beichthörens ſteht der 
— Seſſel [(S] an der Stelle, die ihm in 
nebenſtehender Figur angewieſen iſt; 


BK um beim Eintritt zu demſelben zu ge— 
— langen, zieht der Beichtvater den Seſſel 
nach der Thüre hin zurück. In Holland 


iſt dieſelbe Einrichtung in Gebrauch; jedoch hat dort in der Regel das Zimmer— 
chen des Beichtvaters den Eingang von der Kirche aus, ſo daß der Gang 
außerhalb der Kirche wegfällt. Durch dieſe Konſtruktion wird eine vollſtändige 
Separation bewirkt, ſie hält Windzug und Kälte ab und ſchützt das Sekretum 
in wirkſamſter Weiſe. Indeſſen wird dieſelbe, falls ſie in unſerer Gegend be— 
liebt werden ſollte, ſich nur bei Neubauten einführen laſſen. 

Aber auch ohne bauliche Veränderung laſſen ſich die geſchilderten Vorteile 
der genannten Einrichtung, ſowie die wünſchenswerten Annehmlichkeiten durch 
eine praktiſchere Konſtruktion des Beichtſtuhles erreichen. Der für den Beicht— 
vater beſtimmte Raum iſt an der Vorderſeite mit einer bis oben reichenden 
Thüre verſchloſſen, deren obere Hälfte aus Glas beſteht. Der Raum für das 
Beichtkind ſoll ebenfalls durch eine bis oben reichende Thüre abgeſchloſſen 
werden können; dieſe muß, wenn der Beichtſtuhl ganz oder teilweiſe in der 
Mauer ſteht, an der Vorderſeite angebracht ſein; wenn der Beichtſtuhl aber 
ganz frei ſteht, kann ſie auch ſenkrecht auf die Längsſeite der Kirche ſtehen. 
— Über dem Sitze des Beichtvaters an der Decke iſt eine Klappe angebracht, 
die durch ein im Innern befindliches Seilchen geöffnet und geſchloſſen werden 
kann Angenehm iſt es, wenn der für den Beichtvater beſtimmte Raum von 
der Thüre bis zur Rückwand 1 Meter mißt. Der Sitz ſollte höher und nie- 
driger gemacht werden können; es wird dies dadurch ermöglicht, daß er in 
2 ſtarken Bändern hängt, in welchen ſich mehrere Löcher befinden, mittelſt 
deren er in die vier an den Seitenwänden angebrachten Nägel eingehängt 
werden kann. Dieſe Nägel müſſen dick und abgerundet ſein, damit man nicht 
die Kleider an denſelben verletzt. Da den Beichtkindern der Gebrauch der 
Thüren anfangs ur gewöhnlich ſein wird, jo empfiehlt es ſich, dieſelben fo ein— 
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zurichten, daß ſie ſich ſowohl nach innen als nach außen öffnen. Selbſtver— 
ſtändlich dürfte keine Klinke an denſelben angebracht ſein, ſondern nur innen 
und außen ein Knopf, welcher es dem Veichtkinde ermöglicht, die Thüre zu 
ſich zu ziehen. Der Raum für das Beichtfind muß jo groß bemeſſen fein, 5 
daſſelbe, nachdem es ſich im Beichtſtuhle geſtellt hat, die Thüre hinter ſi 

ſchließen kann. — Der Beichtſtuhl ſoll „in loco patenti“ ſtehen. Dieſer kirch⸗ 
lichen Vorſchrift wird aber nach unſerm Dafürhalten durch die vorſtehend ſkiz— 
zirte Einrichtung des Beichtſtuhls vollauf entſprochen, beſonders wenn der obere 


Teil der zu den Räumen der Beichtkinder führenden Thüren aus ſtarkem 


Glas beſteht. D. 
Wein für das hl. Meßopfer. „Bekanntlich hat die Kunſt, den Wein 
zu verfälſchen, in letzterer Zeit in unſeren weinproduzirenden Gegenden ſolche 
Fortſchritte gemacht, daß dadurch nicht ſelten faſt das Unglaubliche geleiſtet 
wird“; — jo beginnt ein Rundſchreiben des Biſchöflichen Ordinariates zu 
Mainz an die deutſchen Ordinariate aus dem Jahre 1864, das vor dem Ge— 
brauch verfälſchter Meßweine warnen ſollte. War eine ſolche Mahnung vor 
25 Jahren berechtigt, heute iſt ſie doppelt und dreifach am Platze, da die 
Weinfälſchung inzwiſchen ganz beträchtliche Fortſchritte gemacht hat. Wohl die 
wenigſten Geiſtlichen in den nicht weinproduzirenden Gegenden von Deutſch— 
land machen ſich einen Begriff von der heutigen Ausdehnung der künſtlichen 
Weinfabrikation, und zwar nicht bloß von jener verhältnismäßig noch unſchul⸗ 
digen Manipulation, durch die aus ſchlechtem und ſauerem Wein mittelſt Bei— 
miſchung von Zucker, Waſſer und ſpirituoſen Flüſſigkeiten ein ſüßer und an— 
enehm ſchmeckender Wein hergeſtellt wird, ſondern von jener künſtlichen 
— . bei welcher aus Stoffen, die mit dem Erzeugniſſe der Weinrebe 
nicht die mindeſte Verwandtſchaft haben, eine dem Traubenwein ähnliche 
Flüſſigkeit hergeſtellt wird. Es unterliegt kaum mehr einem Zweifel, daß manche 
Meſſen, die geleſen werden, an dem Defekt einer materia illicita oder gar 
invalida leiden. Wäre es aber nicht tief zu beklagen, wenn auch nur ein 
einziges Mal dieſes tremendum sacrificium durch Fahrläſſigkeit des Prieſters 
mit einer ungiltigen oder doch unerlaubten Materie dargebracht würde, dieſes 
heiligſte und erhabenſte Opfer, für welches fromme Mönche in den Jahr— 
hunderten des Glaubens mit eigener Hand das Weizenmehl und daraus die 
Hoſtien unter höchſt erbaulichen Ceremonien bereiteten, und wofür kath. Fürſten, 
wie ein heiliger Wenzeslaus von Böhmen, mit rührender Sorgfalt den Wein 
aus den Trauben preßten? Das eingangs erwähnte Mainzer Rundſchreiben 
empfiehlt nun, den Meßwein von ſolchen katholiſchen Geiſtlichen zu beziehen, 
welche ſelbſt Wein produziren, oder wenigſtens von ſolchen Weinverkäufern, 
deren Religiöſität und Gewiſſenhaftigkeit die notwendigen Garantien bieten. 
Wir möchten unſern praktiſchen Vorſchlag noch genauer faſſen, und glauben 
damit zugleich auch ſo ein Stück ſociale Frage zu löſen. Zahlreiche Geiſtliche 
beziehen noch immer jahraus jahrein ihren Wein von Juden und verbiſſenen 
Kulturkämpfern, die mit der Art und Weiſe, wie man ſich beim Klerus inſi— 
nuiren kann, wohl vertraut find. Vielleicht ſitzt nun an derſelben Bezugs- 
quelle ein armer „Weinpfarrer“, welcher bittere Not leidet, weil er nicht wie 
andere ſeinen Wein fälſchen will und deshalb ſeinen Ernteertrag nicht los wird. 
Ein hocherfreulicher Fortſchritt in der Meßwein-Frage wäre erzielt, wenn ſämt— 
liche Geiſtliche in nicht weinproduzirenden Gegenden ſich entſchlöſſen, ihren 
Wein fürs hl. Meßopfer ausſchließlich von „Weinpfarrern“ zu beziehen, wobei 
die einfachſte Bezugsart die iſt, daß ſich etwa mehrere Geiſtliche vereinigen, 
um ein ganzes Gebinde zu erwerben. Für jetzt mag's genügen, die Frage 
wenigſtens angeregt zu haben. R. 
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Lehrbuch der Apologetik. Von Dr. C. Gutberlet. Erſter Band: Von 
der Religion überhaupt. 8“. 256 S. Zweiter Band: Von der geoffen— 


barten Religion. 324 S. Münſter, Theiſſing'ſche Buchhandlung. 
1888. Mk. 7. 


Das Erſcheinen einer Apologetik aus der berufenen Feder Gutberlets 
haben wir mit lebhafter Freude begrüßt. Wenngleich die Litteratur der letzten 
Jahre eine Fülle von Werken über dieſen Gegenſtand aufweiſt, von denen 
wegen der eigenartigen Behandlung ihres Gegenſtandes jedes in ſeiner Art 
eine Lücke ausfüllt, ſo mußte doch eine Apologetik, die mit ſtreng wiſſenſchaft— 
lichen Wafſen in erſter Linie ſich gegen die Angriffe auf Religion und Chriſten— 
tum wendet, beſonders willkommen erſcheinen. Das Hauptgewicht legt Gut- 
berlet auf die demonstratio christiana und zwar zunächſt auf die wiſſenſchaft⸗ 
liche Begründung der natürlichen Religion, und demgemäß kommen Fragen 
zur Behandiung, die ſtrenggenommen in das Gebiet der philoſophiſchen Dis— 
ziplinen e als Gottesbeweiſe, Darwinismus, Unſterblichkeitslehre, Willens- 
freiheit, Religionswiſſenſchaft u. ſ. w. Teilweiſe ſind dieſelben auch von Gut— 
berlet anderorts, zumal in ſeinen philoſophiſchen Lehrbüchern behandelt worden; 
allein hier finden wir ſie in einer neuen, und ſagen wir gleich, auch licht— 
volleren, vollkommneren Geſtalt wieder. Die demonstratio catholica, der Be— 
weis für die Wahrheit der katholiſchen Religion ſoll der Dogmatik zuge— 
wieſen werden. 

Vorzüge weiſt die verdienſtliche Arbeit Gutberlets in reicher Fülle auf. 
Dazu rechnen wir vor allem die tiefe und allſeitige Begründung der Gottes— 
beweiſe, zumal den aus der räumlichen und zeitlichen Beſchränkung der Welt 
hergenommenen. Überhaupt hat Gutberlet keine Mühe des Denkens geſcheut, 
nicht nur um die Grundwahrheiten und Thatſachen der chriſtlichen Religion 
erſchöpfend zu begründen und zu beweiſen, ſondern auch um ſie gegen jeden 
Angriff, von welcher Seite er auch geſchehen mag, ſiegreich zu verteidigen. 
Hervorzuheben iſt auch noch die lichtvolle Auseinanderſetzung der theol. An— 
ſichten über die Frage, in welcher Weiſe wir das Formalobjekt des Glaubens 
im Glaubensakie ſelbſt erkennen. Gutberlet ſchließt ſich hierin der Anſicht des 
Kardinals de Lugo an, die er durch Hervorhebung weiterer Geſichtspunkte 
tiefer zu begründen und zu befeſtigen ſucht. 

Fragen wir nun, weshalb die Jo gründlichen und wohldurchdachten Arbeiten 
Gutberlets ſich nicht einen größeren Leſerkreis erwerben, wie ſie ihn wohl mit 
Fug und Recht verdienen, ſo glauben wir, daß der Grund hiervon nicht ſo 
ſehr in dem Gegenſtande ſelbſt liegt, der ja zweifelsohne hohe Anforderungen 
an das Denken ſtellt, als vielmehr in der Art und Weiſe der Darſtellung. 
Die einzelnen Beweismomente müßten auch äußerlich durch den Druck zur 
Anſchauung gebracht, der Anfang eines neuen Gedankenganges in dieſer Weiſe 
mehr kenntlich gemacht werden. Manchmal ließe ſich die Ausführung eines 
Gedankenganges oder einer Erklärung, die im Texte mit den Beweismomenten 
verſchlungen den Beweis ſelbſt ſchwerfällig und ſchwerverſtändlich macht, in 
Anmerkungen beifügen. So würde der Inhalt durch die äußere Form mehr 
erkennbar gemacht, die Überſichtlichkeit und Deutlichkeit bedeutend gewinnen 
und den Werken Gutberlets jedenfalls der große Leſerkreis zugeführt, den die— 
ſelbe verdienen, und den wir ihnen aufrichtig wünſchen. 
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Aphorismen über Predigt und Prediger. Von Dr. Franz 8 en 
Freiburg, Herder. 1888. 8° XVI. und 534 S., Mk. 


Das vorliegende Werk will kein ſchulmäßiges Lehrbuch der . ſein, 
weshalb es auch nicht in dem trockenen, lehrhaften Stil der Schule geſchrieben 
iſt. Vielmehr behandelt der Verfaſſer in der ihm eigenen, geiſtreichen Weiſe 
die wichtigſten Fragen aus der geiſtlichen Beredſamkeit und bietet nicht nur 
dem angehenden Prediger reiche Belehrung, ſondern gibt auch dem Leyrer der 
Homiletik bedeutſame Fingerzeige. Daß in der That keine Frage von Belang 
außer acht gelaſſen iſt, daß wir mithin, wenn auch nicht der Form, ſo doch 
der Sache nach ein vollſtändiges Lehrbuch der Homiletik vor uns haben, zeigt 
ſchon ein Blick auf die im Inhaltsverzeichnis gegebene Zergliederung der einzel: 
nen Kapitel, mehr aber noch das Studium des Buches ſelbſt. Da findet der 
Leſer die Lehre von der Auffindung und Einteilung des Stoffes, von der 
ſtiliſtiſchen Darſtellung, vom Vortrag eingehend behandeit. Noch eingehender 
werden die beſonderen Fragen der geiſtlichen Beredſamkeit, z. B. über die 
Arten der geiſtlichen Rede, über Benutzung der hl. Schrift, der Väter, der 
Liturgie u. ſ. w. erörtert. Wir machen bejonders aufmerkſam auf das mit jo 
großer Wärme geſchriebene Kapitel über Muſterpredigten und ihre Bedeutung. 
Zuerſt ſtellt Hettinger die hl. Schrift als Muſter für den Prediger hin und 
will, daß dieſer ſich „von decſelben nähre, in und mit ihr lebe, daß er ſein 
Gedächtnis, ſein Sinnen und Denken, ſein Fühlen und Empfinden vom Geiſt 
und ſelbſt von den Worten der hl. Schrift durchdringen laſſe“. Dann werden 
ſeine Predigten populär ſein, denn „je näher der hl. Schrift, deſto populärer 
die Predigt“. „Dann wird ſich in derſelben die rechte Salbung finden, jene 
Wirkung, die ſich fühlen, erfahren, aber nicht definiren läßt“. An zweiter 
Stelle führt der Verfaſſer die hl. Väter an, welche er gegen die unberufene 
Kritik einiger neueren Homiletiker in Schutz nimmt. Er ſtellt ſie als Muſter 
für die Form, aber mehr noch für den Inhalt der Predigt hin. „Unſere 
Armut ſoll aus ihnen Reichtum ſchöpfen.“ An dritter Stelle kommen die 
großen Prediger des Mittelalters und der neuern Zeit, und zwar werden die 
Werke der mittelalterlichen Prediger mit ſehr viel Urteil und Scharfſinn charakte— 
riſirt. — Wenn Hettinger in betreff der Grabreden nach eingehender Erörte— 
rung des Für und Wider zum Schluſſe kommt, daß dieſelben abgeſchafft werden 
müſſen, ſo iſt uns das ganz aus der Seele geſprochen. Nur werden ſich in 
der Praxis manche Schwierigkeiten erheben, welchen der Seelſorgsklerus in 
kluger Weiſe Rechnung tragen muß. 

In dem ganzen Werke zeigt ſich ſo recht des Verfaſſers Liebe zur Kirche 
und zu allem, was kirchlich heißt, dann aber auch jene Beſtimmtheit und Ruhe 
in Beurteilung ſtrittiger Fragen, wie ſie nur ein Mann haben kann, welcher 
nicht nur ſelbſt ein bedeutender Redner iſt, ſondern auch Jahrzehnte lang als 
Leiter eines homiletiſchen Seminars die vielfältigſten Beobachtungen und Er— 
fahrungen gemacht hat. Daß die Darſtellung ſtiliſtiſch ſchön und edel iſt, 
braucht bei einem Werke Hettingers kaum erwähnt zu werden. 


Manreſa für Prieſter. Ausführliche Exercitien-Vorträge v. P. Cauſſette, 
General-Vikar von Toulouſe. Nach der 4. franz. Auflage. Mainz, 
Kirchheim. 1887. 80. 2 Bde. 399 u. 384 S., Mk. 6,50. 


Dieſe Exercitien-Vorträge des P. Cauſſette ſind keine Betrachtungen nach 
der bekannten Methode des hl. Jgnatius, ſondern ausführliche Vorträge über 
das Prieſtertum und ſeine Würde, über das prieſterliche Leben, ſeine Tugenden 
und Verrichtungen. Beiden Bänden iſt ein ſehr brauchbarer Anhang beigefügt, 
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welcher ſchöne Stellen aus der hl. Schrift und den hl. Vätern enthält, ſowie 
praktiſche Nutzanwendungen, Belehrungen aus der Moraltheologie und Fragen 
für die Gewiſſenserſorſchung und die Erneuerung des prieſterlichen Geiſtes. 

Zeichnen ſich die mehr dogmatiſchen Teile der Vorträge durch eine groß— 
artige Auffaſſung der prieſterlichen Würde und des prieſterlichen Lebens, durch 
Reichtum der Gedanken und Tiefe der Spekulation aus, jo überraſchen die Nutz 
anwendungen der Vorträge und die Konferenzen durch den pſychologiſchen Blick 
und die reichen Erfahrungen des Exercitienmeiſters, der das Prieſterherz und 
das Prieſterleben kennt und nicht bei allgemeinen Belehrungen ſtehen bleibt, 
ſondern bis ins Einzelne hinabſteigt, jo day jeder etwas für ſich findet. 

Dabei iſt der Ton, in dem ſich die Vorträge bewegen, ein ſo edler, liebe— 
voller und väterlicher, daß er unwillkürlich zum Herzen dringt. Dazu kommt 
endlich noch, daß die Form ſo gewandt und packend iſt, daß man ſich nach 
jeder Richtung hin von dieſen Vorträgen mächtig angeſprochen, nachhaltig be— 
lehrt und erbaut, ja öfters tief gerührt und erſchüttert fühlt. Nur an einigen 
Stellen macht ſich eine gewiſſe Schärfe der Rüge geltend, die wir in unſern 
deutſchen Verhältniſſen nicht recht verſtehen. 


Bibliothek der katholiſchen Pädagogik. Herausgegeben unter Mitwir: 
kung von Geh. Rat Dr. L. Kellner, Domkapitular Dr. Knecht und 
Geiſtl. Rat Dr. H. Rolfus von F. X. Kunz, Direktor des 
luzerniſchen Lehrerſeminars zu Hitzkirch. I. Band. Die chriſtliche 
Erziehung, dargeſtellt im Auftrage des h. Karl Borromäus von 
Kardinal Silvio Antoniano. Aus dem Italieniſchen überſetzt 
und mit der Biographie des Verfaſſers verſehen von F. X. Kunz. 
Freiburg im Breisgau, Herder'ſche Verlagshandlung. 1888. — 
gr. 8o. 446 S. Mk. 5. 


Bis vor kurzem hatten die Katholiken den zahlreichen Ausgaben päda⸗ 
gogiſcher Schriften auf proteſtantiſcher Seite (von K. Richter in Leipzig, 
Pichler in Wien, Mann in Langenſalza 2c.) keinerlei ebenbürtige, von ka— 
tholiſcher Seite veranſtaltete Ausgaben gegenüber zu ſtellen. Das iſt nun— 
mehr, mit Genugthuung darf man es ſagen, anders geworden. Neben der 
Schöningh'ſchen „Sammlung der bedeutendſten pädagogiſchen Schriften aus 
alter und neuer Zeit“ (Herausgeber die Herren Regierungsräte Dr. Schultz, 
Dr. J. Ganſen und Pfarrer Keller) erfreut uns der Herder'ſche Verlag mit 
einer Bibliothek der katholiſchen Pädagogik, deren erſter Band eben erſchienen 
iſt. Wir ſind weit entfernt, in den beiden Unternehmungen einen bedauerlichen 
Wettbewerb zu erblicken, glauben vielmehr, beide willkommen heißen zu ſollen, 
um ſo mehr, da die Aufgaben, die beide ſich geſtellt haben, erheblich verſchieden 
ſind. Wir halten auch dafür, daß der Kreis von Beteiligten groß genug iſt, 
um beiden Sammelwerken die nötigen Abnehmer zu gewähren. 

Der erſte Band der „Bibliothek der katholiſchen Pädagogik“ beſteht aus 
dem Werke des Kardinals Silvio Antoniano über die „chriſtliche Erziehung“. 

Silvio Antoniano ward 1540 zu Rom geboren. Durch Befähigung und 
Fleiß, Tugend und Frömmigkeit machte er ſich frühe allſeitig beliebt. Mit 20 
Jahren wurde er lateiniſcher Sekretär beim h. Karl Borromäus, mit 23 Jahren 
Profeſſor an der römiſchen Univerſität (Sapienza). Im Jahre 1568 ward er 
Prieſter. Unter Klemens VIII. ward er Sekretär der päpſtl. Breven, im Jahre 
1599 endlich Kardinal. Er ſtarb 1603. Sein Freund und Seelenführer zu 
Rom war der h. Philippus Neri, deſſen kindlich frommen und zugleich heiteren 
Geiſt er wie wenige in ſich aufnahm. 
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Seine Erziehungslehre ſchrieb er um 1580 auf beſondern Wunſch des 


h. Karl Borromäus. ägen wir, in wie nahem Verhältniſſe Antoniano 
ur Genoſſenſchaft des h. Philipp Neri ſtand, ſo können wir ſagen, daß bei 
. Erziehungslehre zwei der hervorragendſten Männer der katholiſchen 
Kirche im 16. Jahrhundert, nämlich Karl Borromäus und Philipp Neri, oec⸗ 
wiſſermaßen Patenſchaft geleiſtet haben, und damit fällt dem Werke eine nicht 
geringe geſchichtliche Bedeutung zu. Außerdem zeichnet es ſich aus durch an⸗ 
erkannte praktiſche Brauchbarkeit, die ihm in Italien und Frankreich bis in 
unſere Zeit neue Ausgaben verſchafft hat, ſo nicht weniger als drei noch im 
19. Jahrhundert. Die Leitung der Bibliothek der katholiſchen Pädagogik hat 
alſo für den Beginn der Sammlung eine glückliche Wahl getroffen. 

Die Erziehungslehre Antonianos iſt nicht für Gelehrte, ſondern für das 
Volk, für die chriſtliche Familie beſtimmt; daher weiſt ſie eine einfache Schlicht⸗ 
heit der Darſtellung auf, wie ſie auch dem gewöhnlichen Leſer verſtändlich iſt, 
und darum auch hat ihr Verfaſſer ſie nicht in der lateiniſchen Sprache, die 
ex ſo meiſterhaft zu handhaben verſtand, ſondern italieniſch geſchrieben. Der 
Überſetzer hat feiner deutſchen Ausgabe eine leicht lesbare, tadelloſe deutſche 


* i ſprachliche Form gegeben. — Das umfangreiche Werk zerfällt in drei Bücher; 


das erſte derſelben behandelt die Wichtigkeit der Erziehun 


und die Ehe als 
Grundlage und Vorbereitung zu derſelben. Das zweite 


uch bezieht ſich auf 


die Hauptpunkte der katholiſchen Religion und — was der Familienvater 
t 


mit Bezug auf dieſelben bei der Erziehung zu thun, wie er zur Erfüllung der 
chriſtlichen Pflichten anzuleiten habe. Das dritte Buch behandelt die Entwick⸗ 
lung des Kindes von der Kindheit bis zum reifen Alter und zeigt, indem es 
die Eigentümlichkeiten und Gefahren der verſchiedenen Entwicklungsſtufen aus⸗ 
einanderſetzt, welche Pflichten die Eltern auf jeder derſelben zu erfüllen haben. 
Daran ſchließt ſich eine Erörterung über die verſchiedenen Stände und die 
erziehliche Vorbereitung auf dieſelben. 
Das dritte Buch iſt die eigentliche Schulpädagogik; es enthält, wie der 
Herausgeber mit Recht jagt, einen überaus reichen Schatz pädagogiſcher Weis- 
heit. „Es ſpricht von den Tugenden und Fehlern des Kinderalters, von den 
verſchiedenen Strafmitteln, von Nahrung und Kleidung, von Spielen und Er⸗ 
holungen, von den öffentlichen und Privatlehrern, den höheren und niederen 
Schulen, von der Auswahl der Bücher, der Übung des Gedächtniſſes und der 
Ausſprache, von der Amulation und der Wichtigkeit der guten Ordnung, von 
der Muſik und den Schauſpielen, von den Freundſchaften und den beſonderen 
Gefahren des Jugendalters, von der Erziehung der Kinder mit Rückſicht auf 
die verſchiedenen Stände und Berufsarten, und von tauſend anderen Dingen, 
die für die Pädagogik von Bedeutung ſind. Was ſpeziell den Unterricht be⸗ 
trifft, ſo verlangt Antoniano, daß derſelbe dem Alter und der Faſſungskraft 
der Kinder entſpreche, daß er, dem Entwicklungsgange der kindlichen Natur 
folgend, allmählich vom Leichtern zum Schwerern ſortcchteite daß er klar, an⸗ 
ſchaulich und erziehlich ſei. Das Prinzip der Anſchaulichkeit betont er be⸗ 
ſonders beim Religionsunterricht, indem er den Erzieher darauf hinweiſt, daß 
die Betrachtung der Wunderwerke Gottes in der Natur und das Vorzeigen 
ſchöner Bilder, in denen die hauptſächlichſten Geheimniſſe des Glaubens dar⸗ 


geſtellt ſind, ausgezeichnete Mittel ſeien, um die Kinder zur Erkenntnis Gottes 


zu führen und ihnen die tiefen Wahrheiten der chriſtlichen Religion verſtänd⸗ 
lich zu machen.“ 


Das Buch kann als eine chriſtliche Familien⸗ und Volkspädagogik im 


vollſten Sinne des Wortes bezeichnet werden. 
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Anhang. 


Verzeichnis neu erſchienener Bücher. 


(Die Werke akatholiſcher Verfaſſer ſind mit * bezeichnet.) 


I. Piziloſoptzie. 


Krauſe, J., Die Lehre des hl. Bona⸗ 
ventura über die Natur der körperlichen 
und geiſtigen Weſen und ihr Verhältnis 
zum Thomismus. gr. 80%. 64 S. Pader⸗ 
born, Schöningh. Mk. 1.40 

Pesch, T., Institutiones logicales se- 
cundum principia S. Thomæ Aqui- 
natis ad usum scholasticum. Pars I: 
Summa praceptorum Logica 8°. 
XXIV et 589 p. Fb., Herder. Mk. 6.— 


Noſtitz⸗Rieneck, R. v., Das Problem 
der Cultur. (Ergänzungshefte zu den 
„Stimmen aus Maria⸗Laach.“ — 43.) 
gr. 89. 166 S. Fb., Herder. Mk. 2.— 


Balmes, Proteſtantismus und Katho⸗ 
licismus in ihren Beziehungen zur 
europ. Civiliſation. Aus dem Span. 
von Th. Haas. 2. verb. Aufl., 2 Bde., 
gr. 80. 470 u. 469 S. Rgsbg., Ber: 
lagsanſtalt. Mk. 9.— 

Uebinger, J., Die Gotteslehre des Ni— 
kolaus Cuſanus. 80. IV und 198 S. 
Paderb., Schöningh. Mk. 2.40 

Brück, H., Lehrbuch der Kirchengeſchichte, 
4. Aufl. XVI und 939 S. Mz., Kirch⸗ 
heim. Mk. 11.— 

Hettinger, F., Aphorismen über Pre⸗ 
digt u. Prediger. 8%. XVI u. 534 S. 
Fb., Herder. Mk. 4.— 

Einig, P., Tractatus de SS. Eucha- 
risti Mysterio. 80. VIII et 155 p. 
Trier, Paul.-Druck. Mk. 2.— 

Lein z, A., Der Ehevorſchrift des Concils 
von Trient Ausdehnung und heutige 
Geltung. 80. 180 S. Fb., Herder. Mk. 2.— 

Eirainer, C., Der hl. Ephräm der 
Syrer. Eine dogmengeſchichtliche Studie. 
80. 119 S. Kempten, Köſel. Mk. 1.80 


Theologie. 


Ecker, J., Lektionarium. Die Lektionen, 
Epiſteln u. Evangelien des röm. Meß⸗ 
buches. gr. 80. XIV u. 544 S. Trier, 
Paulinus-⸗Druck. Mk. 6.60 

Dippel, J., Das kathol. Kirchenjahr in 
ſeiner Bedeutung für das chriſtl. Leben. 
ı Bd. Der Weihnachtsfeſtkreis. gr. 80. 
602 S. Rgsbg, Verlagsanſtalt. M. 6.60 

Schanz, P., Apologie des Chriſtentums. 
3. Teil: Chriſtus und die Kirche. gr. 
80. VII u. 450 S. Fb., Herder. Mk. 5.— 

Gutberlet, C., Lehrbuch der Apologetik. 
2. Bd.: Von der geoffenb. Religion. 
80. V u. 324 S. Münſter, Theiſſing. 

Mk. 4.— 

Lehmkuhl, A., Theologia moralis. 
Vol. I continens Theol. mor. gene- 
ralem Ed. V. 80. XIX et 816 p. Fb. 
Herder. Mk. 9.— 

Ackermann, L., Die Beredſamkeit des 
hl. Johannes Chryſoſtomus. 80. XII u. 
164 S. Würzburg, Bucher. Mk. 1.40 

Touſſaint, J. P., Predigten auf die 
Hauptfeiertage des Kirchenjahres nebſt 
einer Anzahl der üblichſten Gelegenheits⸗ 
reden. 80. 408 S. Dülmen, Laumann. 

Mk. 2.50 

»Hinſchius, P., Das Kirchenrecht der 
Katholiken und Proteſtanten in Deutſch⸗ 
land. 4 Bd. 2. Abt. 2. Heft. gr. 80. 
X u. S. 691— 925. Berlin, Gutten⸗ 
tag. Mk. 8.50. 

Zschokke, H., Historia sacra Antiqui 
Testamenti. Ed. III emendata. 80. X et 
495 p. Vindob., Braumüller. Mk. 10.— 

Schleininger, N., Die Heiligenfeſte. 
Auswahl aus meiſt älteren Predigern 
des In⸗ und Auslandes. 3ter (letzter) 
Bd. 89. 604 S. Fb. Herder. Mk. 6.— 
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II. Afcetik, Pädagogik und Seſchichte. 


Granada, L. v., Einkehr in Gott. 2. 
Aufl. 80. XXIV u. 295 S. Rgsbg., 
Verl.⸗Anſtalt. Mk. 2. — 

Hammerſtein, L. v., Betrachtungen für 
alle Tage des Kirchenjahres mit bſd. 
Rückſicht auf relig. Genoſſenſchaften. 1. 
Bd. Vom 1. Advent bis Dreiſaltigkeits⸗ 
ſonnt. 80. XX u. 849 S. Fb., Herder. 

Mk. 4.50. 

P. Cauſſette, Manreſa für Prieſter. 


Nuch der 4. franz. Aufl. 2 Bde. 80. 


399 u. 384 S. Mainz, Kirchheim. 
Mk. 6.50. 

Silvio Antoniano, Kard., Die 
chriſtl. Erziehung. Aus dem Ital. überſ. 
von F. X. Kunz. [Bibliothek der kath. 


III. Verſchiedenes. 


Grimm, Fr. W.., Deutſche Weiſen. Ge: 


dichte. 2. Aufl. 120. 390 S. Paber- 
Geb. Mk. 5.— 


born, Schöningh. 
Weber, F. W., Dreizehnlinden. 41. 
Aufl. Paderborn, Schöningh. Salon⸗ 
Ausgabe. In Original⸗Prachtband. 


Mk. 8.ä— 


Reuter, W., Was ein Waldbruder ſang. 
Gedichte. 160. 176 S. Paderborn. 


Bonif.⸗Druck. Mk. 1.50. 
Habrich, L., Deutſches Einheits⸗ und 


Stammesbewußtſein im Deutſchen 
Schriftentum. 8%. 176 S. Düſſeld., 
Schwann. Mk. 2.50. 
Laven, Jörg v. Falkenſtein, Ein hiſto⸗ 
riſches Gedicht. 80. 288 S. Trier, 


Pädagogik. 1. Bd.] gr. 80. 446 © 
Fb, 2 Mk. 5. 
Haas, N. Wider den geiſtigen Ausja 
Yugendjünde]. Neu bearbeitet von P. 
Schwarz. 2. Aufl. 160. 208 S. 
Rgsbg., Coppenrath. Mk. 1. 
Sauerland, H., Trierer Geſchichts⸗ 
quellen des XI. Jahrhunderts. gr. 89, 
VIII u. 212 S. Trier, mann 
. 5.— 
Kobler, A., Katholiſches Leben im Mit: 
telalter. Ein Auszug aus K. H. Dygby's 
Mores catholici: or „Ages of faith“. 3 
Bd. gr. 80. VIII u. 643 S. Innsbr., 
Vereinsbuchhoͤlg. Mk. 5.60, 


Paulinus⸗Druckerei. In Originalband 
mit Goldſchnitt geb. Mk. 5.— 
Liebenau, A. v., Roſenblüten und 
Edelweiß. Den kathol. Jungfrauen ge⸗ 
widmet. 80. VIII u. 332 S. Dülmen, 
Laumann. fein gebd. Mk. 6. 


Spillmann, J., Wolken und Sonnen: 
ſchein. Novellen und Erzählungen. 3. 
Aufl. 20. IV u. 554 S. Fb., Herder, 

Mk. 4.— 

Handbuch der Erzdiöz. Köln. gr. 8. 
XLVIII u. 449 S. Köln, Bachem. 

| broſch. Mk. 4.20., gebd. Mk. 4.50, 

Schematismus der Diözeſe Münſter. kl. 8% 

XII u. 171 S. Münſter, Regensberg. 

cart. Mk. 1.60. 
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Die vorgeblichen Widerſprüche zwiſchen 
Glauben und Willen. 
II. 

Weil die Feinde des Glaubens und der Kirche ſich mit Vorliebe 
auf die Geſchichte berufen, haben auch wir die Geſchichte befragt. Un⸗ 
zweideutig hat ſie uns bezeugt, daß es für die menſchliche Vernunft 
durchaus nicht vorteilhaft iſt, auf ſich allein angewieſen zu ſein, daß 
dagegen der Einfluß des Glaubens und der Kirche ihr ſtets zum Segen 
gereichte. Jeder wird es eingeſtehen: gegen die Annahme eines feind- 
[band ſeligen Gegenſatzes zwiſchen Glauben und Kirche einerſeits und menſch⸗ 
ö licher Vernunft und Wiſſenſchaft anderſeits iſt dieſe doppelte Thatſache 
en ge⸗ zum wenigſten ein gewaltiges Präjudiz. — Was die Geſchichte uns er: 
men zählt, das konnten wir aber auch ſchon von vornherein wiſſen; ja 
en von vornherein, d. h. aus der Natur der Sache und durch einfache Wer: 
gleichung der Begriffe des Glaubens und der Wiſſenſchaft erhellt es 


onnen⸗ 
en. 3. 
)erder, 


‚4. ſonnenklar, daß zwiſchen beiden kein Zwieſpalt iſt und kein Zwieſpalt 1 E 4 
r. 8 ſein kann. 1 
er In doppelter Weiſe ſucht man die Unvereinbarkeit von Wiſſen und 


tl. 8! Glauben darzuthun. Die Offenbarung überhaupt, jagt man, iſt unmög⸗ he; 
is berg. lich: alſo auch der Glaube unvernünftig. Einzelne Ergebniſſe der Wiſſen⸗ 1 
% ſchaft inbeſondere, jagt man ferner, ſtehen in Widerſpruch mit den Lehren ur 
der Offenbarung; einzelne Lehren der Offenbarung mit den Grundſätzen 
der Vernunft: alſo iſt der Glaube unzuläſſig. Einen radikalen und 
abſoluten Gegenſatz zwiſchen Glauben und Wiſſen ſucht die erſte An⸗ 
klage darzuthun und der ganzen Offenbarung und ſomit der geſamten 
übernatürlichen Ordnung jeglichen Boden unter den Füßen wegzuziehen; 
es iſt die Anklage des heutigen Naturalismus und Rationalismus. 
„Eritis sicut dii scientes bonum et malum“ (Gen. 3, 5.), alſo 
ſprach der Verſucher zu unſern Stammeltern. Seitdem iſt das Wort 
nicht mehr verklungen, immer hallt es wieder; immer auch iſt es geeignet, 85 
den erſten Reiz auszuüben und unſer Herz mit Stolz und Selbftzufrieden- ’ 
heit zu erfüllen; ja manchmal, beſonders bei der Betrachtung der herr— 25 
lichen Eroberungen, die in unſern Tagen der menſchliche Geiſt gemacht 
hat, will es uns vorkommen, als könnten wir wirklich alles wiſſen, 
und alles aus uns: und dann — jawohl, „eritis sicut dii“, was 
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brauchen wir dann noch Gott und ſeine Offenbarung, und wozu als— 
dann der Glaube? Und nun, wie ſteht es denn eigentlich mit dieſer 
vermeintlichen Fähigkeit unſerer Vernunft, alles und jedes aus 
ſich ſelbſt zu finden? 

Man könnte vor allem bemerken: ſelbſt zugegeben, daß dieſe Fähig⸗ 
keit wirklich in der ganzen Ausdehnung, wie fie der Rationalismus be— 
hauptet, vorhanden ſei, jo iſt doch noch Platz für eine übernatürliche 
Offenbarung und den Glauben. Es könnte ja Gott gefallen haben, das, 
was wir aus uns zu erkennen vermögen, auch jelver uns zu lehren, 
damit wir es um ſo ſicherer und raſcher erkennen und damit wir 
es eben gerade deshalb annehmen, weil er es uns gelehrt. Jeden— 
falls iſt das nicht unmöglich; hinſichtlich mancher Wahrheiten iſt 
es wirklich. Hören wir den hl. Thomas. Er ſpricht (e. Gent. J. 1. 
c. 4.) von ſolchen Wahrheiten, welche die menſchliche Vernunft aus ſich 
erkennen kann, und deren Kenntnis ſogar allen durchaus notwendig .it, 
wie z. B. die Kenntnis des Daſeins und der Einheit Gottes. Soll die 
Vernunft, ſagt er, ſelbſt bezüglich dieſer ihr an und für ſich wohl zu⸗ 
gänglichen Wahrheiten ſich allein überlaſſen ſein, ſo würde das einen 
dreifachen Übelſtand zur Folge haben. Erſtens würden nur wenige 
Menſchen dieſe Kenntnis erlangen. Gar viele nämlich würden von den 
hierzu notwendigen Forſchungen abgehalten werden, ſei es durch Mangel 
an geiſtiger Befähigung, ſei es in Folge der ihnen obliegenden Sorgen 
des Lebens, ſei es durch die den meiſten angeborne Bequemlichkeit und 
Trägheit. Zweitens würden auch die wenigen, welche jene Kenntnis ſich 
erwerben, erſt jpät und nach langen Jahren in den Beſitz derſelben ge: 
langen; und dies ſowohl wegen der Erhabenheit der Wahrheiten, um 
welche es ſich handelt, als auch deshalb, weil die Zeit der Jugend die 
Zeit der Leidenſchaften iſt, welche dem Studium ſo erhabener Wahrheiten 
nicht förderlich ſind. Drittens würden ſowohl wegen der Schwäche 
unſerer Denkfähigkeit als wegen des Einfluſſes. den naturgemäß die 
Einbildungskraft auf ſie ausübt, jene Wahrheiten auch von denen, 
welche ſie finden, nicht mit der nötigen Gewißheit erfaßt und zweifels— 
ohne auch mit mancherlei Irrtümern vermiſcht ſein. Sehr weiſe und 
heilſam hat daher, ſo ſchließt der heilige Lehrer, Gott dafür geſorgt, daß 
ſelbſt ſolches, was die bloße Vernunft erkennen kann, für den 
Glauben offenbart wurde. 

Doch iſt denn wirklich unſeres Geiſtes Fähigkeit unbeſchränkt? 
Gibt es wirklich keinerlei Wahrheiten, die er aus ſich nicht finden kann? 
Dieſe Frage könnten wir durch einen Mann beantworten laſſen, der vom 
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Offenbarungsglauben ſelbſt nichts wiſſen mag. Dubois-Reymond denkt 
ſich in ſeinem vor den verſammelten deutſchen Naturforſchern und Arzten 
am 14. Aug. 1872 „über die Grenzen des Naturerkennens“ gehaltenen 
Vortrage mit Laplace einen Geiſt, der für einen gegebenen Augenblick 
alle Kräfte kennte, welche die Natur beleben, und die gegenſeitige Lage 
der Weſen, aus denen ſie beſteht, der umfaſſend genug wäre, um dieſe 
Angaben der Analyſe zu unterwerfen, der ſomit in derſelben Formel die 
Bewegungen der größten Weltkörper und des leichteſten Atoms zu be— 
greifen imſtande wäre, für den alſo nichts ungewiß wäre, und deſſen 
Blick Zukunft und Vergangenheit gegenwärtig wäre; von dieſem 
Geiſt, Dubois⸗Reymond nennt ihn den „Laplace'ſchen Geiſt“, wäre 
der menſchliche Geiſt, meint er, nur gradweiſe verſchieden, etwa 
wie eine beſtimmte Ordinate einer von Null ins Unendliche anſteigenden 
Kurve von einer zwar viel größern, jedoch noch endlichen Ordi— 
nate derſelben Kurve. Und nun, was behauptet der große Natur⸗ 
forſcher von der Erkenntnisfähigkeit dieſes Geiſtes? Er ſtellt es 
als ſelbſtverſtändlich hin, daß der menſchliche Geiſt von jener Natur: 
erkenntnis ſtets weit entfernt bleiben wird, daß wir gegenwärtig ſogar 
von deren erſten Anfängen durch einen großen Abſtand getrennt ſind; 
aber, wenn er wirklich wäre, der Laplace'ſche Geiſt, gäbe es für ihn 
keine Grenzen mehr? Auch für dieſen Geiſt, „deſſen Naturerkennen die 
höchſte denkbare Stufe unſeres eigenen Naturerkennens vorſtellt“, gäbe 
es Grenzen; „gegenüber dem Rätſel, was Materie und Kraft ſeien 
und wie ſie zu denken vermögen, muß er ein für allemal zu dem Wahr: 
ſpruch ſich entſchließen: ignorabimus“. Alſo Dubois-Reymond.!) Denen 
gegenüber, welche keinerlei Grenzen für unſer natürliches Erkennen gelten 
laſſen, und die für die Unbeſchränktheit unſeres Vermögens zumeiſt ge— 
rade auf deſſen großartige Fortſchritte im Gebiete der Naturwiſſenſchaften 
ſich berufen zu können glauben, könnte des Naturforſchers Antwort ge— 
genügen. Uns genügt ſie nicht. Wir ſind freigebiger, wir ziehen dem 
menſchlichen Erkennen weit weniger enge Schranken. 


— 


) In einem andern 1880 in der Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin ge— 
haltenen Vortrage zählt derſelbe Naturforſcher „ſieben Welträtſel“ auf, nämlich: das 
Weſen von Materie und Kraft, den Urſprung der Bewegung, die erſte Entſtehung 
des Lebens, die anſcheinend abſichtsvoll zweckmäßige Einrichtung der Natur, das 
Entſtehen der einfachen Sinnesempfindung, das vernünftige Denken und den Urſprung 
der Sprache, endlich die Willensfreiheit; von dieſen Rätſeln erſcheinen das erite, 
zweite, fünfte und vielleicht auch das ſiebente dem Redner als „tranſcendent“ d. h. 
als ſolche, die unüberwindlich ſind, auch wenn die in der aufſteigenden Entwickelung 
ihnen voraufgehenden gelöſt gedacht werden. 
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Wir erkennen es gerne an, und wir behaupten und beweiſen es ſo— 
gar, daß dem menſchlichen Geiſte ſtets und unter allen Umſtänden, auch 
nach dem Sündenfalle, die phyſiſche Macht innewohnt, alle Wahrheiten, 
die irgendwie das Sein und die Eigentümlichkeiten und die gegenſeitigen 
Beziehungen nicht bloß aller ſtofflichen ſondern überhaupt aller geſchöpf— 
lichen Weſen, ja den unendlichen Schöpfer ſelbſt betreffen, ſoweit fie ge: 
mäß der dem menſchlichen Geiſte eigenen Erkennensweiſe erkannt werden 
können, aus ſich allein und ohne übernatürliche Beihilfe zu finden und 
zu verſtehen, ſo ſchwer und mühevoll es ihm auch erfahrungsgemäß in der 
Wirklichkeit unter den obwaltenden Umſtänden werden mag; alle Wahr— 
heiten, wir wiederholen es, d. h. nicht zwar alle kollektiv in einem Erfennt- 
nisakte oder auch zeitlich nacheinander, was ja ſelbſtverſtändlich unmöglich 
iſt, aber doch distributiv, d. h. ſo, daß es keine einzige derartige 
Wahrheit gibt, die der menſchliche Geiſt aus ſich ſelbſt nicht zu erken⸗ 
nen vermöchte. „Intellectus humanus, jagt der hl. Thomas (1, 2. g. 
109. a. 1), habet aliquam formam, scilicet ipsum lumen intelligi- 
bile, quod est de se sufficiens ad quaedam intelligibilia cognos- 
cenda, ad ea scilicet, in quorum notitiam per sensibilia possumus 
devenire.“ Alſo bedeutend weiter und umfangreicher iſt das Macht: 
gebiet des menſchlichen Geiſtes nach der chriſtlichen Philoſophie, als die 
Philoſophie ſelbſt eines der denkkühnſten nichtchriſtlichen Naturforſcher ein⸗ 
räumen möchte; und doch — auch hier kommt eine Grenze, wo es heißt 
ignorabimus, oder, um mit dem Apoſtel zu ſprechen: „ex parte cog- 
noscimus“ (1 Cor. 13, 9). 

Wo iſt die Grenze? In den eben angeführten Worten des h. Thomas 
iſt ſie angedeutet. Derſelbe heilige Lehrer zeigt ſie uns deutlicher in 
ſeiner Summa contra Gentiles (lib. 1, cap. 3). Er ſpricht hier von 
denjenigen Wahrheiten, auf die es in unſerer Frage zumeiſt ankommt, 
den Wahrheiten nämlich, die ſich auf Gott beziehen. Gewiſſe Wahr: 
heiten, ſagt er, überſteigen jede Fähigkeit des bloß menſchlichen Er— 
kennens, wie z. B. die Dreiperſönlichkeit Gottes; andere, wie das Da— 
ſein und die Einheit Gottes, kann auch die bloße natürliche Vernunft 
erkennen und beweiſen. Daß aber wirklich manche Wahrheiten all unſer 
natürliches Erkennen überſteigen, zeigt er auf dreifache Weiſe. — Tag⸗ 
täglich, ſagt der engliſche Lehrer, erfahren wir an uns ſelbſt, wie un— 
vollkommen und mangelhaft unſere Kenntnis ſelbſt derjenigen Dinge iſt, 
die wir doch erkennen könnten; wie uns ſelbſt hinſichtlich der ſinnfälligen 
Dinge gar viele Eigenſchaften unbekannt ſind, und wie wenig vollkom— 
men wir namentlich den letzten Grund der Dinge verſtehen. Ariſtoteles 


| 
| 
“u 
1 

1 
| 
. 
4 
4 

| 


Die vorgeblichen Widerſprüche zwiſchen Glauben und Wiſſen. 45 


hat das ſehr bezeichnend ausgeſprochen, indem er ſagt: „Gegenüber den 
tiefſten Gründen auch der offenbarſten Dinge iſt unſer Geiſt wie das Auge 
der Fledermaus gegenüber dem Lichte der Sonne.“ Und wenn dem ſo iſt, ſo 
müſſen wir annehmen, daß, da es ſich um jene unendliche, alles über— 
ragende göttliche Weſenheit handelt, unſere menſchliche Vernunft ganz 
und gar unfähig iſt, alles, was an ihr wahr iſt, zu erforſchen. — Je 
erhabener der erkennende Geiſt iſt, ſagt der h. Thomas weiter, deſto 
vollkommener iſt auch ſein Erkennen. Eines Engels Erkennen iſt da— 
rum weit vollkommener als das des Menſchen und überſteigt es weit 
mehr als das Erkennen des größten Philoſophen dasjenige eines un— 
wiſſenden Landmannes überſteigt. Gott aber überragt in ſeinem Er— 
kennen jeden Engel noch um ſehr vieles mehr als dieſer uns Menſchen: 
Gottes Erkennen deckt und umfaßt ſeine ganze Weſenheit, er begreift ſich 
vollſtändig aus ſich ſelbſt, während alle Geſchöpfe, die Engel nicht aus⸗ 
genommen, ihn natürlicherweiſe nur inſoweit verſtehen, als ſie ihn aus 
ſeinen Werken erkennen. — Und wirklich, es iſt dies der vorzüglichſte Be— 
weis des h. Thomas, wenn der Menſchengeiſt die Weſenheit eines Dinges 
begreift, dann freilich iſt auch jegliche Wahrheit desſelben ihm erkennbar. 
Aber wie ſoll er Gottes Weſenheit begreifen? Vom Sinnfälligen hebt 
ſein Erkennen an, vom Sinnfälligen ſteigt es auf, und was höher liegt und 
nicht unter die Sinne fällt, das erkennt er nur, inſoweit er es aus 
Sinnfälligem erſchließt: das iſt die Natur unſeres Geiſtes. Das quia 
est kann er ſomit erkennen, das quid est, d. h. die göttliche Weſenheit, 
— unmöglich; denn alle Wirkungen zuſammen ſind hier nicht imſtande, 
die Vollkommenheit der Urſache zu erſchöpfen. — Es gibt alſo in Gott 
notwendig manches, was wir natürlicherweiſe nicht erkennen können; alſo 
„nimiae stuiiitiae esset homo, si ea quae divinitus revelantur, falsa 
esse suspicaretur ex hoc, quod ratione investigari non possunt.“ 

Unſer Erkennen alſo iſt naturnotwendig beſchränkt, und unſer Wiſſen 
hat ſeine Grenzen; und eine doppelte Klaſſe von Wahrheiten müſſen 
wir unterſcheiden, „ſolche, wie das Vatikanum ſagt, die unſere natürliche 
Vernunft aus ſich erkennen kann, und ſolche, die ſie nicht erkennen kann, 
wenn ſie ihr nicht von Gott geoffenbaret werden“. „Neque te omnia 
scire putes, quod est Dei, jagt Laktanz (Instit. divin. I. 3, c. 6.), 
neque omnia nescire, quod est pecudis; est enim aliquid medium, 
quod sit hominis, id est scientia cum ignoratione coniuncta et tem- 
perata.“ Die bedeutendite Schwierigkeit gegen die Offenbarung und den 
Glauben iſt ſomit gelöſt: das Willen macht den Glauben nicht unmög- 
lich; im Gegenteil, das Wiſſen ſelbſt weiſt uns hin auf den Glauben. 

Trier. P. Einig. 
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Die Berheikung des Brimats an Petrus. 

(Matth. 16. 13 ff.) 
Es mochte etwa ein halbes Jahr vor dem Kreuzestode ſein, als der 
Herr ſeine Jünger mit der Frage überraſchte, für wen die Leute, und 
weiterhin, für wen ſie ſelbſt ihn hielten. Dieſe letztere Frage, welche 
durch die erſtere offenbar vorbereitet werden ſollte, iſt ebenſo bedeutſam 
durch ihren Inhalt, wie durch die Zeit, in der ſie geſtellt wurde. Sie 
zielt darauf hin, den Glauben der Jünger zur klaren und entſchiedenen 
Ausſprache zu bringen. Wohl hielten dieſelben damals ſchon ihren 
Meiſter für den verheißenen Meſſias; aber dieſer Glaube war noch 
unſicher und ſchwankend. Er mußte erſt zur vollen Klarheit erhoben 
werden, ehe der Herr in ſeinen Mitteilungen weiter gehen und die Jünger 
in das Geheimnis ſeines bevorſtehenden Leidens und Todes einweihen 
konnte. 

Es kann hier unerörtert bleiben, wie die verſchiedenen Meinungen 
der Leute über die Perſon des Herrn zu erklären ſeien. Jedenfalls war 
er berechtigt, von ſeinen Jüngern eine beſſere Antwort zu verlangen, 
und daß er in der That eine ſolche erwartete, darauf deutet der unver— 
kennbare Nachdruck in der Anrede. Er will ſagen: „Ihr aber, die Ihr 
ſo lange meinen Unterricht genoſſen und meine Wunder geſchaut habt, 
wofür haltet Ihr mich?“ Hatten auf die erſte Frage ſämtliche Jünger 
geantwortet, ſo thut es diesmal nur Petrus. Daraus allein erhellt ſchon, 
was durch die folgende Erklärung des Herrn ausdrücklich beſtätigt wird, 
wie ſehr ſein Glaube über den ſeiner Mitjünger hervorragte. In dem Be— 
kenntnis aber, welches er hier ablegt, iſt bereits ein Hinweis gegeben auf die 
Stellung, welche er dereinſt den Apoſteln und der ganzen Kirche gegenüber 
einnehmen ſollte. Mit Rückſicht auf dieſes Bekenntnis bezeichnen ihn die 
Väter als den Mund, oder als den Chorführer der Apoſtel (Chryſoſt.), 
als den oberſten Prediger der Kirche (Cyrill v. Jeruſ.). Inhaltlich 
betrachtet umfaſſen ſeine Worte zwei Sätze, welche zuſammen die Grund— 
lage des chriſtlichen Glaubens ausmachen: 1) daß Jeſus der Chriſtus, 
d. h. der verh ißene Meſſias, 2) daß er der Sohn Gottes ſei. Letzterer 
Ausdruck iſt hier nach dem übereinſtimmenden Urteil der Väter in ſeinem 
vollen und eigentlichen Sinne zu nehmen; dafür ſpricht, von anderm 
abgeſehen, ſchon der Umſtand, daß der Herr das Bekenntnis des Petrus 
in ſolcher Weiſe belobt und es auf eine beſondere Offenbarung des himm— 
liſchen Vaters zurückführt. Wenn übrigens Derſelbe, welcher hier als 
Menſchenſohn den Jüngern gegenüberſteht, zugleich als Sohn Gottes und 
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ſomit auch ſelbſt als Gott bezeichnet wird, ſo liegt in dieſer Ausdrucks⸗ 
weiſe, wie Iſidor v. Peluſium und Cyrill v. Alex. hervorheben, noch 
eine dritte Wahrheit angedeutet, daß nämlich in ihm die göttliche und 
menſchliche Natur zu einer Perſon verbunden ſeien. 

Die Antwort des Herrn zerfällt in zwei Teile. Zuerſt preiſt er 
den Jünger ſelig wegen des erhabenen Urſprungs ſeines Bekenntniſſes, 
ſodann verheißt er ihm den Lohn für letzteres. In der umſtändlich 
feierlichen Anrede: „Simon, Sohn des Jonas“, liegt ein Hinweis auf 
die beſondere Wichtigkeit der folgenden Mitteilung. Der Ausdruck 
„Fleiſch und Blut“ iſt eine umſchreibende Bezeichnung der menſchlichen 
Natur, mit dem Nebenbegriff der Hinfälligkeit und Schwäche gegenüber 
der unwandelbaren Hoheit und Macht Gottes. Hier iſt nun, wie der 
Zuſammenhang zeigt, von menſchlicher Erkenntniskraft die Rede. Das 
Glaubensbekenntnis des Petrus iſt weder der eigenen natürlichen Weisheit 
desſelben entſprungen, noch auch beruht es auf Belehrung anderer Men— 
ſchen; es hat überhaupt keinen irgendwie gearteten menſchlichen oder 
irdiſchen Urſprung, ſondern gründet ſich auf unmittelbare Offenbarung 
des himmliſchen Vaters. Dieſelbe geſchieht aber nicht in äußerer, ſinnlich 
wahrnehmbarer Weiſe, ſondern innerlich durch den unſichtbaren Zug 
der Gnade. 

Die nun folgende Verheißung wird dem Bekenntnis des Petrus als 
etwas entſprechendes gegenübergeſtellt. Der Gedanke iſt: wie Du mir 
geſagt haſt, wer ich bin, ſo ſage auch ich Dir, wer Du biſt. Was nun 
verheißen wird, iſt aber ſo groß und erhaben, daß der hl. Chryſoſtomus 
dazu bemerkt, der Herr nehme hier thatſächlich göttliche Machtvollkommen⸗ 
heit für ſich in Anſpruch. Der Name Petrus (aramäiſch Kepha = Fels) 
war dem Apoſtel gleich bei dem erſten Zuſammentreffen mit dem Herrn 
verheißen (Joh. 1, 43) und ſpäter bei der Auswahl der Zwölfe wirklich 
verliehen worden (Mark. 3,60); hier wird derſelbe vorausgeſetzt und in 
ſeiner Bedeutung erklärt. Der Herr will ſagen: Du biſt in Wahrheit, 
was Dein Name ausdrückt; Du heißeſt Fels und biſt es auch. Wiefern 
letzteres der Fall iſt, wird in dem unmittelbar folgenden Satzglied erklärt; 
der Apoſtel führt den Namen Fels mit Recht, ſofern auf ihm als dem uner— 
ſchütterlichen Grundſtein der weithinragende Bau der Kirche errichtet 
werden ſoll, der da beſtimmt iſt, allen Stürmen zu trotzen und allen 
Wechſel der Zeiten zu überdauern. Dieſer klare und einfache Zuſammen— 
hang war für die unmittelbaren Zuhörer, die Jünger, ſowie für die 
Leſer des aramäiſchen Urtextes des Evangeliums gar keiner Mißdeutung 
ausgeſetzt; für ſie konnte es keinem Zweifel unterliegen, daß im zweiten 
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Satzgliede unter dem Felſen wiederum der Apoſtel zu verſtehen ſei, weil 
ja im Aramäiſchen beide Satzteile die gleiche Wortform aufweiſen: Du 
biſt Kepha und auf dieſen Kepha werde ich meine Kirche bauen. Ein 
und dasſelbe Wort ſteht hier zuerſt als nomen proprium und dann als 
nomen apellativum. Anders lag die Sache für den griechiſchen Ueber— 
ſetzer, nach dem auch die Vulgata ſich richtete. Die Sprache geſtattete 
ihm nicht, beide Male der nämlichen Wortform ſich zu bedienen, ſondern 
nötigte ihn, einen Wechſel des Genus eintreten zu laſſen. Im erſten 
Satzglied mußte er die Masculinform rerpog wählen, weil es ſich um 
den Eigennamen eines Mannes handelte; für das nomen appellati vum 
im zweiten Satzglied ſah er ſich auf die Femininform rirpax angewieſen, 
weil dieſe die allein gebräuchliche war.!) Daß aber auch an zweiter 
Stelle kein anderer Fels gemeint iſt, als der dieſen Namen führende 
Apoſtel, wird durch das beigefügte Pronomen unzweifelhaft gemacht. 
Dasſelbe geſtattet nämlich keine andere Rückbeziehung, als auf das erſte 
Satzglied — auf dieſen Felſen, der Du biſt. Der Herr hätte jagen 
können: auf Dich; aber dann wäre er aus dem Bilde herausgetreten, 
und der Ausdruck hätte an Schönheit verloren, ohne an Klarheit zu 
gewinnen. Die vorſtehende Erklärung, wonach Simon Petrus als der 
Fels erſcheint, auf den die Kirche gebaut werden ſoll, iſt auch unter den 
Vätern die herrſchende, ja wenn man von einer offenbar allegoriſchen 
Deutung bei Origenes abſieht, bis zur Mitte des vierten Jahrhunderts 
die einzige. Wollte man nach dem Vorgang der älteren proteſtantiſchen 
Ausleger im zweiten Satzglied unter dem Felſen Chriſtus verſtehen, ſo 
würde dadurch die Rede ſinnlos zerriſſen, indem der Herr alsdann in 
einem und demſelben Satze zuerſt von Petrus, dann von ſich ſelbſt und 
zuletzt wieder von Petrus ſpräche. Auch der Zweck der Rede iſt dagegen; 
denn es handelt ſich ja gerade darum, dem Petrus einen beſonderen 
Vorzug zu verheißen. Allerdings haben auch manche Väter bei Erläu— 
terung unſerer Stelle ausdrücklich Chriſtum als den Felſen der Kirche 
bezeichnet. Damit wollen ſie aber keineswegs in Abrede ſtellen, daß die 
Kirche auf Petrus als Grundſtein erbaut ſei, ſondern indem ſie letzteres 
unzweifelhaft vorausſetzen und anderswo auch förmlich ausſprechen, wollen 
ſie nur ſagen, daß der Apoſtel die Beſtimmung und die Kraft, Fels der 
Kirche zu ſein, nicht aus ſich habe, ſondern durch gnädige Verleihung 
von Seiten Chriſti; dieſer ſei nämlich der urſprüngliche Fels, Petrus 
ſei es aber nur geworden durch Teilnahme an der Felſenkraft desſelben. 
1) Nur bei den Tragikern findet ſich vereinzelt die Masculinform in der Be⸗ 


deutung „Fels“. 
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Mit aller Schärfe und Klarheit tritt uns dieſer Gedanke in den bekannten 
Worten entgegen, die Leo d. Gr. dem Herrn in den Mund legt: „Cum 
ego sim inviolabilis petra, ego lapis angularis, qui facio utraque 
unum, ego fundamentum, praeter quod nemo potest aliud ponere: 
tamen tu quoque petra es, quia mea virtute solidaris, ut quae mihi 
potestate sunt propria, sint tibi mecum participatione communia.“ 
Die andere ehedem gleichfalls unter den Proteſtanten viel verbreitete 
Deutung, wonach nicht die Perſon des Petrus, ſondern der Glaube und 
das Bekenntnis desſelben als Fels der Kirche bezeichnet werden ſolle, 
hat offenbar im Wortlaut d. St. nicht den allergeringſten Anhaltspunkt. 
Allerdings begegnet uns der erwähnte Gedanke auch bei den Vätern nicht 
ſelten; daß dieſelben aber keineswegs den eigentlichen Sinn d. St. darin 
erblicken, läßt ſich einfach aus der Thatſache entnehmen, daß ſie anderswo 
an der durch Wortlaut und Zuſammenhang gebotenen Erklärung feſthalten 
und den Petrus als Grundſtein der Kirche bezeichnen. Was ſie ſagen 
wollen, iſt ein Doppeltes. Entweder faſſen ſie das Bekenntnis des Petrus 
ſeinem Inhalt nach ins Auge und betonen gegenüber den Arianern, daß 
der ſo beſtimmt darin ausgeſprochene Glaube an die Gottheit Chriſti die 
Grundlage bilde, worauf die Kirche ruhe; oder indem ſie vorausſetzen, 
daß Petrus der Fels der Kirche iſt, fügen ſie hinzu, in welcher Hinſicht 
er dieſes ſei, nämlich durch ſeinen niemals wankenden Glauben, womit 
alle Gläubigen des Erdkreiſes übereinſtimmen müſſen. Man ſieht klar, 
daß alle dieſe Deutungen die richtige Erklärung nicht ausſchließen, ſondern 
einſchließen. 

Die Kirche ſoll aljo gebaut werden auf den Felſen, welcher Petrus 
iſt! Um die volle Bedeutung dieſer inhaltſchweren Worte zu erfaſſen, 
müſſen wir das darin liegende Bild nach allen Seiten hin betrachten 
und die einzelnen Vergleichungspunkte feſtſtellen. Die Kirche wird, wie 
geſagt, mit einem Gebäude verglichen. Der Eigentümer und Bewohner 
iſt Gott, der Baumeiſter Jeſus Chriſtus, das Fundament Petrus; Bau⸗ 
ſteine ſind die einzelnen Gläubigen, die im Laufe der Zeiten durch die 
Gnade der Berufung zum Glauben der Kirche eingefügt werden. Das 
Verhältnis nun, worin der Grundſtein zu dem ganzen Bau ſteht, die 
Beſtimmung, welche er in demſelben zu erfüllen hat, iſt dreifach. Einmal 
iſt er derjenige Stein, der alle andern trägt und ſelbſt von keinem ge⸗ 
tragen wird, der dem ganzen Bau Halt und Feſtigkeit verleiht; ſodann 
bedingt er die Zugehörigkeit zu dem Bau, ſofern jeder andere Stein 
unmittelbar oder mittelbar mit ihm in Verbindung ſtehen und auf ihm ruhen 
muß; endlich bewirkt er dadurch die Einheit des aus vielen Steinen 


—„—-— | 

| 
n 
E 
8 
n 
9 
18 
ze⸗ 


50 Die Verheißung des Primats an Petrus. 


zuſammengeſetzten Ganzen. Die Anwendung auf Petrus iſt überaus 
einfach. Erſtens nimmt er innerhalb der Kirche eine ſolche Stellung 
ein, daß alle andern Glieder derſelben von ihm abhängig ſind, er ſelbſt 
aber von keinem abhängt; er iſt alſo das Oberhaupt nicht etwa eines 
Teiles, ſondern des Ganzen, über welches er eine volle und ordentliche 
Gewalt beſitzt. Das Bild vom Fundament und Gebäude beſagt inſofern 
das Nämliche, wie das vom Hirten und der Herde; nur tritt in erſterem 
ſchärfer hervor, daß die dem Petrus verliehene Obergewalt nicht etwa 
bloß ein perſönliches Vorrecht des Apoſtels ſein, ſondern auch auf ſeine 
Nachfolger übergehen und mithin als bleibende Einrichtung in der Kirche 
fortbeſtehen ſoll. Zweitens muß ein jeder, der überhaupt zur Kirche 
gehören will, mit Petrus in Verbindung ſtehen. Hier gilt der bekannte 
Satz des h. Ambroſius: „Ubi Petrus, ibi Ecclesia“, ein Satz, der 
offenbar in dem ausſchließlichen Sinne zu nehmen iſt, daß nur da wo 
Petrus auch die Kirche ſei, und ſonſt nirgends. Die Verbindung der 
Glaͤubigen mit ihrem Oberhaupte iſt aber eine doppelte: ſie beſteht einmal 
in der Uebereinſtimmung mit ſeinem Glauben und ſeinem Bekenntnis, 
und ferner in der Unterwerfung unter ſeine Geſetze und Anordnungen. 
Von jener Uebereinſtimmung ſagt Leo d. Gr.: „Nimis a compage hujus 
aedificii alienus est, qui beati Petri confessionem non capit.“ Sit 
fie alſo einerſeits für jedes Mitglied der Kirche unerläßliche Pflicht, To 
kann ſie anderſeits nur gefordert werden unter der Vorausſetzung, daß 
der Glaube des Petrus niemals irre oder fehle; im andern Falle 
ergäbe ſich ja ſofort für einen jeden die Notwendigkeit, ſich von ihm zu 
trennen, und es müßte alsdann (um in dem Bilde zu bleiben) der Bau 
der Kirche zuſammenfallen. In voller Deutlichkeit tritt indeſſen dieſer 
Gedanke erſt hervor, wenn man das folgende Satzglied, das von der 
Unvergänglichkeit der Kirche handelt, mit herbeizieht. Drittens: eben 
dieſe Verbindung der Gläultgen mit Petrus als dem gemeinſamen Ober: 
haupte iſt es, welche die durch Abſtammung, Wohnſitz, Sprache und Sitte 
getrennten Völker zu einer großen, weltumfaſſenden Genoſſenſchaft ver: 
einigt. Ohne einen ſolchen Mittelpunkt der Einheit, ohne das zuſammen⸗ 
haltende Band, welches in dem Primat Petri und ſeiner Nachfolger ge⸗ 
geben iſt, würde die allgemeine Kirche unvermeidlich in eine Anzahl 
einzelner unter ſich getrennten Teilkirchen auseinanderfallen. 

Der folgende Satz wird gewöhnlich dahin gedeutet, daß die unaus⸗ 
geſetzten Angriffe der hölliſchen Geiſter nicht imſtande ſein werden, die 
Kirche zu überwinden und zu zerſtören. Richtiger ſcheint indeſſen die 
andere Erklärung, daß die Unterwelt, in die ſonſt alles Irdiſche hinab— 
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ſteigen muß, und deren Thore jedem den Eintritt, keinem aber die 
Rückkehr geſtatten, die Kirche nicht aufnehmen und feſthalten wird. 
Mag man nun der einen oder der andern Deutung den Vorzug geben: 
jedenfalls wird hier die Unvergänglichkeit der Kirche behauptet, und 
darauf allein kommt es an. Der Fortſchritt des Gedankens iſt leicht 
erſichtlich. Während ſonſt jeder Bau ſchließlich der Zerſtörung anheim« 
fällt, wird dem Gebäude der Kirche ausnahmsweiſe und als beſondere 
Gabe die Unzerſtörbarkeit verliehen. Soll aber der ganze Bau bis zum 
Ende der Zeiten fortbeſtehen, jo mögen wohl einzelne Steine heraus⸗ 
gebrochen werden; es wird aber niemals geſchehen können, daß der 
Grundſtein von der Stelle gerückt oder zerſtört werde, indem beides nicht 
anders denkbar wäre, als bei völliger Zertrümmerung des Ganzen. Das 
Fundament genießt alſo denſelben Vorzug wie das Ganze, und zwar 
wegen des Ganzen, damit dasſelbe erhalten bleihe. Die Anwendung iſt 
abermals klar: der in der Perſon des Petrus geſtiftete Primat kann 
weder vom wahren Glauben abirren, noch auch kann er in ſeinem Bes 
ſtande als weſentliche Einrichtung der Kirche vernichtet werden. 

Im Folgenden wechſelt das Bild. Die Kirche, welche hier unter 
dem Ausdruck „das Himmelreich“ gemeint iſt, wird nicht mehr als ent⸗ 
ſtehender, ſondern als fertiger Bau gedacht, und Petrus erſcheint darin 
als der oberſte Verwalter. Der Beſitz der Schlüſſel eines Hauſes oder 
einer Stadt weiſt auf den Eigentümer oder deſſen Stellvertreter, jeden⸗ 
falls aber auf den Inhaber der oberſten Gewalt hin. So liegt es einmal 
in der Natur der Sache, ſo wird es ferner beſtätigt durch die vielfach 
herrſchende Gewohnheit, dem angeſtammten Herrſcher oder auch dem 
Eroberer einer Stadt durch Ueberreichung der Schlüſſel zu huldigen, ſo 
erhellt es endlich auch aus dem Sprachgebrauch der h. Schrift: Wer über die 
Schlüſſel eines Hauſes verfügt, kann darin aufnehmen, oder daraus ver— 
weiſen, wen er will; er kann ferner Hausämter einrichten und die Arbeit 
auf dieſelben verteilen; er kann endlich auch eine Hausordnung feſtſetzen, 
die von allen Inſaſſen beobachtet werden muß. Die Anwendung auf 
Petrus und ſein Verhältnis zur Kirche iſt klar. Zunächſt hat man wohl 
zu beachten, daß die Schlüſſel ihm allein, d. i. mit Ausſchluß der 
übrigen Apoſtel von Chriſto verliehen ſind, daher er denn auch von den 
Vätern ſchlechtweg als der Schlüſſelträger (eclaviger, “Asıöody0s) bezeichnet 
wird. Es hält auch nicht ſchwer, die einzelnen Befugniſſe, welche eben 
aus dem Beſitz der Schlüſſel eines Hauſes abgeleitet wurden, bei ihm 
nachzuweiſen. Er kann als oberſte Inſtanz in die Kirche aufnehmen und 
aus derſelben ausſchließen; er hat ferner das Recht, kirchliche Aemter ein⸗ 
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zurichten, zu beſetzen und die gegenſeitigen Befugniſſe derſelben abzu— 
grenzen; er beſitzt auch die Gewalt, Geſetze zu geben, die von allen 
Gläubigen befolgt werden müſſen. In allen dieſen Beziehungen iſt ſeine 
Macht nur inſoweit beſchränkt, als Chriſtus ſelbſt vor ſeinem Scheiden 
von der Erde eine Reihe von Anordnungen getroffen hat. Selbitver- 
ſtändlich ſind dieſe auch für den Stellvertreter Chriſti unverrückt maßgebend. 
Aus dieſer Fülle der Gewalt, die in dem Amt eines oberſten Stell- 
vertreters Chriſti liegt und in dem Bilde der Schlüſſel ausgedrückt iſt, 
wird nun im Folgenden ein Teil beſonders hervorgehoben: nämlich die 
Gewalt, Geſetze zu geben und abzuſchaffen, womit ſelbſtverſtändlich das 
Recht der authentiſchen Auslegung und der Dispenſation verbunden iſt. 
Der Ausdruck „binden und löſen“ ſteht hier ganz vereinzelt und läßt 
ſich demnach aus dem bibliſchen Sprachgebrauch nicht erklären. Im 
Aramäiſchen aber kommen die entſprechenden Worte in der bildlichen 
Bedeutung „verbieten und erlauben“ vor, und im Rabbiniſchen werden 
ſie auf die Thätigkeit der Geſetzeslehrer angewandt, die ein beſtimmtes 
Gebot in einem einzelnen Falle für verbindlich erklären oder nicht. Da⸗ 
neben findet ſich in den meiſten Sprachen die Vorſtellung, daß jedwede 
Verpflichtung, die geſetzliche wie die freiwillig übernommene (Verſprechen, 
Gelübde), den Menſchen bindet, und daß umgekehrt durch Aufhebung 
oder Erfüllung der Verpflichtung dieſes Band gelöſt wird. Im Griechi— 
ſchen hat dec auch die Bedeutung „beim Worte nehmen, verpflichten“; 
im Lateiniſchen finden ſich die Ausdrücke: ligare, obligare, obligatio, 
lex; im Deutſchen ſagen wir: ſich binden, gebunden ſein, ſich verbindlich 
machen, Verbindlichkeit. Das griechiſche 70 wie das lateiniſche solvere 
kommen vor im Sinne von „Geſetze aufheben, davon befreien, dispenſiren“; 
ferner bedeuten ſie auch: eine Schuld bezahlen, ein Verſprechen oder Ge— 
lübde erfüllen, ſofern man ſich dadurch von einer vorhandenen Verpflich— 
tung löſt oder befreit. Am einfachſten erklärt man alſo hier die Binde— 
oder Löſegewalt von dem Rechte, für die ganze Kirche Geſetze zu geben 
und wiederaufzuheben, ſie authentiſch auszulegen und im einzelnen Falle 
davon zu dispenſiren. Damit iſt dann das weitere Recht verbunden, 
die Beobachtung der Geſetze zu überwachen und die Uebertreter zur 
Strafe zu ziehen. Für die Richtigkeit des hier angenommenen Sprach- 
gebrauchs läßt ſich ein intereſſanter Beleg aus den ſog. Clementiniſchen 
Homilien beibringen. Dort wird nämlich erzählt, wie Petrus den Clemens 
zu ſeinem Nachfolger beſtellt und dabei ſagt: „Ihm übergebe ich die 
Gewalt zu binden und zu löſen, damit jedes Ding, was er auf Erden 
beſchloſſen hat, auch beſtimmt ſei im Himmel. Denn binden wird er, 
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was gebunden, und löſen, was gelöſt werden muß, als einer, der den 
Kanon der Kirche wohl kennt. Auf ihn alſo ſollt Ihr hören.“ Die 
viel verbreitete Auffaſſung, wonach unter Binden und Löſen nichts anderes 
gemeint ſei, als die Gewalt Sünden nachzulaſſen und vorzubehalten, iſt 
ohne Zweifel zu enge. 

Zu der hier verliehenen Vollmacht fügt nun der Herr mit beſonderm 
Nachdruck hinzu, daß alles, was Petrus auf Erden binden oder löſen 
werde, auch im Himmel gebunden oder gelöſt ſein ſolle. Dieſe Gegen— 
überftellung von Himmel und Erde beſagt einfach, daß Gott alles genehm 
halte, was der Apoſtelfürſt bindend oder löſend für die Kirche anordnet. 
Damit wird alſo Petrus zum Stellvertreter Gottes eingeſetzt, und ſeine 
Anordnungen werden mit der vollen Autorität Gottes bekleidet. Von 
ihm gibt es nicht mehr, was die Irrlehrer ſo oft verlangt haben, eine 
Berufung an Gott als an die höchſte Inſtanz, und Gott nimmt auch 
ſeinerſeits eine derartige Berufung nicht an, indem er ja von vornherein 
erklären läßt, daß er alles ohne Ausnahme und unbedingt genehm halte, 
was Petrus in ſolcher Weiſe anordnet, und nicht bloß einen Teil davon, 
mit dem Vorbehalt, das andere wieder aufzuheben. Eine jo außer: 
ordentliche Machtvollkommenheit, wie ſie hier dem Apoſtel verliehen wird, 
ſetzt notwendig eine unfehlbare Leitung durch den hl. Geiſt voraus, und 
bei dieſer Annahme fallen auch alle Schwierigkeiten weg, die auf den 
erſten Blick darin zu liegen ſcheinen. Weiterhin leuchtet ein, daß keine 
irdiſche Macht imſtande iſt, die zwar auf Erden getroffenen, aber auch 
im Himmel geltenden Anordnungen Petri aufzuheben oder ſich denſelben 
zu entziehen. Ein ſolches Beginnen wäre nämlich im Grunde nichts 
anderes, als eine Auflehnung gegen die Autorität Gottes ſelbſt. 

Um die Gewalt, welche hier dem Petrus verheißen wird, nicht in 
ihrem vollen Umfang anerkennen zu müſſen, weiſen die Gegner des 
Papſttums darauf hin, daß anderswo ähnliches, ja gleiches auch von 
den übrigen Apoſteln geſagt werde. So werden Eph. 2, 20 ſämtliche 
Apoſtel zuſammengenommen als Fundament der Kirche bezeichnet, ſo 
wird ferner Matth. 18, 18 ſämtlichen Apoſteln die Binde- und Löſe⸗ 
gewalt übertragen. Wenn indeſſen dem Petrus zuerſt und für ſich 
allein verliehen iſt, was ſpäter von den Apoſteln insgeſamt und 
mit Einſchluß desſelben geſagt wird, ſo liegt auf der Hand, daß 
die betreffende Gewalt jenem in beſonderer Weiſe und unbeſchränkt, 
dieſen aber in geteilter und beſchränkter Weiſe zukomme. Ueber⸗ 
dies werden die Schlüſſel des Himmelreiches, wie ſchon Origenes 
betont, dem Petrus allein und ausſchließlich übergeben. 

Trier. H. Mosler. 
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Zur Seelſorge der Jünglinge. 


Neue und originelle Anweiſungen, wie man zuwerke gehen müſſe, 
um auf dieſem dornigen Arbeitsfeld der Seelſorge mit Erfolg thätig zu 
ſein, will und kann der nachſtehende Artikel nicht erteilen. Er gibt 
Reflexionen wieder, die oftmals auf Konferenzen und bei ander— 
weitigen confraternellen Zuſammenkünften ausgeſprochen wurden, und ſtellt 
einige Vorſchläge zur Diskuſſion, die zum größten Teil in der Schule 
der Erfahrung geſammelt und auch als praktiſche erprobt worden ſind. 
Wir haben ja auch deshalb den Pastor bonus‘ insgeſamt jo freudig 
begrüßt, weil nunmehr, was als gut und bewährt da und dort erfunden 
worden, über den engen Rahmen der Konferenzen hinaus den weiteſten 
ſeelſorgerlichen Kreiſen mitgeteilt und zum Gemeingut aller gemacht 
werden kann. Die Verhandlung und den Austauſch der Erfahrungen 
bezüglich eines der ſchwierigſten und am wenigſten angebauten Gebiete 
der cura animarum zu eröffnen, — das iſt der Zweck unſrer Aus: 


führungen. 


Seelſorge der aus der Schule entlaſſenen Knaben und 
Jünglinge! Darüber ſind wir alle einig, in der geſamten prieſterlichen 
Berufsthätigkeit gibt es kaum eine andere Arbeit ſo notwendig und 
mühſelig, aber auch, falls ſie der Segen Gottes begleitet, keine andere, 
die ſo viel Freude und Troſt gewährt, wie dieſe. Jedes Alter und 
Lebensverhältnis hat ſeine beſonderen Gefahren und verlangt darum eine 
beſondere ſeelſorgerliche Aufmerkſamkeit und Pflege; man wird aber dabei 
faſt immer von gewiſſen Momenten unterſtützt, die vielfach die Paſtoration 
ungemein erleichtern. Bei der kirchlichen Erziehung des Kindes hilft 
immerhin die Zucht der Schule und des Elternhauſes, die weibliche 
Jugend emancipirt ſich ſeltner von der Sitte und Ueberlieferung, das 
Gemütsleben iſt von Natur aus ſtärker entwickelt, der religiöje Sinn im 
allgemeinen ausgeprägter; Mann und Weib werden durch die harten 
Sorgen um das tägliche Brod vor leichtſinnigen und mutwilligen Streichen 
bewahrt, und die ältern Leute kehren meiſtens mit dem Eintritt in die „zweite 
Kindheit“ wieder zurück zu dem Gehorſam und der Fügſamkeit der Kinder— 
jahre: — aber dieſe männliche Jugend, dieſe Knaben und Jünglinge in den ſog. 
Flegeljahren! Wie oft find dieſe Burſchen ein lebendiges, piychologiiches 
Rätſel! Es iſt die Zeit, in der ſich nicht allein der Körper und ſeine Kräfte, 
ſondern auch die Begierde und Leidenſchaft mächtig dehnen und ſtrecken, 
die Zeit der ſchroffen und unvermittelten Uebergänge, in der oft genug 
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im Laufſchritt die Strecke durchmeſſen wird, welche das fromme, wohl— 
erzogene Kind von dem Sünder trennt. Das ſind ja die ſchmerzlichſten 
Erfahrungen des ſeelſorgerlichen Lebens, wenn man wahrnehmen muß, 
wie ſich einem ſo zu ſagen unter den Händen Knaben verändern, auf 
deren Bewahrung in der Gotteskindſchaft Kirche und Schule acht bis zehn 
Jahre der angeſtrengteſten Arbeit verwandt, an deren reinem, unbefangenem 
Sinne man ſich ſo lange erfreut hat, daß man in den wehmütigen Ruf 
des Propheten einſtimmen möchte: parvuli eius ducti sunt in captivi- 
tatem ante faciem tribulantis. Bei ganz normalen Verhältniſſen ſtellt 
dieſer Teil der Pfarrei beſondere Anforderungen an die paſtorale Wach— 
ſamkeit und Klugheit; dieſe Anſprüche verdoppeln und verdreifachen ſich 
aber in der gegenwärtigen Zeit, in der uns der heilige Geiſt zu Hirten 
der Herde Chriſti berufen hat. 

Täuſchen wir uns nicht! Man braucht nicht peſſimiſtiſch veranlagt 
zu ſein und gar nicht zu den Querulanten zu gehören, und ſchaut doch 
mit recht trübem Blick in die Zukunft. Unſere Zeitungen renommiren 
gern damit, wie ſehr heutzutage der kirchliche Sinn geweckt und das 
religiöſe Leben erſtarkt ſei. Es iſt ja richtig, in dem Sturm und Drang 
der letzten zwanzig Jahre ſind manche ſchöne, erhebende Erſcheinungen in 
unſerm Volke zu Tage getreten, welche die früheren Zeiten nicht kannten; 
wer aber wie der Seelſorgs-Klerus den Pulsſchlag des Volkslebens auf— 
merkſam zu beobachten vermag, dem entgeht nicht das verhängnisvolle 
„aber“, das ſich fait an all die jog. erfreulichen Errungenſchaften der 
Gegenwart anhängt. Es wächſt zumal in der männlichen Jugend 
der Städte und — der Unterſchied verwiſcht ſich tagtäglich mehr — 
des Landes ein Geiſt heran, der den religiöſen und ſittlichen Beſtand, 
die im edelſten Sinne konſervativen Ueberlieferungen des katholiſchen 
deutſchen Familienlebens, worauf von jeher der mächtige Einfluß der 
Kirche in unſerm Vaterland wie auf breiter Unterlage ruhte, aufs höchſte 
bedroht, der, feels wir ihn nicht zurückzudrängen vermögen, uns nach 
einem Menſchenalter Zuſtänden entgegen treibt, wie ſie bei den Völkern 
der lateiniſchen Race ſich entwickelt haben. Wir zehren noch von dem 
Kapital, das wir von unſern Eltern und Großeltern, von der Ver— 
gangenheit ererbt haben. Trotz der miſerablen kirchen-politiſchen Zuſtänd⸗ 
der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts iſt ſie eine tiefreligiöſe, pietätvolle 
geweſen, aber der unſäglich rohe Geiſt der letzten zwanzig Jahre hat damit 
fürchterlich aufgeräumt. Der wüſte Ruf des römiſchen Pöbels panem 
et eircenses“ durchhallt in moderner Ausſprache die gegenwärtige Zeit; 
und bei wem findet dieſer Ruf lautern Widerhall als bei dem heran— 
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wachſenden Geſchlecht? Es ſchnürt einem das Herz zuſammen, wenn man 
einerſeits die Idealgeſtalt des katholiſchen Jünglings betrachtet, wie ſie 
ſo leicht unter der unausgeſetzten mütterlichen Pflege der Kirche und bei 
dem Rechtsanſpruch auf dieſen unermeßlichen Reichtum ſakramentaler 
Gnaden zur vollſten Wirklichkeit werden könnte, „erit tamquam lignum, 
quod plantatum est secus decursus aquarum, quod fructum suum 
dabit in tempore suo“, und dann auf Schritt und Tritt auf dieſe 
armen jungen Leute ſtößt, die in dem fortwährenden Hin- und Her: 
Pendeln zwiſchen Begierde und Genuß verrohen und verwildern, in dem 
wüſten Wirtshausleben und den frühzeitigen, unſittlichen Bekanntſchaften 
alles Gefühl für das Edle und Heilige verlieren, in ihrem Paſtor den 
Zuchtmeiſter, in der Kirche eine Zwangsanſtalt, in der Teilnahme an 
den h. Sakramenten zu Oſtern und Weihnachten eine Feſſel erblicken, 
die eben getragen werden muß, weil man ſie nicht abſtreifen kann. Wer 
von uns Seelſorgern hat bei der Erwägung dieſer und ähnlicher Zuſtände 
nicht oftmals an den blühenden Baum gedacht, über den der ekle Raupen⸗ 
fraß gekommen iſt? 

Und ſonderbar! Es kömmt uns vor, — oder irren wir mit dieſer 
Annahme? — als ob dieſer, kurz geſagt, autoritätsfeindliche Geiſt eines 
großen Teiles unſrer männlichen Jugend ſeine Spitze weniger gegen 
die bürgerliche Obrigkeit als vielmehr gegen die Kirche, ihre Organe 
und Geſetze kehre, als ob ſich Widerſetzlichkeiten gegen die weltlichen 
Behörden, Störungen der bürgerlichen Ordnung viel ſeltener zutrügen, als 
dieſe Ungezogenheiten und Flegeleien, die gegen unſern Herrgott bei 
dem heiligen Dienſte, bei Prozeſſionen ꝛc. und natürlich erſt recht gegen 
den geiſtlichen Vorgeſetzten begangen werden. Dieſe Erſcheinung fügt ſich 
logiſch in die ganze Zeitrichtung hinein, welcher der ſchneidigſte Mili— 
tarismus ſein Gepräge aufdrückt, die großgezogen worden iſt in der 
Bewunderung und Anbetung des materiellen Erfolges, der nichts imponirt 
wie die äußere Kraft, beſonders wenn ſich dieſelbe mit allem Gepränge 
zu umgeben verſteht. Rechnet man nun noch hinzu, daß unſer kräftiges 
Staatsweſen, Gott ſei es gedankt, jeden Verſuch der Auflehnung, mit 
Herrn von Puttkamer zu reden, „niederzuſchmettern“ imſtande iſt, ſo 
begreift es ſich, wie dieſer ungeſtüme Freiheitsdrang, der Trieb nach 
völliger Ungebundenheit ſich mit einer gewiſſen Vorliebe auf dem Ge— 
biete äußert, wo er glaubt, ſich ſtraflos bewegen zu können, und der 


Autorität opponirt, die ihm mit ihren rein geiſtigen Macht- und Zucht⸗ 


mitteln eine geringere Achtung einflößt. In den Zeitungen ſind die 
Beiträge zur Brutalitäts⸗Statiſtik, die Mitteilungen von gerichtlichen Be— 
ſtrafungen wegen Störung des Gottesdienſtes faſt eine ſtehende Rubrik. 
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In einem ſehr lehrreichen Schriftchen „‚l’evangelisation des hommes 
à Paris“, welches der Jeſuitenpater Lemoigne auf Veranlaſſung des 
letzten euchariſtiſchen Kongreſſes herausgegeben hat, macht der Verfaſſer 
den franzöſiſchen Klerus mitverantwortlic, für die erſchreckende Entfrem⸗ 
dung der Jünglings- und Männerwelt von allem religiöſen Leben: La 
remarque en a été faite et elle parait juste, le pretre de nos jours 
se tient generalement trop loin des hommes (p. 51)... les hommes 
ont été trop negliges jusqu'ici (p. 52)... enfin, disait un brave 
ouvrier en parlant de son cur& recemment arrivé dans la paroisse, 
enfin en voila un qui pense à nous (p. 53). Ich glaube nicht, daß 
man uns deutſchen Prieſtern im allgemeinen dieſen Vorwurf machen 
könnte; wird doch bei allen Arbeiten in der Schule, in Predigt und 
Katecheſe ſowie im ſeelſorgerlichen Verkehr der verlangte „appel aux 
hommes“ in den Vordergrund geſtellt! Wäre dies nicht ſeit langen 
Jahren geſchehen und dadurch Prieſter und Volk ſo eng verkettet worden, 
wie hätte die Kirche den Kulturkampf beſtehen können? Aber es iſt eben 
die ganze Atmoſphäre unſrer Zeit mit dieſem Anſteckungsſtoff revolutio⸗ 
närer Geſinnung angefüllt und die ordentlichen Mittel der Seel: 
ſorge genügen nicht mehr, ſeinen Weitergang aufzuhalten und 
ſeine zerſetzende Wirkung zu hindern. 

Aus der Spruchweisheit der Alten iſt uns das joviale Verslein 
überliefert: Felix illa parochia, ubi non sunt ista tria, Moyses, Aaron 
et Elia. Man nimmt aber die drei genannten und noch manche andre 
Verdrießlichkeiten herzlich gern mit in den Kauf, wenn man als 
Paſtor mit den Jünglingen ſeiner Gemeinde „gut 
ſteht“. Was iſt ſchöner und herzerquickender, als wenn ſich die große 
Maſſe lenkſam erweiſt, in dem Seelſorger ihren väterlichen Freund und 
Berater erblickt, wenn ſie von kirchlichem Sinn erfüllt iſt und wiederholt 
im Lauf des Jahres auch zu außergewöhnlicher Zeit durch eine feierliche, 
andächtige General⸗Kommunion die ganze Pfarrei erbaut, „spectaculum 
mundo et angelis et hominibus“! Wer von uns auf einer ſolchen Inſel 
der Glücklichen wohnt, in welcher die patriarchaliſche Einfachheit der 
Sitten, ein ungelockerter Zuſammenhalt der Familie und die Kraft der 
katholiſchen Ueberlieferungen die geſchilderten Uebelſtände bisher fernge— 
halten, der kann dem lieben Gott nicht genug danken und ſich leicht 
getröſten, ſollten auch die berüchtigten „Alterszulagen“ länger, als lieb 
iſt, auf ſich warten laſſen. Aber umgekehrt! Wie viel ſtillen 
Aerger muß ein Seelſorger hinunterſchlucken, wie viele bitterliche Stunden 
durchleben da, wo ein rüder, ſtörriſcher Geiſt die männliche Jugend beherrſcht, 


Pastor bonus. 1889. 5 


» 
* 
‘u 
— 
— 
— 
| 
1 
| 
1 
| 
| 
y 
— 12 
* * 
* 
3 
5 


58 Zur Scelforge der Jünglinge. 


wo durch ſeine eigne Schuld, durch übertriebene Anforderungen und Mangel 
an paſtoralem Takt, oft genug aber auch ohne ſein Zuthun, trotz ſeines 
beſten Willens und der treueſten Arbeit, zwiſchen ihm und ſeinen Jüng⸗ 
lingen ſich eine breite Kluft des Mißtrauens und der Feindſeligkeit immer 
weiter aufthut! „Laboramus“, klagt der Apoſtel 1. Kor. 4, 12, „ope- 
rantes manibus nostris, maledieimur et benedicimus“; es iſt viel 
Selbſtverleugnung, viel prieſterlicher Opfergeiſt erforderlich, um mit ihm 
fortfahren zu können: „persecutionem patimur et sustine mus“. 

Jedoch wir Prieſter müſſen die letzten ſein, die den Mut verlieren, 
ſelbſt wenn uns in den allerſchwierigſten Lagen weiter nichts wie ein 
sperare contra spem übrig bliebe. Ein „laisser aller, laisser faire“ 
iſt ſchon von einer vernünftigen Wirtſchaftslehre gebrandmarkt, wie viel 
mehr von der ächten paſtorellen Weisheit! Dem Anſturm des modernen 
Geiſtes darf kein Zoll breit der Poſition der Kirche durch unſere Schuld 
zum Opfer fallen: und auf welchen Beſitz erhebt ſie heutzutage einen 
energiſchern Rechtsanſpruch als auf den Beſitz der Jugend? „Praebe, 
fili, cor tuum!“ Wo aber die gewöhnlichen Waffen nicht ausreichen, da 
muß zu außerordentlichen Mitteln gegriffen werden. Auf dem Arbeits⸗ 
feld der Jünglings⸗Seelſorge gilt es vor allem, ſein Verhalten nach der 
Lehre der hl. Schrift einzurichten: „Qui parce seminat, parce et metet: 
et qui seminat in benedietionibus, de benedictionibus et metet“. 


II. 


„Rectorem te posuerunt? noli extolli, esto in illis quasi unus 
ex ipsis, curam illorum habe . . . ut leteris propter illos.“ Eceli. 
32. 2 ss. Wenn man von dem Literalſinn der Stelle abſieht und die 
Worte des Siraciden moraliſch deutet, ſo bekömmt man die ſchönſte 
Norm der ſeelſorgerlichen Einwirkung auf die männliche Jugend: 
Sanftmut und Leutſeligkeit und vor allem Geduld 
in großem, großem Vorrat. „Juvenes ut fratres obsecra“ 
mahnt der Weltapoſtel 1. Tim. 5. 1. Im Beichtſtuhl bemühen wir 


uns gewiß ausnahmslos, nach dieſen Worten zu handeln und richten 
an die widerborſtigſten Burſchen die meiſten, die beſtgemeinten und 

väterlichſten Ermahnungen; extra sedem aber wird es oft recht 
ſchwer, das Rezept des alten Seneka zu befolgen ‚vitia mentium 
sicut et corporum molliter tractanda‘. Ich bin der letzte, der es 


einem Confrater verdenkt, welcher eine ſanguiniſche und reſolute 


Natur iſt und angeſichts einer hochgradigen Ungezogenheit einmal den 
Hirtenſtab umwendet und dreinſchlägt. Es glückt zuweilen, und wem 
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es geglückt, der darf mit dem Dichter ſagen: „Springt nach, aber zer⸗ 
brecht nicht den Hals.“ Man muß eben zu ſolchen Exekutionen, wie 
eine berufene Feder in der erſten Nummer des ‚Pastor bonus‘ aus⸗ 
führte, das „erforderliche Temperament“ haben. Die ſeltne Aus⸗ 
nahme bekräftigt die Regel: ‚in viam pacis“! Wie ergreifend lautet 
einer der vom Biſchof Michael Wittmann niedergeſchriebenen ‚Grund⸗ 
ſätze der Leitung und Führung der Jünglinge: „Was nun meine Ar⸗ 
beit an den Jünglingen betrifft, glaube ich, ſie dürfe nicht nach wohl⸗ 
ausgedachtem und wohlgeordneten Plan geſchehen, ſondern ich müſſe nur 
Jeſu Kraft in mir lebendig und wirkſam haben, und müſſe die Jüng⸗ 
linge lieben und von Herzen wünſchen, daß ſie in Jeſu ſelig werden, 
übrigens mich darauf verlaſſen, daß mir der Herr Worte, Kenntniſſe 
und Ratſchläge, äußeres und inneres Betragen nach dem Bedürfniſſe 
eines jeden geben werde .... Die Jünglinge ſind meine liebſten Mit⸗ 
brüder, ich gehe bloß brüderlich mit ihnen um; ich ehre ſie, wir ſagen 
einander unſere Herzenserfahrungen, und ſtärken und tröſten uns wechſel⸗ 
ſeitig, oder verbinden uns miteinander für Geſchäfte zur Ehre Jeſu, ſowie 
es der Herr einem jeden gibt . . .. ich liebe fie ſehr, dieſe Jünglinge; 
denn ich weiß, wie ſehr ich mich wider Gott geſträubt habe, und Gott 
hat ſich doch meiner erbarmt.“ 

Biſchof Wittmann war eine Johannes⸗Natur. Wer von Gott 
gleich ihm begnadigt iſt, der kömmt auch heute noch mit dieſen rein 
geiſtigen Mitteln zurecht und „findet die verlornen Menſchenſeelen“; — 
aber wir arme Durchſchnittsmenſchen können des „wohlausgedachten und 
wohlgeordneten Planes“ nicht entraten, und dieſe planmäßige Ar- 
beit auf dem Feld der Jünglings⸗-Paſtorat ion iſt unjere 
vom Geiſt der Sanftmut und Geduld beſeelte Vereins⸗ 
thätigkeit. 

„Wie ohne ſolche Vereine“, ſchreibt Amberger in ſeiner Paſtoral⸗ 
theologie I. 536, „eine gründliche und dauernde Verbeſſerung in 
den Gemeinden bewirkt werden möge, iſt nicht leicht abzuſehen. Unſre 
Zeiten zumal erfordern außerordentliche Mittel; wer zu 
dieſen nicht greifen will, darf auf ſegensreichen Erfolg 
in ſeinem Wirken ſchwerlich hoffen. Die kirchlichen Vereine, 
welchen Namen ſie auch tragen, ſind eine Frucht der Lebenskraft der 
Kirche, auf daß mit ihrer Hülfe die innere Miſſion immer ſchöner ſich 
geſtalte, auf daß aufwache, was in der Kirche tot iſt, erſtarke, was 
ſchwach iſt, ſich reinige, was ſchmutzig iſt, ſich vollende, was gut iſt.“ 
Es wäre eine offenbare Uebertreibung, wollte man behaupten, daß in 
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jeder Pfarrei nur durch das Werk der Vereinsthätigkeit die männ⸗ 
liche Jugend gerettet, zu wackern Männern und Familienvätern erzogen 
werde könnte; beſondere örtliche Umſtände und perſönliche Verhältniſſe 
begründen gewiß da und dort die Ausnahme, aber auch von dieſen Aus⸗ 
nahmen gilt das Sprüchwort: „firmant regulam“. 
Soweit es ſich nun um den chriſtenlehrpflichtigen Teil, 
die Knaben bis zu 18, 19 Jahren handelt, reichen auf dem platten 
Lande, bezw. in Flecken und Kleinſtädten ohne ſtark entwickelte Induſtrie 
die gewöhnlichen, dem Seelſorger zur Verfügung ſtehenden Mittel wohl 
in den meiſten Fällen aus. Die Chriſtenlehre iſt ja an dieſen Orten, 
Gott ſei Dank, noch ein Gottesdienſt für die Pfarrgemeinde, nicht bloß 
für die Kinder, und wo ſich leichtfertige Buben in dieſem Alter auf⸗ 
ſpielen wollen, bedarf es keiner übermäßigen Wachſamkeit und Energie, 
um ſie in die gebührenden Schranken zurückzuweiſen. Man vergeſſe 
eben auch hierbei nicht, daß es keine Schulknaben find! In den 
Städten liegen die Verhältniſſe leider weſentlich anders. Hier iſt ſeit 
langer Zeit die chriſtenlehrpflichtige Jugend eine chriſtenlehr— 
flüchtige geworden, die ſich dem ſeelſorgerlichen Einfluß faſt gänz— 
lich zu entziehen weiß. Wo nicht brave Eltern oder Lehrmeiſter ſcharfe 
Kontrolle führen, beginnt die religiöſe Verwilderung ſchon bei einem 
großen Theil nach der ſg. zweiten hl. Kommunion. Es mag ſein, 
daß mit der Organiſation der Innungen die unſeligen Zuſtände ſich zum 
Beſſern wenden, indem die Innungsvorſtände mit den Pfarrämtern, wie 
es ehedem geſchehen, einen Lehrlingsgottesdienſt einrichten —; in jedem 
Fall aber hat hier mit aller Entſchiedenheit die prieſterliche Vereins- 
thätigkeit einzuſetzen. Vereine für die Lehrlinge des Hand— 
werker⸗ oder Kaufmannsſtandes find zur Erhaltung und 
Berſtärkung der katholiſchen Männerwelt ebenſo notwendig, wie biſchöf⸗ 
liche Konvikte für den Prieſterſtand. Wer die ſtädtiſchen Verhält⸗ 
niſſe nur oberflächlich kennt, weiß, daß charakterfeſte, für katholiſche Werke 
eintretende Männer, die wenigen ſelbſtverſtändlichen Ausnahmen abge: 
rechnet, lediglich unter den Mitgliedern der Sodalitäten, Kongregationen, 
Meiſtervereine und katholiſchen Caſinos zu haben find, das übrige iſt 
fahnenflüchtiges und zweideutiges Volk. Und wenn man von frühauf 
das Material zuſammenhalten und gegen räuberiſche Hände ſchützen 
wollte, wie leicht behielte man die Bauſteine zuſammen, die oft mit ſo 
großer Mühe einzeln geſucht werden müſſen, ‚ut erescat sedificatio con- 
structa in templum sanctum in Domino‘ (Eph. 2. 21)! Die ver⸗ 
dienten Präſides ſolcher Vereine, deren Leitung nach unſerm Dafür— 
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halten die allermeiſte Mühe macht, können von allen ihren Confratres 
die wirkſamſte Unterſtützung verlangen. 

Was nun ſonſt das reiche katholiſche Organiſationstalent für die 
reifere männliche Jugend in den Städten geſchaffen hat, die nach 
Ständen und ſtändiſchen Intereſſen gegliederten kaufmänniſchen, Ge⸗ 
ſellen⸗, Arbeiter⸗Vereine u. a., läßt ſich nur bis zu einem gewiſſen Grade 
in den übrigen Pfarreien einer Diözeje verwerten. Ob die jg. 
Arbeitervereine, die ſich gegenwärtig der allgemeinſten Protektion 
erfreuen, mit ihrem weitaus größten Procentſatz verheirateter Mit- 
glieder, auch das zweckentſprechendſte Mittel für die Jünglings⸗Seelſorge 
ſind, möge doch recht bald ein Pfarrer aus den induſtriellen Bezirken 
klarſtellen! Die Geſellen vereine in den kleinen Städten können wohl 
kaum dem Bedürfniſſe abhelfen, ſchon darum nicht, weil nach unſern 
Erfahrungen ſich nur ein Bruchtheil der ortsanſäſſigen männlichen Jugend 
denſelben anſchließt. Junge Kaufleute, Ackerbauer, Winzer bringen be— 
greiflicherweiſe dem Geſellenverein kein beſonderes Intereſſe entgegen. 
Man mißverſtehe uns nicht. Wo Geſellenvereine ſind, ſollen 
ſie, ſo lange es irgend geht, gehalten werden, dafür iſt uns 
das Erbe des Vaters Kolping viel zu teuer, und ſein großartiges Werk 
viel zu erſichtlich providentiell! 

So bleiben uns Seelſorgern im großen und ganzen nur zwei 
Formen übrig, in denen wir das ‚Werk der Jugend', die von den 
ernſten Zeitverhältniſſen geforderte außerordentliche Fürſorge für unſre 
Jünglinge, ausprägen können: der Jünglings-Verein — das Wort 
im engern Sinne genommen — und die Jünglings-Kongre— 
gation. 

Man kömmt in eine Pfarrei, überſchaut die Situation und fühlt 
recht ſchnell die Notwendigkeit heraus, mit ſeinen jungen Leuten einen 
innigern Verkehr anzubahnen. Wie ſie ſich mit beſonderer Vorliebe und 
grade nicht mit der Abſicht, den Zöllner im Evangelium zu kopiren, 
beim Gottesdienſt die letzten Stehplätze nahe der Thür oder Chortreppe 
auswählen und die Predigt ungefähr anhören gemäß Sir. 22. 9. „Cum 
dormiente loquitur, qui enarrat stulto sapientiam et in fine narra- 
tionis dieit: quis est hic?“, ſo halten fie ſich auch moraliſch in der 
Peripherie“ der Pfarrei auf. Von Zeit zu Zeit möchte man fie allein 
um ſich ſehen, um zu belehren, Vorurteile zu entfernen, um über ge— 
wiſſe Dinge ‚unter vier Augen‘ mit ihnen zu reden, die, ohne ſie zu er: 
bittern oder zu beſchämen, vor ‚verſammeltem Kriegsvolk' ſich nicht gut 
ſagen laſſen, und vor allem, das iſt ja ſchließlich das Alpha u. Omega 
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der ganzen Seelſorge, ſie zum öftern und bewußteren Empfang der 
hl. Sakramente zu beſtimmen. All dieſes und noch vieles andere läßt 
ſich aber nur mittelſt der Vereinsarbeit erreichen. 

„Ich bin überzeugt“, ſagte Windthorſt auf der Freiburger 
Katholikenverſammlung, „eine tüchtige Predigt über die Sache thut es, 
ein ſofortiges Handeln nach dieſer Predigt, indem der Verein ſofort 
konſtituirt wird, und mit einem Schlage iſt die Sache in Ordnung.“ 
Wenn man ungefähr nach dieſem Rezepte vorgeht, hat man ſchnell ſeine 
50, 100, 200 Jünglinge zuſammen, der Verein iſt fertig und „die 
Sache geht‘ eine Zeit lang ganz trefflich. Alle zwei oder drei Wochen 
finden die Verſammlungen ſtatt, ſie ſind ſehr zahlreich beſucht, die Vor⸗ 
träge werden mit einer wirklichen Freudigkeit angehört, man iſt gegen⸗ 
ſeitig erbaut —, bis der geiſtliche Präſes verſchiedene Uebelſtände bemerkt, 
die ſich allmählich einſtellen, ihm die Arbeit ſehr ſchwer machen und die 
Ueberzeugung nach und nach zur Reife bringen, daß die Früchte in 
keinem Verhältnis zur Mühe ſtehen. Was einſt, irren wir nicht, Kol: 
ping ſelbſt vom Handwerk ſagte: „Meiſter werden iſt leicht, aber ſchwer 
Meiſter bleiben“, das läßt ſich auch auf ſolche Vereine halb geiit- 
lichen, halb profanen Charakters anwenden: ihre Errichtung 
iſt leicht, ſie in kräftigem, friſchen Leben zu bewahren ſchwer, ſehr ſchwer, 
Drei Momente halten derartige Vereinigungen zuſammen: mate— 
rielle Vorteile, geſellige Unterhaltung, eine religiös-ſittliche Idee. Auf 
das mittlere verzichten junge Leute nun einmal nicht; wo alſo eine ge— 
wandte, glückliche Hand das richtige mixtum herzuſtellen vermag, und 
das iſt, wie mir bekannt, in manchen Pfarreien der trieriſchen Diözeje 
der Fall, wirken derartige Aſſociationen mit großem Segen. Wenn 
überhaupt an einem Orte mehrere Geiſtliche zuſammenarbeiten, ſo 
wird man mit dieſer Form der ſeelſorgerlichen Vereinsthätigkeit, zu 
der erfahrungsgemäß die junge Welt am meiſten hinneigt, immerhin 
zurecht kommen können; wo aber nur ein Pfarrgeiſtlicher iſt, müſſen 
ſchnell genug alle Koſten der Belehrung und — der Unterhaltung von 
ihm allein beſtritten werden. Wer dies nach dem mühſeligen Sonntags- 
Tagewerk eine Zeit lang mitgemacht hat, weiß am beſten, was dieſe ſg. 
„Erholungsſtunden“ zu bedeuten haben. Wie gern unterzöge man ſich 
nun auch dieſer Strapaze und brächte ſie überhaupt nicht einmal in 
Anſchlag, träte nicht etwas anderes hinzu, was ſchwerer in die Wag⸗ 
ſchale fällt: die ‚nimia familiaritas‘ zwiſchen den Jünglingen und dem⸗ 
jenigen, der nicht bloß ihr Präſes, ſondern auch ihr Seelſorger, ihr 
Paſtor und — Beichtvater iſt. Im Verkehr mit ſeinen jungen 
Leuten iſt eben das zu viel‘ wie das ‚zu wenig‘ gleicherweiſe vom Uebel. 
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Da nun die „Kongregation“ all das Gute, was ein blühender 
Jünglingsverein leiſten kann, gleichfalls leiſtet und noch viel mehr dazu, 
da ſie keinen einzigen der genannten Uebelſtände aufkommen läßt, da 
ihre Errichtung ſehr leicht, ihre Leitung mit kaum nennenswerten Schwie⸗ 
rigkeiten verbunden iſt, da ſie ſich jeder Pfarrei, ob klein ob groß, den 
Jünglingen jeden Standes und Gewerkes anpaßt, ſo pflanze man das 
ſo notwendige „Werk der Jugend“ in geweihtes Erdreich, 
wo es von der Hand der Kirche gepflegt und von dem Segen der Gottes⸗ 
mutter geſchirmt wird, da gliedere man die Vereinigung der Jünglinge 
dem herrlichen, lebenskräftigen Organismus ein, der ſchon ſo oft die 
Probe beſtanden und gerade zu einer Zeit ſich als rettenden Damm be- 
wieſen hat, als die wilde Brandung donnernd gegen das Haus der katho— 
liſchen deutſchen Chriſtenheit ſchlug, viel wohlgepflegtes Gartenland weg— 
ſpülte, viel feſtes Gefüge niederriß! Das Werk des ſeligen Petrus 


Caniſius, des zweiten Apoſtels unſeres Vaterlandes, hat nichts von 


ſeiner alten Kraft eingebüßt, es wird auch heute den edlen Teil des 
Weinberges Gottes, die Jugend, gegen das Einbrechen wilder Tiere ſchützen. 

Der modus procedendi iſt ſehr einfach. Zunächſt muß bei der 
Biſchöfl. Behörde die erectio canonica nachgeſucht werden, dann benütze 
man die Zeit einer Miſſion oder Miſſionserneuerung, falls aber dieſe 
beſte Veranlaſſung nicht zurſtelle iſt, laſſe man ad hoc ein Triduum 
halten. Nachdem mit größter Feierlichkeit die mit einem marianiſchen 
Titel benannte Kongregation eingeführt worden, — Kühlen in Gladbach 
liefert hübſche Diplome zu billigem Preis, Medaillen und die Kouleur⸗ 
bänder der Muttergottes' laſſen ſich desgleichen leicht beſchaffen — be⸗ 
antrage man bei dem Rektor des deutſchen Kollegiums in Rom (3. Zeit 
P. Flöck aus Koblenz) behufs Anteilnahme an dem überaus reichen Gnaden⸗ 
ſchatz der Abläſſe die Aggregation an die ſ. g. prima primaria, die 
römiſche Erzbruderſchaft, womit alle Arbeit gethan iſt. In den Städten 
werden die Kongregationsverſammlungen gemeiniglich alle 8-14 Tage 
gehalten, was ſelbſtverſtändlich für alle Verhältniſſe nicht angeht. 
Es genügt die monatliche, ſogar die vierteljährliche Konferenz, bei der 
jedesmal eine feierliche General-Kommunion und des Nachmittags eine 
Andacht mit Predigt bloß für die Kongreganiſten ſtattfindet. Es iſt 
ſehr anzuraten, daß man, wie für regelmäßige Aushülfe im Beicht⸗ 
ſtuhl, auch von Zeit zu Zeit für einen auswärtigen Prediger Sorge 
trägt, „varietas delectat“ ; und ſehr treffend ſchrieb einſt der Kultus⸗ 
miniſter Portalis in einem Rapport an Kaiſer Napoleon: „Les 
pasteurs sont les hommes de tous les jours et de tout les instants; 
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un etranger qui survient, et qui par sa situation se trouve en 
quelque sorte degage de tout inter&t humain et local, ramène plus 
aisement les esprits à la pratique des vertus.“ 

Bei all dem braucht die ſtarre Form der alten Kongregation nicht 
feſtgehalten zu werden, die nur der Pflege des religiöſen Lebens diente. 
Was ſoll uns abhalten, unſern Jünglingen einigemal im Lauf des Jahres 
auch ein anſtändiges Vergnügen zu bereiten und z. B. unter ihnen die 
ſchönen, gemütvollen Feſte des Geſellenvereines einzuführen? Wenn wir 
ſie für unſere ſeelſorgerlichen Zwecke haben können, dürfen wir uns auch 
das eine und das andere Mal mit ihnen freuen. 

Das iſt die Vereinigung, welche nach unſerm Dafürhaſten als das 
vollkommenſte außerordentliche Mittel ſich der ſeelſorgerlichen Thätigkeit 
unter der männlichen Jugend darbietet. Gewiß, auch ihr kleben all die 
Mängel an, die das Correlativum eines jeden Menſchenwerkes, und ſei 
es noch jo gut gemeint, ſind und bleiben. Es hat alles nur einen rela— 
tiven, keinen abſoluten Wert. Die Zeiten kommen nicht mehr, in denen 
das ſeelſorgerliche Leben nach Art einer ſchönen, feierlichen Idylle ver— 
lief, wie es Balmes einmal beſchrieben, und es iſt am Ende gut, daß 
ſie vorbei ſind. Wir pflegen, pflanzen und begießen, Gott gibt das Ge— 
deihen: „Curam exigeris habere, non eurationem.“ Das alte Wort 
iſt ein mächtiger Anſporn, aber auch ein großer Troſt! 

Zell. | A. Schmitz. 


Die bildende Kunſt im Zienſte der Kirche. 


„Domine, dilexi decorem domus Tuae.“ Mit dieſen Worten 
läßt unſere hl. Kirche Tag für Tag den Diener des Herrn am Altare 
ſeinem Gott die Verſicherung geben, daß die Sorge für die Zierde und 
den Schmuck des Gotteshauſes ſeinem Prieſterherzen beſonders nahe gehe, 
ja als eine feiner vorzüglichſten Pflichten ihm erſcheine. Und in der 
That, wem könnte die Kirche dieſe Sorge beſſer anvertrauen, als dem 
Prieſter, der ja weiß, mit welcher Sorgfalt Gott ſchon im alten Bunde 
für ſein Haus bis in die unbedeutendſten Kleinigkeiten hinein beſorgt ge— 
weſen? Wer in aller Welt ſollte mehr für die Schönheit des Gottes⸗ 
hauſes begeiſtert ſein und dafür eifern, als der Stellvertreter deſſen, 
der das erhabene Wort geſprochen: „Zelus domus Tuae comedit me“? 

Soll aber der löbliche Eifer, mit welchem in unſeren Tagen der 
Klerus und das gläubige Volk allenthalben für die Würde, den Glanz 
und die Schönheit des Gotteshauſes durchdrungen ſind, ſein Ziel erreichen, 
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ſollen die oft gewaltigen Mühen und Koſten, welche mit Freuden dafür 
aufgewandt werden, nicht gleichſam vergeudet werden, ſo muß vor allen 
übrigen der berufene Führer und Ratgeber des Volkes mit den Grund⸗ 
regeln für den Bau, die Ausſchmückung und Ausſtattung der Kirchen, 
und mit den Grundprinzipien der chriſtlichen Kunſt überhaupt wenigſtens 
in etwa vertraut ſein. 

Die Zeitverhältniſſe ſtellen aber heutigen Tages ſo viele und ſo 
wichtige Anforderungen an den Klerus, welche deſſen Hauptpflicht, der 
ſeelſorgerlichen Thätigkeit, teils näher liegen, teils näher zu liegen 
ſcheinen, daß ihm, beſonders bei dem oft unerſchwinglichen Preis der 
Kunſtpublikationen, Zeit und Mittel fehlen, ſich mit dieſem eben jo 
ſchönen und anziehenden wie notwendigen Studium zu beichäftigen.!) 


Unter dieſen Umſtänden glaubt der Schreiber dieſer Zeilen dem 
Wunſche vieler Leſer des ‚Pastor bonus‘ entgegen zu kommen, wenn er 
in einer Reihe von kurzen, ſchlichten Aufſätzen das Notwendigſte über 
die chriſtliche Kunſt und die Stellung des Klerus zu derſelben darzu— 
legen ſucht. 

Zunächſt wird nun wohl die Frage zu erörtern ſein: Was iſt Kunſt, 
welches iſt ihr Ziel und Zweck? 

Kunſt im ſubjektiven Sinne iſt nichts anderes, als das Können, 
die Fertigkeit eines vernunftbegabten Weſens, einer Idee in und durch 
die Materie oder den Stoff Geſtalt und Form zu verleihen, oder kürzer 


1) Nur einem oberflächlichen Geiſte wird die Notwendigkeit der Kenntnis der 
chriſtlichen Kunſt und ihrer Anwendung in unſeren Gotteshäuſern nicht einleuchten. 
Möge man ſich nur einmal umhören bei Freund und Feind, wie viel Anſtoß und 
Aergernis das gläubige Volk ſowohl, als auch außerhalb der Kirche Stehende an 
Unordnung und Unſchönheit, an der Vernachläſſigung des Kirchengebäudes wie ſeiner 
Ausſtattung nehmen. Ein an ſeinem Glauben ſchiffbrüchig gewordener Katholik 
ſuchte einmal dem Schreiber dieſer Zeilen gegenüber ſeinen Unglauben damit zu recht⸗ 
fertigen, daß, wie er ſagte, wir Geiſtliche ſelbſt nicht glaubten, was wir predigten, und 
ſuchte es alſo zu beweiſen: „Die Kirche lehrt, daß Gott ſelber im Altarsſakrament gegen⸗ 
wärtig ſei. Wenn der Prieſter dies nun ſelbſt glaubte, wenn er wirklich überzeugt 
wäre, daß der Gott, der im Tabernakel wohnt, einſt ſein Richter ſein werde, einſt 
ſeine Seligkeit ausmache, wie könnte er dann ſo gleichgiltig gegen die irdiſche Wohnung 
dieſes ſeines Gottes ſein? Für mich iſt die Vernachläſſigung der Kirche und ihrer 
Ausſtattung ein vollgiltiger Beweis, daß die Geiſtlichkeit ſelbſt nicht an die Gegen⸗ 
wart Chriſti im Sakrament, und damit überhaupt nicht an die Dogmen glaubt, die 
ſie lehrt.“ Dies Urteil war unbillig; indes bleibt es wahr, wie ein katholiſcher Schrift⸗ 
ſteller ſagt, daß der Zuſtand der Kirche und ihrer Ausſtattung meiſt ein untrüg⸗ 
licher Zeuge für den Geiſt des Geiſtlichen wie des Volkes iſt, welche in dieſer Kirche 
dem Gottesdienſt obliegen. 
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ausgedrückt, eine Idee ſinnfällig darzuſtellen. Hiermit ſtimmt die vom 
hl. Thomas von Aquin [vergl. Jungmann, Aeſthetik, S. 10 ff.)] auf⸗ 
genommene und erklärte Definition des Ariſtoteles: Kunſt iſt die Fähig— 
keit, nach richtigen und von der Vernunft aufgefaßten Regeln etwas Be: 
ſtimmtes zu ſchaffen. Im objektiven Sinne bedeutet Kunſt die Theorie 
des ſubjektiven Könnens. So aufgefaßt macht uns die Kunſt bekannt 
mit der Geſamtheit der Regeln, nach denen etwas Beſtimmtes geſchaffen 
werden ſoll. Es begreift ſich ſomit der Unterſchied zwiſchen Künſtler 
und Kunſtkenner leicht. Dieſer iſt mit der Theorie der Kunſt (objektive 
Kunſt) vertraut, während jener neben der Theorie auch die Fahigkeit 
und Fertigkeit der Darſtellung geiſtiger Ideen durch ſinnfällige Mittel 
beſitzen muß. 

Nach dem Gegenſtande der Kunſtthätigkeit teilt man die Kunſt in ver: 
ſchiedene Künſte ein und ſpricht von Baukunſt, Poeſie, Muſik, Erziehungs— 
kunſt u. ſ. w. Alle Künſte nun ſcheidet man gewöhnlich in zwei Arten, 
in die freien und in die mechaniſchen Künſte. Frei heißen nach dem 
hl. Thomas diejenigen Künſte, welche vorwiegend den Geiſt des Menſchen 
in Anſpruch nehmen, während diejenigen, welche vorwiegend die Kräfte 
des Leibes beſchäftigen, den mechaniſchen (auch unfreien) Künſten zuge: 
zählt werden müſſen. Als mechaniſche Künſte haben demnach zu gelten 
namentlich jene, welche den nächſten Bedürfniſſen des gewöhnlichen Lebens 
dienen; freie Künſte ſind dagegen die Kunſt der Erziehung, des Unter— 
richtes, der Verwaltung, die Meßkunſt, Rechenkunſt, die Baukunſt und 
viele andere. Das angegebene Unterſcheidungs- oder Einteilungsmerkmal 
zieht nun allerdings keine mathematiſch genaue Grenze; es berühren 
ſich vielmal die beiden Arten von Künſten und gehen mitunter unver— 
merkt in einander über. So kann ſich z. B. ein einfacher Maurermeiſter 
durch ſein Genie zum Range eines Architekten erheben, während viel— 
leicht ein Maler aus Mangel an Talent zum Anſtreicher herunter ſinkt. 

Eine Anzahl von freien Künſten nennt man die ſchönen Künſte; 
es ſind diejenigen, welche ſich durch Darſtellung der Schönheit die Ver— 
edlung des menſchlichen Geiſtes zum Ziele geſetzt. Hierhin gehören Poeſie, 
Muſik, Baukunſt, Malerei u. ſ. w. Von dieſen ſchönen Künſten hat 
man wiederum unter dem Namen „bildende Künſte“ eine Reihe von 
Künſten ausgeſchieden. Es ſind dies jene Künſte, welche in einem durch 
den Geſichtsſinn wahrnehmbaren Stoff eine Idee ausdrücken; alſo: 


1) Der Titel dieſes hiermit dem Studium warm empfohlenen Werkes iſt: 
Aeſthetik von Joſeph Jungmann. Freiburg, Herder'ſche Verlagshandlung 1884. 
Wir citiren es im Folgenden: „Jungmann“. 


* 
1 
— 
* 
* 
N 
. 
S 
> 
— 


Die bildende Kunſt im Dienſte der Kirche. 67 


die Baukunſt (Architektur), die Bildnerei (Plaſtik, Skulptur), die Malerei 
nebſt den graphiſchen Künſten, wie Holzſchnitt, Kupferſtich u. ſ. w., 
endlich die ornamentalen Künſte. Dieſe bildenden Künſte ſind es nun, 
welche den Gegenſtand unſerer ſpäteren Aufſätze abgeben werden, und 
zwar nur in ſo weit, als ihre Kenntnis dem praktiſchen Bedürfnis des 
Geiſtlichen entſpricht. 

Fragen wir noch nach dem Zweck, den die Kunſt verfolgt, ſo er— 
halten wir vom Dichter betreffs ſeiner Kunſt die Antwort: Aut prodesse 
volunt, aut delectare pobtæ. Die Nützlichkeit verbunden mit Genuß 
iſt und bleibt, wie für die Dichtkunſt, ſo für jede andere Kunſt Zweck 
und Ziel. In dieſer Auffaſſung der Kunſt dürften wohl alle überein⸗ 
ſtimmen. Allein, fragt man nach der Bedeutung des prodesse und des 
delectare, jo ſchwindet die Einigkeit, und wie die Strahlen der Wind⸗ 
roſe gehen die Erklärungen und Meinungen auseinander. Der Materialiſt 
3. B., dem der Stoffwechſel das höchſte Ideal iſt, wird das prodesse 
und delectare in ganz anderer Weiſe auslegen, als der gläubige Chriſt, 
dem der Endzweck des Lebens die Verwirklichung und Darſtellung der 
Gottähnlichkeit an Leib und Seele iſt. Nach der Lehre des hl. Thomas 
giebt es in Wirklichkeit keine gleichgiltigen Handlungen, da der vernunft⸗ 
begabte Menſch in allem, was er thut, von einem bewußten Zweck ge— 
leitet wird. Dieſer Zweck findet aber in den zehn Geboten Gottes ſeine 
Grenzen. Somit dürfte es keinem Zweifel unterliegen, daß auch für 
ſeine Kunſtbeſtrebungen, welche ja, wie ſchon die Definition von Kunſt 
zeigt, vorzugsweiſe Vernunftthätigkeit zur Vorausſetzung hat, der Menſch 
an die zehn Gebote gebunden ſein; mit anderen Worten: das prodesse 
und delectare der Kunſt muß ein ſittliches und das ſittliche Streben des 
Menſchen beförderndes ſein, und ſomit iſt in ähnlichem Sinne, wie 
Tertullian von der Seele ſagt, alle wahre Kunſt von Natur aus 
chriſtlich. Ebenſo klar iſt dann aber auch, daß das Werk auch des 
hervorragendſten Künſtlers, falls daſſelbe die von den zehn Geboten Gottes 
geſteckten Grenzen nicht achtet, den Namen eines Kunſtwerkes nicht verdient 
und als eine traurige Kunſtverirrung angeſehen werden muß. Selbſt 
Otte (Handbuch der kirchl. Kunſtarchäologie 4. Aufl. S. 3 Nr. 3), 
welcher doch die Kunſt ſich ſelbſt Zweck und Ziel ſein läßt, giebt dies zu, 
wenn er ſagt: „Der chriſtliche Künſtler hat bei der Wahl ſeines Stoffes 
und bei der Ausführung ſeines Werkes keine andere Schranke, als die 
ihm geſetzt wird von der chriſtlichen Ethik, was man auch in dem 
paradox klingenden Satze ausſprechen kann: zwiſchen der heiligen Kunſt 
und der ſogenannten profanen Kunſt iſt kein ſpezifiſcher Unterſchied.“ 
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Schließen wir mit den Worten eines Philoſophen, auf welchen 
Deutſchland Grund hat ſtolz zu ſein. „Aller Dinge und aller Künſte 
Erſtlingsfrucht, ich möchte ſagen, von allen die ſchönſte Blüte, gebührt 
Gott dem Herrn. Die geſamte Poeſie, dieſe gewiſſermaßen himmliſche 
Kunſt der Rede, dieſe Sprache der Engel, ſie hat keine vorzüglichere 
Aufgabe, als Hymnen zu ſingen, ſo ſchön ſie es nur vermag, und die 
Herrlichkeit Gottes zu feiern. So dachte einſt die Menſchheit, als die 
Kunſt noch in der Wiege lag; und an dieſer Überzeugung muß ſie 
immer feſthalten. Ganz daſſelbe gilt von der Muſik, der Zwillings⸗ 
ſchweſter der Poeſie. Und es giebt kein Werk, bei welchem ein tüchtiger 
Architekt mehr Grund hat, alle Mittel ſeiner Kunſt aufzubieten und in 
ihrer ganzen Vollendung glänzen zu laſſen, als in der Errichtung von 
Baſiliken und Gotteshäuſern; und durch kein Unternehmen ſetzen Fürſten 
ihrer Größe würdigere Denkmale, als durch Herſtellung von Bauwerken, 
deren Zweck die Verherrlichung Gottes iſt und die Förderung des chriſt⸗ 
lichen Lebens.“ Leibnitz, Syst. Theol., ed. Lacroix, Paris. 1845, p. 47. 


Illerich. A. Stiff. 
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Akatholiken als Taufpaten katholiſcher Kinder. 


In einer Pfarrei, wo die Katholiken in der Minderzahl ſind und 
zahlreich in gemiſchten Ehen leben, hat ſich die Sitte eingeſchlichen, daß 
die Katholiken bei der Taufe ihrer Kinder die Paten aus ihrer Ber: 
wandtſchaft ohne Unterſchied der Religion wählen. Anfangs 
eiferte der katholiſche Pfarrer dagegen, machte ſeine Pfarrkinder auf dieſen 
Mißbrauch aufmerkſam und erkundigte ſich jedesmal nach dem Bekenntnis 
der Taufpaten. Es blieb beim Alten, und da glaubte denn auch der 
Pfarrer, mit dieſer Sitte rechnen zu dürfen und den katholiſchen Eltern 
gegenüber keinerlei Bedenken mehr erheben zu ſollen. Da die Eigenſchaft 
der Taufpaten die Giltigkeit des Sakramentes nicht berührt, und die 
Taufpatenſchaft ſelbſt nur eine kirchliche Einrichtung iſt, ſo müſſe man, 
meint der Pfarrer, bei Wahrung derſelben den beſtehenden Verhältniſſen 
Rechnung tragen, und um des Friedens willen unweſentliche kirchliche 
Vorſchriften nicht allzuſehr betonen. Infolge mehrfacher, ihm ſeitens 
ſeiner Confratres gemachter Vorſtellungen hat er jedoch in der Stille 
den dienſtthuenden Kuſter und die katholiſche Hebamme angewieſen, daß 
ſie vorkommenden Falles die wirkliche Patenſchaft übernehmen 
ſollten; den Akatholiken läßt er nur als Taufzeugen zu und trägt 
ihn auch als ſolchen in das Taufbuch ein. 
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Wie urteilt die katholiſche Moral über die Handlungsweiſe des 
Pfarrers? J. Iſt es erlaubt, Akatholiken als wirkliche Taufpaten 
bei der Taufe katholiſcher Kinder zuzulaſſen? II. Dürfen fie wenigſtens 
als bloße Taufzeugen zugelaſſen werden? 

I. Zunächſt hat man zu unterſcheiden zwiſchen den Bedingungen 
zur giltigen, und den Bedingungen zur erlaubten Uebernahme der 
Patenſchaft. Damit Jemand wirklich Pate werde und mit dem 
Täufling und ſeinen Eltern in das von der Kirche feſtgeſtellte Rechts⸗ 
verhältnis wirklich eintrete, müſſen fünf Bedingungen nach der Lehre 
der Kirche erfüllt ſein: 1) Der Pate muß ſelbſt giltig getauft ſein; 
2) er muß den Gebrauch der Vernunft haben; 3) er muß ausdrücklich zum 
Paten deſignirt ſein; 4) er muß beim Taufakte den Täufling wirklich 
phyſiſch berühren; 5) er muß die Patenſchaft wirklich übernehmen 
wollen. Hieraus iſt klar, daß Akatholiken, vorausgeſetzt, daß ſie giltig 
getauft find und die übrigen genannten Bedingungen erfüllen, giltig 
(valide) als Taufpaten zugelaſſen werden können. Anders jedoch ver: 
hält es ſich mit der Frage der Erlaubtheit. Erlaubterweiſe 
(lieite) können als Paten nicht zugelaſſen werden: 1) Apoſtaten, Häretiker, 
Schismatiker, notoriſch Exkommunizirte und Interdizirte; 2) öffentliche 
Sünder und infamirte Perſonen; 3) diejenigen, welche die rudimenta 
fidei nicht willen; 4) Ordensleute beiderlei Geſchlechtes; 5) Vater und 
Mutter des Täuflings; 6) beim nämlichen Täuflinge mehr als 2 Perſonen 
und zwar verſchiedenen Geſchlechtes. (efr. Conc. Trid. sess. 24, de Ref, 
matr. c. 2.) 

Was nun die Zulaſſung der Akatholiken als Paten anbetrifft, 
jo erklärt der römiſche Katechismus (P. II. c. 2. q. 23): „Haeretiei 
imprimis, Iudaei, infideles ab hoc munere omni no prohibendi sunt“; 
und demgemäß ſagt das Rituale Romanum kurz und bündig: „Seiant 
parochi, ad hoe munus haereticos admittendos non esse.“ Und dieſes 
Verbot hat die Kirche bis in die neueſten Zeiten hinein ſtets von neuem 
eingeſchärft, wie dies, um nur ein Beiſpiel anzuführen, das Rundſchreiben 
der Congregatio de Propaganda Fide an die apoſtoliſchen Vikare Oft: 
indiens vom Jahre 1869 klar beweiſt. 

In gleicher Weiſe verfechten dieſe Unerlaubtheit die Moraliſten. 
„Ubicumque et a quocumque“, ſchreibt Lacroix „baptizetur infans, 
auctores communissime docent, admitti non posse patrinum 
haeretieum‘“ (De bapt. n. 373). Und weiter oben (n. 370) hatte 
er bemerkt: „peccat, qui rogat haereticum ut sit patrinus infantis 
eatholiei“‘. Zwar hatten, wie Lehmkuhl (Theol. mor. II. vol. n. 
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71) bemerkt, Laymann und Caſtropalaus die Anſicht ausgeſprochen, in 
Deutſchland ſei es erlaubt, neben dem katholiſchen Paten noch einen 
akatholiſchen zu nehmen, wenn ein ſchwerwiegender Grund vorliege, z. B. 
„si alioquin nasceretur gravis offensio, aut parentes facerent in- 
tantem deferri ad Praedicantem“. Dieſe Anſicht jedoch wird von 
den übrigen Moraliſten gemeinhin und zwar mit Recht verworfen. 
Im allgemeinen führen die Autoren für die Ausſchließung akatholiſcher 
Taufpaten zwei Gründe an: 1) Weil ſie, wegen der Stellung, die ſie 
der kath. Kirche gegenüber einnehmen, die mit der Patenſchaft verbundenen 
Verpflichtungen nicht erfüllen wollen und können. Hören wir wieder 
den Römiſchen Katechismus (P. II. e. 2. q. 23.): „Quae cum ita se 
habeant (sc. quia spirituales filios doceri oportet), facile intelligimus, 
cuinam hominum generi sanctae huius tutelae administratio com- 
mittenda non sit; nimirum iis, qui eam gerere aut fideliter 
nolint, aut sedulo et accurate non que ant. Quocirca haeretici 
imprimis . . . ab hoc munere omnino prohibendi sunt.“ 2) Weil 
die Zulaſſung von Akatholiken zur Teilnahme an der feierlichen Taufe 
eine wirkliche „communicatio in sacris“ und darum ſchwer fündhaft 
wäre. Darum bemerkt Lacroix (loc. eit.) : „Sed adhuc contradicunt 
(der Anſicht Laymann's nämlich) Tanner aliique communius, 
dicentes, esse intrinsece malum.“ Wenn dem alſo iſt, dann iſt 
der Schluß von ſelbſt gegeben, daß auch der taufende Pfarrer 
fündigt, wenn er Nichtkatholiken als Taufpaten zuläßt, und daß, 
wenn er vorher weiß, daß Akatholiken als Paten in Ausſicht ge⸗ 
nommen ſind, er die Eltern veranlaſſen muß, kirchlich zuläſſige Perſonen 
zu wählen, damit er die Akatholiken nicht öffentlich zurückzuweiſen 
nötig hat. 

II. Dürfen Akatholiken wenigſtens als bloße Taufzeugenzugelaſſen 
werden? Dies könnte ſich ja nahelegen in dem Falle, wo die Eltern, trotz 
der Abmahnungen ſeitens des Pfarrers, dennoch akatholiſche Taufpaten zu- 
ziehen. Von Taufzeugen erwähnt nun weder das Rituale Romanum 
noch auch das kanoniſche Recht irgend etwas. Eben deshalb glauben 
einige, dieſe Praxis abſolut verwerfen zu müſſen. Auch glauben ſie, 
„eine ſolche Dazwiſchenkunft derſelben bei heiligen, gottesdienſtlichen 
Handlungen der Kirche ſchließe eine „communicatio in sacris“ in ſich 
und ſei geeignet, die Katholiken zur Lauigkeit im Glauben und z um 
religiöſen Indifferentismus zu verleiten“ (efr. Linzer Quartalſchrift 
1885. Heft I. S. 13.). Dieſer Anſicht glauben wir jedoch nicht bei: 
pflichten zu ſollen. Aeltere und neuere Moraliſten verfechten die Anſicht, 
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daß man den Akatholiken, wenn ernſte Gründe vorhanden ſind, als 
Taufzeugen zulaſſen dürfe. Hören wir wieder Lacroix (I. et. n. 
373): „Duae tamen praxes licitae sunt: prima est Tanneri et 
Gob. n. 560, ut baptizans in tali necessitate omittat omnia, quae 
patrinum concernunt et infantem baptizatum reddat obstetriei. Altera 
est aliorum in quibusdam urbibus acatholicis usurpata, ut baptizans, 
praeter haereticum, designet alium Catholicum ex voluntate parentum, 
qui puerum tangat, assistente haeretico quasi adhonorem et 
tune inseribat libro baptismali verum patrinum Catholieum, notet 
autem haereticum fuisse tantum testem.“ Dieſelbe Praxis 
empfiehlt unter neueren Moraliſten u. A. Lehmkuhl 1. e. 

Dieſe Autoren halten demnach die Hinzuziehung eines Akatholiken 
als bloßen Taufzeugen nicht für eine „communicatio in sacris“; und 
es iſt in der That ein großer Unterſchied zwiſchen dem Taufpaten und 
dem Taufzeugen. Während der Zeuge nur paſſive Aſſiſtenz leiſtet, 
ohne an der Ausſpendung des Sakramentes irgenwie aktiven Anteil 
zu nehmen, iſt der Taufpate in gewiſſer Beziehung Mitſpender 
der Taufe, wie der Römiſche Katechismus (P. II. c. 2. q. 20.) an⸗ 
deutet, wenn er jagt: „Accedit autem ad eos ministros, qui baptismum 
conficiunt, aliud etiam ministrorum genus qui. . . adhiberi solent.“ 
Hier findet alſo eine wirkliche aktive Teilname an der hl. Handlung 
ſtatt, und darum auch eine wirkliche „communicatio in sacris“. 

Dieſer Anſicht tritt auch das Provinzialkonzil von Utrecht v. J. 
1865 bei, wenn es den Pfarrern folgende Vorſchrift gibt: „Si indignus 
inopinato se praesentet, sacerdos ipsi honesto modo significet, legem 
Ecclesiae non permittere, ut admittatur, ipsum vero coram aliis 
nullatenus objurget; quinimo facile permittat, ut ceu testis 
assistat.“ 

Würde demnach ein Akatholik als Taufpate erſcheinen, dann muß 
der taufende Prieſter ihm in aller Höflichkeit und Ruhe erklären, daß 


er ihn, dem kirchlichen Verbote gemäß, als Paten nicht zulaſſen 


dürfe. Kann er ihn aus wichtigen Gründen nicht vollſtändig abweiſen, 
dann erkläre er ihm, daß er ihn als Taufzeugen zulaſſen wolle. Iſt 
es dem Taufenden möglich, einen Katholiken als Taufpaten hinzuziehen, 
z. B. den Küſter oder die Hebamme, jo thue er dies, laſſe von ihnen 
das Kind bei der Taufe halten oder berühren und richte die Fragen nu 
an ſie. Iſt dies jedoch nicht möglich, dann handle er nach der Vor⸗ 
ſchrift des oben genannten Provinzialkonzils von Utrecht: „Ne in 
aliud tempus baptismo dilato infans exponatur periculo sine eo 
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decedendi, absque ullo [se patrino] baptizet.“ Denn wie 
Lacroix (loc. eit.) bemerkt: „praeceptum adhibendi (patrinum) tum 
tantum obligat, quando potest haberi idoneus“. Es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß in letzterem Falle auch alles wegfällt, was auf den 
Taufpaten Rezug hat, insbeſondere das Taufgelübde und die Ablegung 
des Glaubensbekenntniſſes. 

Es erübrigt nur noch die Frage: müſſen, damit die vom taufenden 
Prieſter ſubſtituirten Perſonen giltiger und erlaubter Weiſe Patenſtelle 
vertreten, die Eltern mit dieſer Stellvertretung einverſtanden ſein? Wir 
haben oben von Lacroix gehört: „„baptizans designet alium cat holicum 
ex voluntate parentum“; und die Moraliſten lehren, daß den 
Eltern des Täuflings zunächſt das Recht zukomme, den Paten ihres 
Kindes zu beſtimmen. Aber auf der anderen Seite muß man bedenken, 
daß das Patenamt eine rein kirchliche Einrichtung iſt, und daß es daher 
auch der Kirche zuſteht, die Bedingungen feſtzuſetzen, unter welchen 
ſie dieſes Amt als giltig oder erlaubt anerkennt. Daraus folgt, daß 
diejenigen, welchen die Kirche das Recht gewährt, die Taufpaten zu. 
beſtimmen, bei dieſer Beſtimmung ſich an die kirchlichen Vorſchriften 
halten müſſen und nur ſolche Perſonen wählen dürfen, welche kirchlich 
zuläſſig ſind. Handeln ſie jedoch bei dieſer Wahl den kirchlichen Be⸗ 
ſtimmungen wiſſentlich zuwider, ſo fällt dieſes Recht an den Vertreter 
der Kirche, nämlich den Pfarrer, welcher alsdann, nach der allge⸗ 
meinen Lehre der Moraliſten, nicht allein giltiger, ſondern auch erlaubter 
Weiſe eine geeignete Perſon ſubſtituiren kann. Hat alſo der Pfarrer die 
Eltern vorher ohne Erfolg ermahnt, katholiſche Taufpaten zu nehmen, 
dann kann er ohne weiteres, auch gegen den Willen der Eltern, einen 
Katholiken ſubſtituiren, und bei ernſten Gründen den Akatholiken als 
Taufzeugen gelten laſſen. Wüßte der Pfarrer ſchon im voraus, daß 
von Vorſtellungen an die Eltern nichts zu erhoffen wäre, oder fände ſich 
ohne ſein Vorwiſſen ein Akatholik als Taufpate ein, dann könnte er in 
der gleichen angegebenen Weiſe verfahren. 

Kemperhof (Koblenz). W. Neyer. 


Die Mflicht des Beichtvaters, die Bönitenten zu 

disponiren. 

Soll die Abſolution des Confeſſarius im Pönitenten die ſakramen⸗ 
talen Wirkungen hervorbringen, ſo muß derſelbe disponirt ſein. Die 
nötige Dispoſition beſteht in ihrem Weſen darin, daß das Beichtkind 
ſeine begangenen Sünden wahrhaft bereut und in der Zukunft ſich ernſtlich 
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zu beſſern entſchloſſen iſt. Da die Dispoſition zur Gültigkeit des Buß⸗ 
ſakramentes weſentlich notwendig iſt, ſo iſt es Pflicht des Beichtvaters, 
gerade auf ſie ſein Hauptaugenmerk zu richten. Er kann ſich auf zweifache 
Weiſe gegen dieſe Pflicht verſündigen: erſtens, wenn er eben nur die 
Anklage des Pönitenten anhört, vielleicht auch einige Worte der Er— 
mahnung ſagt, und dann denſelben unter Auflegung einer Buße mit der 
Abſolution entläßt, ohne beſonders darauf zu achten oder ohne ſich ein 
vernünftiges Urteil darüber zu bilden, ob derſelbe die nötige Dispoſition 
beſitzt oder nicht; und zweitens, wenn er einfach diejenigen abſolvirt, 
von denen er meint, daß ſie die genügende Seelenſtimmung beſitzen, und 
diejenigen ſofort ohne Abſolution entläßt, die er für unvorbereitet hält, 
ohne auf die Disponirung der Pönitenten nach Kräften hinzuarbeiten. 
Das erſtere Verfahren verurteilt Benedikt XIV. in der Encyel. „Apo- 
stolica“ von 1741 $ 19: „Der Beichtvater ſoll bedenken, daß alle jene 
ihre Pflicht nicht erfüllen, ja eines ſehr großen Unrechtes ſich ſchuldig machen, 
die bei der Verwaltung des hl. Bußſakramentes ſorglos die Pönitenten 
anhören, dieſelben ober nicht ermahnen und ausfragen, ſondern nach 
Anhörung des Sündenbekenntniſſes alsbald die Abſolutionsformel ſprechen. 
Wahrlich, jo pflegt ein beſorgter Arzt, der Oel und Wein in die Wunden 
zu gießen hat, nicht zu handeln.“ Das letztere Verfahren rügt mit 
ſtrengen Worten Leo XII. in der Encycl. de exten. Jubil. von 1825: 
„Es erſcheinen zwar viele vor den Verwaltern des Bußſakramentes 
vollſtändig unvorbereitet, aber doch jo, daß fie aus Unvor— 
bereiteten Vorbereitete werden können, wofern nur der 
Prieſter, umkleidet mit der Barmherzigkeit Jeſu Chriſti, es verſteht, mit 
Eifer, Geduld und Sanftmut ſie zu behandeln. Unterläßt er dieſes 
zu thun, dann iſt er gewiß nicht mehr in der Verfaſſung, die Beichte 
der Pönitenten anzuhören, als dieſe dieſelbe abzulegen.“ Und in Wahrheit, 
der Prieſter verwaltet als Spender des Bußſakramentes die Aemter eines 
Vaters, eines Arztes, eines Lehrers und eines Richters; alle 
dieſe Aemter aber gipfeln in der Pflicht, die Pönitenten nach 
Möglichkeit zu befähigen, d. h. zu disponiren, auf daß 
ſie die Gnade der Losſprechung erlangen. 

Führen wir zunächſt an, was der hl. Alphonſus in ſeiner Moral: 
theologie J. 6. n. 608 im allgemeinen über die Pflicht des Beichtvaters, 
feinen Pönitenten zur Dispoſition zu verhelfen, lehrt: Adverte cum 
Busenbaum, cui consentiunt Sporer et Laymann cum Suarez et 
Llamas, quod Confessarius tenetur, quantum potest, ad dis- 
ponendum suum poenitentem, qui indispositus accedit. Quo- 
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circa nescio, quomodo a culpa excusari possint desides 
illi confessarii, qui statim ac noverint poenitentem 
non satis dispositum, dimittunt, nulla aut valde modica 
praemissa diligentia ad eum curandum.“ Und Gury (tract. 
de Poenit. n. 625 qu. 4) antwortet auf die Frage: „An Uonfessarius 
teneatur exeitare dolorem in poenitente?“ Affir mo, si 
poenitens non videatur sufficienter dispositus; ratio quia absolvens 
indispositum, exponit Sacramentum periculo frustrationis; si vero 
illum dimittat sine absolutione, ipsum exponit periculo diu remanendi 
in statu peccati mortalis aut etiam non amplius redeundi.“ Der 
Beichtvater hat alſo die Pflicht, ſich mit Eifer ſeiner Pönitenten anzu— 
nehmen, damit ſie wohl vorbereitet der Abſolution würdig werden. 
Speciell ergibt ſich dieſe Verpflichtung zunächſt daraus, daß der 
Prieſter als Verwalter des Bußſakramentes gegenüber dem Beichtkind 
das Amt eines Vaters verwaltet. Als Vater muß er ſich ſeines 
Pönitenten mit väterlicher Liebe annehmen und dieſe Liebe be— 
thätigen, indem er deinſelben zur Erlangung der Gnade, für welche das 
Bußſakrament eingeſetzt iſt und um derenwillen ſich der Pönitent an ihn 
gewandt hat, behülflich iſt. Der hl. Alphonſus urgirt dieſe Liebespflicht 
in folgender Weiſe: „Dico, quod confessarius tenetur ex rigoros a 
obligatione caritatis poenitentem disponere, quantum 
valet, exponendo illi deformitatem peccati, valorem divinae gratiae, 
periculum damnationis, et similia, etiamsi multum temporis in hoc 
impendere debeat. Nee ei curae esse debet, quod alii poenitentes 
exspectent: nam tune confessarius non tenetur attendere 
ad bonum aliorum, sed tantum sui poenitentis, pro 
quo tantum illo tune, non veropro aliis, rationem est 
Deo redditurus.“ (I. c.) Das Beichtkind ohne weiteres ohne Abjolution 
zurückzuſchicken, weil es nicht die genügende Seelenſtimmung hat, iſt zwar 
leicht und bequem, aber höchſt lieblos und unväterlich. Mit welch väter: 
licher Liebe und hingebender Geduld hat ſich nicht der Heiland der 
Sünder angenommen? Wie viele Beweiſe ſeiner grenzenloſen Liebe gegen 
die Sünder hat er gegeben während ſeines öffentlichen Lebens, durch ſein 
bitteres Leiden und Sterben, durch die Stiftung ſeiner Kirche, durch die 
Einſetzung der hl. Sakramente, durch ſein beſtändiges Wohnen in unſerer 
Mitte im Sakramente des Altars! Dieſe Liebe ſoll der Beichtvater 
nachahmen und als Chriſti Stellvertreter fortſetzen. Darum ſoll er gerade 
im Tribunale der Liebe und Barmherzigkeit keine Mühe ſparen, um die 
Pönitenten zur Reue zu ſtimmen, wenn er fie ungenügend oder zweifel— 
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haft vorbereitet findet. Ja, dieſe väterliche Liebe verlangt, daß er bei 
einem jeden ſeiner Beichtkinder vor allem dieſen Punkt ins Auge faßt, 
ob es genügend disponirt ſei. Denn nur disponirte Beichtkinder 
kann er als Vater durch die Abſolution beglücken, und das muß ja ſein 
innigſter Herzenswunſch ſein, wenn er es gut mit denſelben meint. 
Darum wird er regelmäßig, ſowohl bei denen, die ſeltener beichten, als 
auch bei den frommen Seelen in ſeiner Anſprache je nach Bedürfnis die 
Reueſtimmung anfachen und zu heben ſuchen, wie das Rit. Rom. mahnt: 
„Confessarius ad dolorem et contritionem efficacibus verbis 
poenitentem adducere conabitur atque ad vitam emen- 
dandam ac melius instituendam inducet.“ Der von väterlicher Liebe 
bejeelte Beichtvater wird an dieſem jo hochwichtigen Verfahren um jo 
treuer und eifriger feſthalten, weil er weiß, daß nicht jelten Pönitenten 
ſich damit begnügen, ihre Sünden zu erforſchen und irgend eine Reue— 
formel aus ihrem Gebetbuche zu beten oder auswendig herzuſagen, ohne 
innerlich von Abſcheu gegen die Sünde und von Reueſchmerz wegen der 
begangenen Sünden und von einem kräftigen Vorſatze ſich zu beſſern 
durchdrungen zu ſein. Gegen dieſen äußerlichen Mechanismus, in den 
erfahrungsmäßig viele Pönitenten verfallen, kämpft der liebevolle Beicht: 
vater an, und ſucht den ſchwachen und unwiſſenden Seelen ernſt, ein— 
dringlich und liebreich zur Reueſtimmung zu verhelfen. Er bemüht ſich 
nach Möglichkeit, ſich der Gemütsverfaſſung und dem Bildungsgrade der 
Pönitenten anzupaſſen, ſich gleichſam an deren Stelle zu denken und 
ihnen in den Mund zu legen, wovon ihr Herz erfüllt werden ſoll. Man 
höre, in welch eindringlicher und väterlicher Weiſe nach dem hl. Kirchen— 
lehrer Alphonſus gute, liebevoll geſinnte Beichtväter ihre Pönitenten (er 
ſpricht von ſolchen, die ſchwere Sünden begangen haben) zur Reue 
ſtimmen: „Et prius per attritionis actum eos praeparant, v. gr.: 
Fili mi, ubi nunc esse deberes in aeternum? In inferno! Ah in illo 
igne semper cruciandus esses! Nec tibi ulla spes amplius restaret, 
ut te illine eripere posses! Ibi esses moraturus ab omnibus dere— 
lictus, a Deo rejectus per totam aeternitatem! Igiturne te poenitet 
te Deum offendisse, propter infernum, quem meruisti?“ Hier erinnert 
der Heilige an die wichtige Wahrheit, ein actus attritionis ſei es nicht, 
wenn einer ſeine Sünden nur bereue, weil er die Hölle verdient habe, 
er müſſe ſie vielmehr deshalb bereuen, weil er Gott beleidigt und dadurch 
die Hölle verdient habe. Dann fährt der Heilige fort: „Posta curet 
(eonfessarius) ut elieiatur actus contritionis hoc modo: Fili mi, 
quid egisti? peccasti in Deum summum et infinitum bonum, nullam 
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illius rationem habuisti. Avertisti faciem tuam ab eo, projecisti eum 
post tergum tuum, contempsisti amicitiam et gratiam ejus. Eja ergo, 
quia offendisti Deum bonitatem infinitam, nunc ex toto corde te 
poenitet? Detestare et odio habe super omnia mala omnes injurias, 
quibus immerito Deum tam bonum affecisti. Nonne jam promptus 
es millies mori, quam haec in posterum committere?“ (Prax. Confess. 
n. 10.) Aus dieſer Stelle iſt auch erſichtlich, daß der hl. Lehrer von 
einem guten, liebevollen Beichtvater erwartet, daß er in der Regel mit 
einer nur unvollkommenen Reue ſeines Beichtkindes ſich nicht zufrieden 
gebe, ſondern daß er darnach ſtrebe, daſſelbe womöglich zu einer voll— 
kommenen Reue zu ſtimmen, damit ihm die Gnade der Abſolution in 
recht reichlichem Maße zu Teil werde. — Natürlich wird die Liebe den 
Beichtvater antreiben, vor allem jene im Beichtſtuhl zu disponiren, die 
ſeltener und deshalb meiſtens auch ſchlechter beichten. Schließen wir mit 
den Worten, womit der hl. Franz von Sales in ſeinem Avertissements 
die Beichtväter anredet: „Betrachtet, daß die Beichtenden euch alle als 
Vater anreden. Ihr müßt daher gegen ſie ein väterliches 
Herz haben; nehmt ſie mit Liebe auf, höret ſie mit Geduld an, werdet 
nicht überdrüſſig wegen ihres unmanierlichen Betragens, ihrer Unwiſſen— 
heit, ihrer Unbeſtändigkeit. Hört nicht auf, ihnen beizuſtehen 
und ihre Seelen um jeden Preis zu retten: ſie ſind zwar 
ſchmutzig, aber deswegen nicht weniger koſtbar, wie auch die Perlen durch 
den Schmutz, in den ſie gefallen, nichts verlieren. Verſucht es nur, ſie 
in dem Blute des unſchuldigen Lammes rein zu waſchen, und vermählet 
ſie mit Gott, damit ihnen die ewige Herrlichkeit zum Erbe werde und 
ſie einſt durch ihren Glanz die Sterne verdunkeln.“ 

Auch als Arzt hat jeder Beichtvater die hl. Pflicht, auf die 
Dispoſition der Pönitenten ernſtlich bedacht zu ſein. Seelenarzt 
wird der Beichtvater mit vollem Rechte genannt, und will er dieſen 
Ehrentitel verdienen, ſo muß er ſich notwendiger Weiſe der Disponirung 
ſeiner Beichtkinder annehmen. Gerade dadurch, daß er die Sünder zur 
wahren Reue ſtimmt und zum kräftigen Vorſatze der Beſſerung anleitet, 
iſt er imſtande, deren Seelen von ihren Krankheiten, d. h. von der 
Sünde zu heilen. Das iſt die heilſamſte Medizin, die er ſeinen kranken 
Klienten reichen kann, wenn er denſelben eine reumütige Stimmung ein: 
flößt und damit die ſakramentale Abſolution verbindet. Freilich muß 
der Prieiter als Arzt die Krankheiten der Pönitenten zuerſt kennen, er 
muß ihren mehr oder weniger bösartigen Charakter, ihre Dauer, ihre 
Urſachen und die verderblichen Wirkungen, welche ſie in der Seele ſchon 
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angerichtet haben, zu erforſchen ſuchen. Als wahrer Seelenarzt wird er 
alſo die Wunden der Seele bloslegen, wird die Gelegenheiten zur Sünde, 
die Gefahren, die Gewohnheiten, die Leidenſchaften klar zu erkennen ſuchen, 
aber all' dies nur, um dann die notwendigen, wenn auch oft ſehr ſchmerz⸗ 
lichen Operationen vorzunehmen, und die heilſamen, wenn auch oft recht 
bitteren Arzneien dem Kranken zu reichen. Ohne Bild geſprochen heißt das 
aber nichts anderes, als der Beichtvater ſoll je nach der Natur der Sünde 
den Pönitenten ernſt und eindringlich mahnen, warnen und zurechtweiſen; 
ſoll ihm die große Seelengefahr, in der er ſchwebt, und das ſchreckliche 
Ende, dem er entgegen eilt, wenn er in ſeinem Zuſtande verbleiben wollte, 
ernſtlich zu Gemüte führen, und auf dieſe Weiſe ihn zur Umkehr und 
zur Reue ſtimmen. (Vgl. St. Alph. Praxis Conf. n. 6.) 

Nicht weniger hat der Confeſſarius als Lehrer die Pflicht, ſeinen 
Pönitenten zum gültigen Empfange des Bußſakramentes Anleitung zu 
geben, d. h. dieſelben zu disponiren. Als Verwalter des Bußſakramentes 
muß er Sorge tragen, daß daſſelbe gültig und würdig empfangen werde. 
Darausefolgt aber, daß er dem Empfänger die nötige An— 
leitung und Belehrung dazu erteilen muß. Dieſe Anleitung 
nun gipfelt in der Disponirung des Pönitenten, daß nämlich derſelbe 
mit wahrer Reue und ernſtem Vorſatze das Sakrament empfange. Der 
Beichtvater muß als Lehrer eine gediegene Kenntnis und Wiſſenſchaft der 
Moral beſitzen, um ſich in den ſo ſchwierigen, dunklen und wirren Ge— 
wiſſensfällen zurechtzufinden. Aber all ſein Können und Wiſſen muß 
auf den einen Punkt hinzielen: Iſt mein Pönitent disponirt? Und wie 
kann ich ihn zum würdigen Empfange der Abſolution disponiren? Zudem 
muß er oft ſeine Beichtkinder über die weſentlichen Requiſite des Buß— 
ſakramentes, alſo insbeſondere über die Notwendigkeit der Reue und des 
Vorſatzes, belehren oder doch kurz darauf hinweiſen. Dieſe Pflicht iſt 
um ſo dringender, da, wie bereits oben erwähnt, viele Pönitenten — 
und deren Zahl iſt größer, als man glauben möchte, wie jeder Seelſorger 
ſich leicht bei Gelegenheit der Brauteramina und im Beichtſtuhle ſelbſt 
überzeugen kann — nicht recht die Bosheit der Sünde und die Größe 
ihrer Fehler erkennen, und nicht fühlen, was ſie gethan, verdient und 
verloren haben, ja ſogar unwiſſend zu ſein ſcheinen über die Notwendig⸗ 
keit der Reue und des Vorſatzes. Es giebt ſelbſt Sünder, die ſich nicht 
ſcheuen, grobe Sünden zu begehen, und dabei glauben, Gott verlange 
weiter nichts, als daß man die Sünden wieder beichte; gleich als ob die 
Beichte nur wie eine Strafe angeordnet wäre. Darum beſteht, wenn ſie 
ſich zur Beichte vorbereiten, ihre einzige Sorge darin, daß ſie etwas 
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über die Menge ihrer Sünden nachdenken; an die Reue denken ſie gar 
nicht. Und ſo kommt es, daß der Empfang des Bußſakramentes für 
viele, wo nicht ſchädlich, aber doch unnütz wird. Es iſt darum Pflicht 
des Beichtvaters, daß er lehrt, wie nötig die Reue ſei; 

daß ohne dieſe wirkſame Reue die Beichte wie ein Leib ohne Seele iſt, 
und baß bei der Vorbereitung zur Beichte auf die Reue die meifte Sorg⸗ 
falt verwendet werden muß. Es iſt Pflicht des Beichtvaters, daß er als 
Lehrer ſeine Pönitenten anleitet zur Erweckung der Rene, daß er ihnen 
die Gründe an's Herz legt, durch welche ſie reumütig geſtimmt werden. 
Das Beichtkind aber, ohne es zu belehren und ohne ihm zu helfen, 
einfach wegſchicken, weil es aus Unwiſſenheit, Unbeholfenheit oder aus 
andern Gründen nicht vorbereitet, nicht disponirt zu ſein ſcheint, iſt hart 
und grauſam und eines geiſtlichen Lehrers unwürdig. 

Der Prieſter bekleidet endlich im Beichtſtuhle das Amt eines 
Richters. Als ſolcher hat er über die Anklage und die Seelenver⸗ 
faſſung des Pönitenten endgültig zu urteilen und dann von der ihm 
übertragenen Binde- und Löſegewalt Gebrauch zu machen. Allerdings 
kann und darf er nicht nach Belieben losſprechen oder vorbehalten. Denn 
als Verwalter des Sakramentes darf er daſſelbe ebenſowenig den Un— 
würdigen ausſpenden, als es dem Würdigen vorenthalten. Als Richter 
und Chriſti Stellvertreter muß er auch einen gerechten Urteilsſpruch 
über das Beichtkind fällen, einen Urteilsſpruch, von dem er glaubt, daß 
er dem göttlichen Willen entſpreche. Allein auch in ſeiner Eigenſchaft 
als Richter hat der Confeſſarius die Pflicht, nach Möglichkeit den 
Pönitenten für die Abſolution zu disponiren. Im Sakra⸗ 
ment der Buße üben wir ja nach göttlicher Anordnung eine Gerichts— 
barkeit eigener Art aus, nämlich eine Gerichtsbarkeit, die mehr auf 
Freiſprechung reſp. Losſprechung, als auf Verurteilung hinzielt. Das 
geht ſowohl aus der Natur des Bußſakramentes, als aus den Titeln 
hervor, mit denen die Concilien und die hl. Väter daſſelbe benennen. 
Seiner Natur nach iſt die Buße das Sakrament „der Sündennach— 
laſſung“, „der Seelenreinigung“; und es wird genannt: „secun- 
dus baptismus, secunda post naufragium tabula, medi- 
cina afflictae conscientiae, thronus gratiae, tribunal 
misericordiae“. Daraus folgt, daß das Richteramt im Beichtſtuhle 
an und für ſich mehr zur Ausübung der Löſe- als der Bindegewalt 
eingeſetzt iſt, und daß der Beichtvater als Richter mit allem Eifer die 
Disponirung und Entſündigung der Pönitenten anſtreben muß. Wenn 
der Confeſſarius einerſeits einem Unwürdigen, einem Nichtdisponirten, 
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kurz allen denen, die eine wichtige Pflicht zu erfüllen ſich weigern, die 
Abſolution nie und nimmer erteilen darf, gemäß der feſten Regel: „is 
omnibus et solis neganda est absolutio, qui gravem aliquam obliga- 
tionem implere renuunt“, — jo muß er doch andererſeits, um dem 
Weſen und dem Zwecke des Bußſakramentes gerecht zu werden, als Richter 
die Pönitenten ſo behandeln, ihnen in der Weiſe zum Herzen reden und 
ins Gewiſſen greifen, daß ſie einſehen, wie gröblich fie Gott beleidigt, 
wie ſie mit Recht verdient hätten, zeitlich und ewig beſtraft zu werden, 
wie barmherzig der göttliche Heiland gegen ſie iſt, daß er ihnen Zeit 
gegeben, ihre Sünden zu bereuen und zu beichten, und daß ſie auf dieſe 
Weiſe jetzt durch eine reumütige Anklage und durch einen ernſten Vorſatz, 
ſich zu beſſern, die Gnade der Losſprechung erlangen können. Wahrlich, 
wenn der Beichtvater in eindringlicher Weiſe zum Herzen des Beichtkindes 
ſpricht, wird er in den meiſten Fällen mit Hülfe der göttlichen Gnade 
daſſelbe erweichen und für die Abſolution empfänglich machen. 

So gipfeln denn in Wahrheit alle Aemter, die der Prieſter als 
Beichtvater verwaltet, in der Pflicht, die Beichtkinder nach Kräften zu 
disponiren, damit ſie der Gnade des Bußſakramentes teilhaftig werden. 
Freilich iſt zur Ausübung dieſer hehren Pflicht „ein Herz voll Liebe“ 
erforderlich und heiliger Seeleneifer. Gar treffend bemerkt daher 
Polancus (c. 2, de Poenit.): „quo ipse (confessarius) melior et in 
omnibus virtutibus, praecipue in carit ate fraterna et zelo ani- 
marum eminentior erit, eo aptius erit instrumentum 
divinae bonitatis, ut per ipsum dignetur poenitentem 
melius disponere, et eidem plenius sacramenti effec- 
tum cum gratiae ac virtutum incremento praestare“. 


Beuren. A. Wiebe. 


Ehecaſus (mehrfache Blutsverwandtfgaft). 


In einem Orte, in welchem die Unſitte herrſcht, daß Verwandte 
vielfach unter einander heiraten, erſcheint ein Brautpaar, Peter W. und 
Maria W., vor dem Pfarrer und erklärt ihm, daß ſie zum Heiraten 
wohl kirchlicher Dispens bedürften, da ihre Väter, Jakob W. und 
Michael W. Brüder, ſie ſelbſt alſo Geſchwiſterkinder ſeien. Weitere 
Nachfragen ſtellen indes außerdem heraus, daß der Großvater der Braut 
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(mütterlicherſeits), Auguſt S., und der Großvater des Bräutigams (väter⸗ 
licherſeits), Franz W., Halb⸗Brüder waren, und dieſe bereits zwei Ge⸗ 
ſchwiſterkinder, Suſanna V. und Anna B., geheiratet hatten. Endlich 
hat auch der Vater des Bräutigams, Jakob W. ſeine Nichte Gertrude R., 
die Tochter ſeiner Schweſter Katharina und des Philipp R., mit kirch⸗ 
licher Dispens geheiratet. 

Es fragt ſich: Eine wie vielfache Verwandtſchaft liegt hier vor? 

Antwort: Blutsverwandtſchaft im zweiten, im dritten den zweiten 
berührend, im dritten, im vierten den dritten berührend, und im 
vierten Grade. Hierüber iſt alſo die Dispens nachzuſuchen. — Man 
wird ſich leicht hiervon überzeugen können, wenn man für den 
Bräutigam und die Braut einen gemeinſchaftlichen Stamm⸗ 
baum aufſtellt bis zum Aten Grade incl., und dann die Regel 
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in Anwendung bringt: Soviele Wege es gibt, um durch 
die aufſteigenden Linien von einem der Brautleute 
zum andern zu gelangen, indem man durch einen 
gemeinſchaftlichen Stamm hindurchgeht, ebenſoviele 
Verwandtſchaften gibt ea auch. Solcher Wege aber gibt es 
hier fünf. Sie ſind: 

1. Peter W., Jakob W., Franz W., Michael W, Maria W. 

(II. Grad); 
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do 


Peter W., Gertrud R., Katharina W., Franz W., Michael W., 
Maria W. (III. Grad, den II. berührend); 

Peter W., Jakob W., Franz W., Thereſe T. (Ehegattin von 
Heinrich W. und Joſeph S.), Auguſt S., Barbara S., 
Maria W. (III. Grad); 

Peter W., Gertrud R., Katharina W., Franz W., Thereſe T., 
Auguſt S., Michael W., Maria W. (VI. Grad, den III. 
berührend); 

Peter W., Jakob W., Suſanna V., Klara B., Unbekannt, 
Johann B., Anna B., Barbara S., Maria W. (IV. Grad). 
Man wende nicht ein, daß dieſe Wege, wie aus Vorſtehendem er— 

hellt, ſich teilweiſe decken. Denn das hindert nicht, daß fie als ver— 
ſchiedene hier aufzufaſſen ſind. Man ſage auch nicht, daß die Großväter 
der Brautleute, Franz W. und Auguſt S., nur Halb-Brüder geweſen, 
und deshalb die Abſtammung nicht zu einem gemeinſchaftlichen Stamme 
fortführe. Denn zur Begründung der Blutsverwandtſchaft genügt es, 
daß die Descendenten von demſelben Stammvater oder derſelben Stamm— 
mutter abſtammen; m. a. W. die Voll bürtigkeit oder Hal bbürtigkeit 
der Geſchwiſter macht bei dieſem Ehehindernis keinen Unterſchied. 

Statt nun, wie oben geſagt, für beide Brautleute einen gemein— 
ſchaftlichen Stammbaum aufzuſtellen, könnte man auch — und dieſes 
Verfahren dürfte ſich oft als das ſicherere empfehlen — die Stammbäume 
für den Bräutigam und die Braut bis zum 4ten Grade incl. getrennt 
aufſtellen, und dann jeden Zweig des einen mit allen Zweigen des andern 
vergleichen. Alsdann wende man die Regel an: Wo immer der— 
ſelbe Name als nächſter gemeinſchaftlicher Stamm 
in zwei Zweigen vorkommt, da liegt ein Ehehinder⸗ 
nis wegen Verwandtſchaft vor. Man führe es praktiſch 
aus, und man wird zu dem nämlichen Reſultat wie oben gelangen. 

Verwandtſchaftsehen ſind in manchen Gegenden leider noch arg im 
Schwunge. So ſehr dies nun auch aus mannigfachen Gründen zu be— 
klagen iſt, ſo iſt es gewiß noch ſchlimmer, wenn ſolche Ehen ungültig 
eingegangen werden. Sicher werden ſie aber ungültig geſchloſſen, wenn 
nur über das eine oder andere, nicht aber über alle vorliegenden Ber: 
wandtſchaftsverhältniſſe dispenſirt wird. Anderſeits behandeln unſere 
Handbücher der Moral und des Kirchenrechts das Ehehindernis der 
mehrfachen Verwandtſchaft (Blutsverwandtſchaft und Schwägerſchaft) 
vielfach entweder gar nicht oder in einer für die Praxis unzureichenden 
Weiſe. Deshalb möchten wir den Herren Confratres bei dieſer Gelegen— 
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heit ein jüngſt erſchienenes Schriften zum Studium empfehlen, das 
unſern Gegenſtand in klarer und gründlicher Weiſe behandelt. Es führt 
den Titel! Methode zur Auffindung der Ehehinder— 
niſſe bei mehrfacher Blutsverwandtſchaft. Ein Bei: 
trag zur Paſtoral von P. Julius Müllendorff S. J.; Graz, Ver: 
lags⸗Buchhandlung „Styria“. Preis: 50 Pfg. 

Trier. A. Müller. 


Mitteilungen. 


Ein überaus merkwürdiges Schriftſtück hat Herr Sauerland in 
einem Sammelbande der Trierer Stadtbibliothek (Katalognummer 1237) 
entdeckt und im 2. Hefte des vorigen Jahrganges der „Römiſchen Quartal⸗ 
ſchrift für chriſtliche Altertumskunde“ veröffentlicht. Es enthält den Bericht 
über die ſo bedeutungsvolle und in der chriſtl. Altertumskunde epochemachende 
Auffindung der Katakomben der h. Priscilla (das cœmeterium Jorda- 
norum) im Jahre 1578. Einen ſehr hohen Wert verleiht dieſem Berichte, 
wie Herr Sauerland ſchreibt, „ſeine Abfaſſung un mittelbar nach der Ent⸗ 
deckung und ſeine unverkennbare Aufzeichnung am Fundorte, in Rom 
ſelber“; de Rossi nennt ihn daher in einem ebendaſelbſt mitgeteilten Briefe 
„ein wichtiges Denkmal“, „die erſte zeitgenöſſige und wahrheitsgetreue Erzäh⸗ 
lung jener großen und fruchtbringenden Ereigniſſe“. — Der Bericht erzählt 
unter anderm von „einer Kapelle, die man gefunden, mit einem kleinen Altare, 
dem Bilde des Gekreuzigten, zu deſſen beiden Seiten je zwei Heilige und eine 
heilige Frau (die h. Priscilla?) dargeſtellt ſind“; „von dem Bilde des guten 
Hirten mit dem Lämmlein auf den Schultern, den man häufig antreffe, dem 
h. Ignatius unter den Löwen, dem Opfer Abrahams, einem Weibe mit einem 
Schwamme in der Hand (die h. Praxedis ?), endlich von Überreſten vieler anderer 
durch Alter unkenntlich gewordenen Bilder“. Hieran knüpft dann der Bericht 
einige ſehr lehrreiche und rührende Erwägungen über den Glauben der erſten 
Chriſten einerſeits und die zu damaliger geit in Deutſchland und den Nieder⸗ 
landen neu aufgetauchten Irrlehren der ſog. Reformatoren und beſonders der 
kalviniſtiſchen Bilderſtürmer. Wir können es uns nicht verſagen, die betreffenden 
herrlichen Worte vollſtändig hierherzuſetzen: „.. Est locus tanta vetustate, 
religione et sanetitate verendus, ut omnibus ingredientibus et bene per- 
pendentibus terror quidam incutiatur et lachrymae exeutiantur. Inde est 
conspicere persecutiones et aerumnas simul et pietatem sanctorum illorum 
viroram primitivae Ecclesiae. Ibi ad confirmationem nostrae indubitatae 
et certissimae religionis catholicae rituumque catholicorum est videre re- 
ligionem, curam et diligentiam illorum dei amicorum eirca humationem 
corporum. Ibi manifestissime oculis ipsis cernitur, quod ethnicorum et 
idolatrarum temporibus pii iili et sancti dei amici, eum publice et in huius 
saeculi lace non possent, in antris saltem et cavernis terrae pias ima- 
gines pingebant et venerabantur. Nune autem inter christianos ipsos, © 
nimiam tempestatis huius caecitatem, non desunt, qui eas e sacris templis 
abradere et deturbare temerario ausu praesumunt.“ 


Wem gebührt die Palme? Bekanntlich bat das religiöſe Leben in 
der ganzen abendländiſchen Kirche zu Anfang und um die Mitte des 15. Jahr⸗ 
hunderts einen mächtigen Aufſchwung genommen. Wir verdanken dieſen zum 
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guten Teile der reformatoriſchen Thätigkeit zweier Söhne des h. Fran⸗ 
iskus, des h. Bernhardin von Siena und ſeines Schülers, des h. Johann 
apiſtran. Beide durchzogen ganz Italien, Deutſchland, Ungarn, Böhmen 
u. ſ. w. und riſſen durch ihre gewaltige Beredſamkeit viele Hunderttauſende 
mit ſich fort zur Nachfolge Jeſu Chriſti. Zunächſt wandten ſie ſich aber an 
ihre eigenen Ordensgenoſſen, die Minderbrüder, um ſie für die vollkommene 
evangeliſche Armut, nach dem Vorbilde ihres ſeraphiſchen Vaters, zu gewinnen. 
Man nannte das die Obſervanz. In der Diöceſe Trier blieben die Be— 
mühungen Bernhardin's ohne den gewünſchten Erfolg. Kapiſtran ſetzte aber 
mit Hilfe des Erzbiſchofs Jakob vom Sirk die Reform in vielen unſerer Klöſter 
durch. So bei den Minoriten, welche in Koblenz das jetzige Hospital be⸗ 
wohnten und ſich eines nicht geringen Wohlſtandes erfreuten. Eines Tages 
erſchien vor dem Magiſtrate von Koblenz P. Ivo, Quardian des Konventes, 
und überreichte der Stadtobrigkeit ein am 14. Auguſt 1451 ausgefertigtes 
Dokument, welches die Erklärung enthielt, daß die Brüder, um ihrem Gelübde 
der Armut vollkommen zu entſprechen, hiermit auf alles Eigentum nicht nur 
für die einzelnen Perſonen, ſondern auch für ihre ganze Genoſſenſchaft ver⸗ 
zichteten und mit Ausnahme des Kloſters, der Kirche und der für den 
Gottesdienſt unentbehrlichen Geräte ihr ganzes Beſitztum, beſtehend in Häu- 
ſern, Feldern, Weinbergen, Renten, Gefällen und Pretioſen der Stadt Koblenz 
übertrünen. Man denke ſich das Erſtaunen der Stadtväter über dieſe groß— 
artige Schenkung. Sie griffen wohl mit Freuden zu, um die leeren Säckel 
der Gemeinde zu füllen? Ja, ſie nahmen wirklich das Dargebotene an, aber 
es war fern von ihnen, ſich mit Kirchengut bereichern zu wollen, und ſie 
gaben ſofort das ganze Vermögen teils an die Pfarrkirche zu U. L. Frauen, 
teils an das Hospital vom h. Geiſte, teils an die Genoſſenſchaft der Büßerin⸗ 
nen und den Neſt an die Armen. Jetzt iſt es an dem geneigten Leſer, zu 
erſtaunen über die Hochherzigkeit der Geſinnung einer ſtädtiſchen Behörde und 
die Frage zu beantworten: Wem gebührt die Palme: den Söbnen des heil. 
Franziskus oder den Vätern der Stadt Koblenz? Ob ſich das koſtbare Do- 
kument noch im ſtädtiſchen Archiv vorfindet, wiſſen wir nicht zu ſagen; von 
der erzählten Thatſache berichten aber die Gesta Trevirorum, ed. Wytten- 
bach, 2, 233, die Metropolis Eeelesiae Trevericae 2, 400, und der Rhein. 
Antiquarius 1, 2. 789. Ph. de Lorenzi. 


Auch ein Nutzen des ſonntäglichen Evangelienbüchleins. 

P. Segneri, dieſer große Kanzelredner des 17. Jahrhunderts, ſchreibt in ſeinem 
„Il parroco istraito“ (Parochus instructus): Es wurde einſt Demo- 
ſthenes gefragt, welches die Hauptſache für den Redner ſei. Er antwortete 
alsbald: „Der Vortrag.“ „Und was an zweiter Stelle?“ — „Der Vortrag.“ 
— „Und was an dritter?“ — „Der Vortrag.“ Und obſchon nochmals gefragt, 
gab er immer dieſelbe Antwort: „Der Vortrag“. — Auch ich möchte, wenn 
man mich früge, was die erſte und letzte Aufgabe eines wahren Seelenhirten 
ſei, ganz kurz in ähnlicher Weiſe antworten: Das Gebet, das Gebet, 
das Gebet! Denn obgleich das Gebet es gewiß nicht allein iſt, was den 
Seelſorger ausmacht, er vielmehr obendrein jene dreifache Nahrung zu ſpenden 
— über die ich bereits ausführlich geſprochen — die Weide des Wortes, des 
eiſpieles und der Sakramente —, das Gebet iſt dennoch dasjenige, was allem 
dieſem den Geiſt, gleichſam den Saft geben muß; und ohne daſſelbe würde 
alles, was wir eingehend dargelegt haben, wie ein ſchönes, kunſtvolles Uhrwerk 
ſein — das aber nicht aufgezogen iſt. „Manent itaque tria haec: Verbum, 
exemplum, oratio“, jagt der hl. Bernhard, „major autem horum est oratio, 
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Nam etsi vocis virtus sit opus, operi tamen et voci gratiam efficientiamque 
promeretur oratio“ u. ſ. w. — Soweit Segneri. Aber vielgeplagten Seel— 
ſorgern fällt es oft jo ſchwer, die nötige Zeit zum Gebet, namentlich zum be— 
trachtenden Gebet zu finden. Wie wäre es nun, wenn wir an Sonn- und 
Feiertagen, an Concurstagen und ſo manchen andern Tagen, an denen wir 
weder Zeit noch Kopf haben für eine regelrechte Betrachtung, mit ihren 2 Prä— 
ludien u. ſ. w., das ſonntägliche Epiſtel- und Evangelienbüchlein, die 
hl. Texte aufmerkſam und andächtig durchläſen, und hier und dort, wo die 
Gnade uns anregt, fromme Affekte oder gute Entſchlüſſe machten? Das wäre 
ja nichts anderes als die von dem großen Geiſteslehrer Ignatius ſo dringend 
empfohlene zweite Gebetsweiſe. Dabei könnte uns dann freilich mitunter etwas 
ähnliches begegnen, was jüngſt ein Exercitienpater von ſich zu Freckenhorſt in 
W. erzählte: „Ich möchte Ihnen, m. H., die Sie ja ſo viele Arbeiten in der 
Seelſorge haben, anraten, einfach ein gutes Buch zur Hand zu nehmen, und darin 
anzufangen zu leſen. Kommt Ihnen dann ein guter Gedanke, ſo halten Sie 
ihn feſt. Wenn es Ihnen dann mal ergeht wie mir! Da wollte ich über die 
Hölle betrachten, aber es ging nicht .., ich mußte in den Himmel hinein, 
dort wollte mich gerade der liebe Gott haben“. Nun, wenn wir nur durch 
das Gebet, ſei es auf dieſe oder jene Art, mit jenem guten Pater wenigſtens 
ſchließlich in den Himmel kommen, dann war die Zeit, die wir ſo betend zu— 
gebracht, gewiß nicht verloren. 


Telgte b. Münſter. Ign. Dunker. 


Wie macht man das hl. Kreuzzeichen? Es handelt ſich hier nur 
um das ſogenannte große oder lateiniſche Kreuzzeichen und in dieſer Hinſicht 
auch nur um zwei Anſichten, welche unter den Theologen verteidigt werden. 

Die einen behaupten, daß man beim Bewegen der Hand nach der linken 
Schulter die Worte „heiligen Geiſtes“ ſprechen und mit „Amen“ auf der rech⸗ 
ten Schulter das Kreuzzeichen beendigen müſſe. Die andern ſagen, daß man 
die Worte „heiligen Geiſtes“ ausſprechen ſolle, während man von der linken 
zur rechten Schulter die Hand bewegt, und dann das „Amen“, indem 
man die Hände gefaltet vor die Bruſt halte. Welche von dieſen beiden An- 
ſichten iſt vorzuziehen, vielmehr ſinn- und ſachgemäß? 

Die erſtere Anſicht unterſtellt, daß das Wort „Amen“ ein weſentlicher 
Beſtandteil der zum Kreuzzeichen gehörigen Worte ſei. Sodann ſtützt ſich 
dieſelbe auf den Grund, daß die dritte göttliche Perſon „heiliger Geiſt“ heiße, 
und daß deshalb auch beiden Worten beim Kreuzzeichen eine und die— 
ſelbe Stelle auf der linken Schulter gebühre. Hiergegen läßt ig aber Fol⸗ 
gendes geltend machen, und damit die zweite Anſicht als die allein richtige 
und ſinngemäße erweiſen. 

Das Wort „Amen“ iſt zweifelsohne ein nebenſächlicher Beſtandteil der 
Worte des Kreuzzeichens; denn zu des letzteren ſymboliſchem Ausdruck gehören 
nur die drei göttlichen Perſonen, jo daß nach deren Nennung das Zeichen 
des Kreuzes vollſtändig abgeſchloſſen iſt. 

Dem erſteren Grunde widerſpricht die tiefe Bedeutung, die erhabene Sym- 
bolif des Kreuzzeichens. Es iſt das Zeichen und der Ausdruck unſeres Glau⸗ 
ben? an die Hauptgeheimniſſe des Chriſtentums, der Dreifaltigkeit, der Menſch⸗ 
werdung und Erlöſung. Hierüber ſagt der hl. Fran; von Sales ſehr ſchön und 
treffend: „Man macht das Kreuzzeichen mit der rechten Hand, weil ſie die 
würdigere iſt. Man erhebt die Hand zuerſt zur Stirne, indem man ſpricht: 
„In Namen des Vaters“, um anzuzeigen, daß der Vater die erſte Perſon der 


allerheiligſten Dreifaltigkeit iſt, von dem der Sohn erzeugt wird und dee heilige 
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Geiſt ausgeht. Indem man dann ſpricht „und des Sohnes“, ſenkt man die Hand 


unter die Bruſt, um auszudrücken, daß der Sohn vom Vater kommt, der ihn 


herabgeſandt hat in den Schoß der Jungfrau. Sodann bewegt man die 

Hand von der linken Schulter zur rechten, indem man ſagt: 

„und des heiligen Geiſtes“, und dadurch deutet man an, daß 

der heilige Geiſt, als die dritte Perſon der heiligſten Dreifal— 

tigkeit, vom Vater und Sohne ausgeht, daß er das Band der 

Liebe zwiſchen beiden iſt, und daß wir durch ſeine Gnade der 

Früchte des Leidens teilhaftig werden. Demnach legt man durch 

das Kreuzzeichen in Kürze das Bekenntnis ſeines Glaubens an drei große 

Geheimniſſe ab, nämlich des Glaubens an die hochheilige Dreifaltigkeit, an 

das Leiden Chriſti und an die Vergebung der Sünden, durch welche wir von 

der Linken des Fluches auf die Rechte des Segens gelangen.“ 

Lützkampen. J. Menzenbach. 

Kücherſchan. 

Institutiones logicales. secundum principia S. Thomæ Aqu. ad usum 
scholarum accommodavit P. Pesch S. J. Pars I. Summa præce- 
ptorum logic. Frb. Herder 1888. 8e XXII et 588 pag. Mk. 6. 

Schon zur Zeit, als fie noch in der Heimat im ſtillen Kloſter am 
Laacher See weilten, hatten die Väter der Geſellſchaft Jeſu, welche daſelbſt 
ihren Scholaſtikern Philoſophie vortrugen, die Abſicht, die Ergebniſſe ihrer 
Studien über die Kloſtermauern hinaus auch andern zu gute kommen zu 
laſſen. Die Abſicht wurde vereitelt durch die Ausweiſung der gelehrten 
Ordensleute aus ihrem Vaterlande. Da erſcholl im Jahre 1879 die mächtige 
Stimme Leo's XIII.. und ſein eindringliches Mahnwort zur Wiedererneuerung 
der chriſtl. Philoſophie und zur Rückkehr derſelben zur großen Zeit ihrer 
Blüte. In Deutſchland, wo die Mahnung vielleicht mehr not that als 
anderswo, wurde ſie auch mit mehr Begeiſterung aufgenommen und mit mehr 
Treue befolgt, als anderswo. Die ehemaligen Profeſſoren von Maria-Laach 
konnten nicht zurückbleiben. Aus der Verbannung entſchloſſen ſie ſich, unter 
dem Titel Philosophia Lacensis die unterdeſſen noch zu größerer Reife ge⸗ 
diehenen Früchte ihrer philoſophiſchen Studien herüberzuſenden. 

Im Jahre 1880, zur ſechſten Säkularfeier des ſeligen Albertus Magnus, 
des großen Lehrers des hl. Thomas, erſchien der erſte Band der nach den 
Grundſätzen des engliſchen Lehrers dargeſtellten Philoſophie: Die Institutiones 
philosophie naturalis, die ſog. Kosmologie, von P. Tilmann Peſch. 
Nach einem Zwiſchenraume von fünf Jahren erſchienen, im Jahre 1885, von 
P. Theodor Meyer die Institutiones juris naturalis seu philosophia mo- 
ralis in ihrem erſten Teile, dem ins nature generale, dem allgemeinen Natur- 
rechte. Das vorige Jahr brachte uns ſodann die oben angegebenen Institu- 
tiones logicales, wieder aus der Feder des P. Peſch, und zwar bis jetzt 
die ſog. logiea minor. 

Da die Logik, wie Leibnitz ſagt, „viel Schweres und viel Leichtes“ in ſich 
birgt, ſo beginnt der Verfaſſer mit dem Leichteren. In den beiden Büchern 
nämlich, welche den vorliegenden Band ausfüllen, behandelt er, um dem An⸗ 
fänger beſſern Einblick in die Wichtigkeit der Logik zu gewähren und den an 
und für ſich etwas trockenen Gegenſtand anziehend zu machen, zunächſt in der 
ſog. Propädeutik eine Anzahl geſchichtlicher, pſychologiſcher und methodologiſcher 
Fragen, dann im zweiten Buche die ſcholaſtiſche Logik im engern Sinne oder 
die Dialektik. In dem noch zu erwartenden Bande ſoll dann die logica 
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maior zur Behandlung kommen, nämlich im dritten Buche die Lehre von der 
Wahrheit und Gewißheit unſeres Erkennens, im vierten einige ſchwierige Fragen 
über die verſchiedene Bethätigung unſeres Denkvermögens, im fünften endlich 
die namentlich durch den ſog. Idealismus ſo wichtig gewordene Lehre von der 
Objektivität unſerer Begriffe. 

Die logiea minor, alſo der ganze vorliegende Band des P. Peſch, iſt 
eigentlich für die incipientes beſtimmt; das iſt aber gewiß, nicht bloß der An⸗ 
fänger in der Philoſophie, ſondern auch der philosophus multorum annorum 
kann in dem Buche manches lernen, was er noch nicht gewußt hat, und 
manches beſſer und klarer dargeſtellt finden, als es ihm ſonſtwo begegnet 
ſein mag. Die Fülle des Wiſſens und der Beleſenheit, die Klarheit der Auf— 
faſſung und Daritelluna, die Beſtimmtheit der Beweisführung find ganz 
erſtaunlich; dabei geht der Verfaſſer immer den ſicherſten Weg: Ariſtoteles 
und der hl. Thomas ſind ſeine Führer; vor ihren klaren unſterblichen Grund⸗ 
ſätzen zerſtieben die Meinungen und Irrungen beſonders der ſog, deutſchen 
Philoſophie, die der Verfaſſer ſtets danebenhält, wie der Nebel vor den Strahlen 
der Sonne. — Die Institutiones logicales, wie auch die andern bisher ver- 
öff entlichten Bände der Philosophia Lacensis, ſeien insbeſondere auch allen 
Theologen beſtens empfohlen Ohne Kenntnis der ſcholaſtiſchen Philoſophie 
und ihrer Terminologie iſt ja ein gründliches Studium der Theologie geradezu 
unmöglich. 

Trier. P. Einig. 


Trierer Geſchichtsquellen des 11. Jahrhunderts. Unterſucht und her⸗ 
ausgegeben von H. V. Sauerland. gr. 8e. VIII. u. 212 S. Trier, 
Paulinus⸗Druckerei. 1889. Mk. 5. 

Ohne Zweifel hat die vorliegende Arbeit bereits die Aufmerkſamkeit vieler 
Leſer dieſer Zeitſchrift erregt. Iſt doch der Gegenſtand, den die Schrift 
behandelt, weit mehr aber noch die Art und Reife, wie ſie ihn behandelt, 
durchaus geeignet, das ganze Intereſſe zunächſt des Klerus der Diöceje Trier, 
dann aber auch aller derer zu wecken, welche die ehrwürdigen Traditionen 
der Trieriſchen Kirche kennen. Die Schrift handelt in ihrem 1. Teile (S. 
1—54) von den Quellen, welche ſich auf die von Erzbiſch. Theodorich 1. 
( 977) durchgeführte Reform der Abteien St. Martin und St. Marien 
beziehen. Nach Ausſcheidung der unechten Teile ſtellt ſie die Texte in ihrer 
urſprünglichen Geſtalt wieder her. Für dieſe gediegene Leiſtung wird dem Ver⸗ 
foſſer jeder dankbar ſein, der die vorliegende Frage entweder ſchon kennt, 
oder ſich damit zu beſchäftigen gedenkt. Die Reſultate des Verfaſſers ſcheinen 
vollkommen geſichert und dürften wohl keinen begründeten Widerſpruch erfahren. 
Zu 3. 51 ſeien nur folgende kleine Berichtigungen geſtattet: Cubun (Cumbun) 
iſt ſicher Commen bei Longcamp, Muncele iſt nicht Monzelfeld, ſondern der 
Pfarrort Monzel (Kreis Wittlich), Mercelich iſt nicht Mertloch bei Polch, 
ſondern Merzlich bei Trier. b 


Von weit größerer Wichtigkeit als der erſte iſt der zweite viel umfang⸗ 
reichere Teil vorliegender Schrift (S. 55 —212), der „Ueber die Doppel- 
vita s. Helene und s. Agritii“ handelt und eine ganze Reihe von 
Fragen ſtreift, welche von höchſtem Intereſſe ſind für alle Freunde der Trieriſchen 
Geſchichte. Nach den Auforderungen der „kritiſchen Methode“ gibt S. zunächſt 
die Textüberlieferung der Schrift, beſpricht dann die Quellen, aus denen der 
Verfaſſer geſchöpft hat, nämlich die dem Ausgange des 9 Jahrh. angehörende 
Altmanni vita s. Helene, das bekannte Silveſterdiplom und verſchiedene 
Lebensbeſchreibungen anderer Heiligen. Endlich ſucht S. den Vexfaſſer feſtzu— 
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ſtellen und ſeine Glaubwürdigkeit zu beſtimmen. Auch für dieſen Teil ſeiner 
Arbeit ſei dem Verfaſſer unſere Anerkennug gezollt, wenn wir es auch nicht jo 
ohne Vorbehalt thun können, wie bei dem erſten Teile. Gern erkennen 
wir die ſtreng wiſſenſchaftliche Methode an, welche er befolgt, die Umſicht, mit 
der er Entlehntes von dem Eigenen des Verfaſſers der Doppelvita ausscheidet, 
endlich ſeine Genauigkeit in Feſtſtellung des Textes der Doppelvita. Auch hier 
verdanken wir dem Verxfaſſer eine beträchtliche Zahl geſicherter Reſultate in 
Einzel⸗Fragen, wodurch die Kenntnis der Trieriſchen Geſchichte nicht unweſent⸗ 
lich gefördert wird, und welche die Grundlage bilden können, auf der man, 
wie wir hoffen, weiter bauen wird. 

Den Vorbehalt aber glauben wir mit Rückſicht auf Folgendes machen zu 
müſſen. Ob zunächſt S. in der Vermutung, daß Berengoz, der ſpätere Abt von 
St. Maximin ( 1125), der Verfaſſer der fraglichen Schrift jei, das Richtige ge- 
troffen hat, muß einſtweilen dahingeſtellt bleiben. Was er zur Begründung ſeiner 
Anſicht beibringt, vermochte uns, offen geſtanden, nicht zu überzeugen. Eine 
eingehendere kritiſche Unterſuchung der Schriften des Berengoz, zu der die 
Trierer Codices notwendig zur Hand ſein müßten, dürfte unſerer Anſicht nach 
eher zum Ziele führen, als die Wahrſcheinlichkeiten, welche ſich aus den ge— 
fälſchten Urkunden Maximins herleiten laſſen. Für S. hätte es wohl ſehr 
nahe gelegen, dieſe Urkunden mit heranzuziehen, da er ja den Verfaſſer der 
Doppelvita des Betruges und bewußter Fälſchung glaubt zeihen zu dürfen. 
Gegen dieſe ſchwere Anklage des V. erheben wir unſrerſeits entſchiedenen Wider- 
ſpruch. Wenn ein Schriftſteller des Mittelalters über Dinge berichtet, welche 
mehrere Jahrhunderte vor ihm geſchehen ſind, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß 
der Kritiker ſeinen Angaben mit Vorſicht und, wenn ſich keine benutzten ältern 
Quellen nachweiſen laſſen, mit einigem Mißtrauen gegenübertreten darf und 
muß. Irrtümer mögen ihm in dieſem Falle, beſonders bei den mangelhaften 
Hilfsmitteln, welche ihm zu Gebote ſtanden, leicht begegnet ſein. Den Vor⸗ 
wurf bewußter Fälſchung aber ſollte man doch nicht ohne die zwingendſten 
Gründe erheben. Wir möchten glauben, daß ſich alles, worauf die Annahme 
S's ſich ſtützt, nach den damaligen litterariſchen Verhältniſſen ungezwungen 
als Irrtum und ein allerdings bedauerliches, aber immerhin unbewußtes 
Fehlen erklären läßt. Wenn der Verfaſſer der Doppelvita, und daſſelbe gilt 
von den Mönchen in St. Matthias (S. 157), geglaubt hat, ſeine Vorlage 
berichte Irriges, und er ſie deshalb nach ſeiner Anſicht verbeſſerte, ſo triff 
doch ſeinen Charakter keinen Vorwurf. Oder wie will man beweiſen, daß die 
Genannten überzeugt waren, die Anſichten, welchen ſie Ausdruck verliehen 
haben, ſeien falſch? So lange dieſes aber nicht erwieſen iſt, dächten wir, fehlt 
das Recht, den Vorwurf der bewußten Fälſchung gegen ſie zu erheben. 

Aber wie ſteht es mit den Nachrichten, welche die Doppelvita über Helena 
und Agritius gibt? Schon die Bollandiſten haben als falſch zurückzuweiſen 
verſucht, daß die hl. Helena in Trier von vornehmen Eltern geboren ſei, daß 
der hl. Agritius zuerſt Patriarch in Antiochien geweſen und nach Trier ge— 
ſchickt worden ſei, nachdem Helena aus Paläſtina gegen 326 nach Rom zurück⸗ 
gekehrt war. S. geht weiter und leugnet, daß die hl. Helena überhaupt in 
Trier gewohnt oder ſonſt in näherer Beziehung zu Trier geſtanden, und 
daß ſie Trier mit Reliquien beſchenkt habe. Würde auch der unumſtößliche 
Beweis für dieſe Behauptungen geliefert, jo könnten wir, wie auch ©. zugibt, 
noch immer an der Echtheit der Trierer Reliquien feſthalten. Die Beziehungen 
Helena's zu Trier und dieſe Echtheit hangen nicht jo eng zuſammen, daß 
beide mit einander ſtehen und fallen. Wir können daher mit um ſo größerer 
Ruhe an die Prüfuna deſſen herantreten, was als Beweis für obige Behaup⸗ 
tungen beigebracht wird. Höchſt mißlich iſt es nun ſchon, daß nichts Poſitives 
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an die Stelle deſſen geſetzt wird, was als falſch erwieſen ſein ſoll, und daß 
für die Entſtehung der „Sagen“ keine befriedigende Erklärung gegeben wird. 
Aber auch, was hier als Beweis für obige Behauptungen auftritt unterliegt 
ſchweren Bedenken. Denn iſt ſelbſt der römiſche Kern des Trierer Domes 
nicht als früheres Wohnhaus (nämlich der hl. Helena) oder als Teil eines 
ſolchen anzuſehen, was übrigens noch nicht als unmöglich erwieſen iſt, ſo 
könnte doch noch die nähere Beziehung Helena's zu Trier beſtehen. Aus dem 
Schweigen des Verfaſſers der ältern vita s. Helene über die Ueberſendung 
beſtimmter Reliquien nach Trier läßt ſich nicht mit Sicherheit ſchließen, daß 
dieſe Ueberſendung überhaupt nicht ſtattgefunden hat. Ebenſo können die 
Schlüſſe aus dem Silveſterdiplom nicht auf Gewißheit Anſpruch machen, da 
ſie ſich teilweiſe auf unerwieſene Vorausſetzungen, teilweiſe auf irrige An⸗ 
nahmen ſtützen, und die Geſchichte dieſes Diploms noch viele unaufgeklärte 
Punkte enthält. Wenn endlich bedeutende Schriftſteller des ausgehenden 11. 
Jahrhunderts von der Auffindung des hl. Rockes in Safed gegen Ende des 
6. Jahrhunderts auf die Autorität Gregor's von Tours hin berichten, ſo be⸗ 
weiſt das, daß ſie nicht der Anſicht waren, Helena habe den hl. Rock nach 
Trier geſandt. Und wenn dieſe Schriftſteller in naher Beziebung zu Trier 
ſtanden, ſo folgt daraus, daß nicht alle in Trier dieſer Anſicht waren, oder es 
folgt eher daraus, daß nicht alle in Trier der Anſicht waren, daß der hl. Rock 
ſich dort befinde. Wollte man alſo dieſe Zeugniſſe urgiren, ſo müßte man 
mit von Sybel gegen Sauerland ſchließen: der hl. Rock war vorher nicht in 
Trier. Und dieſe Anſicht, deren Beſtehen ja der Agritiusbiograph bezeugt, 
war wohl möalich bei der damaligen Art der Aufbewahrung der Reliquien, 
ohne daß ſie deshalb mit der Wahrheit übereinzuſtimmen brauchte. 

So lange alſo der Beweis für die Falſchheit der bezeugten Beziehungen 
Helena's zu Trier nicht in überzeugender Weiſe erbracht if, muß es uns frei⸗ 
ſtehen, an letzeren feſtzuhalten. Ja wir dürfen ſie nicht verwerfen, ohne 

egen den Grundſatz zu verſtoßen, den jede wiſſenſchaftliche Methode der Ge⸗ 

ſhichtsforſchung anerkennen muß: Was eine Quelle geſchichtlicher 
Erkenntnis bezeugt, darf nur dann als falſch verworfen 
werden, wenn deſſen Unwahrheit erwieſen iſty. ä 

Berlin. J. Marx. 


Die Kunſt gut zu ſterben. Von Kard. Bellarmin, bearbeitet von 
Dr. Frd. Henſe. Zweite Auflage. Paderborn, Junfermann. 1888. 
160. XVI u. 334 S., Mk. 1,60. 

Dr. Henſe gehört zu denen, welche die noch immer nicht übermäßig 
große Anzahl gediegener ascetiſcher Werke teils durch ſelbſtverfaßte Schriften, 
teils durch gute Ueberſetzungen zu bereichern ſuchen. „Die Kunſt gut zu ſterben“ 
hat er bereits vor 20 — herausgegeben; jetzt erſcheint ſie in zweiter ver⸗ 
beſſerter und ſprachlich gefeilter Auflage. Es iſt eines der Bücher, die wie 
der hl. Franz von Sales ſchreibt, hervorgegangen ſind ex sapientissimis 
manibus et devotissima anima des großen Bellarmin, und zwar als Frucht 
der heiligen Einſamkeit und Beſchauung, welcher er alljährlich während vier 
Wochen obzuliegen pflegte. Das Büchlein iſt gleich ausgezeichnet durch Kern⸗ 
haftigkeit des Inhaltes wie durch Salbung und weihevolle Darſtellung. Es 
eignet ſich vorzüglich zur lectio spiritualis, und iſt auch eine reiche Fundgrube 
gediegener und anmutender Predigtgedanken. 

Trier. P. Einig. 
1) Die eingehendere Begründung des Geſagten mag man in einem Auſſatze des 
Recenſenten im Februarhefte des „Katholik“ nachſehen. 
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Anhang. 


Verzeichnis neu erſchienener Bücher. 


(Die Werke akatholiſcher Verfaſſer find mit * bezeichnet.) 


I. Theologie. 


Manning, Edw. (Kardinal), Religio 
viatoris. Die vier Grundſteine meines 


Glaubens. Autoriſirte Ueberſetzung v. 
Emy Gordon, geb. Freiin v. Beul⸗ 
witz. Ueberſetzung approbirt von dem 
hochwürdigſten Herrn Biſchof v Wirrz- 
burg und Einführungswort des hoch⸗ 
würdigſten Herrn Biſchofs von Mainz, 
IV und 68 S. Würzburg und Wien. 
Leo Woerl. Mk. —.75 


Egger, Aug., Biſchof von St. Gallen, 
Die angebliche Intoleranz der kathol. 
Kirchendisziplin. 

Inhalt: I. Zurückweiſung akatholiſcher 
Pathen. II. Zurückweiſung von den 
Sakramenten III. Von der Ehe ins⸗ 
beſondere. IV. Die confeſſionsloſe 
Schule. V. Kirchen und Gottesdienſt. 
VI. Verweigerung kirchlichen Begräb- 
niſſes. VII. Die alleinſeligmachende 
Kirche. 80. 20 S. Einſiedeln, Benziger 
u. Co. 15 Pfg., per Dutzend Mk. 1.50. 


Adeodatus, Aurelius, Sr. Eminenz 
des Kardinals Joſ. Pecci Schrift: 
Lehre des hl. Thomas über den Einfluß 
Gottes auf die Handlungen der ver: 
nünſtigen Geſchöpfe u. über die scientia 
media. 8“. Mainz, Kirchheim. 

Mk. —.80. 


Feldner“, Fr. G., Ord. Praed., Die 


Lehre des hl. Thomas über den Einfluß 
Gottes auf die Handlungen der ver⸗ 
nünftigen Geſchöpfe. Dargelegt von 
Sr. Eminenz Kardinal J. Pecc i. Kri⸗ 
tiſch beleuchtet. 80. 103 S. Moſer, 
Graz. Mk. 1.40. 


Cauſette, P., Die Vernünftigkeit des 
Glaubens. Populäre Apologie des 
Chriſtenthums und der kath. Kirche. 
Nach der 4 franz. Aufl. 80. 531 S. 
Kirchheim, Mainz. Mk. 5.— 


Scherer, P. A., Bibliothek f. Prediger. 


Vierte, verb. Aufl. v. P. Anton Witſch⸗ 


wenter. I. Bd. Die Sonntage des 
Kirchenjahres. Erſte bis fünfte Liefe⸗ 
rung 8°. 560 S. Vollſtändig in acht 
Bänden oder circa 60 Lieferungen à 
6—7 Bog. Freiburg, Herder. u pr. 
Lieferung k. 1.— 


Dippel, J., Das katholiſche 3 
in ſeiner Bedeutung für das chriſtliche 
Leben. 2. Bd. Die hl. Faſtenzeit. Gr. 
80. XXXV u. 725 S. ann „A. 

. 8.— 


Schneider, P. J., Der kirchliche Geiſt 
u. der Kirche oberſter Lehrer, Prieſter u. 
Hirt. In Predigten Mit Gutheißung 
geiſtl. Obrigkeit. Dülmen, Laumann. 
80. 170 S. Mk. 1.2. 
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Huck, E., Der erſte Bußunterricht in 
vollſtändigen Katecheſen. Approb. 3. 
Aufl. Freiburg, Herder. Mk. 1. 0 


Müllendorff, P., J., Entwürfe zu Be⸗ 
trachtungen nach der Methode des 1 
Ignatius v. Loyola, [für Cleriker! V 
Bändchen: Die Parabeln des Herrn. 
8%. XXIV und 288 S. Innsbruck, 
Rauch Mk. 1.50 


Breviarium Romanum. Editio 
prima post typicam. Cum 8. R. C. 
zone. 4 Bde. in 40. Regensburg, 

r 

Ausgabe I mit 4 * Mk. 48.— 
II mit 4 
4 chromotypogr. Farbenbildem Wi. 56 — 

Einbände hierzu in 4 Bänden, die ſich 
apart berechnen: 

Nr. I Schafleder mit 
Schnit netto Mk. 

Nr. 2 in Schafleder mit Goldſchnr 

netto Mk. 32.— 

Nr. 3 in rothem reich vergoldeten 
Chagrinband netto Mk 50.— 

Nr. 4 in rothem reich vergoldeten 
Chagrind. m. Schließen net. Mk. 6. 


— 


Offieia voti va per annum pro 
singulis hebdomadae feriis a. 88. 
D. N. Leone PP. XIII. per Decretum 
Urbis et orbis Die 5. Julii 1883 
concessa Cum Psalmis et Precibus 
in extenso. Editio II. Cum Appro- 
batione 8 Rit. Congr. (1888) 120. 
Roth⸗ und Schwarzdruck. 

. 1.50 
In Lederband m. Goldſchnitt Mk 3.— 


Wippermann, G., Leben und Wirken 
des ehrw. Dieners Gottes P Januarius, 
Maria Sarnelli. C. ss. R. 8. XII 
u. 589 S. Regensburg, Manz. Mk. 4.— 


Kolb, G, S. J., Wegweiſer in die ma⸗ 
rianiſche Literatur, zunächſt für Mai⸗ 
vorträge u. Vereinsanſprachen. Samm⸗ 
lung vorzugsweiſe deutſcher Werke der 
vier letzten Jahrzehnte. 80. 224 S. 
Freiburg, Herder. Mk. 2.— 


Verhandlungen der 35. General⸗ 
Verſammlung der Katholiken Deutſch⸗ 
lands Breisg 8%. LXVI 
u. 429 Mk 4— 


II. Verſchiedenes. 


Plaßmann, J., Die veränderlichen 
Sterne. Darſtellung der wichtigſten Be⸗ 
obachtungsergebniſſe und Erklärungs- 
verſuche. (Vereinsſchrift der Görres: 
Geſellſchaft.) Gr. 8. 115 S. Köln, 
Bachem. Mk. 1.80 


Taxil, L., Bekenntniſſe eines ehemal. 
Freidenkers. Autoriſirte Ueberſetzung 
89. 336 S. Bonifacius-Druckerei, Pader⸗ 
born. Mk. 2.80 


»Kürſchner's Quart⸗Lerikon. Mit 1460 
Illuſtr. 40. 2973 Sp. Spemann, 
Stuttgart. geb. Mk. 10.— 


Wallace, Ben Hur. Deutſche Ausg. 
v. B. Hammer (Bonaventura Hammer 


Ord. S. Fr. Vierte Aufl. 2 Bände. 
Deutſche V.⸗A., Stuttgart. Mk. 5.— 
geb. Mk. 7.— 


Schilling, B., Juſtizrath, Rechtsanwalt 
beim Oberlandesgericht zu Köln. Apho⸗ 


nn... 


rismen zu dem Entwurf eines bürger⸗ 
lichen Geſetzbuches für das Deutſche Reich. 
Allgemeiner Theil. (Sondecabdruck aus 
der Kölniſchen Volkszeitung.) 89. 76 S. 
Bachem, Köln. Mk. 1.20 


"Himmel und Erde. Populäre illuſtr. 
Monatsſchrift. Red: M. W. Meyer. 
Erſter Jahrgang 188889 4. Heft. gr. 
890. 60 S. mit Illuſtr. Vierteljährl. 

Mk. 3.60 


Schmitz, L., Geſundheitslehre für Eltern, 
Geiſtliche u. Erzieher. 2. (Schluß⸗) Abthlg. 
80. VI u. S. 257-532. Aachen, Rud. 
Barth. Mt. 7.60 

kplt. 5.— 


Brunner, S., Jacopone da Todi (Vor⸗ 
läufer Dante's, Dichter des Stabat 
mater). Ein chriſtl. Lebensbild aus 
em 13. Jahrh. in Italien. 4. Tauſend. 
80. 63 S. Wien, Leo Woerl. 

Mk. —.35 
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Die vorgeblichen Widerſprüche zwiſchen 
Glauben und Willen. 
III. 


Eine Sphäre von Wahrheiten giebt es, welche der menſchliche Geiſt, 
deſſen Erkennen ja naturgemäß beſchränkt und ſeiner Seinsweiſe entſpre⸗ 
chend in gewiſſer Hinſicht vom Sinnfälligen abhängig iſt, nicht aus ſich 
allein zu finden vermag. Der vorzüglichſte Einwand gegen die Möglich⸗ 
keit der Offenbarung und die Vernünftigkeit des Glaubens, welcher da⸗ 
von ausgeht, daß für ſie kein Platz vorhanden, iſt ſomit hinfällig. Es 
könnte nunmehr gezeigt werden, daß jene Wahrheiten, ſo erhaben ſie 
auch ſein mögen, doch immerhin in etwa, nämlich in analogen Begriffen, 
von uns erfaßt werden können, wenn ſie uns mitgeteilt werden; daß 
ferner Gott, die ſubſtanzielle Wahrheit, der ja das Ohr geformt und 
uns die Zunge gegeben hat, damit wir Menſchen einander belehren 
könnten, ſicher auch ſelbſt nicht der Fähigkeit entbehren kann, ſich und 
jene unſerm natürlichen Forſchen unzugänglichen Wahrheiten, ſo es ihm 
gefällt, wirklich uns mitzuteilen; daß endlich, falls ihm eine derartige 
Mitteilung zu ſeiner Ehre und unſerm Heile erſprießlich dünken ſollte, 
es ihm wahrhaftig auch nicht an der Macht gebrechen kann, durch gött⸗ 
liche Beweiſe, wie Weisſagung und Wunder es ſind, uns zu überzeugen 
und mit völliger Gewißheit darüber zu erfüllen, daß in Wirklichkeit er zu 
uns geſprochen hat: mit einem Worte, nicht bloß kann gezeigt werden, daß 
die Offenbarung und der Glaube nicht unmöglich ſind, es kann auch 
geradezu ihre Möglichkeit poſitiv dargethan werden. — Doch bleiben wir 
unſerm Plane gemäß bei der Unterſuchung der vorgeblichen Unmöglich⸗ 
keit und der ſcheinbaren Widerſprüche. | 

1. Eine radikale Unmöglichkeit iſt alſo nicht vorhanden. Aber, 
fahren die Feinde des Glaubens fort, einzelne Widerſprüche find doch 
wohl unleugbar. „Das Glaubensbekenntnis und die Denkgeſetze find 
unvereinbar“, alſo D. Fr. Strauß. „Wie dürfen denn die Kinder der 
Kirche“, ruft Draper aus, indem er, was er unterſtellt, als ſelbſtver⸗ 
ſtändlich annimmt, „heute noch die Kugelgeſtalt der Erde ſowie ihre 
Rotationsbewegung um ihre Achſe und den Kreislauf derſelben um die 
Sonne als Irrtümer betrachten? Wie wagen ſie es zu verneinen, daß 
es Antipoden giebt und andere Welten? Wie können ſie noch feſthalten 


Pastor bonus 1889. 7 
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an der Meinung, daß die Welt aus nichts hervorgebracht ſei, und in 
einer Woche, und ſo von Anfang, wie ſie jetzt unſerm Auge ſich zeigt? 
Und der Wahn der Sintflut? Und der Glaube, der Menſch ſei fertig, 
wie er iſt, aus der Hand Gottes hervorgegangen, und durch eine Sünde 
habe er ſich verſchlimmert?“ Solches und Ahnliches wird vorgeführt 
Thatſachen aus allen Gebieten des menſchlichen Wiſſens, mit beſonderer 
Vorliebe aber aus dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften, werden ausge⸗ 
beutet; gegen alle Wahrheiten der Offenbarung werden ſie geltend gemacht, 
zumal gegen die Geheimniſſe ſowie die allen Chriſten ehrwürdigen Er⸗ 
zählungen unſerer heiligen Urkunden. Es geht nicht an, hier dieſe ſo⸗ 
genannten Widerſprüche im einzelnen zu beleuchten: in ſieghafteſter Weiſe 
geſchieht es von den chriſtlichen Apologeten. Für uns iſt das aber auch 
keineswegs nötig. Uns ſteht feſt, daß, was immer man im einzelnen 
vorbringen mag, ein Widerſpruch zwiſchen Glauben und Willen unmög⸗ 
lich und undenkbar iſt; und wir beweiſen es im Namen der Ver⸗ 
nunft ſelbſt und aus ihren unanfechtbaren Grundſätzen. 

In der That! Was iſt denn der Glaube? „Er iſt“, ſagt das 
Vatikaniſche Konzil, „diejenige Tugend, durch welche wir unter An⸗ 
regung und Mitwirkung der Gnade Gottes das, was er geoffenbart, 
für wahr halten, nicht wegen der innern, mit dem natürlichen Lichte der 
Vernunft erkannten Wahrheit der Sache, ſondern auf das Anſehen des 
ſie offenbarenden Gottes ſelbſt hin, der weder irren noch irreführen kann.“ 
Gott iſt alſo der Urheber des Glaubens, wie Gott ſein Gegenſtand und ſein 
Beweggrund iſt. Und was iſt das Wiſſen? Wir dürfen es nicht verwechſeln 
mit dem bloßen Meinen oder Mutmaßen; es iſt ein Erkennen mit Gewißheit. 
Grundbedingung eines ſolchen Erkennens aber iſt die Wahrheit und nur 
die Wahrheit, d. h., um mit dem hl. Thomas zu reden, die Überein- 
ſtimmung zwiſchen dem Verſtande und dem Objekte. Die wahrhaft 
wiſſenſchaftliche Erkenntnis ferner iſt eine vollkommene Erkenntnis, 
d. h. eine klare, auf Gründen beruhende und mit Gründen be⸗ 
weiſende Erkenntnis. Jene Gewißheit endlich, mit der wir der Wahr⸗ 
heit beiſtimmen, entſpringt aus der Deutlichkeit und Augenſcheinlich⸗ 
keit ſelbſt, mit der die Wahrheit ſich vor unſerm Geiſte zeigt. Das 
iſt das Wiſſen. Wo iſt da der Widerſpruch zum Glauben? Beider⸗ 
ſeitig iſt Erkennen mit unerſchütterlicher Feſtigkeit; beiderſeitig objektive 
Wahrheit. Durch das Wiſſen wird die Wahrheit erkannt aus ſich ſelbſt, 
durch den Glauben in der Ausſage eines andern, d. h. Gottes, der 
ewigen Wahrheit. Ein Unterſchied iſt vorhanden, aber fein Wider: 
ſpruch. Im 15. und 16. Jahrhunderte behaupteten die Neuperipatetiker. 
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eine und dieſelbe Sache könne theologiſch wahr und philoſophiſch falſch 
ſein und umgekehrt. Die 5. Lateranſynode hat dieſe Behauptung ver⸗ 
urteilt und erklärt: „Da die Wahrheit der Wahrheit nicht widerſprechen 
kann, ſo definiren wir, daß jede einer Glaubenswahrheit entgegenſtehende 
Behauptung durchaus falſch iſt.“ Das Vatikanum hat dieſe Definition 
wiederholt. 

Aber iſt denn ein Widerſpruch zwiſchen Glauben und Wiſſen 
überhaupt möglich? Um es uns klar zu machen, iſt es gut, uns 
wohl zu vergegenwärtigen, wer denn eigentlich, genau geſprochen, des 
Wiſſens und Glaubens Urgrund und Urheber iſt. Für den Glauben 
iſt es Gott, das iſt klar. Anders könnte es hinſichtlich des Wiſſens 
zu ſein ſcheinen. „Der Urheber der Philoſophie, alſo des Wiſſens“, 
ſagt Couſin in der Einleitung ſeiner ‚.Beirachtungen und Studien“, 
„iſt der Menſch.“ Couſin hat nicht unrecht. Und trotzdem iſt es nicht 
weniger wahr: auch der Philoſophie und jeglichen Wiſſens Urheber iſt 
Gott. Alles Sein iſt ja von Gott, und auch jede Fähigkeit iſt von 
Gott und in einem gewiſſen ſehr wahren Sinne auch die Bethätigung 
einer jeden Fähigkeit. „Gott iſt“, ſo ſchreibt der hl. Thomas (Qu. disp. 
de potentia q. 3. a. 7), „der Urgrund jeder Thätigkeit, denn er giebt die 
Befähigung, er erhält ſie, er ordnet und neigt ſie hin, auf daß ſie 
ſich bethätige, er endlich beeinflußt als höchſte Urſache das Zuſtandekommen 
einer jeden Wirkung.“ So iſt es auch mit unſerm Erkennen. Es iſt unſer, 
aber es ſtammt auch von Gott. „Von ſeinem Lichte“, ſagt der hl. Auguſti⸗ 
nus (de Civ. Dei, Il. 11, e. 27), „wird der denkende Geiſt gleichſam 
beſtrahlt, und nur ſo vermag er zu denken.“ „Was die Sonne in der 
ſichtbaren Welt iſt“, ſagt der hl. Gregor von Nazianz (Or. 39), „das iſt 
Gott im Reiche der Geiſter: wie jene die Körper, ſo erleuchtet 
dieſer die Seelen“; und das nicht bloß in der übernatürlichen Orb» 
nung, ſondern auch hinſichtlich des natürlichen Erkennens, hinſichtlich 
all unſers Wiſſens.) Gott iſt alſo der Urheber des Glaubens, 
Gott auch der Urheber des Wiſſens. Was folgt daraus? Der 
hl. Thomas ſagt es im 7. Kapitel des erſten Buches contra gentiles: 
„Obgleich die Wahrheit des chriſtlichen Glaubens die menſchliche Faſſungs⸗ 
kraft überſteigt, ſo kann dennoch die von unſerer Vernunft auf natür⸗ 
lichem Wege gewonnene Wahrheit mit der Glaubenswahrheit niemals 
im Widerſpruche ſtehen.“ Er beweiſt es durch vier Gründe. Einer der⸗ 
ſelben mag genügen. „Was der Lehrer in die Seele des Schülers ein⸗ 

1) Selbſtverſtändlich iſt dies nicht im Sinne Rosmini's zu nehmen, nach welchem 
das Göttliche in unſerm Erkennen nichts weniger iſt als das ipsum natura divinum. 
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führt, das iſt vor allem im Wiſſen des Lehrers enthalten. Nun kommt 
uns aber die Kenntnis der natürlicherweiſe erkennbaren Wahrheiten von 
Gott; denn er iſt ja der Urheber unſerer geſamten Natur. Dieſe 
Wahrheiten ſind alſo auch in Gott und ſeinem Wiſſen vorhanden. Was 
mithin dieſen Wahrheiten zuwider iſt, das iſt dem göttlichen Wiſſen 
ſelbſt zuwider, und das kann ſomit nicht von Gott ſtammen. Die 


Offenbarung aber kommt von Gott, von Gott iſt alſo auch der Glaube 


und von Gott ſind die Wahrheiten, die wir im Glauben feſthalten. Dieſe 
Wahrheiten können alſo denen nicht widerſtreiten, die wir natürlicher: 
weiſe erkennen.“ Ein Widerſpruch zwiſchen Glauben und Wiſſen iſt 
alſo geradezu unmöglich und undenkbar. Beide ſind Geſchenke Gottes, 
in dem kein Widerſpruch iſt; beide ſind Töchter des Himmels, wo ein 
Zwiſt nicht möglich iſt; beide ſind Strahlen, welche hervorbrechen aus 
der unendlichen, ungetrübten und fleckenloſen Sonne der ewigen Wahr: 
heit, um im Menſchengeiſte ſich zu vereinen: ſie können ſich unmöglich 
einander verdunkeln, nur zu hellerm Lichte und reinerer Schönheit kön⸗ 
nen ſie ſich verſchmelzen. „Gott kann nicht ſich ſelbſt verneinen“, ſagt 
das Vatikanum, „und die Wahrheit kann nicht der Wahrheit wider⸗ 
ſprechen.“ 

2. Ziehen wir aus dem Geſagten einige Folgerungen. Es ſind 
ſozuſagen die Markſteine, die ſich feſt und unverrückbar an der Grenze 
von Glauben und Wiſſen erheben: dem gläubigen Chriſten und dem 
Pfleger der Wiſſenſchaft, beiden müſſen ſie heilig ſein. Die Sterne ſind 
es, wenn wir ein anderes Bild gebrauchen dürfen, die uns ſtets leuchten 
müſſen, wenn wir, ohne an den Klippen des Irrtums zu ſcheitern, in den 
Hafen der ewigen Wahrheit gelangen ſollen. 

a) Da es zwiſchen den Wahrheiten der Vernunft und Wiſſenſchaft 
einerſeits und den Lehren der Offenbarung anderſeits keinen ſachlichen 
Widerſpruch geben kann, ſo iſt alles, was vorgebracht werden mag, ſei 
es aus dem Gebiete des Glaubens gegen die Grundſaͤtze der Vernunft 
und der Wiſſenſchaften, ſei es aus dem Gebiete dieſer gegen den Glau— 
ben, offenbar nur ſcheinbarer Widerſpruch, d. h. ſubjektive Täu⸗ 
ſchung: nicht ein Widerſpruch liegt vor, ſondern ein Irrtum, ſei es 
auf der einen oder auf der andern Seite. „Bibel und Natur“, ſagt 
Kurz, „inſofern beide Gottes Wort ſind, müſſen übereinſtimmen. Wo 
das nicht ſtattzufinden ſcheint, da iſt die Exegeſe des Theologen oder die 
Exegeſe des Naturforſchers eine falſche“. „Ein ſcheinbarer Wider: 
ſpruch“, alſo das Vatikanum, „rührt daher, daß entweder die Glaubens⸗ 
lehren nicht erfaßt und dargelegt werden im Sinne der Kirche, oder 
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aber als Grundſätze der Vernunft wird hingeſtellt, was nichts iſt als 
bloße Meinung und Täuſchung.“ — Iſt ein folder Irrtum möglich bei 
den Männern der Wiſſenſchaft? Es wäre Wahnſinn, es leugnen zu wollen; 
die Geſchichte aller Wiſſenſchaften ſpricht zu deutlich. Iſt ein Irrtum 
möglich in Glaubensſachen und bei denjenigen, welche den Glauben ver: 
künden, in der Exegeſe des Theologen? Die Kirche und ihr unfehlbares 
Haupt irrt nicht; aber alle andern ſind der Gefahr des Irrtums unter⸗ 
worfen. Die Geſchichte der Häreſien bezeugt es. „Wenn in der Schrift“, 
ſagt der hl. Auguſtinus (ep. 82 ad Hieronym.) „irgend etwas unſinnig 
zu ſein ſcheint, ſo darfſt du zwar nicht annehmen, daß der Verfaſſer des 
Buches nicht die Wahrheit geſagt habe, wohl aber iſt der Kodex ge⸗ 
fälſcht, oder der Überſetzer hat geirrt, oder endlich — du ſelbſt ver⸗ 
ſtehſt es nicht“. 

b) Hieraus ergiebt ſich von ſelbſt eine weitere Folgerung. So leicht 
können wir eren: alſo — Vorſicht! Es iſt das Merkmal eines kleinen 
Geiſtes und großer Unwiſſenheit, alles was irgend in den Sinn kommt, 
ſofort für Wahrheit zu halten, jede Hypotheſe ohne weiteres als er— 
wieſen zu betrachten. Große Geiſter handeln anders. Kategoriſche 
Behauptungen, die keinen Widerſpruch und Zweifel dulden, ſind bei 
ihnen ſelten; und was andern vielleicht unwiderlegbar bewieſen erſcheint, 
dem ſtehen ſie nüchtern und mit vornehmer Ruhe gegenüber: ſie wiſſen, 
wie unvollkommen alles menſchliche Erkennen iſt; und die Wandelbarkeit 
der menſchlichen Meinungen und Syſteme iſt ihnen bekannt.“) Aber 


I) Es genüge hier das Selbſtzeugnis eines unſerer bedeutendſten Naturforſcher 
anzuführen. „In den drei erſten Auflagen dieſer Schrift,“ ſchreibt Dubois⸗Reymond 
im Anhange zur ſechſten Auflage feiner ‚Grenzen des Naturerkennens“ (S. 52), 
„ſpielte an dieſer Stelle der Huxley'ſche Bathybius Haedelii eine Rolle. In der 
vierten Auflage nannte ich dem damaligen Stande de Dinge entſprechend ſein 
wiſſenſchaftliches Daſein ſo prekär, wie das ſeines angeblichen Vorbildes, des Eozoon 
canadense. In der fünften Auflage jagte ich: »Die Verhandlung über dieſe Fragen 
iſt noch nicht geſchloſſen.« Jetzt gehören Bathybius und Eozoon wohl nur noch der 
Geſchichte der Wiſſenſchaft an, und künftig kann bei Gelegenheiten wie dieſe von 
ihnen die Rede nicht mehr ſein.“ — Ein ganz oberflächlicher Blick ferner in bie 
Geſchichte der Naturwiſſenſchaften — um von der Philoſophie, in Bezug auf welche Cicero's 
Wort, das, nihil tam absurdum“, genügt, ganz zu ſchweigen —, reicht hin, um ſich von der 
Wandelbarkeit und Unzuverläſſigkeit der ſog. wiſſenſchaftlichen Syſteme zu über⸗ 
zeugen. Nur weniges ſei angedeutet. Noch im Jahre 1790 erklärte der franzöſiſche 
Naturforſcher Bertholon den Steinregen als „ein phyfiſch unmögliches Phänomen,“ 
und Delüc ging ſoweit zu behaupten, daß „wenn ihm ein ſolcher Stein vor die 
Füße fiele, er zwar eingeſtehen müſſe, daß er es geſehen, aber ſelbſt auch dann nicht 
daran glauben könne.“ Und heute zweifelt niemand an der Wirklichkeit des Stein⸗ 
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auch dem Theologen geziemt Vorſicht. Nicht alles, was ihm gut dünkt, 
iſt auch ſchon Glaubenslehre; und nicht alles, was er etwa in der 
hl. Schrift zu leſen wähnt, iſt auch ſchon eben deshalb in dem Sinne, 
wie er es verſteht, darin enthalten. „Was nicht ganz klar zum Glauben 
gehört, und was immer in unſern heiligen Büchern entweder ſo oder anders 
verſtanden werden kann“, mahnt darum der hl. Auguſtinus (de Gen. ad 
litt. 1. 1. n. 37.), „hüten wir uns inbezug hierauf übereilt jo oder 
anders zu entſcheiden: es könnte ja bei ſorgfältigerer Unterſuchung ſich 
herausſtellen, daß unſere Auffaſſung unrichtig geweſen; hüten wir uns, 
unſere Meinungen ſo zu verteidigen, daß wir durchaus ſie als Lehre 
der Schrift hinſtellen wollen; im Gegenteil, was die Schrift lehrt, das 
muß auch unſere Anſicht ſein“. Nachdem dann derſelbe Kirchenvater von 
der Erklärung des Sechstagewerks geſprochen und erwähnt hat, wie auch die 
Heiden gar manches mit Sicherheit über die Dinge der ſichtbaren Schöpfung, 
die Erde mit ihren Elementen, die Himmelskörper und ihre Bewegung, 
ihre Veränderung u. ſ. w. aus Vernunft und Erfahrung wiſſen, fährt 
er fort: „Es iſt daher überaus ſchimpflich und beſchämend und der guten 
Sache verderblich, daß hie und da Chriſten, wie ſie ſagen, auf Grund 
ihrer heiligen Bücher, Behauptungen über jene Dinge aufſtellen, deren 
Ungereimtheit mit Händen zu greifen iſt und unſern Gegnern nur ein 
mitleidiges Lächeln abnötigen kann. Unkluge Thoren find es, fie wiſſen 
nicht, was ſie ſagen; wenn ſie doch wenigſtens einſehen wollten, welche 
Verlegenheit und welches Herzeleid ſie durch ihr Gebahren allen ver⸗ 
ſtändigen Brüdern bereiten!" — Vor allem iſt zweierlei zu beachten: 
erſtens, daß es die Adſicht Gottes war, uns in ſeiner Offenbarung und 
ſeiner Schrift nicht profane Wiſſenſchaft zu lehren, ſondern die Wiſſenſchaft 
des Heiles; obſchon wir darin gar manches lernen, was auch dem Philoſophen 
und Naturforſcher wiſſenswert erſcheinen muß, ſo wollte Gott die Menſchen 
regens; man zieht ſogar dieſe Erſcheinung zur Erklärung anderer kosmiſcher Phä⸗ 
nomene, wie z. B. des Zodiakallichtes, herbei. Vor hundert Jahren galt es ferner 
bei den Männern der ungläubigen Wiſſenſchaft als ganz ausgemacht und ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß das Menſchengeſchlecht nicht von einem Paare abſtammen könne. Und 
heute wird im Namen derſelben Wiſſenſchaft gelehrt, daß nicht bloß alle Menſchen, ſondern 
auch alle Tiere, ja alle Lebeweſen von einer und derſelben Monere abſtammen, d. h. 
einem homogenen Klümpchen einer eiweißartigen Subſtanz, die noch nicht einmal in Zell⸗ 
kern und Protoplasma unterſchieden iſt. „Als zum erſtenmale lebendige Naturkörper 
auf unſerm bis dahin unbelebten Planeten auftraten,“ ſagt Häckel im 15. Vortrage 
feiner ‚Anthropogenie‘, „muß ſich zunächſt auf rein mechaniſchem Wege aus rein anorga- 
niſchen Kohlenſtoff⸗Verbindungen jene höchſt zuſammengeſetzte ſtickſtoffhaltige Kohlenſtoff⸗ 
Verbindung gebildet haben, welche wir Protoplasma nennen, und welche der konſtante 
materielle Träger aller Lebensthätigkeit iſt“ (ö). 
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durch ſeine Offenbarung zunächſt doch nur zu Chriſten und Bürgern des 
Himmels machen, „während er die Welt ihrer eigenen Unterſuchung 
anheimgab“ (Pred. 3, 11); zweitens müſſen wir ſtets vor Augen halten, 
daß Gott in ſeiner Offenbarung ſich auch keineswegs an die Philoſophen und 
Naturforſcher als ſolche wendet, und deshalb auch nicht ihre Sprache 
gebraucht, ſondern die gemeine Redeweiſe aller Menſchen: „Vieles ſagt 
die Schrift nach der Auffaſſung der Zeit“, alſo der hl. Hieronymus; 
„es iſt zu beachten“, ſagt der hl. Thomas (1. p. q. 68. a. 3), „daß Moſes 
zu einem ungebildeten Volke ſprach, und er ſich deſſen Armſeligkeit be⸗ 
ſonders darin anbequemen mußte, daß er ihnen von den Dingen ſprach, 
wie ſie mit den Sinnen wahrgenommen werden.“ 

c. Nehmen wir nun an, es werden, wie das häufig geſchieht, von 
den Gegnern des Glaubens Einwände erhoben gegen ſolche Wahrheiten 
des Glaubens, die für uns unbezweifelbar find, ſei es, daß ſie klar und deutlich 
in den Quellen der Offenbarung enthalten, ſei es, daß ſie vom Lehramte 
der Kirche ſogar definirt ſind; wie haben wir uns da zu verhalten? 
Zunächſt müſſen wir uns überzeugt halten, daß die Gegner des Glaubens 
nicht immer von reinſter Liebe zur Wahrheit ſich antreiben laſſen, den Glau⸗ 
ben zu bekämpfen; oft iſt das, was ſie treibt, nichts anders, als der pruritus 
contradicendi; oft iſt es namentlich bei kleinern Geiſtern die eitle Sucht, 
bei der unwiſſenden Menge den Ruf beſonderes Freimutes oder gar be= 
ſonderer Wiſſenſchaftlichkeit zu erwerben; oft iſt es die Scheu und Furcht, 
um nicht zu ſagen, der Haß vor der ihre Grundſätze und ihr Leben 
verurteilenden Offenbarung und der ihren Stolz demütigenden über⸗ 
natürlichen Ordnung.!) Doch ſchauen wir auf das, was ſie vorbringen. 


) „Man hat bisher nur zu häufig“, es find dies die verſtändigen Worte eines 
neuern Naturforſchers, Joh. Ranke (‚Der Menſch“, Leipzig 1887, 1. Band, Vorwort), 
„namentlich in populär⸗naturwiſſenſchaftlichen Werken, den augenblicklichen Standpunkt 
der naturwiſſenſchaftlichen, ewig wechſelnden Hypotheſe mit den ebenſo ſchwankenden 
politiſch⸗philoſophiſchen Tagesmeinungen verquickt; ſo mußte notwendig in dem der 
exakten Naturforſchung ferner ſtehenden Publikum die verhängnisvolle Meinung er⸗ 
weckt werden, als gäbe es naturwiſſenſchaftliche Dogmen, welche den höchſten Idealen 
des Menſchengeiſtes feindſelig gegenüberſtehen. Es wäre ein Lohn für die Mühen 
unſerer beſten Forſcher, wenn es auf dem Gebiete der Anthropologie gelänge, dieſem 
volksverderbenden Irrtume Schranken zu ſetzen.“ Dementſprechend hat der genannte 
Anthropologe ſich ſelbſt, wie er ſagt, aller ſg. „pikanten Seitenblicke nach fremden 
Gebieten enthalten und alle Übergriffe von dem Boden der Naturbeobachtung auf 
jenen der Politik, Philoſophie und Religion vermieden“; und dies, wie ſein ausgezeichnetes 
Werk beweiſt, durchaus nicht zum Nachteile der Wiſſenſchaft. Ein ähnliches Verfahren 
„wäre ein Lohn für die Mühen“ auch aller andern Naturforſcher; und der Wiſſenſchaft 
ſelbſt würde es zum Heile gereichen. „In den wiſſenſchaftlichen Werken“, ſchreibt 
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Es kann, wie wir geſehen, keinen wirklichen Widerſpruch gegen die 
Wahrheiten unſeres Glaubens enthalten. Das müſſen wir vor 
allem uns gegenwärtig halten, und das müſſen wir auch den Fein⸗ 
den des Glaubens gegenüber immer wieder und wieder nachdrücklichſt 
betonen. Auf eine Prüfung der Einwände im einzelnen brauchten 
wir uns alſo im Grunde genommen gar nicht einzulaſſen. Aber 
was gilt von dieſen Einwänden im einzelnen? Vielleicht ſind wir 
nicht ſogleich imſtande, ſie zu widerlegen, vielleicht ſind ſie gar derart, 
daß ſie uns beim erſten Anblicke verwirren können; allein wir dürfen 
es nicht vergeſſen: „was immer gegen unſern Glauben vorgebracht wer— 
den mag, wir können es widerlegen, wenn nicht, dann müſſen wir 
trotzdem überzeugt ſein, daß es falſch iſt“ (Auguſtinus, de Gen. ad litt. 
J. 1. n. 41); alle Gründe ferner und alle Beweiſe, die für glaubens— 
widrige Lehren vorgebracht werden, ſeien ſie auch noch ſo verfänglich, 
„haben keine Beweiskraft, es ſind Trugſchlüſſe und können auf ihr nichts 
zurückgeführt werden“ (S. Thom. c. gent. I. 1. c. 7.). Bemühen wir uns 
alſo, auch im einzelnen alle Einwände gegen den Glauben zu widerlegen, 
und ſuchen wir ſie zu widerlegen mit den Waffen der Gegner ſelbſt, 
mit den Grundſätzen der Vernunft und den Lehren der Erfahrung. Es 
iſt möglich. Gelingt es uns nicht, dann gelingt es andern. Gelingt 
es heute nicht, dann gelingt es morgen. Der Sieg iſt unſer. Denn 
weſſen ſollte er ſein, wenn nicht derjenigen, die für die Wahrheit 
ſtreiten? Nur eines iſt nötig: daß wir ſtreiten in der richtigen Weiſe, 
und daß wir ſtreiten — ohne Bangen. 

Mit wahrhaft himmliſcher Ruhe ſchaut die Kirche, welcher das hehre 
Gut des Glaubens anvertraut iſt, dem Jagen und Ringen der Men— 
ſchen nach Wiſſen und Wahrheit zu. Was ſollte ſie auch fürchten? 
„Deus scientiarum“! Ihr Gott und der Gott des Glaubens iſt ja 
auch der Gott der Wiſſenſchaften. Nichts braucht ſie alſo zu fürchten. 
Im Gegenteil: „es iſt ganz klar und durch die Erfahrung unwiderleg— 


Auguſtin Cauchy (Sept legons de physique générale, p. 16.), „würden wir gewiß 
ſehr viele vorzüglichen Arbeiten ſreudig begrüßen können, hätte die Religion die 
Feber jener Schriftſteller ſtets geführt, die ſich den Nachweis zu liefern bemühten, 
baß der Tierkreis von Denderah und Esneh ein Alter von 12000 Jahren beſitze, 
daß der Menſch von Polypen abſtamme, daß er von Ewigkeit her auf Erden exiſtirt 
habe, daß die Sintflut eine Fabel, die Entſtehung der Menſchen und Tiere das 
Werk des Zufalles ſei, daß man auch in unſern Tagen noch Menſchen⸗Embryonen 
aus dem Schlamme des Meeres entſtehen ſehe, und dergleichen Thorheiten mehr: 
eine koſtbare Zeit, welche die Gelehrten auf nützliche Forſchungen hätten verwenden 
können!“ 
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lich bewieſen, daß, während ein flüchtiges Nippen am Kelche der Willen: 
ſchaft der Gottloſigkeit wohl förderlich ſein mag, die pleniores haustus 
Glauben und Gottesfurcht vermehren“ (Baco de Verulam de dignit. et 
augm. scientiarum, I. 1). Doch hierüber vielleicht in einer andern 
Reihe von Unterſuchungen. — Die Ruhe und das gute Gewiſſen, welches 
der Kirche das Bewußtſein von der Vernünftigkeit und Unwiderlegbar— 
keit und allzeit herrlichen Sieghaftigkeit der ihr anvertrauten Glaubens- 
wahrheiten verleiht, muß auch charakteriſtiſches Merkmal ihrer Kinder 
ſein. So feſt, wie von ihrer eigenen Exiſtenz, müſſen ſie überzeugt ſein 
von der Unmöglichkeit eines Widerſpruches zwiſchen Glauben und Wiſſen, 
und von der Wahrheit der Worte: „Sapientia fidelis et fides sapiens 
est divina quadam consecutione mutua.“ (Clem. Alex. Strom. I. 2.) 


Trier. P. Einig. 


Der Materialismus iſt der Feind. 


Der Materialismus führt gegenwärtig das große Wort in allen 
Wiſſenszweigen und Geſellſchaften. Er hat ſeine Philoſophen, Philologen 
und Pädagogen, ſeine Aſthetiker und Dichter, ſeine Politiker wie Hiſto— 
riker, ſeine Staatsrechtler, Volkswirtſchaftslehrer und Parlamentarier; 
namentlich aber hat er heutzutage eine bemitleidenswerte Unmenge von 
Anhängern im Volke ſelbſt. In aller Welt ſchlägt er die Werbe— 
trommel. Wohl trägt der ſtarre Materialismus ſein Todesurteil auf 
der Stirne und den Keim der Vernichtung in ſich ſelbſt; wohl beruhen die 
Deduktionen der Materialiſten nicht auf Klarheit und Unantaſtbarkeit ihrer 
Beweiſe, ſondern auf der Dreiſtigkeit ihres Auftretens und der herrſchen— 
den Richtung des Geiſtes der Zeit; wohl nennt J. Liebig (A. Allg. Ztg. 
1856) die Orakelſprüche des Materialismus mit Recht Meinungen von 
Dilettanten; aber er erklärt auch, daß ein unwiſſendes und leichtgläubiges 
Publikum ihnen glaubt. Bereits wagt es dieſer religiöſe Nihilis⸗ 
mus, in die Welt hinauszurufen: „Kein Gott und kein Herr“ (L. A. 
Blanqui), „die Zukunft muß dem Atheismus gehören; nur in ihm das 
Heil für die Menſchheit“ (Internat. Arbeiter⸗Kongreß zu Brüſſel 1880). 
„Der Menſch hat Gott, — und nicht Gott den Menſchen erſchaffen“ 
(Garibaldi i. J. 1879). 

Der Klerus darf hier nicht unthätig bleiben und etwa denken, der 
Materialismus widerlege ſich ſelbſt. Unthätig ſein hieße den Materia⸗ 
liſten Veranlaſſung geben zu der Einbildung, man widerlege fie nicht, 
weil man nicht könne. Dieſer Wahn darf nicht aufkommen. Alſo: 
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Der Materialismus iſt der Feind. — Darum Kampf gegen ihn 
auf = ganzen Linie! 

Er ift der Feind in der Theologie: er beſtreitet das Daſein Gottes; 
in der Anthropologie: er leugnet die Geiſtigkeit der Seele; in der Staats⸗ 
lehre: er untergräbt die Autorität; in der Geſellſchaftslehre: er vernich⸗ 
tet das Eigentum. 

Vorderhand haben wir es hier mit dem Materialismus in der Theo⸗ 
logie zu thun, wo er als Atheismus auftritt. 

Das antike Heidentum beſeelte und Jergötterte alles; das moderne 
dagegen entſeelt und entgottet alles und nennt Gott — „das Übel“. 
So iſt die Gottentfremdung und der Gotteshaß unendlich größer als 
zur Zeit des alten Paganismus. 

Der Pantheismus iſt außer Mode. Um ſo beſſer gedeiht dafür 
der Materialismus. Er iſt der Feind. Er antwortet auf die Frage: 
„Giebt es einen Gott?“ — „Gott behüte! Gottes einzige Entſchuldigung 
iſt, daß er nicht iſt“ (Mérimé). Er erklärt: „Wenn es einen Gott 
gäbe, müßte man ihn erſchießen, denn er iſt das größte Übel“ (Arbeiter: 
katechismus der Internationale). 

Wenn der Pantheismus die Gottesleugnung in der Vernunftwiſſen⸗ 
ſchaft, alſo der Atheismus einer falſchen Philoſophie iſt, ſo ſtellt ſich der 
Materialismus als die Gottesleugnung in der Naturwiſſenſchaft dar, als 
der Atheismus einer falſchen Empirie. Der Pantheismus unterſcheidet 
nicht zwiſchen Gott und der Welt; der Materialismus unterſcheidet 
nicht zwiſchen Geiſt und Stoff. Dieſer geiſtloſe Materialismus iſt der 
Feind. 

Was wir dem Feinde jederzeit vorführen und zeigen müſſen, iſt, 
daß der Ungläubige das Unglaubliche glaubt, ſofern bei ſeinen beſtändigen 
Widerſprüchen, leeren Vermutungen, haltloſen Behaupt ungen, unerwie⸗ 
ſenen Vorausſetzungen und Aufſtellungen von einem Glauben und einer 
Überzeugung überhaupt die Rede ſein kann. Wie zahlreich iſt in 
der That die Menge der Abgeſchmacktheiten und Widervernünftigkeiten, 
welche der Atheiſt gläubig hinnehmen muß, wie groß iſt die Gewalt, 
die er ſeiner Vernunft ſowie innern und äußern Erfahrung anthun muß! 
Es beſtätigt ſolches auch der Dalai⸗Lama des Unglaubens (Voltaire), 
indem er zugeſteht, daß man in den Syſtemen der Gottesleugnung Abſur⸗ 
ditäten aller Art verſchlucken müſſe. Die Gottesleugnung erweiſt ſich 
ſonach als die tiefſte Erniedrigung des menſchlichen Geiſtes, ſie iſt der 
Mord der Vernunft. Oder giebt es eine ſchmählichere Entehrung, als 
das Unglaubliche zu glauben? 
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So zahlreich alſo und ſchädlich der Feind iſt, der vor uns ſteht: 
wir brauchen uns nicht vor ihm zu fürchten, denn er iſt ein innerlich 
ſehr, ja bis zur Lächerlichkeit ſchwacher Gegner. Wir müſſen ihn alſo 
nur herzhaft angreifen und ihn bloßſtellen. Man nennt die Ungläu⸗ 
bigen „ſtarke“ Geiſter; fie find nichts weniger als das: leichtgläubiger 
und abergläubiger als fie findet ſich ſelten einer. Man hat Wahr⸗ 
ſager, wenn man keine Propheten beſitzt; Zaubereien, wenn man auf 
religiöſe Gebräuche verzichtet; es eröffnen ſich die Höhlen der Schwarz: 
künſtler, wenn man die Tempel Gottes ſchließt. Dieſes beſtätigt die 
Geſchichte unſerer ungläubigen Gegenwart, dies beweiſen die verſchieden⸗ 
ſten Völker der Erde. Zeiten, welche den alten Glauben und Gott ver⸗ 
loren, kennzeichnen ſich ſtets durch finſtern und unheimlichen Aberglauben 
und lächerliche Leichtgläubigkeit. Hobbes, der ſchon im 17. Jahrhundert 
den Glauben untergraben half, blieb nachts nie ohne Licht aus Furcht 
vor — Geſpenſtern. Diderot, ein Ungläubiger in Folio, verließ die Tafel, 
wenn dreizehn Perſonen mit ihm am Tiſche ſaßen. Er und ſein Mit⸗ 
verſchworener d' Alembert glaubten felſenfeſt an Zaubereien. Der Mar: 
quis d'Argens, Friedrichs II. Hofatheiſt, erſchrak zu Tode, wenn bei der 
Tafel ein Salzfaß umgeſtoßen wurde. Der Bibliothekar an der Natio⸗ 
nalbibliothek zu Paris erzählte dem Grafen Portalis, Kultusminiſter 
Napoleons I., daß einige Zeit vor der Revolution nur Bücher über 
Traumdeuterei, Wahrſagerkünſte und Zauberweſen verlangt worden ſeien. 
Abermals wächſt die ſtolze Atheiſterei ſich ins Große aus und aber⸗ 
mals geht ſie mit dem Aberglauben Hand in Hand. Man denke nur 
an den Spiritismus und Hypnotismus, an die Tiſchklopferei und an die 
Geiſterbeſchwörungen, an die Somnambulen und Mediums unſerer Tage, 
an die Traumdeuter, Wahrſager und Kartenſchlägerinnen der Gegen: 
wart; und bemerke nur, daß gerade die ungläubigſten Städte (New⸗Pork, 
Paris, Brüſſel, Berlin, Frankfurt und Genf u. a.) in dieſem Punkte 
an der Spitze des finſterſten Aberglaubens maſchiren. 

Zu ohnmächtig, der Vernunft nennenswerten Widerſtand zu leiſten. 
verlegen ſich die Malerialiſten meiſt auf den ſ. g. kleinen Krieg. Ihre 
hauptſächlichſte Kunſt beſteht in ununterbrochenem Geplänkel und Täuſchung, 
indem man die Verfechter der Wahrheit ohne Unterlaß einzuſchüchtern, 
zu alarmiren und zu ermüden, die Unvorſichtigen zu überrumpeln und 
die Unerfahrenen auf ein ihnen weniger bekanntes Gebiet zu verlocken 
ſucht. Da ſie auf das unwiſſende und leichtgläubige Publikum ſpeku⸗ 
liren, ſo halten ſie ihre Schriften hauptſächlich populär, ſei es, daß ſie 
volkstümlich und haufenredneriſch zu ſprechen ſuchen, ſei es, daß ſie ihre 
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Worte auf die Leidenſchaft und Sinnlichkeit der großen Menge berechnen. 
So verdankt der materialiſtiſche Atheismus ſeine Erfolge nicht ſeiner Tiefe, 
ſondern ſeiner Seichtheit. Als Spezialwaffe bedient er ſich beſonders des 
Witzes. Auch zur brutalen Gewalt möchten ſie greifen und wie Moha⸗ 
med mit dem Schwerte ſich Bahn brechen. Da leſen wir z. B.: „Es 
wird ſolange nicht beſſer, als bis Fanatiker des Materialismus kommen 
und mit Wonne die Chriſten niederkartätſchen, dreißig Jahre lang, wenn's 
not thut.“ Als ob die heidniſchen Kaiſer nicht 300 Jahre lang die 
erſten Chriſten niedergemacht hätten, ohne etwas zu erreichen! 

Was die Schriften des Materialismus kennzeichnet, das iſt Oberflächlich— 
keit, Wandelbarkeit, ſinnenſchmeichelnde Lüſternheit, Dreiſtigkeit, frivoles 
Witzeln oder Spotten. Ihr Widerſtand beſchränkt ſich meiſt lediglich auf 
Widerſpruch; ja dieſer iſt ihnen ſo eigentümlich, daß ſie nicht bloß andern, 
ſondern auch ſich ſelbſt widerſprechen. Wir leſen bei Rouſſeau (Emile, III. 
p. 25 et 181), der ſelbſt Freigeiſt war: „Ich habe mir bei den Philoſophen 
des Unglaubens Rat erholt, ihre Bücher durchblättert, ihre verſchiedenen 
Meinungen unterſucht und gefunden, daß ſie alle von ihrem Stolze ein⸗ 
genommen ſind. Sie ſtellen Behauptungen auf, geben Lehrſätze, wiſſen bei 
ihrer vorgeblichen Zweifelſucht dennoch alles, beweiſen aber nichts, ſon⸗ 
dern lachen einander aus. Dieſes iſt allen gemeinſam und ſcheint mir 
auch das einzige zu ſein, worin ſie ſamt und ſonders recht haben. Groß⸗ 
thueriſch, wenn ſie angreifen, ſind ſie kraftlos, wenn ſie ſich verteidigen. 
Überlegt man ihre Gründe, ſo verfügen ſie nur über ſolche, womit ſie 


umſtoßen. Zählt man ihre Stimmen, fo hat ein jeder nur die jeinige 


für ſich. Übereins kommen ſie nur darin, daß ſie alle ſtreiten“, d. h. ver: 
neinen. „Unter dem hochmütigen Porwande, daß ſie allein Einſicht, 
Wahrheit und Redlichkeit beſitzen, ſuchen ſie die andern gebieteriſch ihren 
Machtſprüchen und Entſcheidungen zu unterjochen und wollen uns die 
unverſtändlichen, von ihrer Einbildungskraft gezimmerten Syſteme als die 
wahren Grundlagen aufdrängen.“ 

Es iſt ein trauriges Zeichen der Zeit, daß man alles Ernſtes daran 
gehen muß, ein Syſtem zu widerlegen, das mehr ein Gemengſel von 
Lehrmeinungen iſt, die bald wechſeln, bald ſich widerſprechen und bei 
dem die Grundanſchauungen meiſt geradezu auf dem Kopfe ſtehen. Die Frei⸗ 
geiſterei der Leidenſchaft, nicht der Wiſſenſchaft iſt es, welche das große 
Wort führt und mit Phraſen ſpielt, um nicht geſtehen zu müſſen, daß 
am liebſten der das Daſein Gottes leugnet, der ihn zu fürchten allen Grund 
hat. Dieſe Freigeiſterei der Leidenſchaft hüllt ſich ſodann in das Gewand 
der Wiſſenſchaft und macht die Wiſſenſchaft zur Märchenerzählerin. 
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Der Materialismus ift alfo der Feind, er iſt zahlreich und ſchäd⸗ 
lich. Seine Waffen ſind nicht zu fürchten, aber er iſt ſchwer zu ver⸗ 
jagen, denn er hält nirgends ſtand und wurzelt weniger in der Wiſſen⸗ 
ſchaft als in der Leidenſchaft. Der Irrenarzt dürfte unter allen Spezial⸗ 
ärzten gewiß nicht den leichteſten Beruf haben. Und in dieſem Falle 
ſind wir. Auch die Widerlegung des Abſurden kann große Mühe ver⸗ 
urſachen, weil die Unvernunft der in einem verkehrten Gedankenkreiſe 
ſich Bewegenden der Unvernunft der Geiſtesgeſtörten gleicht, welche ſich 
nur ſchwer bedeuten läßt, dabei aber das Sonderbarſte, ja Ungeheuer⸗ 
lichſte vorbringt, das Unbeſtreitbare beſtreitet und ſelbſt die oberſten und 
allgemeinſten Grundſätze eines geſunden Denkens mit Hartnäckigkeit von 
ſich ablehnt. Auf dieſen Feind müſſen wir eindringen. Das iſt unſere 
unabweisbare und heilige Pflicht, wenn wir den chriſtlichen Kultus und 
die chriſtliche Kultur uns erhalten wollen. 

Effeldorf (Unterfranken). M. Schuler. 


Kongregation oder Arbeiterverein? 


Das zweite Heft des ‚Pastor bonus“ brachte einen Artikel „Zur 
Seelſorge der Jünglinge“ mit einigen „Vorſchlägen. die in der Schule 
der Erfahrung geſammelt wurden“. Der Herr Verfaſſer ſpricht darin 
den Wunſch aus, „recht bald aus einem induſtriellen Bezirke zu erfahren“, 
ob die Arbeitervereine, deren Gründung ſowohl vom apoſtoliſchen Stuhle 
als auch von den katholiſchen Biſchöſen und von den Generalverſammlungen 
der Katholiken Deutſchlands abermal und abermals warm empfohlen worden 
iſt, „auch das zweckentſprechendſte Mittel für die Jünglings⸗Seelſorge 
ſind.“ Am Schluſſe des mit Wärme geſchriebenen Aufſatzes wird der 
„Kongregation“ das Wort geredet, „da ſie all das Gute, was ein 
bülhender Jünglingsverein leiſten kann, gleichfalls leiſtet, und noch viel 
mehr dazu.“ In das Lob der „Marianiſchen Kongregation“ wird ge— 
wiß jeder Leſer des ‚Pastor bonus‘ gerne einſtimmen; gleichwohl dürfte 
die „Kongregation“ meines Bedünkens in allweg nicht das Heilmittel 
ſein, um unſere Arbeiter und Arbeiterinnen, mögen ſie nun verheiratet 
oder noch unverheiratet ſein, vor dem Böſen möglichſt bewahren und zu 
einem religiöſen Leben anleiten zu können. Mit der Begründung dieſes 
Ausſpruches ſoll zugleich dem geäußerten Wunſche entſprochen, und der 
ſeelſorgliche Wert der Vereine für jugendliche Arbeiter dargelegt werden. 

Iſt die Rede von Arbeitervereinen, jo denken wir ſofort an Fabrik⸗ 
bezirke mit ihrer nach Tauſenden zählenden Arbeiter⸗Bevölkerung. Nach 
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Ausweis der letzten Volkszählung hatte die Bevölkerung des deutſchen 
Reiches um rund 2 Millionen Seelen zugenommen; dieſer Zuwachs kam aber 
nicht dem Lande, ſondern faſt ausnahmslos den Centren unſrer Indu⸗ 
ſtrie zu ſtatten. Hier, in induſtriellen Bezirken, wächſt mit jedem Jahre 
wie auf der einen Seite der Reichtum, ſo auf der andern die bittere 
Armut. Nicht ſo ganz mit Unrccht iſt darum auf der Katholiken⸗Ver⸗ 
ſammlung zu Freiburg, und auch noch unlängſt im deutſchen Reichstage 
auf die „weiße Sklaverei“ in Europa hingewieſen worden, die uns näher 
liegen müſſe, als die ſchwarze in Afrika. Durch das Zuſammen⸗Wohnen 
und Leben und Arbeiten jo vieler Arbeiter und Arbeiterinnen in der⸗ 
ſelben Stadt⸗ oder Landgemeinde öffnet ſich für den betreffenden Seelſorger 
ein neues und ſchwieriges Feld der Paſtoration. Es dürfte fofort ein⸗ 
leuchten, daß die allgemeine Seelſorge allein in unſerm Falle nicht mehr 
ausreicht, daß vielmehr eine ſpezielle, ſeelſorgliche Thätigkeit entfaltet 
werden muß. Aber welche? Soll eine Kongregation ins Leben gerufen 
werden, ſowohl für die Jünglinge, als auch für die Jungfrauen, bezw. 
ſoll da, wo eine Kongregation ſchon beſteht, die in Fabriken arbeitende 
Jugend zum Eintritt ermuntert werden, oder aber ſoll behufs Löſung 
der ſozialen Frage im chriſtlichen Sinne ein neuer Verein ins Leben ge— 
rufen werden, und zwar für die Jünglinge ein Arbeiterverein, mit einem 
echten Janusgeſichte, einem kirchlichen und einem weltlichen? Bei Be: 
antwortung der vorliegenden Frage handelt es ſich gar nicht darum, zu 
konſtatiren, was an ſich den Vorzug verdient, eine von der Kirche appro⸗ 
birte, ſeit den Tagen des ſeligen Kaniſius überaus ſegensreich wirkende 
Kongregation, oder ein nicht rein kirchlicher Arbeiterverein. Die Haupt⸗ 
frage iſt und bleibt: was führt am eheſten und ſicherſten zum Ziele? auf 
welchem Wege wird es am beiten gelingen, ſehr viele junge Leute dem 
kirchlichen Leben zu erhalten? Ich trage, wie ſchon bemerkt, kein Be⸗ 
denken, auf Grund der in den letzten 7 Jahren gemachten Erfahrungen 
den ſog. Arbeitervereinen den Vorzug zu geben vor der Kongregation. 

Die Lage der arbeitenden Klaſſe in Fabrikbezirken darf als bekannt 
vorausgeſetzt werden. Im Vergleich mit der Landbevölkerung iſt das 
frühe Heiraten hier an der Tagesordnung. Daß eine Arbeiterin einem 
Manne ſchon ihre Hand reicht, bevor fie das 20. Lebensjahr vollendet 
hat, iſt keine ſeltene Erſcheinung mehr. Bekannt iſt auch, daß die Ehen 
der arbeitenden Klaſſe insgemein eines reichen Kinderſegens ſich erfreuen. 
Solange nun die Kinder noch dem ſchulpflichtigen Alter angehören, iſt 
andauernde Not in der Familie, ſo daß auch die Mutter gezwungen iſt, 
ſich nach lohnender Arbeit umzuſehen, um nur den Hunger der Kinder 
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ſtillen zu können. Von einer Kindererziehung kann unter ſothanen 
Verhältniſſen kaum noch die Rede fein. Wird nun der Knabe mit 13½ 
oder 14 Jahren am Morgen aus der Schule entlaſſen, ſo wird er am 
Nachmittag deſſelben Tages junger Fabrikarbeiter, kommt ſofort in täg⸗ 
lichen Verkehr mit gleichalterigen Kameraden und, was ſchlimmer iſt, mit 
ältern Fabrikarbeitern. Vieles, was der Knabe jetzt ſieht und hört und 
erlebt, iſt dazu angethan, den guten Samen, der von Kirche und Schule 
in das Kinderherz geſtreut wurde, zu vernichten. Je höher dann der 
Wochenlohn ſteigt, den der Jüngling ſeinen Eltern mit nach Hauſe 
bringt, deſto ungebundener will und darf er ſich am arbeitsfreien Sonn⸗ 
tage bewegen. Die Eltern wagen es nicht, dem zügelloſen Treiben des 
Sohnes Einhalt zu gebieten; thun ſie es, ſo verläßt der Burſche frech 
und trotzig das Elternhaus und findet unter Gleichgeſinnten Aufnahme 
in einem Koſthauſe. Und ſolche, zumeiſt unerzogene und ungezogene, 
junge Leute ſoll und muß der Seelſorger auf beſſere Wege zu bringen 
ſuchen. Iſt es doch ſeine Pflicht, um die verlorenen Schafe ſich mehr zu 
kümmern, als um die noch nicht verlorenen. Auch hier gilt ja das Wort 
des hl. Papſtes Gregor d. Gr.: „Wer nicht verbeſſert, was zu beſſern 
iſt, der iſt mitſchuldig.“ Beim Anblick vieler jungen Arbeiter in den 
Fabriken ſoll daſſelbe Mitleid den Seelſorger ergreifen, das den ſeligen 
Biſchof v. Ketteler zu ergreifen pflegte. Hören wir die ſchönen Worte 
dieſes Kirchenfürſten, des Pfadfinders in der brennenden Arbeiterfrage: 
„Ich bin jetzt in meinem Alter nach vielen Erfahrungen dahin gekom⸗ 
men, daß, wenn ich oft böſe Menſchen ſehe, ich ihnen nicht mehr böſe 
ſein kann. Ich denke immer: Ach, welche Jugendzeit mögen ſie durch— 
lebt haben; wäreſt du ſo gebildet und erzogen worden, hätteſt du ſolche 
Eltern gehabt, du wäreſt vielleicht noch ſchlimmer geworden. Ich habe 
daher auch kein größeres Verlangen, als den armen Kindern zu helfen, 
die ſchlechte Eltern haben, oder denen die Mittel einer guten Erziehung 
fehlen.“ Die Lage der Fabrikarbeiterinnen iſt noch trauriger, als die 
der Arbeiter. Abgeſehen von den Gefahren für die Sittlichkeit, denen 
das weibliche Geſchlecht hier in höherm Grade ausgeſetzt iſt, als das 
männliche, erübrigt die Fabrikarbeiterin gar keine Zeit, um in den Haus— 
haltungsarbeiten ſich unterweiſen zu laſſen, gleichwohl trägt ſie kein Be⸗ 
denken, in den Eheſtand zu treten, ohne von Ordnung und Reinlichkeit, 
von Kochen, Waſchen, Bügeln, Nähen und Flicken und Haushalten auch 
nur die notdürftigſten Begriffe zu haben. Daher iſt ſo viel Jammer und 
Elend im Arbeiterſtande zu finden. 

Wie aber kann und ſoll Hilfe geſchafft werden? Lade ich die 
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jungen Leute ein, einer kirchlichen Bruderſchaft oder der Marianiſchen 
Kongregation beizutreten, ſo werde ich entweder gar keinen, oder 
doch nur einen geringen Erfolg ſehen; ganz gewiß wird die Mehrzahl 
der jugendlichen Arbeiter mir kein Gehör ſchenken. Dieſe Erfahrung 
machen alle Fabrikgemeinden, wo ſeit Jahren ſchon eine Kongregation 
beſtanden hat. Auch den Fabrikarbeitern, „als Unmündigen in Chriſto 
werden wir daher zuerſt Milch zu trinken geben müſſen, und nicht kräftige 
Speiſe“. Beſſern Erfolg verſpricht mir denn auch die Gründung eines 
Arbeitervereins. Ich gebe dadurch von vornherein zu erkennen, daß die 
vielfach beklagenswerte Lage des Arbeiterſtandes mir nicht gleichgiltig 
iſt, und gewinne damit auch ſchon die Eltern der jungen Arbeiter für 
die gute Sache, was von unberechenbarem Vorteile iſt. Bei den erſten 
Zuſammenkünften mit den jungen Arbeitern wird vor allem die bren— 
nende ſoziale Frage zum Untergrund der Unterhaltung genommen. Die 
eingehende Beſprechung dieſer Frage iſt ja um ſo notwendiger geworden, 
da die ſozial⸗demokratiſchen „Bacillen“ nun einmal allenthalben vor- 
handen ſind, und ſobald auch nicht mehr aus der Luft verſchwinden 
werden. Sobald nun ein Arbeiter die offene Erklärung abgiebt: „von 
Morgen ab will ich ein ordentlicher Menſch werden“, wird er in den 
Verein aufgenommen, vorerſt auf einige Zeit zur Probe, hat dann aber 
ſofort ſchon Zutritt zu der mit dem Vereine verbundenen Fortbildungsſchule 
behufs ſeiner weitern Ausbildung im Deutſchen, Rechnen, Zeichnen und 
Singen; dann auch zu den regelmäßigen Verſammlungen, die mindeſtens 
einmal im Monat gehalten werden, ſowie auch zu den Feſtverſammlungen 
mit theatraliſchen Vorſtellungen, die zur Winterzeit in Beiſein der Eltern 
der Vereins⸗Mitglieder, der Arbeitgeber und ſonſtigen Freunde der arbei— 
1 tenden Klaſſe veranſtaltet werden. In dem Geſagten iſt die weltliche 
4 Seite der Arbeitervereine gelegen. Mit dieſem „weltlichen Geſichte“ 
tritt der Verein vor die jungen Leute, auch vor die ſchon halb verkom⸗ 
menen, ſie zum Eintritte einladend, dann auch vor die Arbeitgeber, ohne 
Unterſchied der Koufeſſion, ſie um Unterſtützung bittend, bei der Löſung 
der ſozialen Frage, und behufs Unterhaltung der Fortbildungsſchulen, 
ſowie zum Bau eines Vereinshauſes. Dieſes So-Auftreten⸗Können iſt 
kein geringer Gewinn für den Arbeiterverein; denn damit iſt die ſo not⸗ 
wendige materielle Unterſtützung unſerer guten Sache eine geſichertere, 
und überdies noch eine moraliſche Unterſtützung gegeben, indem manche f 
Arbeiter ſchon allein aus Rückſicht auf den Brotherrn dem Vereine bei⸗ 
treten werden. | 


Daß ein chriſtlicher, von einem geiftlichen Präſes geleiteter Arbeiter: 
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verein ohne ein ganz entſchieden „kirchliches Geſicht“ nicht denkbar 
iſt, liegt auf flacher Hand. Die Statuten des hieſigen Vereins ver⸗ 
langen in der Hinſicht, daß die Vereinsmitglieder: 

1. „täglich 3 Vaterunſer und 3 Ave beten, nämlich eines am 
Morgen zu Ehren des Vereinspatrons, und zwei am Abend: eines für 
den Verein, daß der Segen Gottes auf ihm ruhe, und eines für den 
Vereins⸗Präſes, daß Gottes Geiſt ihn erleuchte in der Leitung des Vereins; 

2. zweimal im Jahre an der gemeinſchaftlichen Kommunion ſich 
beteiligen, nämlich am Feſte des hl. Aloyſius, welches Feſt als Patronsfeſt 
gefeiert wird, und am zweiten Weihnachtstage. Nur an dieſen beiden 
Tagen des Jahres können neue Mitglieder aufgenommen werden; 

3. in corpore der Fronleichnamsprozeſſion beiwohnen und 

4. einem verſtorbenen Mitbruder die letzte Ehre erweiſen und wenn 
thunlich, der hl. Meſſe anwohnen, welche der Verein für die Verſtorbenen 
leſen laßt.“ 

Iſt die ſoziale Frage weſentlich eine „Magenfrage“, ſo kann ſie 
ohne Hilfe des weiblichen Geſchlechtes nicht gelöſt werden; es ſind 
daher die Arbeiterinnen = Vereine ebenſo notwendig, wie die Arbeiter: 
Vereine. Mit dem hieſigen Arbeiterinnen-Verein iſt eine Näh-, 
Flick⸗, Koch: und Waſchſchule verbunden, ferner eine Pfennig⸗Sparkaſſe, 
und ein Geſangkränzchen („weltliches Geſicht“). Die Mitglieder beten 
täglich 3 Vaterunſer und Ave, werden beim Eintritt in den Verein 
auch in die Bruderſchaft vom unbefleckten Herzen Mariä aufgenommen, 
beſorgen den Schmuck des Maialtars und den Geſang bei Abhaltung 
der Maiandacht, begleiten in Gemeinſchaft die Fronleichnams⸗Prozeſſion, 
und halten zweimal im Jahre gemeinſchaftliche Kommunionfeier, am 
Feſte Mariä⸗Heimſuchung und Mariä⸗Empfängnis („kirchliches Geſicht“). 

Als gute Früchte, welche an dem im Jahre 1882 hier gepflanzten 
Baume der Arbeitervereine gereift ſind, können folgende vermerkt werden: 

a) Seit dem Beſtehen des Arbeitervereins und des Arbeiterinnen⸗ 
vereins in der hieſigen Fabrikgemeinde (350 Vereinsmitglieder) werden 
jährlich ca. 1500 h. Kommunionen mehr ausgeteilt wie vordem. 

b) Die Vereine haben nachweislich auf die Erhaltung der guten 
Sitten einen ſehr heilſamen Einfluß ausgeübt. 

e) Sowohl in der Kirche, als auch bei der Arbeit und in der 
Familie und im Verkehr mit den Mitmenſchen iſt das Betragen der 
Mitglieder ein beſſeres geworden. Eine Klage hieſiger Wirte, daß jetzt 
weniger „geſoffen“ wird, wie früher, iſt ein beſonderes Lob auf die 
Arbeitervereine. 


Pastor bonus. 1889, 8 
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Dem ſeligen Biſchof von Mainz wird der Ausſpruch in den Mund 
gelegt: „Käme St. Paulus nochmals auf Erden, ſo würde er die Redak⸗ 
tion eines Weltblattes in die Hand nehmen.“ Und ich glaube, daß der 
ſelige Petrus Kaniſius, dem unſer deutſches Vaterland zu ſo großem Danke 
verpflichtet iſt, wenn er nochmals unter uns erſchiene, kein Bedenken 
tragen würde, in die Fußſtapfen des Don Bosco zu treten, und die vom 
Papſt und den Biſchöfen jo ſehr empfohlenen Arbeitervereine nach deut: 
ſchem Muſter ins Leben zu rufen. In der 8. Generalverſammlung des 
Verbandes „Arbeiterwohl“ in Freiburg i. B. 1888 ſprach der Herr 


Staatsminiſter a. D. Dr. Windthorſt in Bezug auf die Verbreitung der 


Arbeitervereine den Wunſch aus, es müßte „ein beſchleunigteres Tempo 
angenommen werden“. Gott gebe, daß dieſer Wunſch ſich bald erfülle, 
und daß recht bald in allen induſtriellen Bezirken Arbeitervereine ge⸗ 
gründet werden, ſoweit die deutſche Zunge klingt. „Gott ſegne die 
chriſtliche Arbeit.“ 

Hochneukirch (bei M.⸗Gladbach). Köllen, Pfarrer. 


Aechte und Aflichten des Pfarrers hinſichtlich des 
Hermögens * Afarrſtelle. 


| Das R 

1) Im linksrheiniſchen Teile der Diözeſen Trier, Köln und Mün⸗ 
ſter iſt durch ein Geſetz vom 14. März 1880 bezüglich der Rechtsver⸗ 
hältniſſe der Pfarrhäuſer eine weſentliche Anderung eingetreten. 

Bis zum Erlaß dieſes Geſetzes ſtanden in demſelben Gebietsteile 
die Pfarrhäuſer faſt allenthalben im Eigentume der Civilgemeinden.!) 
Schon unter der Herrſchaft der Kurfürſten von Trier und Köln galt 
nämlich hier zu Lande in Abweichung von dem gemeinen Rechte die 
partikularrechtliche Beſtimmung, daß die Pflicht zur Erbauung der 
Pfarrhäuſer in erſter Linie den Parochianen, d. h., nach dem frühe⸗ 
ren Sprachgebrauch der Geſetze und den faktiſchen Zuſtänden ent⸗ 


— — — 


1) Die Verantwortung für dieſe Behauptung und die unmittelbar daran ſich 
anreihenden hiſtoriſch⸗politiſchen Erörterungen müſſen wir unſerm verehrten Herrn 
Mitarbeiter ſelbſt überlaſſen. Mehrere der hier berührten Fragen ſind bekanntlich 
bis in die neueſte Zeit viel umſtrittene geweſen, und haben ſowohl in der Theorie 
wie in der Praxis eine ganz verſchiedene Beantwortung erfahren. Durch unverän⸗ 
derte Wiedergabe der Anſicht des verehrten H. V.'s wollen wir demnach der entgegen⸗ 
ſtehenden Auffaſſung keinerlei Eintrag thun. D. Hgbr. 
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ſprechend, den Civilgemeinden obliege. Dieſe, welche in Erfüllung 
derſelben Verpflichtung auf ihrem eigenen Grund und Boden die Pfarr⸗ 
häuſer erbauten, wurden in Folge deſſen auch Eigentümer der letzteren. 
Ganz die gleiche partikularrechtliche Beſtimmung galt vor der fran⸗ 
zöſiſchen Revolution im alten Frankreich. Hier wurden aber durch die 
bekannten revolutionären Geſetze zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
mit dem übrigen Kirchengute auch die Pfarrhäuſer für Nationaleigen⸗ 
tum erklärt und meiſt zum Vorteil der Staatskaſſe veräußert. Die⸗ 
jenigen Pfarrhäuſer jedoch, welche noch nicht veräußert waren, wurden 
ſpäter in Ausführung des Konkordates vom 26. Meſſidor IX und des 
art. 72 der organiſchen Artikel den Pfarrern wieder zum Genuſſe über⸗ 
wieſen und traten in Folge deſſen wieder in das Eigentum der Civil⸗ 
gemeinden zurück. Auch bezüglich derjenigen unveräußert gebliebenen 
Pfarrhäuſer, die etwa vor der Säkulariſation aus beſonderen Rechts⸗ 
gründen Eigentum der Kirche geweſen waren, nimmt die herrſchende 
Meinung an, daß dieſelben infolge der letztgedachten Geſetze Eigentum 
der Civilgemeinden geworden ſeien, da ſie nach dem Wortlaute des Ge⸗ 
ſetzes nur den Pfarrern zur Nutznießung, nicht auch zugleich der Pfarr⸗ 
ſtelle bezw. der Pfarrgemeinde zum Eigentum zurückgegeben worden ſind, 
und weil die Rückgabe zu ihrer urſprünglichen Zweckbeſtimmung weſent⸗ 
lich nur den Civilgemeinden zugute kam, indem dieſe ſonſt, wie ſich 
aus Nachſtehendem ergiebt, eine andere Pfarrwohnung hätten beſchaffen 
müſſen. In dem linksrheiniſchen Teile der genannten Diözejen, welcher 
1794 von Frankreich okkupirt und ſpäter mit Frankreich vereinigt wurde, 
iſt zwar auch unter Einführung der weſentlichſten Beſtimmungen jener 
revolutionären Geſetze das kirchliche Vermögen größtenteils in Beſchlag 
genommen worden; die Pfarrhäuſer jedoch mit zugehörigen Gärten 
wurden ausdrücklich von der Säkulariſation ausgenommen, ſo daß 
bezüglich ihrer eine Anderung des Eigentümers nicht eingetreten iſt. 
Gleichzeitig mit der Rückgabe der noch nicht veräußerten Pfarrhäuſer 
wurden nun ferner durch die auch bei uns eingeführten franzöſiſchen 
Dekrete die Civilgemeinden allgemein für verpflichtet erklärt, dem Pfarrer 
ein Pfarrhaus bezw. eine Pfarrwohnung oder in Ermangelung dazu 
geeigneter Gebäude eine Geldentſchädigung zu gewähren. Auf Grund 
dieſer letzteren Beſtimmung haben die meiſten Civilgemeinden da, wo 
noch kein Pfarrhaus beſtand, ihrem Pfarrer ein ihnen gehöriges bezw. 
zu dieſem Zwecke erworbenes oder erbautes Haus als Pfarrhaus über⸗ 
wieſen. Andere Gemeinden haben von einem ihnen gehörigen großeren 
Gebäude dem Pfarrer einen Teil oder einzelne Räume überlaſſen oder 
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auch ein von ihnen gemietetes Gebäude dem Pfarrer zur Wohnung über⸗ 
wieſen. Nur in ſeltenen Fällen ſind von den Civilgemeinden den Pfar⸗ 
rern oder der Pfarrgemeinde behufs eigener Beſchaffung (Anſchaffung 
oder Miete) einer Pfarrwohnung jährliche Beiträge geleiſtet worden. 
Die von den Civilgemeinden beſchafften Pfarrhäuſer (ſelbſtverſtänd⸗ 
lich nicht die von ihnen nur gemieteten) ſtanden vor dem gedachten Ge⸗ 
ſetze vom 14. März 1880 im Eigentume derſelben Gemeinden. Die⸗ 
jenigen Pfarrgebäude aber, welche von den Pfarr gemeinden, wie es hie 
und da geſchehen, erworben worden ſind, insbeſondere alſo in denjenigen 
Pfarreien, in welchen die Civilgemeinden nur jährliche Beiträge zur Be⸗ 
ſchaffung der Pfarrwohnung geleiſtet hatten, gehörten eben dieſen 
Pfarrgemeinden. 

Durch das Geſetz vom 14. März 1880 ſind nun in den Landesteilen 
auf dem linken Rheinufer die bis dahin den Civil gemeinden gehören⸗ 
den und ausſchließlich als Pfarrwohnung dienenden (d. h. den 
Pfarrern zur ausſchließlichen Benutzung überlaſſenen) Pfarrwohnungen 
nebſt den dazu gehörigen Hofräumen und Hausgärten Eigentum der 
Pfarrgemeinden geworden. Dagegen ſind diejenigen Gebäude, 
welche von den Civilgemeinden nicht ganz zur Wohnung des Pfarrers 
hergegeben, ſondern daneben noch zu anderen Zwecken, z. B. als Lehrer⸗ 
wohnung oder zu Schulſälen, benutzt worden ſind, auch heute noch 
alleiniges Eigentum der betreffenden Civilgemeinden, ſofern ſie nicht aus 
irgend einem beſonderen Rechtsgrunde ſchon früher Eigentum der Pfarr⸗ 
gemeinde geweſen ſind. 

2) Was nun die Rechte des Pfarrers am Pfarrhauſe an⸗ 
langt, ſo werden dieſelben bald mit den Rechten eines Nutznießers, bald 
mit denjenigen eines Mieters verglichen. In Wirklichkeit iſt der Pfarrer 
weder Nutznießer, noch Mieter: aber das ihm zuſtehende Recht hat im 
Weſentlichen denſelben Inhalt, wie das Recht des Nutznießers oder 
des Mieters. Für den rechtsrheiniſchen Teil der Diözeſen Trier und 
Köln iſt es unbeſtritten, daß der Pfarrer am Pfarrhauſe dieſelben Rechte 
hat, wie ſie einem Nutznießer zuſtehen; dagegen nimmt man bezüglich 
der Pfarrhäuſer im linksrheiniſchen Gebiete häufig an, daß der Pfarrer 
an ihnen nur die Rechte eines Mieters habe. Wäre letztere Anſicht 
richtig, ſo würde der Pfarrer insbeſondere nur Rechte gegen den Eigen⸗ 
tümer des Pfarrhauſes auf Geſtattung der ungeſtörten Benutzung, 
Beſeitigung der der letzteren entgegenſtehenden Hinderniſſe u. ſ. w. 
geltend machen, nicht aber auch gegen dritte Perſonen derartige An⸗ 
ſprüche erheben können; während der Nießbraucher, alſo auch der Pfarrer, 


— 


- 


* 
| ; 
IE 
1 
14 
7 
N 
10 
| 106 
A | 
[4 
| 
| 
| 


- 1 


Rechte und Pflichten des Pfarrers hinſichtlich des Vermögens der Pfarrſtelle. 109 


wenn ihm die Rechte des Nießbrauchers zuſtehen, ein gegen jedermann wirk⸗ 
ſames und verfolgbares Recht hat. 

Indeſſen dürfte es auch für die linksrheiniſchen Teile der drei ge⸗ 
nannten Diözejen nicht zu bezweifeln fein, daß dem Pfarrer am Pfarr: 
hauſe nebſt Zubehör (Hofraum, Garten und Nebengebäuden) die 
Rechte eines Nutznießers, und nicht bloß die Rechte eines Mieters zu⸗ 
ſtehen. Der Art. 6 des Dekretes vom 6. November 1813 räumt dem 
Pfarrer im allgemeinen am ganzen ſeiner Benutzung unterſtellten 
Vermögen die Rechte des Nießbrauchers ein; nur bezüglich der Pflicht 
des Pfarrers zur Tragung von Unterhaltungskoſten macht dieſes 
Dekret einen Unterſchied zwiſchen dem Pfarrhauſe und dem übrigen 
Pfarrdotationsvermögen: bezüglich des letzteren und der an dieſem vor⸗ 
zunehmenden Ausbeſſerungen hat der Pfarrer auch die Pflichten eines 
Nießbrauchers, dagegen, „in Anſehung des Pfarrhauſes ſind die Pfarrer 
nur zu den den Mietern obliegenden Ausbeſſerungen verbunden“ 
(Art. 21 1. c.). Die letztere Beſtimmung enthält eine Ausnahme von 
der Regel, welche bezüglich der Tragung der Unterhaltungskoſten 
aufgeſtellt wird; aus ihr kann aber nicht gefolgert werden, daß der 
Pfarrer bezüglich des Pfarrhauſes auch in jeder anderen Beziehung, 
namentlich bezüglich ſeiner Rechte, einem bloßen Mieter gleichſtehe. 

Werden dem Pfarrer alſo auch hinſichtlich des Pfarrhauſes in der 
Regel die Rechte eines Nutznießers nicht abgeſprochen werden können, ſo 
muß ſelbſtverſtändlich in dem Falle eine Ausnahme eintreten, wo die 
Pfarrgemeinde ſelbſt nicht Eigentümerin, ſondern nur Mieterin des 
Pfarrhauſes iſt. Ebenſo verhält es ſich in dem Falle, wo die Civil⸗ 
gemeinde eine von ihr nur gemietete Wohnung, oder wo ſie von einem 
ihr gehörigen Gebäude nur einen Teil oder einzelne Räume dem Pfarrer 
überweiſt: in dieſen Fällen, in welchen ein eigentliches, für die Dauer 
als Pfarrhaus (bezw. ausſchließlich als Pfarrhaus) beſtimmtes Gebäude 
nicht vorhanden iſt, können dem Pfarrer nicht mehr Rechte zuſtehen, als 
der Gemeinde, von der er ſeine Befugniſſe ableitet. Bemerkt ſei noch, 
daß der Pfarrer bezüglich jener Gebäude der Civilgemeinde, welche nur 
teilweiſe als Pfarrwohnung dienen, nicht etwa wie ein Nießbraucher, 
einen feſten Anſpruch auf Beibehaltung eben dieſer Wohnung beſitzt, 
ſondern gegen die Civilgemeinde nur einen Anſpruch auf Gewährung 
einer „gleichartigen“ Pfarrwohnung hat. (Geſ. v. 14. März 1880 8 5). 

Der Pfarrer hat aber nicht nur die Rechte des Nießbrauchers am 
Pfarrhauſe, ſondern er kann vor allem auch verlangen, daß ihm das 
vorhandene Pfarrhaus bezw. die Pfarrwohnung in einem guten und 
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zur Zeit keinerlei Ausbeſſerungen bedürfenden Zuſtande 
überliefert wird. Dieſen Anſpruch hat er für den Fall, daß die zu 
ſeiner Pfarrei gehörenden Civilgemeinden vor Erlaß des letztgedachten 
Geſetzes die Pfarrwohnung „unmittelbar, aber nicht durch Hergabe eines 
ihnen gehörigen und dieſem Zwecke ausſchließlich dienenden Gebäudes 
gewährt haben“, auch in Zukunft gegen die Civilgemeinden, und er 
kann dieſen Anſpruch unmittelbar gegen letztere geltend machen. In 
allen anderen Fällen ſteht jener Anſpruch dem Pfarrer gegen die Pfarr⸗ 
gemeinde zu, auf welche gemäß 8 1 des erwähnten Geſetzes vom 
14. März 1880, abgeſehen von dem vorgedachten Falle, die früheren 
Verpflichtungen der Civilgemeinden, insbeſondere auch die Pflicht zur 
Unterhaltung des Pfarrhauſes (Art. 21 des Dekrets vom 6. Novem⸗ 
ber 1813), übergegangen ſind. Falls aber der Amtsvorgänger des 
Pfarrers ihm obliegende Ausbeſſerungen nicht vorgenommen hat, kann 
der neue Pfarrer (gemäß Art. 22. a. a. O.) dieſerhalb direkt ſeinen Amts⸗ 
vorgänger bezw. deſſen Erben in Anſpruch nehmen. Er iſt hierzu aber 
nicht verpflichtet, kann vielmehr verlangen (und muß dies verlangen, 


wenn er nicht ſelbſt klagen will), daß der Kirchenvorſtand die erforder⸗ 


lichen Schritte gegen die betreffenden Perſonen thue und nötigenfalls 
ſelbſt für die Vornahme auch dieſer Ausbeſſerungen Sorge trage (Art. 22). 

Die dem Pfarrer gegen ſeine Pfarrgemeinde, bezw. im angegebenen 
Falle gegen die Civilgemeinde zuſtehenden Rechte kann derſelbe gericht⸗ 
lich geltend machen. Handelt es ſich aber um Anſprüche gegen die 
Pfarrgemeinde, ſo wird der Pfarrer jedenfalls zunächſt, bevor er Klage 
erhebt, unter Beilegung eines ſachverſtändigen Gutachtens über den Zu⸗ 
ſtand des Pfarrhauſes und über die Notwendigkeit und den Umfang der 
oorzunehmenden Reparaturen, ſowie unter Beifügung eines Koſtenan⸗ 


ſchlages die Hilfe ſeiner geiſtlichen Behörde in Anſpruch zu nehmen 


haben; letztere iſt in der Lage, dem Pfarrer auf eine einfachere und 
weit billigere Weiſe, auch in erheblich kürzerer Zeit ſein Recht zu Teil 
werden zu laſſen. Denn die biſchöfliche Behörde kann gemäß § 53 des 
Geſetzes vom 20. Juni 1875 im Einvernehmen mit der ſtaatlichen Auf- 
ſichtsbehörde den aufzuwendenden Koſtenbetrag zwangsweiſe in den Vor— 
anſchlag einſtellen und das weiterhin Erforderliche, insbeſondere auch die 
Erhebung einer zur Deckung der entſtehenden Koſten etwa notwendigen 
Umlage anordnen. Denſelben Weg wird der Pfarrer zweckmäßig dann 
einſchlagen, wenn die Pfarrgemeinde (alſo der Kirchenvorſtand und 
bezw. die Gemeindevertretung) ihrer geſetzlichen Pflicht zur Beſchaffung. 
eines Pfarrhauſes überhaupt nicht nachkommt, oder wenn dieſelbe ſich im 
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Falle der Notwendigkeit eines vollſtändigen Neubaues zur Vornahme 
eines ſolchen nicht herbeilaſſen will. 

Welche einzelnen Rechte dem Pfarrer als Ausfluß ſeines 
„Nießbrauchs“ am Pfarrhauſe zuſtehen, wird paſſender weiter unten er⸗ 
örtert werden können. 

3) Stehen dem Pfarrer am Pfarrhauſe (nebſt Zubehör und Garten) 
im weſentlichen dieſelben Rechte zu, welche ein Nießbraucher an dem⸗ 
ſelben haben würde, ſo müßte er folgerichtig auch dieſelben Laſten 
tragen, wie der Nießbraucher. Dies iſt denn auch die Regel für den 
rechtsrheiniſchen Teil der Diözeſen Trier und Köln. Welches dieſe Laſten 
im einzelnen ſind, kann daher bezüglich dieſer Pfarrhäuſer der rechten 
Rheinſeite zugleich bei Behandlung der übrigen zur Pfarrdotation ge⸗ 
hörigen Immobilien angegeben werden. Was dagegen die im links— 
rheiniſchen Rechtsgebiete gelegenen Pfarreien betrifft, ſo wurde oben ſchon 
bemerkt, daß der Pfarrer nur diejenigen Ausbeſſerungen am Pfarrhauſe 
nebſt Zubehör zu beſtreiten hat, die auch einem Mieter zur Laſt fallen 
würden. Alle übrigen Unterhaltungskoſten ſind von der Pfarrgemeinde 
zu bezahlen — vorausgeſetzt, daß ſie nicht vom Pfarrer oder denjenigen 
Perſonen, für die er geſetzlich einſtehen muß, verſchuldet worden ſind; in 
welchem Falle auch dieſe Koſten nach allgemeinen Rechtsgrundſätzen vom 
Pfarrer zu tragen ſind. Dieſe verſchiedene Behandlung des Pfarrhauſes 
im Gegenſatz zu den übrigen zur Pfarrdotation gehörigen Immobilien 
hat ihren Grund in der Thatſache, daß die letzteren dem Pfarrer auch 
eine Einnahme aus den Früchten abwerfen, während das Pfarrhaus der 
Regel nach nur dem Pfarrer und den Seinigen zur Wohnung dienen kann, 
ohne ihm daneben noch eine Einnahme zu gewähren, aus welcher die einem 
Nutznießer obliegenden, weit größern Unterhaltungskoſten beſtritten werden 
könnten. Der Mieter hat aber nur die kleinen Unterhaltungskoſten zu tragen, 
welche durch den Ortsgebrauch als ſolche bezeichnet werden, ſofern die⸗ 
ſelben nicht nur durch Alter oder höhere Gewalt veranlaßt ſind. ) 
Außer dieſer Pflicht liegt dem Pfarrer als ſolchem bezüglich der Pfarr⸗ 
häuſer weſentlich nur ob, das Pfarrhaus wie ein guter Hausvater zu 
benutzen und den Kirchenvorſtand von der etwa eintretenden Notwendig⸗ 
keit ſonſtiger Reparaturen oder Arbeiten, die zur Erhaltung des Gebäu⸗ 


1) Dazu gehoren die kleinen Ausbeſſerungen an den Feuerherden, an der 
Tünche des untern Teiles der Mauer in den Zimmern und anderen zur Wohnung 
beſtimmten Räumen bis zur Höhe eines Meters; an den Fenſterſcheiben, Fenſterrahmen, 
Thüren, Thürangeln, Riegeln und Schlöſſern (Art. 1754 Code eiv.); nicht aber 
das Reinigen der Aborte und der Brunnen. 
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des dienen, rechtzeitig in Kenntnis zu ſetzen. — Dem Mieter fallen außer 


den gedachten kleinen Unterhaltungskoſten, den ſ. g. Lokativ⸗Reparaturen, 


auch alle Verſchlimmerungen und Verluſte zur Laſt, welche während 
ſeines Genuſſes eintreten, ſofern er nicht beweiſt, daß dieſelben ohne 
ſein Verſchulden oder ein Verſchulden derjenigen Perſonen, für die er 
einzuſtehen hat, herbeigeführt worden ſind. Ebenſo haftet der Mieter 
für jeden Feuerſchaden, ſofern er nicht einen gleichen Beweis führt. 
Dieſe Verpflichtungen des Mieters liegen dem Pfarrer nicht ob; nur be⸗ 
züglich der gedachten Ausbeſſerungen, nicht auch in irgend einer 
andern Hinſicht iſt der Pfarrer dem Mieter gleichgeſtellt. Daher muß 
umgekehrt der Beweis geführt werden, daß jene Verſchlimmerungen, Ber: 
luſte oder Feuerſchäden durch ein Verſchulden des Pfarrers oder ſeiner 
Leute herbeigeführt worden ſind, falls der Pfarrer wegen derſelben in An⸗ 
ſpruch genommen werden ſoll. In ſeiner Eigenſchaft als Mitglied des 
Kirchenvorſtandes hat der Pfarrer aber weiterhin, wie jeder Kirchenvor— 
ſteher, die Pflicht, wie ein ordentlicher Hausvater nach jeder Richtung 
hin für die Erhaltung des Pfarrhauſes und der mit demſelben verbun⸗ 
denen Rechte Sorge zu tragen und das dazu Geeignete beim Kirchenvor⸗ 
ſtande zu beantragen. 

Da nun die gedachte beſchränkte Unterhaltungspflicht des Pfarrers 
ſich auch auf den Pfarrgarten und die zum Pfarrhauſe gehörigen und 
als Zubehör des letzteren zu betrachtenden Nebengebäude erſtreckt, während 
der Pfarrer bezüglich der eigentlichen Pfarrökonomie⸗Gebäude für alle einem 
Nutznießer zurlaſt fallenden Reparaturkoſten aufkommen muß, ſo entſteht die 
ſehr wichtige Frage, welche Nebengebäude als ein bloßes Zubehör des 
Pfarrhauſes und welche als ſelbſtändige Okonomie-Gebäude 
anzuſehen ſind. Dieſe Frage jedoch darf nicht abſtrakt beantwortet, 
ſondern muß für jeden einzelnen Fall nach den beſondern Verhältniſſen 
entſchieden werden. Als Regel muß zwar der Satz aufgeſtellt werden, 
daß ſolche Nebengebäude, wie ſie durchgängig, namentlich auf dem Lande, 
bei den Pfarrhäuſern vorkommen, als Zubehör des Pfarrhauſes anzu⸗ 
ſehen ſind; während Gebäude, die zur Bewirtſchaftung eines größeren 
Pfarrwittums dienen, insbeſondere auch größere Stallungen, als Okono⸗ 
miegebäude zu betrachten ſind. Auch kann zur Beantwortung dieſer 
Frage auf den Urſprung dieſer Nebengebäude zurückgegangen werden. 
Sind ſie nämlich lediglich in Erfüllung der geſetzlichen Verpflichtung zur 
Beſchaffung eines Pfarrgauſes von den Civil gemeinden hergegeben wor⸗ 
den, ſo werden dieſelben als Zubehör des Pfarrhauſes anzuſehen ſein; 
find fie aber von der Pfarrgemeinde bezw. aus dem Pfarrſtellen⸗Ver 
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mögen beſchafft worden, ſo ſpricht die Vermutung dafür, daß ſie ſelbſt⸗ 
ſtändige Okonomie⸗Gebäude ſind. ) 

4) Im Vorſtehenden iſt ſchon angegeben nien welche Mittel der 
Pfarrer zu ergreifen hat, wenn ſein Pfarrhaus ihm nicht in ordentlichem 
Stande übergeben worden iſt, oder wenn daſſelbe ſpäter reparaturbedürf⸗ 
tig wird. An dieſer Stelle wird nur noch in Kürze auf die Wichtigkeit 
der eingehenden Beſichtigung des Pfarrhauſes (nebſt Zubehör) bei Antritt 
der Pfarrſtelle und einer baldigen protokollariſchen Aufnahme des Befun⸗ 
des hinzuweiſen ſein. Wird vom Pfarrer die Aufnahme eines Protokolles 
nicht veranlaßt, jo liegt ihm ſpäter der Nachweis ob, daß er das Ge- 
bäude rückſichtlich der dem Mieter zurlaſt fallenden Ausbeſſerungen 
nicht in gutem Zuſtande erhalten habe. Kann er dieſen Beweis nicht 
erbringen, ſo muß er dieſe Ausbeſſerungen bezahlen, wenn ſie auch ſchon 
bei ſeinem Einzuge notwendig geweſen ſein ſollten. Auch vor ſonſtigen 
Unannehmlichkeiten und Vorwürfen ſeitens des Kirchenvorſtandes kann 
der Pfarrer ſich vollkommen nur ſchützen durch eine möͤglichſt genaue 
Beſchreibung des vorgefundenen Zuſtandes. Nun iſt ja in der Regel 
der neueintretende Pfarrer nachſichtig und möchte nicht gleich ſchon mit 
vielen Forderungen die Pfarrgemeinde behelligen. Manches Zimmer im 
Pfarrhauſe bedürfte vielleicht eines neuen Anſtriches, neuer Tapeten ꝛc.; 
aber der Pfarrer ſchweigt lieber und denkt, er könne ſpäter bei gelegenerer 
Zeit den Kirchenvorſtand zur Vornahme der erforderlichen Reparaturen 
veranlaſſen. Indeſſen, will einmal der Pfarrer Nachſicht üben, ſo unter⸗ 
laſſe er wenigſtens nicht die Aufnahme eines genauen Protokolls über 
den Zuſtand des Pfarrhauſes zur Zeit ſeines Eintritts; dieſes wird ihn 
ſpäter vor dem Vorwurfe ſchützen können, er ſelbſt habe den ſchlimmen 
Zuſtand ſeines Pfarrhauſes herbeigeführt. 

Trier. (Fortſetzung folgt.) J. B. Seber. 


1) Rühren dieſe Nebengebäude von der Civilgemeind e her, und befinden die⸗ 
ſelben ſich in einer ſolchen Lage zum Pfarrhauſe, daß ſie mit letzterem ein zuſammen⸗ 
hängendes Ganze bilden, alſo auf einem und demſelben (urſprünglich zum Pfarr⸗ 
hauſe gehörigen) Grundſtücke ſtehen, ſo ſpricht die Vermutung dafür, daß ſie in Erfül⸗ 
lung der geſetzlichen Pflicht zur Beſchaffung eines Pfarrhauſes als Zubehör des 
letzteren errichtet worden ſind. Falls die Civilgemeinde dieſe Vermutung nicht durch 
den Beweis des Gegenteils entkräften kann, muß daher angenommen werden, daß 
auch dieſe Nebengebäude als Zubehör des Pfarrhauſes infolge des Geſetzes vom 
14. März 1880 ins Eigentum der Pfarrgemeinde übergegangen find, 
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Lieber Freund! Du haſt durch die Zeitung das Unglück erfahren, 
was Herrn Paſtor Sch. in R. bei einem nächtlichen Verſehgang 
getroffen hat. Das ſetzte Dich noch nachträglich in Schrecken, weil Du 
ſelber wiederholt in ähnlicher, ja noch größerer Gefahr geweſen biſt. 
Das veranlaßt Dich dann zu ſehr bitterer Klage über den dort herr⸗ 
ſchenden Mißbrauch, daß die Leute ihre Kranken faſt regelmäßig nur 
zur Nachtzeit verſehen laſſen. „Das muß durchaus abgeſtellt werden“, 
rufſt Du; aber — wie? Mit der angegebenen Drohung wird es Dir wohl 
nicht ernſt ſein; damit könnteſt Du nur Unglück anrichten. Oder iſt 
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N N . es Dir nicht lieber, zehnmal ohne dringende Not des Nachts gerufen, als. 

| | einmal bei dringender Not nicht gerufen zu werden? Der Tod kommt, 

. wie ein Dieb, und dieſe Zunft hat es nicht in der Gewohnheit, ihre An⸗ 

1 i kunft vorher anzumelden. Aber immerhin gibt es Mißbräuche in dieſer 

1 2 Beziehung, die möglichſt vermindert werden ſollen. Vielleicht kann ich 


| 2 Dir behilflich fein. 
. Ein gutes Mittel, nächtliche Verſehgänge zu vermeiden, iſt der 
i häufige Beſuch derjelben bei Tage. Wenn der Paſtor die Ge⸗ 
wohnheit hat, die Kranken jeiner Pfarrei regelmäßig zu beſuchen, jo 
| gewahrt er jelbit früh genug, wer von denjelben verjehen werden muß. 
| Sobald er ſich von dieſer Notwendigkeit überzeugt hat, gebe er Zeit 
Bi und Stunde an, wann er dem Kranken die hh. Sakramente ſpenden 
; werde. Weigert ſich dieſer darauf einzugehen, und helfen ihm die Ans 
gehörigen noch dabei durch ihr Vorgeben, ſie wollten ſchon alle genau 
| auf eine eintretende Gefahr achten und dann ſofort den Prieſter rufen, 
h jo laſſe er ſich durchaus nicht auf einen Aufſchub ein. Iſt der Kranke 
verſehen, ſo werden alle ihm dankbar ſein; und es dn alsdann nicht 
m leicht zu einem nächtlichen Verſehgange. 
1 Häufig liegen in den äußern Verhältniſſen beſondere Gründe 
1 vor, weshalb die Leute des Nachts zu ihren Kranken rufen. Ich kenne 
un eine ſolche Pfarrei. Die dortige Bevölkerung war durchſchnittlich ſehr 
. arm. Man hatte nicht die nötigen Vorrichtungen, um ein Kranken⸗ 
zimmer für Spendung der hh. Sakramente würdig herzurichten, und. 
ſchämte ſich darum, dies am hellen Tage vornehmen zu laſſen. Bei 
Nacht, dachten ſie, nimmt niemand das Unzulängliche und das Durch⸗ 
einander übel, da läßt es ſich nicht anders machen. An Sonntag⸗Nach⸗ 
mittagen ging es auch noch an. Da war das Haus gekehrt, die Leute, 
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wenn auch arm, waren doch in ihrem Sonntagsſtaat, ebenſo die Nach⸗ 
barn. Es dachte niemand daran, daß der Paſtor ſehr müde ſei; er 
kam ja immer, ſobald er gerufen wurde. Wie hat er aber eine Ande⸗ 
rung zum Beſſern hervorgebracht? Er hat ſowohl im Pfarrort, als in 
jeder ſeiner Filialen eine untadelige Frau oder Jungfrau ausgewählt, 
die beſonderes Geſchick und guten Willen hatte, den Kranken beizuſtehen. 
Dieſen hat er zunächſt das leibliche Werk der Barmherzigkeit, „die Kranz 
ken beſuchen“, erklärt, und ſie dann erſucht, beim Verſehen der Kranken 
die nötigen Dienſte zu leiſten. Darauf händigte er einer jeden eine 
ſauber gefertigte Schachtel ein mit folgendem Inhalte: 1. ein Tiſchtuch von 
feinem Leinen; 2. ein Lavabo-Tüchlein; 3. ein Handtuch; 4. ein Kruzifix 
mit feſtſtehendem Fuße; 5. zwei kleine Leuchter mit Kerzen; 6. zwei 
Glasgefäße in verſchiedener Farbe (für gewöhnliches und für Weihwaſſer); 
7. zwei Teller: a) für Brodkrumen und Salz, b) für Wattflöckchen; 
8. einige Riechkerzchen für beſondere Fälle.!) Alsdann wies er darauf 
hin, daß jede von ihnen ſich zwei ſchöne Blumen in Töpfen ziehen ſollte, 
welche auf dem geziemend hergerichteten Tiſche neben das hh. Sakrament 
zu ſtehen kämen; auch möchten ſie andere Leute im Orte ermuntern, 
Lorbeerbäumchen oder ähnliche Gewächſe zu halten, um ſelbe beim Ver⸗ 
ſehen der Kranken an die betr. Hausthüre zu ſtellen. Das alles machte 
am folgenden Sonntage der Paſtor von der Kanzel ſeiner Gemeinde 
bekannt mit Angabe der Namen der Ausgewählten und fügte noch bei, 
es könne bei eintretendem Falle jeder ohne Bedenken die Dienſte der 
Genannten zur Hilfeleiſtung beim Verſehen der Kranken in Anſpruch 
nehmen; wer es aber nicht thun, ſondern ſelbſt alles beſorgen wolle, der 
möge auch bedacht darauf nehmen, daß alles in der richtigen Ordnung 
hergerichtet werde. Was geſchah? Sobald beim erſten Kranken das 
Verſehen notwendig erſchien, eilten die Angehörigen zum Paſtor, gleich⸗ 
zeitig aber auch zu der ihnen angegebenen Perſon. Die Letztere war 
gleich an Ort und Stelle, und da die Leute im Hauſe vor Betrübnis 
kaum eine Hand rühren konnten, kehrte ſie das Haus, glättete das Bett, 
wuſch der Kranken Geſicht, Hände und Füße, machte ihr das Haar 
zurecht, lüftete etwas das Zimmer, räumte einige unpaſſende Gegenſtände 
weg und ordnete nun, wie oben angegeben, den Tiſch. Als der Prieſter 
in die Nähe des Hauſes kam, zündete ſie die Kerzen an, kniete nieder 
und betete mit der Kranken den ankommenden Heiland an. Der Prie⸗ 


1) Die Herrichtung und Beſorgung ſolcher Behälter mit den genannten Gegen⸗ 
ſtänden dürfte eine ſehr paſſende und lohnende Aufgabe unſerer Paramenten⸗ 
Vereine ſein. 
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ſter hatte ſchon eine geraume Zeit das Haus verlaſſen, da knieete die 
Wärterin noch mit den herbeigeeilten Nachbarsleuten im Krankenzimmer 
in ſtillem Gebete. Es dauerte keinen Monat, da war es jedermann 
erſichtlich, daß in dieſer Weiſe das Verſehen bei hellem Tage viel ge⸗ 
ziemender und unter reger und geordneter Teilnahme der Nachbarn geſchah, 
und es dachte hinfort niemand mehr daran, des Nachts den Prieſter zu 
rufen, wenn nicht plötzliche und unvorhergeſehene Not eintrat. 

Trier. J. Graach. 


Ber Jomſchatz von Trier. 


Wenn man die alten Verzeichniſſe lieſt, in denen die Reliquien, 
Altertümer und Kunſtwerke, „das Heil oder Heiligtum“, wie man früher 
ſagte, des Trierer Domſchatzes vor dem Jahre 1794 aufgezählt werden, 
und damit den gegenwärtigen Beſtand deſſelben vergleicht, erſieht man, 
daß die franzöſiſche Herrſchaft dem Trierer Dom einen unerſetzlichen Ver⸗ 
luft gebracht hat. Von den reichen und koſtbaren Reliquienſchreinen, 
von den goldenen und ſilbernen Monſtranzen und Kelchen, von den 
herrlichen Kirchengewändern, welche vor dem Einrücken der Franzoſen 
nach Koblenz und Ehrenbreitſtein geflüchtet wurden, kam nur ein kleiner 
Teil nach Trier zurück, vieles wurde verſchleudert und um Spottgeld 
verkauft, anderes ging ganz verloren, ein großer Teil wurde bei Errich— 
tung des Bistums Limburg von der Herzogl. Naſſauiſchen Regierung 
der Domkirche zu Limburg überwieſen. Infolge deſſen find die Gegen: 
ſtände, welche jetzt den Domſchatz bilden, nur gering an Zahl. Aber 
das wenige, was vorhanden iſt, zeichnet ſich durch hohen Kunſtwert, ge: 
ſchichtliche Erinnerungen oder ehrwürdige Herkunft derart aus, daß es die 
größte Beachtung verdient. 

Zwei franzöſiſche Archäologen, Barbier de Montault aus Poitiers, 
Hausprälat des Papſtes, und Léon Paluſtre, Direktor der franzöſiſchen 
Akademie für Archäologie in Tours, welche vor einigen Jahren den Domſchatz 
zu Trier eingehend ſtudirt haben, räumen ſogar in mancher Beziehung 
dieſem den Vorrang ein vor allen Kirchenſchätzen in Frankreich, Italien 

Hund Deutſchland. Darum haben dieſelben Gelehrten das große Werk, 
welches fie unter dem Titel Melanges d'Art herausgeben, mit einem 
Prachtband über den Trésor de Treves eröffnet. Mit dem Urteil der 
genannten Archäologen ſtimmt die große Anzahl der Kunſtkenner aus 
Deutſchland überein, welche in den letzten Jahren den Schatz beſichtigten. 
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Dieſe Wertihägung der Männer vom Fach und die Thatſache, 
daß dem Klerus Deutſchlands der Domſchatz vielfach wenig bekannt 
iſt, mag es rechtfertigen, wenn im Nachſtehenden die wichtigſten Gegen⸗ 
ſtände eine kurze Beſchreibung finden. Der Klerus darf ſich ja von 
niemand übertreffen laſſen im Intereſſe für dieſe Gegenſtände, welche 
der Frömmigkeit, dem Fleiß und dem Kunſtſinn der Klöſter, der Geiſt⸗ 
lichkeit, der Biſchöfe der Vorzeit das ſchönſte Zeugnis ausſtellen. Darum 
hat mit Recht der ‚Pastor bonus“ in ſein Programm auch die chriſtliche 
Kunſt aufgenommen. Vielleicht wird es möglich, nach und nach die 
Hauptwerke der Kunſt, welche in jo vielen Kirchen der Trierer Diözeje 
ſich finden, einer Beſprechung und Beſchreibung zu unterziehen. 

Einen wichtigen Teil des Domſchatzes bilden 13 Handſchriften, 
welche aus dem 8. bis 15. Jahrhundert ſtammen. Dieſelben zeigen in dem 
Texte die verſchiedenen Perioden der Schreibkunſt, und in ihrem bild⸗ 
lichen Schmuck umfaſſen ſie die ganze Entwicklung der Miniaturmalerei 
während des Mittelalters. 

1. Die älteſte Handſchrift iſt ein Evangeliarium, das nach dem über⸗ 
einſtimmenden Urteil der Archäologen dem 8., ſpaͤteſtens dem 9. Jahr⸗ 
hundert angehört. Der Text iſt ganz in lateiniſchen Majuskel-Buch⸗ 
ſtaben geſchrieben, die ſich durch Schönheit, Klarheit und Gleichmäßigkeit 
auszeichnen. Es enthält außer den 4 Evangelien, den Prologus des 
hl. Hieronymus, die Interpretatio nominum hebræorum, das Argu- 
mentum und die Capitula von jedem Evangelium. Auf zwei urſprüng⸗ 
lich freigelaſſenen Seiten iſt von ſpäterer Hand die Meſſe zu Ehren de 
hl. Potentinus und die der hhl. Felicii et Simplieii geſchrieben. Sehr 
merkwürdig iſt der beigefügte bildliche Schmuck. Derſelbe trägt in Zeich⸗ 
nung und Farbengebung den Charakter der ſogenannten iriſchen oder 
anglo⸗ſächſiſchen Kunſt, worüber Lübke in ſeinem Grundriß der Kunſtgeſchichte 
jagt: „Die iriſche Miniatur malerei tritt in der fränkiſchen Zeit um fo 
bedeutender hervor, als ſie einen ſcharfen Gegenſatz gegen die anti⸗ 
kiſirende Auffaſſung bildet und offenbar zum erſten Mal mit Eutſchie⸗ 
denheit ein nordiſch nationales Element in der chriſtlichen Kunſt zur 
Geltung bringt. Dieſes iſt aber von ſo wunderlich phantaſtiſcher Art, 
von ſo ſeltſamer Abneigung gegen die Geſetze organiſcher Bildung, daß 
ſie die menſchliche Geſtalt in ein Spiel mit kalligraphiſchen Schnörkeln auflöft 
und daſſelbe zu bunten Randverſchlingungen mit Drachen- und Schlangen⸗ 
köpfen verwendet. Die reichſte Erfindungskraft ſcheint hier lediglich da⸗ 
zu benutzt, um der natürlichen Bildung organiſcher Weſen auszuweichen 
und die Linien in ſtets neue phantaſtiſche Verſchlingungen ausweichen 
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zu laſſen.“ Am auffallendſten tritt in unſerem Kodex dieſe von Lübke 
ſo zutreffend geſchilderte Kunſtweiſe hervor in einer menſchlichen Figur, 
an welcher die Symbole der 4 Evangeliſten, die Adler⸗Flügel, die Füße 
des Menſchen, des Löwen und des Ochſen vereinigt ſind. Auch an den 
Bildern der Evangeliſten Markus und Lukas, welche in Blattgröße mit 
ihren Symbolen dargeſtellt ſind, findet ſich die wunderlich phantaſtiſche 
Art und in den Umrahmungen die Schnörkel mit Tierfiguren. Die 
Initialen beſtehen aus Fiſchen und Vögeln in den ſeltſamſten phanta⸗ 
ſtiſchen Umbildungen. An andern Bildern des Manuſkriptes zeigt ſich 
der Einfluß auch der antiken Kunſt, ſo an zwei Engelsgeſtalten, welche 
vor dem Matthäus⸗Evangelium eine Tafel halten mit der Inſchrift: 
Incipit Evangelium Jesu Christi secundum Mattheum. Ferner an 
der originellen Umrahmung der 10 Euſebianiſchen Canones. Dieſelbe 
beſteht aus 4 kleineren Arkaden, die von einem großen Bogen umſchloſſen 
ſind, in deſſen Mitte jedesmal in Medaillonform eine Apoſtelfigur an⸗ 
gebracht iſt. In den Ecken über dem großen Bogen ſtehen auf jeder 
Seite zwei Vögel, Pfaue, Enten, Reiher und andere. Alle Bilder ſind 
mit dünner Aquarellfarbe ausgeführt und meiſt dunkel gehalten. Wo⸗ 
her die merkwürdige und koſtbare Handſchrift wohl ſtammen mag? Viel⸗ 
leicht aus einem Kloſte . zu. fibrordus, von dem ein Evangeliarium 
mit ähnlichen Bildern in der Pariſer Bibliothek aufbewahrt wird. Der 
fleißige Schreiber des Codex, der wohl manches Jahr brauchte, bis 
er an den Schluß ſein „Explicit Evangelium Sti Joannis — Feliciter. 
Deo Gratias“ ſetzen konnte, hat auf dem Rande mehrerer Blätter ſeinen 
Namen beigefügt: „Thomas seripsit“, heißt es da, und neben dem 
dritten Apoſtelbild ſteht wieder Thomas, über feinen Aufenthaltsort, 
ſein Kloſter ſchweigt er leider. Auf das erſte Blatt hat er den ſchönen 
Spruch geſchrieben: 

Seriptori vita æterna 

Legenti pax perpetua 

Videnti felicitas perennis 

Habenti possessio cum salute. 

Amen. Deo Gratias. 

Ora pro me. Dominus tecum. 

2. An Alter kommt dem unter 1. beichriebenen Evangeliarium am 
nächſten ein Manuſkript, das den Namen Codex Sti Simeonis trägt. 
Der Name rührt nach der Überlieferung daher, daß der hl. Simeon, 
der lange Zeit im Kloſter Tholey und mehrere Jahre als Reelusus bei 
der ſpäter durch Erzbiſchof Poppo in eine Kirche umgewandelten Porta 
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nigra lebte und 1035 ſtarb, dieſes Buch zu frommer Leſung benutzt und 
wahrſcheinlich auch ſelbſt geſchrieben habe.!) 

Das Manufkript, in griechiſchen Majuskeln ſchön und gleichmäßig 
geſchrieben, enthält Stücke der h. Schrift, vorzugsweiſe aus den prophe⸗ 
tiſchen Büchern nach der Überſetzung der Septuaginta. Da der hl. Simeon 
im Jahre 1035 geſtorben iſt, dürfte die Handſchrift ſpäteſtens dem Ende 
des 10. Jahrhunderts angehören.?) Dieſelbe wurde bis zum Ende des 
vorigen Jahrhunderts in der nach dem Heiligen benannten Simeonskirche 
aufbewahrt und als Reliquie verehrt. Der Holz⸗Einband, in ſpäterer 
Zeit mit rotem Sammt überzogen, war früher reich verziert, wie alte 
Notizen berichten, und die noch auf dem Deckel vorhandenen Löcher be: 
weiſen. Jetzt iſt von dem alten Schmucke nur noch eine kleine, ſehr 
wertvolle Elfenbeintafel übrig. 

Die Tafel wird für eine früh⸗romaniſche Arbeit gehalten und hat 
übereinander in zwei Feldern in kräftigem Relief die Darſtellungen der 
Aufopferung Jeſu im Tempel und der Taufe Jeſu im Jordan. 

Der Tempel von Jeruſalem iſt im oberen Feld als eine Kirche mit 
drei Schiffen angedeutet. Unter dem Hauptbogen befindet ſich ein Altar 
aus einem niedrigen, viereckigen Stein beſtehend, der an der vorderen 
Seite ein Kreuz zeigt. Links von dieſem Altar ſteht Maria in Schleier 
und Mantel, ſie reicht mit ausgeſtreckten Armen dem greiſen Simeon 
das Jeſukind. Dieſes iſt in eine lange Tunika gehüllt und hält in 
der Linken ein Buch an die Bruſt gedrückt, die Rechte iſt zum Segnen 
erhoben. Simeon, auf der rechten Seite des Altares ſtehend, iſt als 
Greis abgebildet, die Hände, welche er dem göttlichen Kind entgegen⸗ 
ſtreckt, hält er aus Ehrfurcht mit dem Mantel bedeckt. Hinter Simeon 
erſcheint der hl. Joſeph mit den zwei Opfertauben, neben Maria ſteht 
die Prophetin Anna, in der Linken hält ſie ein Buch, die Rechte er⸗ 
hebt ſie mit einer Bewegung, welche ihr Staunen ausdrücken ſoll. Der 
Künſtler wollte offenbar auf die Prophezeiungen hinweiſen, welche Anna 
ſo oft betrachtet hat und die ſie hier voll heiliger Verwunderung erfüllt ſieht. 
Alle Figuren haben den Nimbus, das Jeſuskind denſelben in Kreuzform. 

1) Auf dem letzten Blatte enthält der Kodex in griechiſcher Kurſivſchrift die 
Notiz: „Labretius, Mönch von Sinai, Palaeologus, am 21. Dez. 1585“. Dieſe 


Notiz dürfte mit der oben wiedergegebenen Tradition über die Herkunft des Kodex 
nicht leicht vereinbar ſein; gegen das Alter desſelben kann jedoch daraus nichts 
geſchloſſen werden. 

2) Dr. Steininger, Profeſſor der Exegeſe im Prieſterſeminar zu Trier, hat 
dieſelbe im Auftrage des Biſchofs von Hommer 1833 edirt unter dem Titel: Codex 
S. Simeonis exhibens Lectionarium Ecclesiae Graecae. 
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Die ganze Darſtellung iſt umgeben von einer Schrift in auffallend 
ſchönen und reinen Majuskeln: In templum Dominus Simeonis fertur 
ab ulnis. 

Das untere Feld enthält die Darſtellung der Taufe Jeſu im Jor⸗ 
dan. Rechts und links in der Ecke ſind zwei Figuren, die aus Urnen 
Waſſer ausgießen, es ſind die Perſonifikationen des Jordan. Den oft 
vorkommenden Gebrauch, die Flüſſe zu perſonifiziren, hat die chriſtliche 
Kunſt der antiken entnommen. Jeſus ſteht entkleidet in den Fluten 
des Jordan, er hat auch hier den Nimbus mit eingezeichnetem Kreuz, 
über ihm ſchwebt die Taube. Johannes, mit der gegürteten Tunika 
und dem Mantel bekleidet, ſteht am Ufer, die Rechte hat er zum Tau⸗ 
fen erhoben. Rechts vom Heiland ſchweben zwei Engel, die ein ausge⸗ 
breitetes großes Tuch tragen, links iſt ein Engel ſichtbar mit der Tunika 
des Herrn. Auch hier umſchließt das Ganze ein Schriftband: Abstersit 
Christi baptismus erimina mundi. 

Wenn auch bei einzelnen Figuren ſich eine ungelenke Zeichnung 
kundgibt, und nicht in allem die richtigen Verhältniſſe gewahrt ſind — 
beſonders ſind bei den meiſten Figuren die Köpfe zu groß —, ſo zeigt 
doch die ganze Darſtellung eine wohlthuende Friſche und Lebendigkeit in 
der Bewegung und nötigt uns, das Können des alten Künſtlers zu achten 
und zu ſchätzen. 

Im Anſchluß an dieſes koſtbare Andenken vom hl. Simeon mag ein 
zweites Erwähnung finden, das ſich im Domſchatz befindet. Es iſt eine 
Kopfbedeckung, eine Art Mütze, welche der hl. Simeon getragen hat. 
Dieſelbe wurde bis zur Säkulariſation mit den anderen Reliquien in 
der Michaelskirche im Simeonsthor aufbewahrt und von den Bewohnern 
Triers verehrt. Kopfleidenden legte man fie unter Anrufung des Heiligen 
auf. Sie iſt aus Kameelhaaren verfertigt, hat eine runde, ſpitz zulau⸗ 
fende Geſtalt. Auf einem alten Siegel der Stadt⸗Bibliothek mit der 
Umſchrift „Sigillum Sancti Simeonis Greci“ iſt der Heilige mit dieſer 
Mütze abgebildet; in der Rechten trägt er ein Buch, in der Linken eine 
Palme. Hier mag auch die Bemerkung Platz finden, daß die Gebeine 
des hl. Simeon mit denen ſeines Gönners, des Erzbiſchofs Poppo, im 
Jahre 1803 in die Kirche St. Gervaſius in Trier übertragen wurden. 

Trier. J. Hulley. 

(Sortjegung folgt:) 
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Aubriziſtiſches zum Aſchermittwoch. 


Die Segnungen, welche an beſtimmte Tage geknüpft und im Miſſale 
an dieſen Tagen ſelbſt vor der hl. Meſſe vorgeſehen find, bilden einen 
integrirenden Beſtandteil der betreffenden liturgiſchen Tagesfeier; es ſind 
dies die Kerzenweihe am 2. Februar, die Aſchen- und Palmenweihe an 
den nach dieſen Segnungen benannten Tagen und die Weihe des Tauf— 
waſſers am Karſamstag und der Vigil von Pfingſten. Dieſelben kön⸗ 
nen daher weder auf einen andern Tag verlegt, noch auch an den be— 
ſtimmten Tagen von der hl. Meſſe getrennt werden; ſie ſind, wie es im 
Miſſale vorgezeichnet iſt, unmittelbar vor der hl. Meſſe und zwar von 
demjenigen Prieſter vorzunehmen, der dieſe celebrirt. Die kirchlichen 
Beſtimmungen machen nur für den Disözeſan-Biſchof eine Ausnahme, 
der die Weihe vornehmen kann, ohne im Anſchluß daran die hl. Meſſe 
feiern zu müſſen. 

Wie vor der Austeilung der Kerzen und der Palmen zuerſt der 
funktionirende Prieſter eine Kerze und einen Palmzweig empfängt, fo 
ſoll auch ihm zuerſt die geweihte Aſche aufgeſtreut werden. Er empfängt 
dieſelbe, wenn ein anderer Prieſter gegenwärtig iſt, von dieſem (wenn 
mehrere zugegen ſind, von dem dignior sacerdos), der bekleidet mit 
dem Chorrock, aber ohne Stola auf die obere Altarſtufe getreten iſt; 
er ſelbſt ſteht dabei vor der Mitte des Altares auf dem Suppedaneum 
zum Volke hingewandt und verneigt ſich vor dem Prieſter, der ihm die 
Aſche gibt und dazu das Memento homo ete. ſpricht. — „it kein anderer 
Prieſter gegenwärtig“, ſagt die Rubrik, „ſo ſtreut ſich der Celebrant ſelber 
die Aſche auf das Haupt, ohne etwas zu ſprechen“; in dieſem Falle aber 
ſoll er „vor dem Altare“ d. i. (nach Weiſung des „Memoriale Rituum‘) 
super suppedaneo in medio knieen. In dem einen, wie in dem andern 
Falle muß das Aſchengefäß in die Mitte des Altares geſtellt ſein. — 
Während der Segnung befindet ſich dasſelbe ‚in altari inter Missale et 
cornu Epistole‘ (Mem. Rit.). 

Während der Chor die beiden Antiphonen und das Reſponſorium 
ſingt und nach Bedürfnis dieſelben wiederholt, nimmt der Celebrant 
ſtehend und entblößten Hauptes, und zwar, wie das „‚Memoriale“ vor: 
zeichnet, an der Epiſtelſeite beginnend die Austeilung an die Miniſtranten, 
den Klerus und das Volk vor, welche alle knieend, erſtere an den 
Altarſtufen, letzteres an den Chorſchranken die Aſche empfangen. — 
Werden dieſe Gebetsteile nicht vom Chor rezitirt, ſo begiebt ſich der 
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Celebrant, nachdem er ſich die Aſche gegeben hat, wieder zum Miſſale 
und lieſt ſelber die Antiphonen und das Reſponſorium; darnach erſt 
teilt er die Aſche aus und kehrt dann zum Miſſale zurück, um die Feier 
mit der Oration Concede nobis zu beſchließen. — Soll die Austeilung 
der Aſche etwa erſt nach der Meſſe ſtattfinden, ſo hat der Celebrant 
nichtsdeſtoweniger die Aſche gleich nach ihrer Segnung ſich ſelbſt zu 
geben oder von dem Prieſter zu empfangen und ſie auch dieſem 
aufzuſtreuen und darnach ſogleich auf der Epiſtelſeite die Antiphonen 
und das Reſponſorium ſowie das Schlußgebet zu ſprechen. Ein Dekret 
der Riten⸗Kongregation vom 16. März 1833 beſagt: Sacerdos, expleta 
Missa privata, potest quidem cineres distribuere, non tamen sibi— 
metipsi imponere. Die Austeilung der ſo geweihten Aſche kann dann 
auch durch andere Prieſter zu wiederholten Malen geſchehen; die Anti⸗ 
phonen, das Reſponſorium und die Oration werden dann nicht wiederholt. 
In den Kirchen, welche zum feierlichen Chordienſt verpflichtet ſind, 
in denen darum die Weihe und Austeilung der Aſche mit der Convenkual⸗ 
oder Hauptmeſſe verbunden ſein muß, kann mit Rückſicht auf die 
Gläubigen, welche in der Frühe dem hl. Dienſte beiwohnen, eine Aſchen⸗ 
weihe bereits in Verbindung mit einer frühen Privatmeſſe und die Aus⸗ 
teilung, wie oben angegeben, wiederholt ſtattfinden. Während nämlich 
die übrigen, zur liturgiſchen Tagesfeier gehörenden Weihen an ihren 
Tagen in jeder Kirche nur einmal zu vollziehen ſind, ſteht einer Wieder⸗ 
holung der Aſchenweihe, ſofern es ſich um ein den Gläubigen zu 
ſpendendes Sakramentale handelt, weder ein Bedenken, das aus dem 
Charakter der Feier ſich ergäbe, noch ein rubriziſtiſches Verbot entgegen. 
Selbſtverſtändlich kann dieſelbe Aſche, welche in der Frühe geſegnet wurde, 
nicht auch bei dem Hauptgottesdienſte zur Weihe verwendet werden. 
Eine beſtimmte Weiſe, wie die Aſche ausgeteilt werden ſoll, iſt im 
Miſſale nicht angegeben. Hierzulande iſt es allgemeiner Gebrauch, daß 
der Prieſter mit dem Daumen ein „Aſchenkreuz“ den Laien auf die 
Stirne und den Geiſtlichen auf die Tonſur zeichnet. In einzelnen 
Diözeſen iſt es üblich, die durchfeuchtete Aſche mit einer Art von Kreuz: 
Stempel den Gläubigen auf die Stirne zu drücken; dieſer Ritus erſcheint 
einigermaßen befremdlich und mit der Weiſung der Riten⸗Kongregation 


(vom 23. Mai 1603) nicht vereinbar, wonach die Aſche trocken und als 


Staub, nicht aber „in modum luti“ verwendet werden ſoll. Eine Weiſe, 
die gegenüber Kloſterfrauen, welche die Stirne verhüllt haben, und 
Frauensperſonen überhaupt ſich als die paſſendſte erweiſen dürfte, gibt 
de Herdt (S. Lit. praxis, 3, n. 20, 6) an: Celebrans distribuit cineres 
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eos accipiendo inter pollicem et indicem dextrae manus eosque 
spargendo in modum crucis juxta verticem capitis super capillos, 
dicendo: Memento homo. Mulieribus etiam imponendi sunt super 
capillos, qui apparent juxta frontis extremitatem. — Daß die Aſche 
in Kreuzesform aufgeftreut werde, hat das „Memoriale Rituum“ dadurch 
gutgeheißen, daß es dem alleinſtehenden Prieſter vorſchreibt: sibi ipsi 
cineres in modum crucis imponit in capite nihil dicens; dadurch läßt 
ſich unſer „Aſchenkreuz“ auch rubriziſtiſch rechtfertigen. 

Die Aſche, welche übrig bleibt, ſoll in das Sakrarium gegoſſen 
werden; dieſelbe etwa zu wiederholter Segnung und zum erneuten Ge⸗ 
brauch für das folgende Jahr aufzubewahren [factum est], entſpricht weder 
dem Weſen dieſer Segnung, welche über neue, ungeweihte Aſche zu ſpre⸗ 
chen iſt, noch auch der Vorſchrift der Kirche, wonach die zu weihende 
Aſche aus den am Palmſonntage des Vorjahres geſegneten Zweigen ge⸗ 
wonnen werden ſoll. 


Trier. K. Schrod. 


Ecce nunc tempus acceptabile‘ (2 Cor. 6, 2). 
(Nach einer Aſchermittwochspredigt des ſel. Albertus Magnus.) 


Wem zur Beſorgung eines wichtigen Geſchäftes ſich eine geeignete 
Zeit darbietet, der beſorgt es, falls er weiſe iſt, ohne Aufſchub, zumal 
wenn die Zeit kurz bemeſſen iſt. Das iſt der Fall in der Faſtenzeit. 

I. Ecce nune tempus acceptabile. Für drei Dinge ift 
dieſe Zeit geeignet. 

1. Es iſt die Zeit, da in der Natur alles keimt und ſprießt; 
keine Wurzel und kein Kräutchen gibt es, die, wofern ſie nicht ganz ab⸗ 
geſtorben ſind, nicht wenigſtens wieder zu grünen verſuchten. — Gute 
Werke, Gebete, Faſten und Almoſen, das iſt's, was wir jetzt hervor⸗ 
bringen müſſen. Würde ſich jetzt keinerlei gute Regung in uns zeigen, 
dann wehe uns, dann gilt an uns das Wort der Apokalypſe: „Man 
ſagt, du ſeieſt lebendig, in Wirklichkeit biſt du tot.“ 

2. Es iſt die Zeit, da der Kranke wieder zu hoffen beginnt und 
wohl auch Erleichterung und Beſſerung verſpürt. — Die Krankheit der 
Seele iſt die Sünde; die Arznei die Buße. Dieſe Arznei iſt zwar 
a) bitter; denn es ſchmerzt die Reue, es beſchämt die Beicht, die Genug⸗ 
thuung iſt oft mühevoll: allein nicht deshalb dürfen wir ſie abweiſen. 
Wem ein Splitter im Fleiſche ſitzt oder gar ein Pfeil, der wird den 
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kurzen Schmerz ihrer Beſeitigung lieber wollen, als die andauernde 
Qual, die ihr Verbleiben verurſachen würde. „Der Allerhöchſte hat 
geſchaffen die Heilmittel, und ein kluger Mann wird ſie nicht von ſich 
weiſen.“ (Sir. 38, 4.) Einer bittern Arznei pflegen wir b) ihre Bitter⸗ 
keit zu benehmen, indem wir ſie wohl in Süßigkeiten einhüllen und 
mutig und ohne zu kauen herabſchlucken. Verſüßen wir uns die Buße, 
denken wir nicht ſo ſehr an das Beſchwerliche und Beſchämende derſelben, 
als vielmehr an ihre köſtlichen Wirkungen, den Frieden des Herzen und 
die ewigen Freuden. Die Arznei nehmen wir c) nicht nach unſerm Gut: 
dünken, ſondern ganz nach der Anweiſung und Vorſchrift des Arztes. 
Der Arzt der Seelen iſt der Prieſter. Gott hat ihn beſtellt. Hören wir 
auf ſein Wort. „Ehre dem Arzt, denn ihn hat geſchaffen der Allerhöchſte.“ 
(Sir. 38, 1.) 

3. Es iſt die Zeit, da in unſern Weinbergen der Rebſtock von allem 
überflüſſigen Holze befreit wird; überflüſſiges Holz würde jhädlih und 
verderblich werden. — Was wir beſeitigen müſſen, iſt, was uns in Zu⸗ 
kunft hinderlich ſein würde, gute Werke zu üben, und was uns vielleicht 
gar abermals der Krankheit der Sünde anheimfallen ließe: böſe Geſell⸗ 
ſchaft und jegliche Gelegenheit zur Sünde. Wohlan, „wenn dein Auge 
dich ärgert, u. ſ. w.“ 

II. Ecce nunc tempus acceptabile. Alſo ohne Aufſchub! 

1. Kurz iſt die Zeit. Der Wanderer, welcher in kurzer Zeit einen 
weiten Weg zurücklegen muß, und am Ziele ſein will, ehe die Thore 


geſchloſſen ſind, überläßt ſich nicht dem Schlaſe ſondern erhebt ſich von 


ſeinem Lager, ſo früh er kann. — Der Weg zum Himmel iſt weit. Und 
wie raſch können die Thore geſchloſſen werden! Wie raſch kommt der 
Tod! Merkwürdig! Gewöhnlich ſind es gerade die Sünder, die ſich 
ein langes Leben verſprechen; und doch, welcher Baum wird eher um⸗ 
gehauen werden: der fruchtbare oder der unfruchtbare? „Sieh, drei Jahre 
ſind es, daß ich komme, Frucht zu ſuchen an dieſem Baume, und ich 
finde keine. Hau ihn um! Wozu nimmt er noch den Boden ein?“ 

2. Dieſe Zeit iſt beſonders reich an Gnaden und Segnungen. Ein 
Weinberg oder Garten, der nicht bebaut und gepflegt wird, hat keine 
Schuld, wenn er keine Frucht bringt. — Aber wir! Wie zahlreich und 
wie eindringlich ſind gerade jetzt Gottes Ermahnungen. Alles predigt 
jetzt Buße und Beſſerung, laut und ergreifend vor allem die Seufzer, 
die Thränen, das Blut des Sohnes Gottes. Und die Sakramente! 
Fürwahr, „was hätte ich noch thun ſollen meinem Weinberge, und that 
es nicht?“ (Iſ. 5, 4). 
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Alſo „da gelegene Zeit iſt, wollen wir Gutes thun“ (Gal. 6, 10); 
und „was immer zu vollbringen vermag deine Hand, thu es ſofort“ 
(Pred. 9, 10). 

Trier. P. Einig. 


Margareta Bosco, die Mutter Bon Boscos. 


Es gibt wohl nicht manchen einigermaßen gebildeten Katholiken, 
ſicher keinen katholiſchen Prieſter, der nicht den heldenmütigen Apoſtel 
der verlaſſenen Jugend, den guten, lieben Don Bosco ſelig aus Turin 
kannte. Ihn kennen heißt aber ihn verehren, bewundern, lieben. 
Der deutſche Katholik, der über Don Bosco ſelbſt etwas Näheres er⸗ 
fahren will, findet eingehendere Nachrichten in den bezüglichen Schriften 
von d'Eſpiney, du Bois, Janſſen und Mehler. !) Auch haben 
faſt alle katholiſchen Zeitſchriften und Zeitungen mehr oder minder genaue 
Nachrichten über Don Bosco gebracht, aus Anlaß ſeines im vorigen 
Jahre ſtattgehabten Hinſcheidens. 

Ueber ſeine Mutter Margareta Bosco iſt in Deutſchland 
noch wenig bekannt; und doch, wie man den hl. Auguſtin nicht ohne 
ſeine hl. Mutter Monika denken kann, ſo wird man auch in der Folge 
Don Bosco nicht ohne ſeine opfermutige und fromme Mutter Margareta 
denken können. „Wenn wir Margareta Bosco kennen, ſo 
ſagt Lemoyne mit Recht, wird die Erſcheinung Don Bos cos 
uns minder in Erſtaunen ſetzen.“ Wir freuen uns daher, unſeren 
Leſern eine demnächſt erſcheinende deutſche Ueberſetzung des Lebensbildes 
dieſer merkwürdigen Frau anzeigen zu können.?) 

1) Die Schrift von d'Eſpiney iſt bei Schöningh in Paderborn, die von du 
Bois bei Kirchheim in Mainz in deutſcher Bearbeitung erſchienen, Janſſens 
Schriftchen in der Miſſionsdruckerei zu Steyl. von Mehler iſt u. a. ein Schriftchen 
in Köln bei Bachem erſchienen; auch bringt der Regensburger Marienkalender für 
1889 ein kurzes Lebensbild Don Boscos von demſelben. — Beſonders ſei aufmerk⸗ 
ſam gemacht auf die vor einigen Wochen ausgegebene zehnte Auflage des franzö⸗ 
ſiſchen Originalwerkes von Dr. d'Eſpiney. Dasſelbe enthält eine große Menge bis 
dahin unbekannter Züge und wunderbarer Einzelheiten aus dem Leben Don Boscos. 
Es iſt mehr als doppelt ſo umfangreich wie die frühere Ausgabe und die ſaleſianiſche 
Buchdruckerei in Nizza hat das Werk auf das herrlichſte ausgeſtattet. — Auch die 
herrliche Leichenrede des Kardinals und Erzbiſchofs Alimonda ven Turin (Jean 
Bosco et son siècle) verdient eindringlichſte Empfehlung für alle, die ſich über Don 
Boscos Bedeutung belehren wollen. 

2) Margareta Bosco, die Mutter Don Boscos, von J. B. Lemoyne, ſale⸗ 
ſianiſchem Prieſter. Ein Vorbild für chriſtliche Frauen und Jungfrauen, insbeſondere 
für Mütter und Erzieherinnen. Verlag der Baulinus. Druckerei in Trier. (Der Ertrag 
der deutſchen Ausgabe iſt zur Unterſtützung der Liebeswerke Don Boscos beſtimmt.) 


. 
> 
1 
4 
4 
— 
| 
* 
we 
1 
* 
* 
+ 
Im 
* 
b 
7 


Zu 


8 
> 
% 


126 Margareta Bosco, die Mutter Don Boscos. 


Die italieniſche Original⸗Arbeit rührt von einem ſaleſianiſchen Prieſter 
des Oratoriums zum hl. Franz von Sales zu Turin her, der unter der 
mütterlichen Leitung der „Mama Margherita“ in den vierziger und 
fünfziger Jahren ſeine Erziehung bei Don Bosco erhielt, und daher 
über den wichtigen Aufenthalt Margaretas im Oratorium als Augen⸗ 
zeuge berichtet. Uebrigens ſtanden ihm außerdem über dieſe Zeit wie 
über ihr früheres Leben die Ausſagen ihres Sohnes Don Bosco, ſowie 
zahlreicher anderen Zeugen zur Verfügung. Nach der italieniſchen Aus⸗ 
gabe, welche 1886 (in der Libreria Salesiana zu Turin) erſchien, ward 
eine franzöſiſche Bearbeitung veranſtaltet, welche bereits in zwei Auflagen 
in der ſaleſianiſchen Buchdruckerei zu Lille erſchienen iſt, und welche ihre 
italieniſche Vorlage an Reiz und Anmut der Darſtellung wohl noch 
übertrifft. Der deutſche Ueberſetzer hat, wie er in der Vorrede bemerkt, 
ſich im ganzen der franzöſiſchen Bearbeitung angeſchloſſen, und nur hier 
und da, wo es ihm angezeigt ſchien, Einzelheiten aus der italieniſchen 
Ausgabe herüber genommen. 

Margareta Bosco ward geboren am 1. Auguſt 1788 zu Capriglio 
(in der Gemeinde Aſti), als Tochter der Landleute Melchior Ochiena und 
Dominica Boſſone. Nach muſterhaft verlebtem Kindes: und Jungfrauen⸗ 
Alter verheiratete ſie ſich auf den Wunſch ihrer Eltern am 6. Juni 
1812 mit dem Witwer Franz Bosco, der bereits ein Söhnchen aus 
erſter Ehe hatte. Gott ſchenkte ihr zwei Söhne: Joſeph, im Jahre 1813 
geboren, und den ſpäter ſo berühmten Johannes, am 15. Auguſt 1815 
geboren. Ihr Gatte, ein muſterhaft braver und fleißiger Ackersmann, 
ward ihr am 12. Mai 1817 in der Blüte der Kraft und des Alters 
durch eine Lungenentzündung plötzlich entriſſen. Nun lag der jungen 
Witwe, die ſich trotz mehrfacher, vorteilhafter Bewerbungen nicht wieder 
verehelichte, die ſchwere Aufgabe ob, ihre drei Kinder zu erziehen, eine 
alte Schwiegermutter zu verpflegen, und die mühſamen, umfangreichen 
Arbeiten ihrer mäßig großen Ackerwirtſchaft ſelbſt zu beſorgen. Es iſt 
wahrhaft ergreifend, zu ſehen, wie die ſtarkmütige, fleißige und fromme Frau 
ſich abmüht mit Säen und Mähen, Kaufen und Verkaufen, mit Schalten 
und Walten im Hauſe, mit der Verpflegung der kränklichen Schwieger⸗ 
mutter, und wie ſie dabei aus ihren Kindern Engel des Gehorſams, der 
Frömmigkeit und Unſchuld zu erziehen weiß. Wahrlich, man möchte 
ihr Vorbild allen Müttern und Erzieherinnen als einen Spiegel vorhalten. 

Sie hatte die Freude, in dem ausnehmend begabten jüngeren Sohne 
Johannes eine tiefe Neigung für den geiſtlichen Stand aufkeimen zu ſehen. 
Aber welches Sorgen und Mühen koſtet es ihr, dem geliebten Johannes 
die vom Himmel ihm beſchiedene Laufbahn möolich zu machen. 
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Als endlich der Sohn ſeine erſte hl. Meſſe feierte, am 5. Juni 
1841, da war die Freude der Mutter groß; aber gewiß nicht darum, 
weil ſie etwa gedachte, bei dem geiſtlichen Sohne eine angenehme Ver⸗ 
ſorgung für ihre alten Tage zu finden. „Du wirſt jeden Tag für mich 
beten, ſo lange ich lebe, und auch wenn ich tot bin, das weiß ich; und 
damit iſt's mir genug. Im übrigen mache dir nicht die geringſte 
Sorge um deine Mutter, ſondern denke nur an das Heil der Seelen.“ 

Don Bosco tritt zur weiteren Ausbildung für ſeinen geiſtlichen 
Beruf in die Anſtalt vom hl. Franz von Aſſiſi zu Turin ein, und ſchon 
im Dezember desſelben Jahres führt die Vorſehung ihm ſeine erſten 
armen Zöglinge zu, mit deren Aufnahme die Thätigkeit ſeines ganzen 
Lebens ihre entſcheidende Richtung erhielt. 

Nach ſeinem Austritt aus dem Hauſe des hl. Franz von Aſſiſi übernahm 
Don Bosco die Stellung eines geiſtlichen Direktors an einem von der Gräfin 
Barolo gegründeten Rettungshauſe für arme Mädchen und einem damit 
verbundenen Krankenhauſe. Aber die Gräfin Barolo hielt Don Boscos 
Thätigkeit bei ſeinen armen Burſchen zuletzt für unverträglich mit ſeiner 
Stellung an ihrer Anſtalt. Sie ſtellte ihn vor die Wahl, entweder ſeine 
lärmende Knabenſchar zu entlaſſen oder die Stelle an ihrem Rettungs⸗ 
und Krankenhauſe aufzugeben. Don Bosco ſchwankte nicht lange; er 
entſchied ſich für das letztere, weil die Gräfin leicht einen neuen Direktor 
finden könne, ſeine Knaben aber der alten Verwahrloſung preisgegeben 
ſein würden, wenn er ſie von ſich wieſe. Um dieſelbe Zeit häuften ſich 
eine ganze Reihe von weiteren Unfällen auf dem Haupte des armen Don 
Bosco, Unfälle, die den Mutigſten hätten zaghaft machen und zur Ver⸗ 
zweifelung an ſeinem Unternehmen führen können. Er ward von einem 
Ort zum andern verwieſen, und ſah ſich wiederholt längere Zeit genötigt, 
ſeine Kinder unter freiem Himmel Beicht zu hören und zu unterrichten. 
Endlich gelingt es Im, einige Räume zu mieten. Aber da wirft ihn die 
Ueberanſtrengung und die Sorge aufs Krankenlager. Nach feiner Ge: 
neſung muß er auf die ſtrenge Vorſchrift des Arztes in die Heimat, 
um ſich zu erholen. 

Nach einigen Monaten kehrt er nach Turin zurück. Da er keine 
Anſtellung mehr hatte, ſo bezog er auch keinerlei Einkommen. Er mußte 
jetzt ſelbſt für Wohnung und Verpflegung ſorgen. Dazu bedurfte er 
einer Wirtſchafterin. Aber wer hätte ihn in ſeine Armut begleiten 
ſollen? Das that ſeine gute Mutter Margareta, trotzdem ſie bereits 
ein Alter von 58 Jahren hatte. 

Es war in der That ein heldenhafter Entſchluß der frommen Frau, 
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das Haus ihrer Altersruhe, die liebenswürdige Sorgfalt, die ihr in der 
Familie ihres erſtgebornen Sohnes gewidmet ward, dran zu geben, um 
he in ihren alten Tagen nochmals mit ihrem geiſtlichen Sohne in ein 
unabſehbares Meer von Sorgen und Arbeiten für die verlaſſene Jugend 
hineinzuſtürzen. Man möchte gleich die ganze überaus anziehende und 
rührende Geſchichte erzählen; indes wollen wir dem Schriftchen nicht 
vorgreifen, und es dem Leſer überlaſſen, dieſem ſelbſt weitere Nachrichten 
zu entnehmen. Nur die Mitteilung einer kurzen Probe ſei uns geſtattet. 

„Margareta ſitzt in einer Ecke und näht ohne Aufhören. 

„An einem ſchlechten Tiſche verſucht ein Kind zu ſchreiben und voll⸗ 
führt ſein Gekritzel; ihm zur Seite ſind eine Anzahl Schüler mit dem 
Lernen ihrer Lektion beſchäftigt; ein zukünftiger Geigenkünſtler kratzt auf 

ſeiner Geige; um ein Licht herum ſitzt ein Kreis von Sängern und 
ſtrengt ſich an, die Noten zu treffen. 

„Don Bosco ſteht am Herde und wacht über den Kochkeſſel, der 
auf dem hellen Feuer brodelt. Seinen ſchwarzen geiſtlichen Rock ſchützt 
er gegen das Aufſpritzen durch eine große Schürze; auf dem Arme hat er eine 
Hoſe, die er zurechtſchneidet oder ausbeſſert; zuweilen wendet er ſich um, 
um den Sängern, die aus dem Ton geraten ſind, wieder drauf aufzuhelfen; 
mit dem Kochlöffel, den er zum Umrühren der Polenta braucht, ſchlägt 
er dabei den Takt. 

„Glückliche Tage, geſegnete Tage! So war das Ora— 
lorium in jenen Zeiten.“ 

Das Schriftchen, das zum Beſten der Werke Don Boscos heraus⸗ 
gegeben wird, ſei namentlich als Geſchenk für Mädchen und Frauen auf 
das wärmſte empfohlen. Es bietet einen ſehr anziehenden Leſeſtoff und 
zugleich eine Menge heiliger Anregungen zur Tugend, beſonders für das 
weibliche Geſchlecht. Außerdem trägt der Käufer auch ein Scherflein zu 
jenen großartigen, heiligen Liebeswerken Don Boscos bei, welche in 
unſerem Zeitalter des Unglaubens und der Selbſtſucht, den unvergleich⸗ | 
lichen Liebesmut, die herrliche, ſtrahlende Lebenskraft der katholiſchen 
Kirche in der alten wie in der neuen Welt jo eindringlich verkünden. 


Mitteilungen. 
Archivalien zur Einführung der Reformation in den Erz⸗ 
ſtiften Mainz und Trier. Ganz beſonders verhängnisvoll für den Unter⸗ 
ang der katholiſchen Religion in einem anſehnlichen Teile der Erzbistümer 
ainz und Trier erwies ſich der Regierungsantritt des Kürfürſten Friedrich III., 
zubenannt „der Fromme“. Denn er war es, welcher, getragen von kalvi⸗ 
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niſcher Unduldſamkeit, die letzten, feſten Stützen des religiöſen Lebens, die 
Klöſter, innerhalb weniger Jahre aufhob, zu geſchweigen der anderen Mittel, 
welche zur Einführung der kalviniſchen Lehre ihm dienlich ſchienen.) Abge⸗ 
ſehen davon, daß er ſich vermöge des Grundſatzes cujus regio, illius et re- 
ligio die Befugnis beilegte, Religionsänderungen in den eigentlichen Kur⸗ 
landen vorzunehmen, dehnte er dieſe Anderungen auch auf die Kondominien 
aus, wo ihm die alleinige Herrſchaft nicht zuſtand. In dieſen Gebieten ge— 
riet er in Mißhelligkeiten nicht bloß mit katholiſchen Fürſten, ſondern auch mit 
lutheriſchen, welche Friedrichs Kalvinismus verabſcheuten. Das zeigte ſich 
* gegenüber den Markgrafen von Baden, welche mit Kurpfalz in das reiche 

be der ehemaligen Grafſchaft Sponheim (vordere Grafichaft 233 mit 
Kreuznach, hintere mit Starkenburg) eingetreten waren. ) 

Als Markgraf Bernard III. von Baden (1515—1536) mit Tod abgegangen 
war, kamen die minderjährigen Söhne Philibert und Chriſtoph unter die Vor⸗ 
mundſchaft des Herzogs Wilhelm IV. von Bayern. Daher kommt es, daß in 
das königl. bayr. Reichsarchiv zu München viele Verhandlungen und andere 
das badiſche Haus betreffende Schriften gelangten, jo 18 Bde. Korreſpondenz, 
welche die Zeit von 1425 —1605 umfaſſen. Davon gibt Tomus D (von 
1566-1578) die Verhandlungen zwiſchen Markgraf Philibert, Kurfürſt Friedrich 
zu Kreuznach in Betreff der willkürlichen pfälziſchen Anderungen der Religion 
in der vorderen Grafſchaft Sponheim (1566). Es lagen dabei die Abſchriften 
von 31 Dokumenten, welche dieſe Verhandlungen betreffen, ſo daß der Gegen⸗ 
ſtand faſt vollſtändig aus dieſen Quellen erörtert werden kann.“) ehr 
andeutungsweiſe ſei bemerkt, daß in dieſen Bänden auch für die Reformations⸗ 
geſchichte im Erzbistum Freiburg reiches Material vorliegt, z. B. Lahr, Lichtenthal. 

Mainz. Fr. Falk 

Boden belag der Pfarrkirche zu Merzig. Die altehrwürdige roma⸗ 
niſche Pfarrkirche zu Merzig a. d. Saar hat einen überaus ſchönen Bodenbelag im 
Thore erhalten. Derſelbe iſt in ſeinen Hauptteilen aus Stiftmoſaik her⸗ 
geſtellt in der Moſaikfabrik der Firma Villeroy und Boch zu Mettlach. Auf 
ein Quadrat⸗Meter müſſen bei 15,000 Moſaikſtückchen eingeſetzt werden. Idee 
und Plan iſt von Maler Alex. Kleinerts in Köln. Ein faſt gleiches Muſter 
iſt in der ſchönen romanischen Kirche Groß⸗St. Martin in Köln ausgeführt. 

An die Kommunionbank ſtoßen zwei große Medaillons an von je ungefähr 
neun Quadrat⸗Meter. Dieſe Medaillons zuſammen mit den übrigen Bildern 
geben eine bildliche Darſtellung des Lobgeſanges der drei Jünglinge 
im Feuerofen. Sie rufen Himmel und Erde, Sonne und Mond. Wärme 
und Kälte, alles, was ſich regt und wegt auf Erden und im Waſſer, zum 
Lobpreiſe Gottes auf. Die Darſtellung dieſes erhabenen Gedankes in Moſaik⸗ 
bildern vor der hl. Opferſtätte iſt folgende. 

Das große Medaillon rechts, zuſammengeſetzt aus fünf kleinen Medail- 
lons, ruft die vier Elemente, Waſſer, Erde, Feuer und Luft, zum Lobpreiſe 
auf. In den Winkeln des Rechteckes ſtehen geflügelte Figuren und helfen 
durch beigegebene Sinnbilder die Deutung des Hauptbildes erleichtern Das 
Waſſer iſt geſinnbildet durch einen 21 Delphin und wird noch 
mehr verdeutlicht durch die ir Figur, welche auf der einen Hand Be⸗ 
wohner des Waſſers, Fiſch und Aal, trägt und in der andern den ſ. g. Nep⸗ 


1) Die Zerſtörung der Altäre u. ſ. w. in den Kirchen leitete er perſönlich, ſo 
zu Sinsheim bei Heidelberg, jo in der Nähe von Speier. Hiſt.⸗pol. Bl. 1888. I, 267. 

2) Die vordere Grafſchaft (untere Nahe) ſtand z. T. unter dem Erzb. v. Mainz. 

3) * in den Schriften des Altertumsvereins für Großh. Baden. 2 Bde. 
1846 — 49. I., 320. 
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2 hält. Das Element der Erde iſt dargeſtellt durch den König der 


entiere, den Löwen, und ergänzt durch die nebenſtehende Figur, die eine 
Fruchtgarbe trägt. Das Feuer erkennt man an einem feuerſpeienden Drachen 
und einer Figur mit lodernder Fackel. Das vierte Element, die Luft, ſtellt der 
König der Lüfte, ein Adler, dar, nebſt einer Figur, die auf der einen Hand 
einen Falken und in der andern den Mond hält. Das fünfte Medaillon in 
der Mitte zeigt uns abermal eine weibliche Figur und erklärt ſich durch das 
Füllhorn mit den koſtbaren Früchten der Erde, Aepfeln und Trauben, und 
durch die Schale, welche uns Früchte darbietet. 

Das große Medaillon links iſt ebenfalls aus fünf kleinern zuſammen⸗ 
gelebt und ſinnbildet den Lobpreis Gottes in den vier Tageszeiten, welche 

en vier Jahreszeiten entſprechen. Dieſelben ſind nach der Windroſe ge⸗ 
ordnet. Tempus matutinum, Morgenzeit, leſen wir in der Überſchrift Sie 
entſpricht dem Frühling, der durch eine weibliche Figur mit einem Blumen⸗ 
körbchen und die Nebenfigur mit lächelndem Vollmonde in der Hand kennt⸗ 
lich gemacht iſt. Tempus meridianum heißt es ferner, d. i. Mittagszeit. Dieſer 
entſpricht der Sommer. Eine ſchmucke Schnitterin mit Sichel und Garbe 
und eine Figur mit Bienenkorb und Grabſpaten zeigen ihn an. Tempus ves- 
pertinum, Abendzeit, gleicht dem Herbſte und iſt erkenntlich durch einen 
kräftigen Bauersmann, der zeitige Früchte des Herbſtes, als Kürbis, Aepfel 
und Birnen in einer Fruchtſchale trägt und mit der andern Hand eine leere 
Schale hinreicht, damit man ſie nehme und Früchte pflücke. Die Figur zeigt 
den halbverſchleierten Mond, wodurch die Trauer dargeſtellt ſein ſoll darüber, 
daß es bald in den verdrießlichen Winter geht. Tempus nocturnum, Nacht⸗ 
zeit: ſie iſt vergleichbar dem Winter. Er wird angedeutet durch einen 
Greis, der eine Kohlenpfanne trägt und die Hand daran wärmt. Die Figur 
hat auf einer Hand eine Eule, den Vogel der Nacht, und hält in der andern 
eine flammende Fackel. — Das fünfte Medaillon in der Mitte dog zwei 
Köpfe auf einem Rumpfe. Der männliche Kopf ſchaut auf das Wort prae- 
teritum, „vergangene Zeit“. Die Vergangenheit ſelbſt iſt dargeſtellt 
durch eine — Sanduhr, welche der Mann in der Hand hält. Der 
finnende Mann lernt ja aus der Vergangenheit für die Zukunft. Der weib⸗ 
liche Kopf ſchaut auf das Wort adventus „Zukunft“. Das Weib macht ja 
E —. Pläne für die Zukunft; darauf deutet auch hin die Roſe in 

r Hand. 

Über dieſen beiden Medaillons läuft quer ein breites Band, welches die 
vier Himmelsgegenden darſtellt. In der Mitte ſieht man den Lauf der 
Sonne dargeſtellt. Phoebus, der Sonnengott, führt die Sonne, welche ſein frohes 
Haupt umſtrahlt, auf feurigem Wagen, eine flammende Peitſche in der Hand, 
mit vier Roſſen in der Frühe in ihre Tagesbahn. Am Himmel erblickt man 
noch einige Sterne, die ſich auf ihrem nächtlichen Gange verſpätet haben. 
Links iſt der Norden verſinnbildet durch eine Figur mit fliegendem 
Haare, welches zwei Halbköpfe durch Blaſen in Wallung halten: das deutet 
hin auf den rauhen Nordwind. Daneben ſteht der Oſten, eine Figur mit 
eben aufgegangener Sonne und einem Blümchen in der Hand. Rechts kommt 
der Süden, dargeſtellt durch eine Figur mit einem Palmzweige und einer 
Orange, Gewächſen des heißen Südens. Zuletzt folgt der Weſten: hier hält 
die darſtellende Figur ein Schiffchen in den Händen; die Alten wußten be⸗ 
kanntlich nichts von der Kugelgeſtalt der Erde und meinten, die Sonne tauche 
abends im Weſten zur Nachtruhe im Ozean unter. Zwiſchen den einzelnen 
Bildern und als Zugabe ſind noch in kleinen Kreiſen die vier Anſichten des 
Mondes in ſeinen vier Erſcheinungsformen als erſtes Viertel, Vollmond, 
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letztes Viertel und Neumond, gegeben. Das erſte Viertel ift dem Norden bei» 

gegeben und zeigt uns den zunehmenden Mond mit offenem Auge; der Voll⸗ 

mond gehört zum Oſten und hält beide Augen offen; das letzte Viertel, ab⸗ 

nehmender Mond, zum Süden gehörend, hat das Auge wie zum Schlafe halb⸗ 

geiöloften; der Neumond bei dem Weiten kennzeichnet ſich durch die ſchläfrigen 
ugen. Die Darſtellung dieſer Mondviertel iſt allerliebſt. 

Längs den beiden Seiten der unterſten Altarſtufe laufen die Bilder 
des Tierkreiſes, welche durch die in den Kalendern üblichen Darſtellungen 
erkenntlich ſind. Auf der Epiſtelſeite ſind die Sternbilder des ſüdlichen 
Himmels in den bekannten Tiergeſtalten, als: Wage, Skorpion, Schütze, Stein⸗ 
bock, Waſſermann, Fiſche; auf der Evangelienſeite die Sternbilder des nörd⸗ 
lichen Himmels, als: Widder, Stier, Zwillinge, Krebs, Löwe, Jungfrau. 

Das Ganze macht einen großartigen Eindruck. Die ſtilgerechte, roma⸗ 
niſche Gewandung der Figuren, die entſprechenden Verzierungen und ganz be- 
ſonders der zarte Schmelz der Farben machen dieſen Bodenbelag zu einem 
hervorragenden Kunſtwerke.!) 


Merzig. M. Reiß. 


Die Beheizung von Kirchen liegt im Intereſſe der Geſundheit der 
Kirchenbeſucher und ſchützt auch die Gemälde und Dekorationen gegen die 
Beſchädigung, welche ihnen durch den in ungeheizten, mit Menſchen gefüllten 
8 an den Decken auftretenden Niederſchlag von Feuchtigkeit zuge⸗ 
ügt wird. 

Sehr bäufig wird angewandt die Cirkulations⸗Luft heizung. Ein 
kleiner Kellerraum wird geſchaffen zur Unterbringung einer gemauerten Heiz— 
kammer, in welcher die Heizöfen aufgeſtellt werden. Von der Heizkammer 
führt ein Luftſchacht die erwärmte Luft durch den Fußboden in die Kirche; 
er iſt durch ein gußeiſernes Fußboden⸗Gitter bedeckt. Ein zweiter ebenfalls 
durch Fußbodengitter abgedeckter Schacht führt die abgekühlte Kirchenluft wieder 
nach der Heizkammer zurück, wo ſie von neuem erwärmt und in Umlauf ge⸗ 
ſetzt wird. Beſondere Ventilations-Einrichtungen können bei dem verhältnis⸗ 
mäßig großen Inhalt der Kirchen erſpart bleiben; vielmehr genügt es, wenn 
täglich auf kurze Zeit einige Fenſter geöffnet werden. Für 6000 Kubikmeter 
Kirchenraum und darunter genügt ein einziger Ofen; für größere Kirchen ſind 
mehrere Oefen erforderlich. Solche Heizungen ſind ausgeführt für: die Berg⸗ 
kirche zu Wiesbaden, 6000 Kbm., die Stadtkirche zu Chriſtiania (Norw.), 
7500 Kbm, die ev. Kirche zu Ludwigshafen a. Rh., 10000 Kbm., die ev. 
Kirche in Mülhauſen i. Elſ, 12000 Kbm. Der Preis für Luftheizung ſchwankt 
wiſchen 250 und 400 ME. für je 1000 Kubikmeter Kirchenraum; die Maurer⸗ 
Arbeit iſt hierbei nicht gerechnet. Der Kohlenverbrauch ſtellt ſich für 1000 
Kbm. Raum auf ca. 40 Kilo pr. Tag (24 Stunden) bei mittlerer Außentem⸗ 

atur von 20 Celſius. — Bei Dampfniederdruck-Heizungen erhöht 
ſich der Herſtellungspreis auf ungefähr 500 Mk, pro 1000 Kbm. Raum; der 
Kohlenverbrauch wird bei ihnen geringer ſein. Bei dieſen Angaben iſt ange⸗ 
nommen, daß die Temperatur im Innern der Kirche auf + 10° Celſius ge⸗ 
bracht werden ſoll. Eine Heizung, durch welche die Kirche auf ungefähr 


1) Dieſe Stiftmoſaik iſt in größerer Anwendung für die meiſten Kirchen wohl 
zu teuer. Dieſelbe Fabrik liefert aber zu geringerm Preiſe eine ſog. Dreieckmoſaik: 
damit werden geometriſche Figuren hergeſtellt; in dieſe können leicht Medaillons 
mit Stiftmoſaik eingefügt werden. Die Firma iſt in der Lage, ihre Arbeiten in 
Bezug auf Zeichnung, Farbengebung u. ſ. w. den verſchiedenen Bauſtilen entſprechend 
herzuſtellen. 
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＋ 5° Celſius 41 — werden ſoll, braucht nicht in dieſer Größe hergeſtellt 
zu werden, und hierfür werden 400 Mk. für 1000 Kbm. Raum ausreichend 
ſein. Die vorgenannten Wärme⸗Verhältniſſe ſind die gewöhnlichen; ſelbſtver⸗ 
ſtändlich kann aber jede Heizung ſo eingerichtet werden, daß ſie auch eine 
höhere Wärme erzielt. Nach letzterem Syſtem iſt bisher die Münſterkirche in 
Bonn nebſt anſtoßendem Pfarrhauſe geheizt worden, und wird das neue Haus 
der Barmh. Brüder in Trier geheizt werden. 

Zenora Paſtrana und der Darwinismus. Wie einigermaßen 
beſonnene Naturforſcher über die „unumſtößlichen“ Beweiſe der Darwinianer 
urteilen, zeigt ein Artikel, den der bekannte Naturforſcher Otto Zacharias 
in der diesjährigen Februar⸗-Nummer der in Leipzig erſcheinenden freimaureriſchen 
„Illuſtrierten Ze itung“ über den neueſten, weiblichen „Haarmenſchen“, 
die Mexikanerin Miß Julia Paſtrana, veröffentlicht hat. Der mumifizirte 
Körper dieſer i. J. 1860 zu Moskau geſtorbenen Frau iſt zurzeit eine der 
Hauptſehenswürdigkeiten der anthropologiſchen Ausſtellung von 10 B. Gaßner 
in München. Otto Zacharias ſchließt ſeinen Bericht über die Miß Julia mit 
dem bemerkenswerten Geſtändnis: Einen homo ferus im Sinre Linnés — 
es nicht. Gerade das Reſultat der allerneueſten Forſchungen über die Ver⸗ 
gangenheit des Menſchengeſchlechtes nötigt uns zu dem Eingeſtändnis, aß das 
fehlende Glied in der Verbindungsreihe von Affe und Menſch bisher nicht 
gefunden worden iſt. Und in Bezug auf Haarmenſchen einerſeits und Kretins 
anderſeits iſt man durch die ſorgfaltigſten Unterſuchungen zu dem Schluſſe ge⸗ 
kommen, daß es in der geſamten bekannten Menſchheit weder Raſſen, 
Stämme, Völker oder Familien, noch aber einzelne Individuen 
gibt, welche zoologiſch als Zwiſchenſtufen zwiſchen Menſch und 
Affe bezeichnet werden dürfen. Hiernach iſt jeder Verſuch, die neu ent⸗ 
deckte Zenora Paſtrana im Sinne des Darwinismus auszubeuten, als verfehlt, 
bezw. unwiſſenſchaftlich, zu kennzeichnen.“ So zerfließen die st 12 


des Darwinismus eine nach der andern in ihr — nichts. 


Kücherſchau. 


Geſchichte der Trierer Kirchen, ihrer Reliquien und Kunſtſchätze. 
Von Stephan Beiſſel S. J. II. Teil: Zur Geſchichte des 
hl Rockes. Mit vielen Abbildungen. gr. 8%. 224 S. Trier. Paulinus⸗ 
Druckerei 1889. A. 4,50. 

Der 1887 erſchienene erſte Teil des verdienſtvollen Beiſſel'ſchen Werkes 
war der Gründungsgeſchichte der Trierer Kirchen, namentlich des Domes ge- 
widmet. Auf Grund der dort gewonnenen Reſultate bejchäftigt fi) nunmehr 
der zweite Teil mit der Geſchichte des hl. Rockes im weiteſten Sinne. 
Es ſind faſt alle Fragen, welche ſich in früherer und neuerer Zeit an dieſes 
Thema angeknüpft haben, beſprochen, die geſamte frühere Literatur iſt berüd- 
ſichtigt, und keine noch ſo ſchwierige Frage iſt umgangen. Die Unterſuchung 
führte in die abgelegenſten Gebiete der bibliſchen und chriſtlichen Archäologie, 
der mittelalterlichen Quellenforſchung und Kritik, der Kunſtgeſchichte und der 
Theologie. Der Verfaſſer hat die in vielen kleineren Schriften zerſtreuten und 
nach allen Richtungen auseinander gegangenen Unterſuchungen zuſammengefaßt 
und nun ſeinerſeits weiter zu führen ſich bemüht. Für den Leſer, der ganz 
neu an die Frage herantritt, wäre es allerdings wünſchenswert geweſen, daß 
er in einem einleitenden Kapitel über den Stand der Frage, über deren ein⸗ 
zelne Teile, ſowie über den Gang der Unterſuchung, welchen der Verfaſſer ſich 
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vorgezeichnet, unterrichtet worden wäre. Jetzt geht es dem Leſer, wie etwa 
dem Beſucher der Katakomben; er folgt dem kundigen Führer in lange Gallerien, 
blickt in zahlloſe andere hinein, und vertraut, daß der Führer ihm alles be⸗ 
ſonders Merkwürdige zeigen und ihn ſchließlich heil, belehrt und befriedigt 
wieder ans Tageslicht bringen werde. f 

Der V. führt uns nicht in chronologiſcher Reihe die Überlieferungen der 
älteren Zeit und des Mittelalters vor, ſondern ſucht ſich zunächſt in der Er⸗ 
ählung der Fortſetzung der Gesta Trevirorum, daß Erzbiſchof Johann I. von 

rier i. J. 1196 die tunica Domini in den Hochaltar des Doms niedergelegt 
habe, einen feſten Ausgangspunkt zu ſichern. Es iſt eine ganz einfache Notiz 
über das Vorhandenſein und die Verehrung des hl. Rocks, welche von der 
Kritik bisher nicht beanſtandet worden iſt. Von da an folgt die Unterſuchung 
den früheren ausdrücklichen Hinweiſen und Spuren rückwärts in der Geſchichte: 
dem angeblichen Brief Friedrich Barbaroſſa's von 1157 an Erzbiſchof Hillin 
von Trier, dem Berichte über die Weihe des Nikolausaltars im Dom 1121, 
dem Zeugnis der Gesta um 1105, in welchem die Überbringung des hl. Rockes 
und anderer Reliquien nach Trier auf die hl. Helena und den hl. Agritius im 
4. Jahrhundert zurückgeführt und die angebliche Urkunde des Papſtes Silveſter 
über den Primat der trieriſchen Kirche in Gallien und Germanien und die Schen⸗ 
kung der Tunika wiederholt wird. Dem Bericht „ber einen alten Reliquien⸗ 
ſchrein im Dom, worin manche Zeitgenoſſen, wenn auch nicht alle, die Tunika 
verborgen glaubten, ferner der Lebensbeſchreibung der hl. Helena durch den 
Mönch Almannus im 9. Jahrhundert und jener des hl. Agritius in der 
2. Hälfte des 11. Jahrhunderts, ſind die folgenden Abſchnitte gewidmet. Es 
iſt ein dorniger Pfad, den P. Beiſſel zu wandern hat; alle Schwierigkeiten, 
auch die neuerdings von Sauerland angeregten, werden erörtert. Der V. 
weiß ſich durch all dieſes Geſtrüpp immer einen Weg zu bahnen, um die alten 
Traditionen zu erklären, zu verteidigen und einen guten Kern in ihnen zu 
finden. In wirkſamſter Weise wird endlich nach dem V. das gewonnene 
Reſultat durch die merkwürdige Elfenbeintafel beſtätigt, welche ſich gegenwärtig 
im trierer Domſchatz befindet. Sie ſtellt die feierliche Übertragung eines Reli⸗ 
quienſchreines in eine Kirche dar, neben welcher unverkennbar die hl. Helena 
mit dem Kreuze dargeſtellt iſt. Nach dem am Schluſſe des Buches mitgeteilten 
Gutachten des kunſtverſtändigen Präbendaten Fr. Schneider in Mainz wäre 
die Tafel im 9. Jahrhundert im Abendlande angefertigt.) Bezieht man die 
Darſtellung, wie B. es wahrſcheinlich macht, auf die Übertragung des hl. Rockes, 
ſo gewinnen die ſpäteren, als Fälſchungen verdächtigten Berichte an Bedeu⸗ 
tung, Höchſt intereſſant iſt Beiſſel's Kombination, wonach auf der Tafel 
die Übertragung des hl. Rocks aus der Laterankirche in die trierer Dom⸗ 
kirche dargeſtellt iſt; auch ſo bleibt man auf dem Boden alter Nachrichten in 
Verbindung mit Conſtantin und Helena. 

Das zweite Kapitel verfolgt ſodann vom 12. Jahrhundert abwärts 
gehend die Geſchichte des hl. Rockes bis zu den großen Ausſtellungen, die mit 
der Erhebung deſſelben im Beiſein des Kaiſers Maximilian 1512 beginnen. 
Die zahlreichen, damals erſchienenen Druckwerke, darunter die Beſchreibungen 
des Weibbischofs Enen, geben die erſten genaueren Beſchreibungen des Aus⸗ 
ſehens der Reliquie. An dieſer Stelle ſtellt B., ganz wie gelegentlich, zur Be⸗ 


1) Zum Vergleiche für die ſteife Darſtellung der in Niſchen figenden Zuſchauer 
kann noch dienen die von v. Wilmowsky in ſeiner Feſtſchrift: „Archäologiſche Funde 
in Trier und Umgebung“ 1873 gezeichnete Glasſchale mit der Darſtellung eines 
Cirkusrennens aus dem 4. oder 5. Jahrhundert. 
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ſeitigung damals erhobener Einwände, gehaltreiche Unterſuchungen an über die 
Kleidung der Juden zur Zeit Chriſti, über jene des Heilandes und deren 
finnbildliche Bedeutung nach den Außerungen der Kirchenväter. Es folgt eine 
er theologiſche Darlegung über die Reliquienverehrung in der katholiſchen 
Kirche in Theorie und Praxis. Ein langer Abſchnitt iſt den anderweitig, in 
und außerhalb Trier aufbewahrten Reliquien von Kleidungsſtücken des Herrn 
gewidmet. Dann erſt wendet ſich der V. der Unterſuchung über die nähere 
Beſchaffenheit des hl. Rockes des Trierer Domes zu. Hier mußte die 1876 
von v. Wilmowsky aufgeſtellte Behauptung geprüft werden, das bisher als 
hl. Rock verehrte Kleid ſei nicht die eigentliche Reliquie, ſondern ein byzanti⸗ 
niſches, mit Tierfiguren gemuſtertes Seidengewebe, in dieſem aber liege ein Stück 
von einem Gewand des Herrn von mildgrauer Farbe. v. Wilmowsky gab 
an, ſeine Beobachtungen und Zeichnungen 1844 kurz vor dem Verſchuuſſe — 
Reliquie gemacht zu — Da zur Zeit eine Prüfung an der Reliquie ſelbſt 
nicht möglich war, jo blieb nur “ie Vergleichung mit den Berichten anderer 
Augenzeugen von 1844 und früher übrig. Erwähnen wir hier nebenbei, daß 
v. Wilmowsky noch in einem 1863 geſchriebenen Bericht über ſeine Unter⸗ 
ſuchung der Reliquie zu Prüm (mitgeteilt in der Feſtſchrift von Marx über 
die Salvatorkirche dafelbſt, 1863) mit einer wahren Begeiſterung von den 
Reliquien des Herrn, auch „dem hl. Kleid“ ſpricht, ohne mit einem Worte an⸗ 
zudeuten, daß er die gewöhnliche Anſicht nicht teile. Neue Momente zur Be⸗ 
urteilung der Wilmowsky'ſchen Aufſtellungen bringt P. Beiſſel in den Zeich⸗ 
nungen einiger anderen alten Gewebe mit Vogelgeſtalten und in der Mit⸗ 
teilung der mikroſkopiſchen Unterſuchung zweier i. J. 1844 vom hl. Rock e> 
fallenen Stoffſtücke; das eine erwies ſich als Seide, das andere als Wolle. 
B. findet die Unterſuchungen v. Wilmowsky's ungenügend, und wünſcht ihnen 
egenüber eine eingehende, fachmänniſche Unterſuchung der Reliquien ſelbſt. 
Zum Schluſſe beſchreibt B. die Geſchichte und die Ausſtellungen des hl. Rockes 
ſeit 1517. Intereſſant iſt die Mitteilung, daß Trier der Fürſorge Napoleons I. 
die Rückgabe der nach Bamberg geflüchteten Reliquie verdankt. 

Die geſicherten Reſultate, welche P. Beiſſel mit ſeinen Unterſuchungen 
gewonnen hat, führt er ſelbſt auf ein beſcheidenes Maß zurück. Die in der 
ganzen Abhandlung ſich offenbarende Vorſicht und Zurückhaltung erſcheint bei 
dieſem zuſammenfaſſenden Rückblick noch geſteigert. Der aufzuhellenden Punkte, 
geſteht er, blieben noch manche und müßten der Natur der Sache nach bleiben. 

un ſchließt er: | 

„Läßt der Geſamteindruck der Unterſuchungen ſich dahin zuſammenfaſſen, daß 
in der ganzen Geſchichte des hl. Rockes, jo weit unjerr Nenntnis reicht, nichts zu 
finden iſt, was den Forderungen der Vernunft und des Glaubens entgegenſteht, daß 
bis dahin kein Einwurf in wiſſenſchaftlicher Art die Unechtheit klar dargethan hat, 
daß von Seiten des Klerus wie des Volkes im hl. Rock die Perſon Jeſu Chriſti, des 
Heilandes der Welt, in frommer Art verehrt worden iſt, und daß dieſe Verehrung 
zur Stärkung des katholiſchen Glaubens und zur Beſſerung der Sitten beigetragen 


hat, dann hat dies Buch ſeinen Zweck erfüllt.“ 


Das klingt faſt allzu reſignirt. Man kann ſehr wohl der Anſicht ſein, 
daß die vorliegenden Unterſuchungen weiter tragen. Wir empfehlen die ver⸗ 
dienſtvolle und gründliche Arbeit er - allen, die ſich um dieſe weitaus be⸗ 
rühmteſte Reliquie der trieriſchen Kirche und ihre wechſelvolle Geſchichte 
intereſſiren, zum eingehenden Studium. Ä 

Trier. A. Reuß. 
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Anhang. 


Verzeichnis neu erſchienener Bücher. 


(Die Werke akatholiſcher Verfaſſer ſind mit * bezeichnet.) 
I. Theologie. 


Bergamo, P. Cajetan Maria von, 
Ord. Capuc., Gedanken und Herzens⸗ 
ergüſſe über das Leiden Jeſu Chriſti 
auf alle Tage des Jahres, geſchöpft 
aus der hl. Schrift und den hl. Kirchen⸗ 
vätern. Aus dem Italieniſchen über⸗ 
ſetzt von einem Prieſter der Diözeje 
Trient. 2 Teile Ebda. Mk. 5.20 

Debuſſi, Neuer Monat Mariä. Ein 
Andachtsbuch beſonders zur Feier des 
Maimonates. Sechſte Auflage. 10. 558 
S. m. 1 Stahlſt. Cremer, Aachen. 

Mk. 1.50; geb. Mk. 2.— 

Deppe, B., die Sonntags⸗Evangelien. 
Ausführliche Erklärg. u. Auslegg. aus 
den Schriften d. h. Väter u. geſchätzter 
＋ 1 der Vor⸗ u. Neuzeit. 3. u. 

Lfg. 8%. (S. 161— 320.) Theiſſing. 
Münter. —.75 

Doß, A. v., Gedanken u. Rathſchläge, 
gebildeten Jünglingen zur Beherzigung. 
6. Aufl. 8°. (576 S.) Herder. Freiburg. 

Mk. 3.—; geb. Mk. 4.20 

Doß, A. v., Vademecum für chriſtliche 

Jünglinge. 3. Aufl. 160. (8 S.) L. 

Auer. Donauwörth pro 25 Stück —.75 

Erkens, Joſ., Die Nachfolge der aller⸗ 
ſeligſten Jungfrau Maria in 4 Büchern. 
Als Seitenſtück zu der Nachfolge Chriſti. 
Nebſt Morgen-, Abend-, Meß⸗, Beicht⸗ 
und Communiongebeten. 6. Driginal- 
Ausgabe. 12. 359 S. m. 1 Stahlſt. Ebda. 

Mk. 1.20; geb. 1.50 

Grönings, J., die Leidensgeſchichte un⸗ 
ſeres Herrn Jeſu Chriſti, erklärt u. auf 
das chriſtliche Leben angewendet. 80. 


(XII, 347 S.) Herder. Freiburg. 
Mk. 3.—; geb. Mk. 4.— 
Hauſer, A., die heilige Meſſe nach Wort 


u. Geiſt der Kirche. Ein Lehr⸗ u. Ge⸗ 
betbüchlein. 3. Aufl. 160. (201 S.) L. 
Auer. Donauwörth. Geb. Mk. 1.20 
Henſe, F., kleine Heiligen⸗Legende in 
täglichen Leſungen und Betrachtungen 
nach Groſez. 2. Aufl. 2 Bde. 120. (XIX, 
569 u. IX, 641 S.) Herder. Freiburg. 
Mk. 6.—, geb. Mk. 8.— 


Kirchen-Schmuck, der. Blätter d. 
christl. Kunstvereins der Diöcese 
Seckau. Red.: J. Graus. 20. Jahrg. 
1889. (12 Nrn.) Nr. 1. gr. 8. (16 8. 
m. IIlustr.) Verlags- Buchhandlung 

„Styria“. Graz. pro kplt. Mk. 4.— 

Laurin, F., Introduetio in corpus juris 
canonici. gr. 80. (XX. 282 S.) Her- 
der. Freiburg. Mk. 4.50 

Lehmkuhl, A., Theologia moralis. 
Vol. 2. Continens theologie moralis 
specialis partem secundam seu trac- 
tatus de subsidiis vite christiane 
Ed. 5. gr. 80. (XVI. 866 S.) Herder. 
Freiburg. Mk. 9.—; geb. Mk. 11.40 

Rauſcher, Joſeph Othmar Ritter von, 

w. w. Fürſterzbiſchof von Wien. Die letzten 
Dinge. Sechs Predigten. VI und 83 
S., 80. Kirſch, Wien —.80 

Seeböck, P. Philibert, Ord. 8. Fr., 
Liebe und Gegenliebe im heiligſten 
Altarsſakramente. XX und 616 S. 
Vereinsbuchhandlg., Innsbruck. M. 1.60 

Sendſchreiben, erlaſſen a. Weihnachts⸗ 
tage 1588 von Papſt Leo XIII. Vom 
chriſtlichen Leben. Deutſch u. lateiniſch. 
gr. 8%. (35 S.) Herder. Freiburg. —.30 

— Papst Leo's XIII. an die Biſchöfe 
Braſiliens. Ueber die Aufhebung der 
Sklaverei. Deutſch u. lateiniſch. gr. 80. 
(41 S.) Herder. Freiburg. —.50 

Thome a Kempis de imitatione 
Christi libri IV. Textum edidit, con- 
siderationes ad singula capita 
e ceteris Thome opusculis collegit et 
adjecit H. Gerlach. Opus posthumum, 
12V. (XIV, 391 S.) Herder. Freiburg. 

Mk. 2.40; geb. Mk. 3.20 

Wolfsgruber, Cöleſtin, Ord. S. B. 
Joſeph Othmar Cardinal Rauſcher, 
Fürſterzbiſchof von Wien. Sein Leben 
und ſein Wirken. Mit dem Portrait 
Rauſchers und einem Facſimile ſeiner 
Handſchrift. Gr. 80. 622 S. Herder, 
Freiburg. Mk. 10.— 
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II. Yhitoſophie, Vädagogili und Geſchichte. 


Cramer, W., der chriſtliche Lehrer, wie 

er ſein und wirken ſoll. 160. (304 S.) 

. Laumann'ſche Verlagsh. (Fr. — 
in Dülmen. 

Heim bucher, M., die Papſtwahlen ı — 
den Karolingern. gr. 80. (X, 200 S.) 
Literar. Inſtitut v. Dr. M. Huttler. 
Augsburg: Mk. 4.— 

Kellner, L., Kurze Geſchichte d. Erziehung 


u. d. Unterrichtes, m. vorwalt. Rückſicht 


auf das Volksſchulweſen. 9. Aufl. 80. 
(XI, 298 * — Freiburg. 
k. Ein bd. —. 40 


Monumenta — — historiam regni 
Hungari illustrantia. Series I. Tom. 
3. Bulle Bonifaeii IX. p. m. gr. 4°. 
(XXA VII, 365 S.) Leo Werl. Würz- 
burg. Mk. 20.— 


III. Verſchiedenes. 


Lindemann, W., Geſchichte der deut⸗ 
chen Litteratur. 6. Aufl. 2. Abtlg. 
on Anfang d. 17. Jahrhunderts bis 

sum Auftreten der u Bearb. 
J. Seeber. gr. 8°. u. S. 
306.740 Herder. Freiburg. "m 3.40 
Bachem's Novellen⸗Sammlung. 37. Bd. 
80. Inhalt: Eine fremde Blume. No⸗ 
velle v. E. Polko. Gefehlt. Novelle v. 
M. Lenzen di Sebregondi. Auf Ehre. 
Eine wahre Geſchichte v. H. Grabert. 
(216 S.) J. P. Bachem. 8 Geb. 
1.— 
* aan die. Deutſch v. W. Jordan. gr. 80. 
(IV, 533 S.) Jordan’ Selbitverlag. 
Frankfurt a M. Mk. 5.—; geb. Mk. 6.— 
Sedenkblätter and. goldene S Seminar⸗ 
Jubiläum zu Eichſtätt im J. 1888. Feſt⸗ 
* t, Reden u. Toaſte. gr. 8%. (32 S.) 
— Buchh. — 
— .50 
Stadt Eichstätt. 
52 S.) Ph. Brönner’sche uchh. 4 
ornik). Eichstätt. Mk. 1.— 

Meiſterwerke unſerer Dichter. Nr. 51 

bis 53. 160. Inhalt: Gedichte von J. 
Frhrn. v. Eichendorff. Hrsg. v. O. Hel- 
3 (IV, 380 S.) Aſchendorff'ſche 
Buchh. Münſter. —.20, kart. —.30 

Eichendorff, J. Frhr. v., ausgewählte 
Zr. g. m. Einleitg: u. Erläutergn. 

160. (IV, 380; 


; 


IV, 124 u. VIII, 116 ©.) Aſchendorff'ſche 
Buchh. Münſter. Geb. Mk. 1.80 
* Schriften d. Vereins f. Armenpflege u. 
Wohlthätigkeit. 7 Hft. gr. 80. Inhalt: 
Stenographiſcher Bericht über die Ver⸗ 
Pen der 9. Jahresverſammlung 
d. deutſchen Vereins f. Armenpflege u. 
Wohlthätigkeit 1888s in Karlsruhe, betr. 
geſchloſſene od. offene Waiſenpflege, die 
Wohnungsfrage vom Standpunkte der 
Armenpflege; Fürforge f. unbemittelte 
Geneſende; Trunkſucht u. Armenpflege; 
hauswirthſchaftl. Ausbildg. der Mädchen 
aus den niederen Volksklaſſen. (130 S.) 
Duncker u. Humblot. Leipzig. Mk. 3.— 
* Schriften des Vereins f. Socialpolitik. 
XXXVIII. gr. 80. Inhalt: Verhand- 
lungen der am 28. u. 29. Septbr. 1888 
in Frankfurt a M. abgehaltenen Ge⸗ 
neralverſammlung d. Vereins f. Social⸗ 
politik üb. den ländl. Wucher, die Mittel 
zu ſeiner Abhülfe, insbeſondere die Or⸗ 
ganiſation des bäuerl. Kredits u. über 
u. d. Detailhandels auf die Preiſe 
u. etwaige Mittel gegen e. ungeſunde 
Preisbildg. (263 S.) Duncker u. Hum⸗ 
blot. Leipzig. Mk. 5.40 
Münzenberger, E. F. A., Afrika u der 
Mohammedauismus. gr. 80. (69 S.) A. 
Föſſer Nachfolger. Frankfurt a M. —.7: 
»Handtke, F., General-Karte v. Afrika. 
1: 14,500 ‚non. 29. Aufl. Chromolith. Fol. 
Carl Flemming in Glogau. Mk. 1.— 
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Kanzel und Kreuz. 


| Ein Nachbild der Lehrkanzel Chriſti ſoll unſere Kanzel ſein; die 
vorzüglichſte Lehrkanzel Chriſti iſt aber nach dem hl. Auguſtinus das 
Kreuz. Wenn wir das Predigtamt in ſeiner wahren Größe und Bedeutung 
erfaſſen und ſegensreich verwalten wollen, iſt es alſo notwendig, daß 
wir uns des innigen Zuſammenhanges zwiſchen Kanzel und Kreuz fort- 
dauernd bewußt bleiben. Wir brauchen auf der Kanzel Licht und Wege— 
weiſung, wir brauchen Kraft, Mut und Vertrauen, wir bedürfen der 
höhern Autorität und des rechten Seeleneifers: alle dieſe Güter aber 
ſtrömen von dem Kreuze aus; und ſo werden das die beſten Predigten 
ſein, die am Baume des Kreuzes wachſen. 

Da, wo Chriſtus ſeine erhabenſte Lehrkanzel aufſchlägt, müſſen wir 
alle uns als Schüler ſammeln. Unter dem Kreuze ſtand Maria, welche 
von der Kirche als Sitz der Weisheit geprieſen wird; unter dem Kreuze 
erblicken wir den hl. Johannes, der ſchon an der Bruſt ſeines göttlichen 
Meiſters ruhend Ströme der Weisheit in ſein Herz aufgenommen. Der 
hl. Paulus, der bis in den dritten Himmel entzückt ward und unaus- 
ſprechliche Dinge ſah, will nichts wiſſen, als Jeſum den Gekreuzigten. 
Sind das nicht deutliche Wegweiſer für jeden Prediger, die ihm ein— 
dringlich verkündigen, wie notwendig es für ihn iſt, Kanzel und Kreuz 
ſtets in wechſelſeitiger Verbindung zu erhalten? 

Jeſus hat die ſchöne Verheißung ausgeſprochen, er werde, von der 
Erde erhöht, alles an ſich ziehen. Wird dieſe Verheißung nicht zuerſt 
und vor allem den Prieſtern gelten, die Geſandte ſind an Chriſti Statt? 
Der Geſandte verkehrt viel mit ſeinem Könige, tritt oft vor den Thron 
und das Auge des Königs, erfährt zuerſt ſeinen Willen und empfängt 
ſo die Befähigung, auch das Volk mit dem Throne ſeines Herrſchers in 
nähere Verbindung zu bringen. Ein Prediger, der eben aus der Audienz 
vor ſeinem gekreuzigten Heilande gefummen, wie vieles wird er dem chriſt— 
lichen Volke zu ſagen haben, und mit welchem Ernſte, mit welchem Feuer! 

Der Kreuzestod des Gottmenſchen zur Erlöſung der Welt iſt der 
Mittelpunkt aller Geheimniſſe des Chriſtentums und beſchließt in ſich die 
ganze Heilslehre. Die tieſſte Gotteserkenntnis wird uns erſchloſſen von 
der Kanzel des Kreuzes. Das Kreuz predigt uns deutlicher, als alle 
früheren Offenbarungen, Gottes Liebe, Gottes Gerechtigkeit, Gottes Weis— 


Pastor bonus 1889. 10 


— 


— — = — — - ——jäẽ — — 
L 
“| 
a 
= 
“2 
1 
. 
* 
| 
h 
. 
> 
* 
— 


138 Kanzel und Kreuz. 


heit und Vorſehung; es enthüllt uns mit voller Klarheit den Wert der 
eigenen Seele und der Seele des Mitbruders; es läßt uns ſchauen die 
Schwere der Sünde und den Wert der Gnade; es öffnet uns die Fern: 
ſicht in die Herrlichkeit des Himmels, aber auch in das Flammenmeer 
der Hölle. Das Kreuz bewegt den Sünder zur Buße und ſtärkt den 
Gerechten, um auszuharren auf dem Wege und in der Übung der Tugend. 
Das Kreuz lehrt Selbſtverleugnung und Weltentſagung, es zeigt uns 
das ergreifendſte Vorbild der Demut, des Gehorſams, der Hoffnung, 
der Geduld, der Liebe gegen Gott und den Nächſten; und mit dieſem 
Vorbilde verbindet es die in den Sakramenten ſtrömende Gnadenfülle, 
die es uns möglich macht, der Sünde abzuſterben und in der Freund— 
ſchaft Gottes von Tag zu Tag zu wachſen. 

Treten wir aus der Schule des Gekreuzigten auf die Kanzel, ſo 
kann unſerm Worte der Segen des Kreuzes nicht fehlen. Eine einfache 
Predigt über die Geheimniſſe des Leidens Chriſti wird hinreichen, eine 
Menge Menſchen zu den Beichtſtühlen oder zum heiligen Tiſche hinzu⸗ 
ziehen und alle, die uns hören, mit Troſt und Ergebung, mit Liebe und 
Vertrauen, mit Reueſchmerz und Dank zu erfüllen. Um unſere Kanzel 
werden ſo als ihre ſchönſte Zierde die Früchte des Kreuzes ſich ranken; 
und es wird ſich das erhabene Bild erneuern, das einſt der Kalvarien⸗ 
berg den Blicken dargeboten. Dort ſtand um den Baum des Lebens die 
Kirche in ihrer erſten Blüte. Dort beſteht der Glaube ſeine Probe, dort 
ſchwört man dem Irrtum ab und verdammt alle Laſter, dort hört man 
ein mutiges Bekenntnis, dort wächſt unter dem Tau des Blutes Chriſti 
ein ganzer Flor der herrlichſten Tugenden. 

„Sehet da die unüberwindliche Ergebung, die erhabene Standhaitig: 
keit Mariä, verſchönert durch den Zauber der jungfräulichen Scham⸗ 
haftigkeit, der vollkommenen Liebe. Sehet da die Jungfräulichkeit des 
Johannes, die Zärtlichkeit Magdalenas, den Geiſt der Beſchauung und 
der Frömmigkeit der andern Marien, den Glauben des Hauptmannes, 
die Gelehrigkeit des Longinus, den Eifer Joſephs von Arimathia, die 
Uneigennützigkeit des Nikodemus, die Demut der Soldaten, die öffent: 
lichen Beweiſe der Buße eines ganzen bekehrten Volkes! O wie ſchön 
iſt es, in dieſem Augenblicke auf dem Kalvarienberge zu verweilen! In 
dieſer Atmosphäre, von den letzten Worten, welche Jeſus Chriſtus aus— 
geſprochen hat, gereinigt, geheiligt, atmet man nur die Luft der Rein⸗ 
heit ein, koſtet man nur den Duft der Heiligkeit, hört man nur die 
Wohllaute des Gebetes, die Worte des Bekenntniſſes, die Seufzer der 
Reue, die Ergießungen der Liebe; man ſieht da nur den Mut, der die 
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menſchliche Rückſicht überwindet, den Heldenmut, der dem Haſſe und der 
Grauſamkeit der Juden trotzt, die Entſagung, welche ſich aller Dinge 
beraubt und alles der Ehre Jeſu Chriſti weiht. Da iſt der wahre Tempel 
Gottes, wo der wahre Gott das erſte und vollkommenſte Opfer von 
den Menſchen in Vereinigung mit dem Opfer ſeines göttlichen Sohnes 
empfängt.“ !) 


Eppelborn. P. Müller. 


Die Rechtsquellen für die Berwaltung des Kirchen⸗ 
Bermögens. 
II. 


Die in unſerm erſten Artikel entwickelten allgemeinen Geſichtspunkte 
ſollen nunmehr zur Gewinnung einer Überſicht über die hauptſächlichſten 
Geſetze, welche die Verwaltung des Kirchenvermögens regeln, angewendet 
werden. Für die 1300 Pfarreien auf dem preußiſchen linken Rheinufer 
und unſeren Leſerkreis in Elſaß-Lothringen und Luxemburg kommen hier 
in Betracht die kaiſerlichen Dekrete über die Kirchenfabriken, vom 
30. Dezember 1809, und über die Verwaltung der Güter des 
Klerus, vom 6. November 1813; für alle katholiſchen Pfarreien in 
Preußen das preußiſche Geſetz über die Vermögens verwaltung in 
den katholiſchen Kirchengemeinden, vom 20. Juni 1875. (Dem⸗ 
ſelben iſt verwandt das Geſetz über die Aufſichtsrechte des Staates bei der 
Vermögensverwaltung in den katholiſchen Diözeſen, vom 7. Juni 1876). 

Bei jedem dieſer Geſetze iſt zur Beurteilung die Kenntnis ſowohl 
des Inhaltes im allgemeinen wie beſonders der thatſächlichen Umſtände 
ſeiner Entſtehung und Einführung notwendig. 

1. Das Fabrikdekret vom 30. Dezember 1809. 

Nachdem der Art. 15 des franzöſiſchen Konkordates von 1801 im 
allgemeinen Sorge getragen hatte, daß die Katholiken der Kirche wieder 
Vermögen zuwenden konnten, und der 76. organiſche Artikel (8. April 
1802) die Einrichtung von Kirchenfabriken vorgeſchrieben hatte, wodurch 
den neuen Organen eine civilrechtliche Exiſtenz gegeben wurde, überließ 
das Dekret vom 9. Floréal XI. (29. April 1803) den Biſchöfen die 

1) Der verborgene Schatz von P. Ventura. Bd. II. S. 411. Dieſe ſchöne Stelle 
läßt ſich als Stoffquelle benützen, wenn man in einer Karfreitagspredigt die Frage 


beantworten will: Mit welchen Geſinnungen ſollen wir das Sterbebett unſers Erlöſers 
umſtehen? 
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nähere Einrichtung dieſer Verwaltungsorgane. Die günſtige Wendung, 
welche ſodann durch das Reſtitutionsdekret vom 7. Thermidor XI. 
(26. Juli 1803) eingeleitet und durch viele nachfolgende verſtärkt wurde, 
führte den Pfarreien wieder manches alte Kirchengut zu. Das Thermidor— 
dekret ſetzte für dieſe Güter beſondere Verwalter ein („äußere Fabriken“); 
andererſeits organiſirten auch die Biſchöfe eine Verwaltung: unter dem 
Vorſitz des Pfarrers („innere Fabriken“). Die Verordnung des Biſchofs 
von Trier vom 4. Floréal XIII. (24. April 1805) 1) war vielleicht eine 
der früheſten; der Biſchof beruft ſich dabei ausdrücklich auf eine ihm 
unterm 22. Frimaire XIII. erteilte Genehmigung Napoleons. Jene 
Verordnung enthält ſchon einen großen Teil deſſen, was ſpäter im Fabrik— 
dekret vorgeſchrieben wurde. 

Auch in den anderen Diözeſen Frankreichs wurden ähnliche Regle— 
ments erlaſſen, wobei es unvermeidlich war, daß mancherlei Verſchieden⸗ 
heiten zu Tage traten. Dazu kam, daß die Pfarreien im alten Frank⸗ 
reich, welche faſt alles verloren hatten, oft auf die Civilgemeinden zurück⸗ 
greifen mußten. So lag es nahe, an die Stelle der einzelnen Diözeſan⸗ 
reglements ein allgemeines treten zu laſſen, in demſelben dem Bürgermeiſter 
eine Stelle im Kirchenrat zu geben und die Pflichten der Civilgemeinden 
dabei genauer zu umſchreiben. Man entſchloß ſich zur Ausarbeitung 
eines allgemeinen Dekrets durch den Staatsrat, nahm aber das Bewährte 
aus alten und neuen kirchlichen Reglements auf. Insbeſondere nahm 
man zum Vorbild das längſt beſtehende Reglement einer Kirche in 
Paris, St. Jean en Greve; (Hüffer, Forſchungen auf dem Gebiete 
des franzöſiſchen und rheiniſchen Kirchenrechts S. 17 ff.); die Überein⸗ 
ſtimmung zwiſchen dem Reglement des Biſchofs von Trier und dem 
Fabrikdekret legt den Gedanken nahe, daß auch dieſes als Vorbild gedient 
habe. (Man vergleiche z. B. Art. 10 der trieriſchen Verordnung mit 
Art. 36 des Dekrets). 

So kam das Fabrikdekret vom 30. Dezember 1809, publizirt 1810, 
zuſtande. Über die einzelnen Vorgänge bei der Aufnahme kirchlicherſeits 
liegen uns nähere Nachrichten nur aus der Diözeje Trier vor, die ſich 
wahrſcheinlich in anderen Diözeſen aus den offiziellen Akten und den 
Pfarrarchiven unſchwer ergänzen ließen. 

Als das Dekret erſchien, hatte der Biſchof von Trier Urſache, mit 
dem Ganzen zufrieden zu ſein. Er fand in ihm einen Teil ſeiner eige- 
nen Verfügungen wieder. Die Zuſammenſetzung des Kirchenrates war 


1) Statuta synodalia Treviren. ed. Blattau, VII, 244, Hermens, Handb. der 
geſ. Staatsgeſetzgebung über den chriſtlichen Kultus, IV, 783.) 
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von vorneherein zum größeren Teil in die Hand des Biſchofs ſelbſt ge- 
legt (Art. 6), und dem Pfarrer war in allen Beratungen des Kirchen— 
rates ein großer Einfluß geſichert. Die Beſtimmungen des Dekrets waren 
im Ganzen ſachgemäß und verſtändig. Die Einrichtung der Verwaltung 
nach der neuen Zuſammenſetzung der Kirchenräte ſicherte den Kirchen 
und Pfarreien eine auch bürgerlich anerkannte Vertretung vor den Ge— 
richten und Verwaltungsbehörden. So nahm denn der Biſchof im Ganzen 
das Dekret an und veröffentlichte es in einem eigenen, den Geiſtlichen 
überſandten Abdruck und ernannte die Kirchenräte nach dem Vorſchlag 
der Pfarrer, indem er zugleich dem Vertrauen Ausdruck gab, daß man 
ihm nur ſolche Männer vorgeſchlagen habe, „die weit entfernt von aller 
Herrſchſucht und ſchmutzigem Eigennutz, durch ihre Rechtſchaffenheit, Ein⸗ 
ſicht und ſtärkere Begüterung die angeſehenſten ihrer Pfarrei find“. Zus 
gleich wies er die Pfarrer an, „den neuen Kirchenrat zu inſtalliren und 
jene Mitglieder nach der Vorſchrift des Rituals aufzuſchwören, die es 
noch nie waren.“ (Verordnung vom 28. Dez. 1810, Stat. VII, 435.) 
Alle dieſe Vorgänge zeigen, daß der Biſchof das kaiſerliche Dekret zur 
Diözeſanvorſchrift machte, und daß er den neuen Verwaltungsorganen 
die kirchliche Vollmacht erteilte, deren ſie bedurften, um mit gutem Ge— 
wiſſen die Verwaltung des Kirchengutes zu führen. 

Wenn in dem Dekret noch manche Spur der Bevormundung der 
Kirche durch den Staat ſich findet, ſo konnte dieſe „mit in den Kauf“ 
genommen werden, und bei der unverkennbaren gallikaniſchen Strömung 
jener Tage wurde ſie wohl weniger als Feſſel empfunden, als in den 
ſpäteren Tagen der Freiheit. Die Verfaſſung von 1850 hat dann auch 
dieſe Feſſeln abgeſtreift. 

Das Fabrikdekret iſt auch durch das preußiſche Geſetz vom 20. Juni 
1875 nur in denjenigen Teilen außer Kraft geſetzt, welche mit der neuen 
Art der Bildung der Verwaltungsorgane und ihren Funktionen nicht 
vereinbar ſind; das Geſetz vom 14. März 1880 hat ferner für Preußen 
die Vorſchriften über die Verpflichtungen der Civilgemeinden beſeitigt. 
Daneben aber enthält das Fabrikdekret noch manche wertvolle Beſtim— 
mung, die auch jetzt noch ihre Geltung hat. 

2. Das kaiſerliche Dekret „über die Erhaltung und 
Verwaltung der Güter, welche die Geiſtlichkeit in meh— 
reren Teilen des Reiches beſitzt“, vom 6. November 1813, 
hat ein eigentümliches Geſchick gehabt, welches für ſeinen Charakter als 
Rechtsquelle von Bedeutung iſt. Über ſeine Veranlaſſung und die Vor⸗ 
arbeiten iſt nichts Näheres bekannt. Es ſtellt ſich einfach als einen Akt 
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des Staatsoberhauptes hin, zur Sicherung des oben angegebenen Zweckes. 
Aber als es erſchien, hatte dieſer Herrſcher keine Macht mehr, es durch⸗ 
zuführen. Das Dekret iſt datirt nach der Schlacht bei Leipzig, unmittel⸗ 
bar vor dem Zuſammenbruch der Herrſchaft Napoleons. Zwar wurde 
dasſelbe noch in den amtlichen Organen des linken Rheinufers publizirt, 
wie aus den ſorgfältigen Angaben von de Syo in ſeinem Kommentar 
S. 3 hervorgeht. Aber unmittelbar darauf, am 1. Januar 1814, be⸗ 
gann die Beſetzung dieſer Landesteile durch die Alliirten. Was die 
Diözeſe Trier angeht, jo hatte der Biſchof, ebenſo wie der Präfekt, die 
Stadt verlaſſen, und von einer kirchlichen Publikation des Dekrets findet 
ſich keine Spur. In den Verhandlungen über die Gewährung desſelben 
Staatsgehaltes an die Verwalter vakanter Pfarreien, welche bald zwiſchen 
den neu eintretenden ſtaatlichen Behörden und dem Generalvikariat in 
Trier ſich entſpannen, mußten die Beſtimmungen des Dekrets faſt not⸗ 
wendig geſtreift werden, aber es findet ſich nicht erwähnt. Ja, am 
30. April 1820 erließ die Regierung zu Koblenz eine Verordnung, 
welche mit Art. 24 des Dekrets über die Verwendung der Einkünfte bei 
Erledigung der Stelle genau genommen nicht übereinſtimmt. Freilich 
enthielt dasſelbe in dem Hauptteile über die Verwaltung der Güter der 
Pfarrer meiſtens nur Vorſchriften, die ohnehin ſchon in Geltung waren, 
ſo z. B. den Grundſatz, daß das Recht der Benefiziaten nach den 
Regeln der Nutznießung ſich richte. Anderes, wie z. B. die dem Kirchen⸗ 
rat obliegende Sorge für die Pfarrgüter und die Pflicht der Civil⸗ 
gemeinden hinſichtlich der Pfarrhäuſer war ſchon im Fabrikdekret in 
ähnlicher Weiſe vorgeſchrieben. 

Aber es bleibt höchſt auffallend, daß das Dekret von 1813 überall 
im Verkehr der Behörden mit Stillſchweigen übergangen wird. Im 
Jahre 1828 ordnete der Biſchof v. Hommer noch in einer Inſtruktion 
über die Geſchäfte der Dechanten bei Erledigung einer Pfarrei die Ma⸗ 
terie eines ganzen Kapitels des Dekrets, ohne daſſelbe mit einer Silbe 
zu erwähnen. (Stat. VIII, 156.) 

Erſt allmälig ſcheint man ſeitens der Behörden dem Dekret mehr 
Aufmerkſamkeit zugewendet zu haben, vielleicht ſeitdem am 9. Juli 1828 
der Erzbiſchof von Köln bei dem Kultusminiſterium den Erlaß neuer 
Vorſchriften über die Pfarrvakaturen verlangte und dabei eine Zuſam— 
menſtellung der ſehr verſchiedenartigen geltenden Rechte und Obſervanzen 
vornahm, bei welcher er des Dekrets gedachte. Darauf wird das Dekret 
zum erſtenmale von Biſchof v. Hommer in einem Rundſchreiben vom 
10. Dezember 1832 (Stat. VII, 275) genannt, aber zugleich konſtatirt, 
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daß die Vorſchrift deſſelben über Aufbewahrung der Akten in einem 
eigenen Schranke durchweg nicht befolgt worden ſei. Im Jahre 1839 


ſah ſich dann die Regierung zu Trier veranlaßt, die Beſtimmungen des 


Dekrets über die Verwaltung der Pfarrgüter bei beſetzter und erledigter 
Stelle durch ein eigenes Cirkular wörtlich zu publiziren, und der Kapitels— 
vikar von Trier gab daſſelbe in einem Schreiben an die Dekane ganz 
wieder, damit jeder Pfarrer eine Abſchrift davon für das Pfarrarchiv 
nehme (Verordnung vom 9. April 1839, Stat. VIII, 361). Hier haben 
wir alſo den Fall einer wiederholten teilweiſen Publikation des Geſetzes 
von Seiten der weltlichen wie der kirchlichen Behörde. Man wird da- 
her nicht fehl gehen, wenn man annimmt, daß die Geltung der Vor— 
ſchriften des Dekrets nicht bloß auf der Verkündung von 1813 beruht, 
ſondern daß dieſelbe großenteils, wenn nicht ganz, durch die ſpäteren 
Akte der verwaltenden Behörden, ſowie durch die von dieſen und der 
Doktrin hervorgerufene Gewohnheit erſt begründet worden iſt. Hier⸗ 
mit aber iſt eine praktiſch wichtige Folge verknüpft. Denn 
nunmehr fällt auch die Verbindlichkeit einer Anzahl von Vor⸗ 
ſchriften hinweg, für welche die ſpätere Rezeption nicht nachgewieſen 
werden kann. Dahin gehören die beiden Titel 2—4 des Dekrets über 
die Verwaltung des mensa episcopalis, der Kapitel und der Semi⸗ 
narien. Aus dem Titel 1 über die Pfarrgüter iſt nicht in Aufnahme 
gekommen die Verpflichtung der Beteiligung des Friedensrichters bei dem 
Amtsantritt und dem Tode der Pfarrer. Daß letztere „außer Gewohn⸗ 
heit gekommen ſei“, wurde auch im Jahre 1847 ſchon ſtaatlicherſeits 
anerkannt. Die Kirche ordnet demnach dieſe Fälle meiſtens allein durch 
ihre eigenen Organe. 

Die vorſtehenden Ausführungen gründen ſich auf die thatſächliche 
Geſtaltung der Dinge, ſoweit ſie ſich von Trier aus erkennen ließ; in 
manchen Gegenden, in welchen das Dekret rechtzeitig verkündigt wurde, 
und die franzöſiſche Herrſchaft erſt ſpäter aufhörte, mag daſſelbe 
früher und vollſtändiger in die Praxis eingeführt worden ſein; dies 
dürfte namentlich für die Diözeſen Metz, Straßburg und Luxemburg 
und für jene Gegenden an der Saar und Sauer gelten, welche erſt 
1817 wieder proviſoriſch zur Diözeſe Trier kamen. 

3. Das preußiſche Geſetz vom 30. Juni 1875 über die 
Vermögensverwaltung in den katholiſchen Kirchen— 
gemeinden. 

Während die beiden bisher beſprochenen Geſetze von der Kirche ohne 
Widerſpruch angenommen und ausgeführt worden ſind, verhält es ſich 
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ganz anders mit dieſem dritten Geſetz; es bildet ein Beiſpiel zu der im 
erſten Artikel erwähnten Klaſſe von Geſetzen, welche die Kirche nicht als 
zweckmäßig anerkennt, ſondern mit Proteſt erträgt, indem die einzelnen 
Organe ſich fügen, um größeres Übel zu verhüten. 

Daß dieſe Auffaſſung des Geſetzes begründet ſei, geht aus der 
ganzen Entſtehungsgeſchichte deſſelben hervor. Abgeſehen von dem Zu: 
ſammenhang mit der Geſetzgebung des Kulturkampfes, ergibt ſich auf 
den erſten Blick, daß dem Geſetz die proteſtantiſche Gemeinde- und 
Synodalordnung vom 10. September 1873 zu Grunde liegt, alſo von 
Anfang an eine Geſtaltung, die auf katholiſche Verhältniſſe nicht paßt. 
Dazu iſt beim Kopiren alles entfernt worden, was den Kirchenvorſtän⸗ 
den und Gemeindevertretungen in etwa einen religiöjen Charakter hätte 
geben können. In den Motiven zum Geſetzentwurfe wurde (S. 17) 
ſogar ausdrücklich geſagt, daß es ſich darum handele, „in den Kirchen— 
vorſtänden und ihren Mitgliedern von der Herrſchaft des Klerus 


unabhängige und mit beſtimmten Rechten ausgeſtattete Organe 
zu haben.“ 


In dieſem Beſtreben wurden aus dem Entwurfe alle Beſtimmungen 
getilgt, welche dem Pfarrer die bisherige einflußreichere Stellung belaſſen 
hätten; er wurde in eine ſehr untergeordnete Stellung zurückgedrängt 
und nicht einmal auf Grund der Wahl der Kirchenvorſteher ſollte er Vor: 
ſitzender dieſer Körperſchaft werden können. Daneben wurde allen nach 
Kenntniſſen und Charakter noch ſo ungeeigneten Elementen der Eintritt 
in die neuen Körperſchaften erleichtert, wenn ſie nur noch den Namen 
eines Katholiken hatten. 


Der große Unterſchied zwiſchen dem proteſtantiſchen Vorbilde und der den 
Katholiken zugedachten Verſchlechterung wird in folgenden Beiſpielen klar. Nach der 
proteſtantiſchen Gemeinde- und Synodalordnung gehört dem Gemeinde⸗Kirchenrat 
an der Pfarrer der Gemeinde oder deſſen Vertreter im Pfarramte. Sind mehrere 
Pfarrgeiſtliche in der Gemeinde feſt angeſtellt, jo gehören fie ſämtlich dem Gemeinde— 
Kirchenrat an (§ 3 und 4); ſogar Hilfsprediger auf nicht fundirten Stellen haben 
beratende Stimme. Den Vorſitz im Gemeinde⸗Kirchenrat führt der Pfarrer. Bei 
Erledigung des Pfarramtes oder bei dauernder Verhinderung des Pfarrers geht das 
Recht des Vorſitzes auf den Superintendenten über, welcher ſich in deſſen Ausübung 


von einem Mitgliede des Gemeinde⸗Kirchenrats oder einem benachbarten Geiſtlichen 
vertreten laſſen kann. 


Für die Mitgliedſchaft an den kirchlichen Organen iſt das vollendete 24. Lebens⸗ 
jahr, nicht das 21., wie im Geſetz von 1875, Vorbedingung. Ausgeſchloſſen vom 
Wahlrecht iſt nach $ 34 „wer durch Verachtung des göttlichen Wortes oder durch 
unehrbaren Lebenswandel ein öffentliches, noch nicht durch nachhaltige Beſſerung 
geſühntes Argernis gegeben hat“; ſowie „wer wegen Verletzung beſoönderer kirchlicher 
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Pflichten nach Vorſchrift eines Kirchengeſetzes des Wahlrechts verluſtig erklärt iſt“. 
Für die Gemeindevertretung iſt eine andere Einſchränkung gegeben: „Wählbar in 
die Gemeindevertretung ſind alle Wahlberechtigten, ſofern ſie nicht durch beharrliche 
Fernhaltung vom öffentlichen Gottesdienſte und von der Teilnahme an ven Safra= 
menten ihre kirchliche Gemeinſchaft zu bethätigen aufgehört haben.“ Außerdem gelten 
noch die im Geſetze von 1875 aufgeführten Qualifikationen und Ausſchließungsgründe. 
Wenn man nun in dem für die Katholiken beſtimmten Geſetze dieſe Ausſchließungs⸗ 
gründe wegließ, jo zeigt dies, daß man hier z. B. auch Perſonen als wahlberech— 
tigt behandeln und ihnen den Weg in die Verwaltung bahnen wollte, die durch 
unehrbaren Lebenswandel ein öffentliches Argernis gegeben hätten und noch gäben, 
oder vom Gottesdienſt und den Sakramenten ſich beharrlich fern hielten. Die Aus⸗ 
rede, daß die proteſtantiſchen Gemeindeorgane auch innere kirchliche Angelegenheiten 
zu behandeln hätten, die katholiſchen nicht, und daß darum die gedachten Einſchrän⸗ 
kungen nicht notwendig geweſen ſeien, verfängt nicht. Denn warum bleiben die⸗ 
ſelben beſtehen, auch wenn es in den proteſtantiſchen Gemeinden ſich bloß um Ver⸗ 
mögensangelegenheiten handelt? Der eigentliche Grund der ganzen Anordnung war, 
wie der Abgeordnete Reichensperger ſich ausdrückte, daß die Kirchenverwaltung 
demokratiſirt werden ſolle, und wie die Motive ſelbſt es ſagen, daß die Herrſchaft 
des Klerus gebrochen werden ſolle. 

Bei dem Vergleich zwiſchen dem für die Proteſtanten beſtimmten 
Geſetz von 1873 und dem den Katholiken auferlegten von 1875 iſt noch 
ein weiterer Unterſchied ſehr bemerkenswert. Die proteſtantiſche Kirchen— 
gemeinde⸗ und Synodalordnung war zuerſt als kirchliches Geſetz von 
den dazu berufenen kirchlichen Organen entworfen und beſchloſſen und 
vom Könige „kraft der ihm als Träger des landesherrlichen Kirchen— 
regiments zuſtehenden Befugniſſe“ ſanktionirt und durch Erlaß vom 
10 Sept. 1873 als kirchliche Verordnung verkündet worden. Der 
König handelte alſo als summus episcopus, mit andern Worten, es 
war die proteſtantiſche Kirche ſelbſt, die ſich dieſes Geſetz gab. 
Erſt im nächſten Jahre hatte die ſtaatliche geſetzgebende Behörde, ins— 
beſondere der Landtag ſich mit dieſem ſchon abgefaßten kirchlichen 
Geſetz zu befaſſen, und erſt am 25. Mai 1874 erließ der König, als 
Staats: nicht als Kirchen⸗Oberhaupt, mit Zuſtimmung des Landtages ein 


ſtaatliches Geſetz, betreffend die obengenannte Kirchengemeindeordnung, 


in welchem nur einzelne Beſtimmungen derſelben, deren Beſtätigung für 
ihre Wirkſamkeit auch auf ſtaatlichem Gebiet wichtig ſchien, beſtätigt und 
einige wenige Vorſchriften über das ſtaatliche Aufſichts- oder Mitwir⸗ 
kungsrecht zu Akten der kirchlichen Verwaltung gegeben wurden. 

Bei dem Geſetz von 1875 war alles anders. Die Biſchöfe wurden 
nicht gefragt, und eine in dem vorbereitenden Stadium der Sache an 
einen Biſchof ergangene Mitteilung des Entwurfes ſeitens einer Regie— 
rung bezeichnete der Miniſter als eine „Indiskretion“; die ſtaatlichen 
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Organe beſchloſſen allein das Geſetz unter dem Proteſt aller Vertreter 
der katholiſchen Kirche. 


Mit anderen Worten: das Geſetz für die proteſtantiſche Kirche iſt 
eine von dieſer ſelbſt gewollte und vom Staate geſchützte und privilegirte 
Ordnung. Das Geſetz für die katholiſche Kirche iſt dieſer ohne irgend 
welche Mitwirkung ihrerſeits von der Staatsgewalt rein aufgedrungen 
worden. 

Nach dieſer Sachlage begreift ſich, weshalb ſchon nach dem Bekannt— 
werden des Entwurfes die lebhafteſten Beſorgniſſe laut wurden. Der 
Erzbiſchof von Köln erklärte am 10. März 1875 in einer Eingabe an 
das Abgeordnetenhaus im Namen aller Biſchöfe Preußens: 

„Der dem Landtage vorgelegte Entwurf eines Geſetzes über die Vermögens⸗ 
verwaltung in den katholiſchen Kirchengemeinden enthält eine Menge von Beſtimmungen, 
welche mit den der katholiſchen Kirche zuſtehenden Rechten unvereinbar ſind und die 
ihr nicht nur infolge ihrer göttlichen Stiftung und Einrichtung, ſondern auch nach 
allgemeinen Rechtsgrundſätzen gebührende und durch beſondere Staatsverträge und 
landesherrliche Zuſagen, ſowie durch die Staatsverfaſſungsurkunde — ſelbſt in der 
gegenwärtigen Faſſung des Artikels 15 — garantirte Selbſtändigkeit ſchwer beein⸗ 
trächtigen und ſchädigen. 

Hinſichtlich der Vermögensverwaltung wird die Selbſtändigkeit der Kirche durch 
die Beſtimmungen des Geſetzentwurfes völlig aufgehoben, indem dadurch jede freie 
Bewegung der rechtmäßigen Vertreter der Kirche unmöglich, dieſelben teils von der 
Gemeindevertretung, teils von den Staatsbehörden abhängig gemacht und überdies 
an ihre Stelle für die Verwaltung des Kirchenvermögens ganz neue Organe ins 
Leben gerufen werden, welche nach den Grundſätzen des katholiſchen Kirchenrechts als 
rechtmäßige nicht angeſehen werden können. 

Der vorliegende Geſetzentwurf ſchließt gewiſſermaßen eine allgemeine Säkulari— 
ſation des betreffenden kirchlichen Vermögens in ſich, indem er es als Eigentum der 
bezüglichen Kirchengemeinden darſtellt und behandelt, während es nach den unzweifel⸗ 
haften Grundſätzen des gemeinen kanoniſchen Rechtes, womit auch die richtig ver⸗ 
ſtandene Auffaſſung des Allgemeinen Preußiſchen Landrechts ſowohl, als des fran= 
zöſiſchen Rechts übereinſtimmt, nicht den betreffenden Kirchengemeinden, ſondern den 
Kirchen ſelbſt zuſteht. 

überhaupt werden durch das im Entwurf vorliegende Geſetz in mehrfacher Be⸗ 
ziehung weſentliche und unveräußerliche Rechte der katholiſchen Kirche verletzt, ſo 
daß zur Erlaſſung eines ſolchen Geſetzes vom Standpunkte des Rechtes den Faktoren 
der ſtaatlichen Geſetzgebung die Kompetenz niemals zuerkannt zu werden vermag. 

Der Episkopat der römiſch⸗katholiſchen Kirche in Preußen fühlt ſich deshalb 
nicht weniger berufen als verpflichtet, gegen den vorliegenden Geſetzentwurf, betreffend 
die Vermögensverwaltung in den katholiſchen Kirchengemeinden, ſeine Stimme zu 
erheben, und der ganz ergebenſt Unterzeichnete beehrt ſich hierdurch im ausdrücklichen 
Auftrag und Namen ſeiner ſämtlichen Herren Amtsbrüder ſowohl als im eigenen 
Namen unter Verwahrung der Rechte der katholiſchen Kirche in Preußen gegen die 
ihr infolge deſſelben Geſetzentwurfes drohenden Verletzungen ihrer Selbſtändigkeit 
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und Befugniſſe das Hohe Haus der Abgeordneten ebenſo ehrerbietig als dringend zu 
erſuchen, dem vorliegenden Geſetzentwurfe ſeine Genehmigung verſagen zu wollen.“ 
(Siegfried, Aktenſtücke, S. 280.) 


Bei aller Entſchiedenheit der grundſätzlichen Stellung des Episko⸗ 
pates ließ dies Schreiben im Vergleich mit früheren doch erkennen, daß 
das letzte Wort noch nicht geſprochen ſei. Aber im Abgeordnetenhauſe 
glaubte man dem Geſetz einen eigenen Paragraphen ($ 58) einfügen zu 
müſſen, nach welchem die den biſchöflichen Behörden geſetzlich zuſtehenden 
Rechte in Bezug auf die Vermögensverwaltung in den Kirchengemeinden 
ruhen ſollten, ſolange die biſchöfliche Behörde dieſem Geſetze Folge zu 
leiſten verweigere. Eine ſolche Weigerung ſei als vorhanden anzunehmen, 
wenn die biſchöfliche Behörde auf eine ſchriftliche Aufforderung des Ober— 
präſidenten nicht binnen 30 Tagen die Erklärung abgebe, den Bor: 
ſchriften dieſes Geſetzes Folge leiſten zu wollen. Die den biſchöflichen 
Behörden zuſtehenden Befugniſſe ſollten in ſolchen Fällen auf die be— 
treffende Staatsbehörde übergehen. 

Daß für die Biſchöfe Geld rückſichten nicht von Bedeutung waren, 
iſt für Katholiken ſelbſtverſtändlich; es wurde ja auch gerade damals vor 
aller Welt deutlich durch die Haltung der Biſchöfe und des Klerus 
gegenüber den großen Geldſtrafen und dem Sperrgeſetze. Der leitende 
Geſichtspunkt konnte nur ſein, auf dem Gebiete der Verwaltung des 
Kirchenvermögens, obſchon man das ſtaatliche Prinzip und das thatſäch⸗ 
liche Vorgehen des Staates nicht billigen konnte, dennoch die kirchlichen 
Intereſſen wahrzunehmen, ſoweit und ſolange es möglich war. Hierzu 
bot nun gerade das neue Geſetz den Weg, indem es zwar der Kirche 
die volle ſelbſtſtändige Verwaltung des Kirchenvermögens beſtritt, aber 
ihr gleichzeitig in der Perſon des Biſchofs und der neuen „kirchlichen 
Organe“ ein gewiſſes Recht der Verwaltung zuſicherte. Während bei 
den anderen, in die innerſten Verhältniſſe der Kirche eingreifenden Mai⸗ 
geſetzen die Biſchöfe glaubten, der Regierung nicht nachgeben zu können, 
ohne die größten Gefahren für die Kirche heraufzubeſchwören, bot ſich hier 
ein Weg, die Intereſſen der Kirche zu retten, den man wenigſtens ver⸗ 
ſuchsweiſe betreten konnte. Die Lage war eine ähnliche, wie bei dem 
Erlaß des Schulaufſichtsgeſetzes von 1872, und manche Erwägungen des 
getneinſchaftlichen Hirtenbriefes vom 11. April 1872 ließen ſich hier 
wörtlich wiederholen. Die Biſchöfe konnten, nachdem ſie früher ihren 
grundſätzlichen Standpunkt feierlich betont hatten, nun weitergehen, und 
ſowohl erklären, daß ſie die ihnen zukommenden Rechte auch unter den 
neuen Verhältniſſen ausüben würden, wie auch die neuen vom Staate 
garantirten Verwaltungskörper wirklich zu kirchlich berechtigten machen. 
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Im Einverſtändniſſe mit dem hl. Stuhle gaben ſie daher dem Oberpräſi⸗ 
denten Erklärungen ab, welche ihre Ausſchließung von der Vermögens: 
verwaltung und den Übergang des geſamten Kirchengutes in die Staats— 
verwaltung oder in unzuverläſſige Hände unmöglich machen ſollten, ohne 
daß ſie notwendig als ein volles „Folgeleiſten“ gegenüber dem Geſetze 
anzuſehen waren. | 

Von dieſen Erklärungen der Biſchöfe an die Oberpräſidenten jind 
mir nur zwei bekannt geworden. Der Biſchof von Münſter !) nimmt 
Bezug auf den ſchon früher eingelegten Proteſt und fährt dann fort: 
„daß ich mit Rückſicht auf die von den früheren kirchenpoli⸗ 
tiſchen Geſetzen verſchiedene Natur des Gegenſtandes mich 
entſchloſſen habe, an der durch die Vorſchriften dieſes Geſetzes angeord— 
neten Verwaltung des Kirchenvermögens mich zu beteiligen und die 
durch daſſelbe anerkannten Rechte auszuüben.“ Mit dieſer 
Erklärung ſtimmt die des Biſchofs von Trier wörtlich überein, und man 
darf wohl annehmen, daß die Faſſung zwiſchen den Biſchöfen überhaupt 
vereinbart war. Der Erzbiſchof von Köln richtete am 27. Juli 1875 
eine längere Darlegung an die Pfarrer 2), in welcher es heißt: 

„Dieſes Geſetz ſtimmt mit den früheren kirchenpolitiſchen Geſetzen darin über: 
ein, daß es einſeitig vom Staate ohne irgend welche Beratung oder Mitwirkung der 
Kirche über kirchliche Angelegenheiten gemacht worden iſt. Es unterſcheidet ſich aber 
dadurch von denſelben, daß einesteils der Gegenſtand deſſelben nicht die höchſten und 
heiligſten Rechte der Kirche, ſondern die Verwaltung der zu ihrem Beſtande und ihrer 
Wirkſamkeit freilich unentbehrlichen irdiſchen Güter betrifft, und daß andernteils 
die von den Gläubigen geforderte Mitwirkung zur Ausführung des Geſetzes nichts 
enthält, was an und für ſich als durch das Gewiſſen unter allen Umſtänden ver⸗ 
boten betrachtet werden müßte, und deshalb jene Mitwirkung im vorliegenden Falle 
von der Kirche tolerirt werden kann. Die Biſchöfe ſowohl als die Prieſter können 
demnach von den Rechten, deren Ausübung jenes Geſetz ihnen ermöglicht, Gebrauch 
machen und den Mitgliedern der katholiſchen Kirchengemeinden mit Rückſicht auf die 


obwaltenden Umſtände geſtatten, an der Verwaltung des kirchlichen Vermögens den 
Beſtimmungen des Geſetzes gemäß ſich zu beteiligen. 

Nach einem Hinweis auf die bewährte kirchliche Geſinnung und 
Treue der Gemeinden und auf die drohenden Gefahren im Falle der 
Nichtbeteiligung an der Verwaltung wird dann geſagt: 

„Die katholiſchen Biſchöfe Preußens haben einſtimmig es nicht nur für zu⸗ 
läſſig erachtet, die Gläubigen zur Vornahme und Annahme jener Wahlen zu er⸗ 
mächtigen, ſondern halten es auch für nötig, daß die Gläubigen ſich von denſelben 
nicht enthalten. Wir beauftragen deshalb die Herren Pfarrer und anderen Prieſter 
hierdurch, nicht nur ſelbſt die ihnen durch das Geſetz zuerkannte Stellung im Kirchen⸗ 


1) Schulte, Geſchichte des Kulturkampſes S. 475. 
2) Siegfried, 1. c. S. 292; Schulte, 1. c. S. 475. 
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vorſtande einzunehmen, ſondern auch die Gläubigen in geeigneter Weiſe, nicht von 
der Kanzel, ſondern privatim im Sinne dieſer Inſtruktion zu belehren und zu er⸗ 
mahnen, daß ſie ſich angelegentlichſt an den mehrbeſagten Wahlen beteiligen und 
dahin wirken, daß nur entſchieden kirchlich geſinnte, fähige und gewiſſenhafte Männer 
in den Kirchenvorſtand und die Gemeindevertretung gewählt werden, von welchen 
mit Sicherheit erwartet werden kann, daß ſie das kirchliche Vermögen im Geiſte der 
Kirche verwalten, deren Grundſätze und Vorſchriften dabei gewiſſenhaft beobachten 
und die ſtiftungsmäßige Beſtimmung deſſelben niemals außeracht laſſen.“ 


In dieſer Anweiſung, wie in den ähnlichen anderer Diözejen, ſowie 
in der bald darauffolgenden Beteiligung der Biſchöfe an den kirchlichen 
Wahlen liegt für die neugebildeten Kirchenvorſtände und Gemeindever— 
tretungen der kirchliche Auftrag, ohne welchen ſie mit gutem Gewiſſen 
ſich nicht an der Verwaltung des Kirchengutes beteiligen könnten. Ob 
indes auf ſolche Perſonen, welchen dieſes Mandat mangelte, oder welche die 
Grenze deſſelben nicht beobachteten, die Strafbeſtim mungen des 
Conc. Trident. sess. 21, cap. 11 de ref. und der Cenſurenbulle 
Apostolice sedis vom 12. Okt. 1869 (Excommunic. I, Nr. 11 und IV 
am Schluß) Anwendung zu finden hätten, ſcheint uns nicht ſo ſicher, 
als es in populären Schriften zuweilen behauptet worden iſt. 


Daß die Kirche mit dem Eingehen auf das Geſetz daſſelbe nicht als 
gut und zweckmäßig anerkannt, ſondern nur tolerirt und als ſehr ver— 


beſſerungsbedürftig angeſehen hat, iſt nach dem Vorſtehenden klar. Eine 


Verbeſſerung in Annäherung an die kirchlichen Grundſätze hat das Ge— 
ſetz durch die Novelle vom 21. Mai 1886 erhalten, indem der Vorſitz 
im Kirchenvorſtande dem Pfarrer oder Pfarrverweſer wieder übertragen 
wurde. Hiervon ſind übrigens (aus unzutreffenden Gründen) die Pfarrer 


auf dem linken Rheinufer ausgeſchloſſen geblieben. Eine weitere Kritik 


des Geſetzes liegt in den einſchneidenden Abänderungsvorſchlägen, 


welche der Biſchof von Fulda im Jahre 1887 im Herrenhauſe machte. 


Danach ſollte z. B. der Pfarrer überall der Vorſitzende des Kirchen: 
vorſtandes ſein; die Gemeindevertretung ſollte wegfallen, und die ge— 
wählten Kirchenvorſteher ſollten der biſchöflichen Beſtätigung bedürfen. 
Bis jetzt haben dieſe Vorſchläge noch keinen Erfolg gehabt. 

Dem Geſetze von 1875 über das Vermögen der Pfarreien folgte 
am 7. Juni 1876 ein anderes über die Aufſichtsrechte des Staates bei 
der Vermögensverwaltung in den katholiſchen Diözeſen, welches die 
Diözeſaninſtitute und die anderen von erſterem nicht berührten Inſtitute 
und Fonds traf. Daſſelbe geht ebenfalls von den Gedanken der Staats⸗ 
oberhoheit aus, iſt jedoch inſofern vorſichtiger, als das vorausgegangene, 
als es keine neuen Verwaltungsorgane aufſtellt. Die Haltung der 
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Kirche war die gleiche. Die Erklärungen der Biſchöfe ſind ſämtlich 
veröffentlicht.!) 

Bei denſelben iſt jedoch zu berückſichtigen, daß damals einzelne 
Biſchöfe ſtaatlich abgeſetzt waren und ſich ſomit gar nicht in der Lage 
befanden, zur Ausführung des Geſetzes mitzuwirken. Bei dieſen fiel des⸗ 
halb auch die Ablehnung ſchärfer aus, als bei den noch reſidirenden 
Biſchöfen. Am zutreffendſten iſt wohl das Schreiben des damaligen 
Biſchofes von Ermland und jetzigen Erzbiſchofs von Köln. 

4. Die Geſchäftsanweiſungen für die Kirchenvorſtände. 

Das Geſetz von 1875 hat in $ 47 „die geſetzlichen Verwaltungs: 
normen“ aufrecht erhalten, und in $ 42 beſtimmt: „Anweiſungen über 
die Geſchäftsführung können dem Kirchenvorſtande oder der Gemeinde— 
vertretung ſowohl von der biſchöflichen Behörde, als auch von den Ober— 
präfidenten, unter gegenjeitigem Einvernehmen, erteilt wer- 
den.“ Auf Grund dieſer Vorſchrift ſind demnächſt von den Staats⸗ 
kommiſſaren für die biſchöfliche Vermögensverwaltung in den meiſten 
Diözeſen im Einvernehmen mit dem Oberpräſidenten umfangreiche Ge: 
ſchäftsanweiſungen erlaſſen worden, welche überall faſt gleich lauteten und 
namentlich auf das Fabrikdekret und die beſtehenden biſchöflichen Verord⸗ 
nungen keine Rückſicht nahmen. Es bedarf keines Nachweiſes, daß hier 
das Einvernehmen zwiſchen kirchlicher und ſtaatlicher Oberbehörde der 
Sache nach nicht beſtand. Das ergab ſich ſchon aus der vom Staat 
allein ausgegangenen Bevollmächtigung der Kommiſſare. Außerdem 
ließe ſich das Bedenken geltend machen, daß die Vorſchriften des kaiſer⸗ 
lichen Dekrets von 1809, alſo eine vom Staatsoberhaupte ausgegangene 
Vorſchrift, wohl nicht auf dem Verwaltungswege durch die angegebenen 
Inſtanzen beſeitigt werden könnten. Dieſe Lage der Sache erklärt, 
warum von den biſchöflichen Behörden auf dieſe Geſchäftsanweiſungen 
nicht hingewieſen zu werden pflegt. 

Erſt in neueſter Zeit iſt eine Geſchäftsanweiſung zwiſchen dem 
Hrn. Biſchof von Kulm und den vier dort beteiligten Oberpräſidenten zu⸗ 
ſtande gekommen, welche jene älteren Anweiſungen an ſachgemäßen Vor⸗ 
ſchriften bedeutend übertrifft. 


Trier. A. Reuß. 
1 Siegfried, l. e. S. 326. 
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Bedeutung und Pflichten der Raten. 


„Hoc munus“, ſagt der Römiſche Katechismus (de bapt. 28.) von 
der Patenſchaft, „adeo negligenter in Ecclesia tractatur, ut nudum 
tantum functionis nomen relietum sit“. Auch in unſerer Zeit ſind wir 
zur ſelben Klage berechtigt. Wenige haben von der Bedeutung des 
Paten einen rechten Begriff; von den Eltern, welche die Paten aus— 
wählen, wie von den Paten ſelbſt wird dieſes Amt oft für etwas Unwich⸗ 
tiges angeſehen; häufig wird dabei nur das Patengeſchenk in Betracht 
gezogen. So kommt es, daß Unwürdige, ja in gemiſchten Gegenden 
ſogar Proteſtanten als Paten ausgewählt werden. Demgegenüber iſt es 
wichtig, die Bedeutung und Pflichten der Paten uns gegenwärtig zu halten. 

Schon ſeit den älteſten Zeiten wurden in der Kirche Paten bei der 
feierlichen Taufe zugezogen. (Tertull. de bapt. c. 18.) In den erſten 
Zeiten, als die Taufe meiſt durch Immerſion geſchah, wurde der taufende 
Prieſter unterſtützt beim Untertauchen und Herausheben von den suscep— 
tores, welche zugleich auch Bürgſchaft leiſteten für die Aufrichtigkeit und 
den Glauben des Neophyten, und deshalb auch sponsores genannt wur: 
den; bei weiblichen Perſonen waren es susceptrices, welche Beihülfe 
leiſteten. Auch fideiiussores wurden die Paten wohl genannt. Das 
Wort „Pate“ ſowie patrinus kommt offenbar von pater, wurde aber 
erſt ſpäter angewandt. Schon aus dieſen Bezeichnungen können wir er: 
kennen, welche Bedeutung der Patenſchaft in der Kirche ſtets beige— 
gelegt wurde. Nicht als bloße Zeugen oder nur zur größern Feierlich⸗ 
keit werden die Paten von der Kirche zugezogen; ſie ſind, wie der Cat. 
Rom. in Übereinſtimmung mit dem hl. Thomas ausführt, berufen, bei 
dem Täufling die Stelle der Eltern zu vertreten. Die Taufe iſt ja eine 
geiſtliche Wiedergeburt, durch welche wir Kinder Gottes werden. Der 
zum irdiſchen Leben Geborene bedarf eines Ernährers und ſpäter eines 
Unterweiſers (nutrice et pædagogo indiget), um fein Leben zu friſten 
und in den irdiſchen Künſten und Wiſſenſchaften unterrichtet zu werden. 
So bedarf auch der, welcher durch die Taufe in das geiſtige Leben ein— 
tritt, eines nutrix und paedagogus, der ihn in dieſem neuen Leben der 
Gnade erhält und ihn darin vervollkommnet. Ad quod, ſagt der 
hl. Thomas, 3 p. q. 67. a. 7., praelati Ecclesiæ vacare non possunt 
circa communem curam populi occupati; parvuli enim et novitii 
indigent speciali cura præter communem; et ideo requiritur, quod 
aliquis suscipiat baptizatum de sacro fonte, quasi in suam instruc- 
tionem et tutelam. Bedeutungsvoll iſt alſo die Beſtimmung, welche die 
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Paten nach der Abſicht der Kirche haben. Sie ſind die geiſtlichen Eltern 
des aus der Taufe Neugebornen, wie ſie ja auch an der geiſtigen Wie⸗ 
dergeburt mitwirken, indem ſie für das Kind die Taufe begehren und 
es zur Taufe halten. Von ſo hoher Bedeutung erſcheint der Kirche 
dieſes Verhältnis geiſtlicher Vaterſchaft, jo wichtig und heilig, daß fie 
eine eheliche Verbindung zwiſchen den Paten und ihrem geiſtlichen Kinde 
und deſſen Eltern für unerlaubt hält und das Hindernis geiſtlicher Ver⸗ 
wandtſchaft aufgeſtellt hat. 

Aus dieſer Bedeutung ergeben ſich auch die Pflichten der Paten. 
Wenn die Paten die Stelle geiſtlicher Eltern des Kindes vertreten, ſo 
übernehmen ſie auch die Pflicht, den leiblichen Eltern in der geiſtlichen 
Erziehung des Kindes an die Hand zu gehen, wenn nötig, ihre Stelle 


in geiſtlicher Hinſicht zu vertreten. Manchmal können die Paten mit 


Grund vorausſetzen, daß die Eltern für die Erziehung des Kindes hin⸗ 
reichend Sorge tragen; dann können ſie, wie der hl. Thomas (I. c. a. 8) 
ausführt, als von dieſer Sorge entſchuldigt gelten. „Sollte jedoch das 
Gegenteil der Fall ſein, ſo wären ſie verpflichtet, nach beſten Kräften für 
das Seelenheil ihrer Schützlinge Sorge zu tragen. Und gerade in unſerer Zeit 
können die Paten nicht immer über den Eifer der Eltern beruhigt ſein, 
beſonders nicht in gemiſchten Gegenden. Sie ſollen alſo nicht denken, 
daß ſie genug gethan haben, wenn ſie die Kinder in der Kirche halten 
und vielleicht noch ein Patengeſchenk geben. Hoc universe susceptores 
semper cogitent, se hac potissimum lege obstrietos esse, ut spiri- 
tuales filios perpetuo commendatos habeant atque in iis, que ad 
christian vitæ institutionem spectant, curent diligenter, ut illi tales 
se in omni vita praebeant, quales eos futuros esse solemni caere- 
monin spoponderunt. (Cat. Rom. de bapt. 28.) Auch die hl. Väter 
nahmen dieſe bei der Taufe eingegangene Verpflichtung ſehr ernſt. So 
führt der römiſche Katechismus die Worte aus einer Rede an, welche 
dem bl. Auguſtinus zugeſchrieben wird: „Euch vor allem, Männer und 
Frauen, mahne ich, daß ihr wiſſet, wie ihr Bürgen geworden bei Gott 
für diejenigen, welche ihr aus der Taufe gehoben und für welche ihr 
deshalb mit wahrer Liebe Sorge tragen müßt.“ Dieſer Ausſpruch iſt 
in die Dekretalen aufgenommen (de consec. dist. VI. 205.) mit der Über⸗ 
ſchrift: Qui in baptismo parvulos suscipiunt, pro eis apud Deum 
fideiiussores existunt. Es kann demnach über die Verpflichtung im 
gegebenen Falle kein Zweifel obwalten. | 
Zweifach iſt namentlich die Pflicht, welche der Pate bei der Taufe 
vor Gott übernimmt. Indem er zunächſt für den Täufling den Glauben 
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begehrt und an ſeiner Stelle den Glauben feierlich bekennt, übernimmt 
er die Bürgſchaft, daß ſein Patenkind dem katholiſchen Glauben immer . 
treu bleiben werde. Demnach hat der Pate darüber zu wachen, daß es 
im katholiſchen Glauben und in der katholiſchen Lehre erzogen werde. 
Dieſe Pflicht kann ſehr ernſt und dringend werden, wenn das Kind aus 
gemiſchter Ehe ſtammt, und Gefahr eintritt, daß es dem proteſtantiſchen 
Bekenntniſſe zugeführt wird, beſonders beim Tode des katholiſchen Teiles. 
Dann gelobt der Pate im Namen des Täuflings, dem Teufel und ſeinen 
Werken, d. h. der Sünde, zu entſagen, und ſomit ein gottgefälliges, 
chriſtliches Leben zu führen. Der Pate hat demnach die Pflicht, es vom 
Böſen abzuhalten und zum Guten anzuhalten, ſofern es von den Eltern 
nicht geſchieht. Wenn die Paten auch manchmal nicht viel Einfluß 
haben, oft können ſie doch günſtig einwirken, wenn ſie mit ihren Paten⸗ 
kindern in Verbindung bleiben; ſie können die Eltern aufmerkſam machen, 
wenn dieſe ihrer Pflicht nicht nachkommen, können den Kindern ſelbſt 
manches Gute beibringen. Paten, die ihre Pflicht ſelbſt ernſt nehmen, 
haben darin ſchon oft gut gewirkt. 

Wenn das Geſagte den Eltern, welche die Paten auswählen, ſowie - 
den Paten ſelbſt bekannt wäre, jo würden fie die Patenſchaft nicht jo 
leicht nehmen. Jene würden ſich in der Auswahl des Pateu von andern 
Rückſichten leiten laſſen, als es oft geſchieht, und die Paten ſelbſt wür⸗ 
den ihre Pflicht ernſter und gewiſſenhafter nehmen. Deshalb iſt es 
unſere Sache, das Volk darüber zu belehren. Es iſt nicht zu viel, wenn 
man darüber dann und wann eine eigene Predigt hält; beſonders in 
gemiſchter Gegend wird es nötig ſein, über Bedeutung und Pflichten der 
Paten zu predigen, ſchon um daraus folgern zu können, daß Proteſtanten 
nicht Paten katholiſcher Kinder ſein können. Auch in der Chriſtenlehre 
und im Religionsunterricht iſt darüber zu ſprechen; was jetzt auch wohl 
geſchehen wird, da in unſerm neuen Katechismus in einer Frage das 
Nötige über die Paten geſagt iſt. So werden wir dazu beitragen, daß 
allmählich die rechte Anſicht und Auffaſſung der Patenſchaft wieder zur 
Geltung komme. 


Duisburg⸗Hochfeld. Jul. Kohorſt. 


Pastor bonus. 1889. 11 
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Berhalten des Beichtvaters einem Hünder gegenüber, 
der eine dem Beichtvater bekannte ſchwere Hünde ver⸗ 
ſchweigt oder leugnet. 


Liberius ſoll die Beichte eines Brautpaares am Tage vor deren 
Trauung abnehmen. Der Bräutigam bekennt unter anderen auch mehrere 
Sünden contra sextum, die er nach ſeiner vor zwei Wochen abgelegten 
Generalbeichte mit ſeiner Braut begangen. Nach ihm klagt ſich die Braut 
an, aber ohne auch nur ein Wort über derartige Thatſünden zu äußern. 
Liberius findet ſich in großer Verlegenheit. Geſtützt auf den Grundſatz 
der Moral, daß der Beichtvater, um mit gutem Gewiſſen die Abſolution 
erteilen zu können, eine moraliſche Gewißheit über die erforderliche 
Dispoſition des Beichtkindes haben muß, ſtellt er zuerſt verſchiedene 
allgemeine Fragen, dann geht er in ſeinen Fragen beſtimmker auf die 
ſeiner Anſicht nach verſchwiegenen Sünden los und gibt der Braut halb 
und halb zu verſtehen, daß ſie wohl noch nicht alles gebeichtet habe. Als 
die Braut trotzdem weitere Sünden nicht mehr bekennt, vielmehr beteuert, 
daß ihr Bekenntnis vollſtändig ſei, entläßt er ſie ohne die Abſolution, 
aber ſo, daß dieſelbe glauben muß, ſie empfangen zu haben. In gleicher 
Weiſe verfährt Liberius, wenn er außer halb der Beichte zur Kenntnis 
ſchwerer Sünden anderer gekommen iſt, die dieſe in der Beicht ver: 
ſchweigen oder leugnen. 

Was iſt über die Handlungsweiſe des Liberius zu ſagen? 

I. Was den 1. Fall betrifft, wenn nämlich der Beichtvater zur Kenntnis 
ſchwerer Sünden eines Pönitenten durch die Beichte eines andern 
gelangt iſt, ſo empfehlen die Moraliſten einſtimmig dem Beichtvater a) große 
Klugheit und Vorſicht in Bezug auf die zu ſtellenden Fragen. Klagt ſich 
das Beichtkind über die dem Prieſter bekannten ſchweren Sünden gar 
nicht an, ſo frage er nur im allgemeinen, wie er es auch ſonſt würde 
gethan haben, wenn er keine Kenntnis der nicht gebeichteten Sünden gehabt 
hätte, oder wie das abgelegte Bekenntnis des Pönitenten dies notwendig 
macht. Wenn das Beichtkind auf dieſe allgemein gehaltenen Fragen 
hin nichts bekennt, dann ſoll er nichts erwidern, ſondern, wenn dies ohne 

Verdacht ſeitens des Pönitenten geht, ihm durch Gründe die Wichtigkeit 
der hl. Beicht und der Vollſtändigkeit des Bekenntniſſes ans Herz legen. 
Hören wir z. B. Lacroix (lib. VI. n. 1786.): „Si peccatum illud noverit 
ex confessione complieis, non debet uti illa scientia, nisi in 
genere quaerendo, an non aliud conscientiam gravet, et excitando 
ad maiorem contritionem;“ und er fügt auch den Grund hinzu, wenn 
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er fortfährt: „ob periculum indirectae revelationis (se. sigilli 
confessionis), aut, etsi complex dederit veniam, ob periculum scandali 
(Laymann 14.).“ In derſelben Weiſe drückt ſich Reiffenftuel aus (Tract. 
14. dist. 8. d. 3. 41.): „Quodsi vero id reseiat ex confessione alterius, 
v. g. complicis, oportet interrogare adeo caute, ut poenitens de alterius 
confessione nihil possit coniicere (alioquin enim frangeretur sigillum), 
ut puta quaerendo in communi, an nihil amplius habeat quod con- 
scienäam gravet; vel adhibendo consuetas ceteroquin interrogationes 
et abstrahendo a notitia prioris confessionis.“ Überhaupt 
ſtimmen die Autoren in dieſem Punkte vollitändig überein, und einmütig 
warnen ſie vor indirekter Verletzung des Beichtgeheimniſſes. Es iſt darum 
ganz ſelbſtverſtändlich, daß man dem Pönitenten nicht ſagen darf, man 
wiſſe die von ihm verſchwiegenen Sünden, noch viel weniger daß man 
ihm die Quelle dieſer Kenntnis angeben darf; letzteres wäre geradezu 
eine direkte Verletzung des Beichtgeheimniſſes. 

Aber wie hat es b) der Beichtvater dieſen Pönitenten gegenüber mit 
der Abſolution zu halten? In dieſem Punkte gehen die Anſichten 
der Moraliſten auseinander, und es laſſen ſich nach Gury (II. n. 619) 
drei Meinungen unterſcheiden. Die einen lehren nämlich, man müſſe 
dem Pönitenten in jedem Falle, wo man die nicht gebeichteten Sünden 
bloß aus dem Bekenntniſſe eines anderen wiſſe, die Abſolution erteilen. 
„Quando peenitens negat, se eiusmodi peceatum commisisse, regu- 
lariter is erit absolvendus,“ jo Reiffenſtuel und andere. Billuart 
(diss. 6. a. 10.) jagt: „Si autem pœnitens interrogatus negaverit, nihil 
reponat (confessarius), .... et pœnitentem negare persistentem absol- 
vat“. Für dieſe Anſicht, die nach Gury „hinreichend probabel“ iſt, berufen ſich 
die Autoren zuerſt auf den in der Moral allgemein anerkannten Grund⸗ 
ſatz: „Credendum est pœnitenti tum pro se, tum contra se dicenti“. 
Zudem wäre es, ſagen ſie, unrecht, dem Pönitenten, der ſich der Sünden 
nicht anklagt, weniger Glauben zu ſchenken, als dem, aus deſſen Beichte 
man zur Kenntnis der Sünden gelangt iſt. „Quantumcumque Confessor 
sciat peccatum peenitentis ex aliorum relatione, tenetur in hoc iudicio 
magis credere ipsi penitenti.“ (Suarez De Peœnit. disp. 32. 
sect 3. n. 9.) Ganz beſonders aber fordern fie die Abſolution deshalb, weil 
die Verweigerung derſelben eine indirekte Verletzung des Beichtſigillums 
wäre. (Vgl. Reiffenſtuel J. c. n. 42.) „Quidam dicunt“, jagt Billuart 
(loc. eit.), „debere remitti sub aliquo prætextu, puta, quod non sit 
sufficienter examinatus aut dispositus; sed id difficile fieri potest 
sine vel ipsius penitentis vel sigilli iniuria.“ — Die Autoren 
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der zweiten Anſicht lehren, daß man die Abſolution nur dann 
verweigern dürfe und müſſe, wenn es vollſtändig erwieſen ſei 
(„omnino evidens“), daß der Pönitent lüge und notwendig zu beichtende 
Sünden verſchweige. So Suarez (De Peœnit. loc. eit.), Lugo (De Peenit. 
disp. 22. n. 21.) und andere. Der Grund liegt auf der Hand, da ja 
in dieſem Falle das Sakrament offenbar ungiltig geſpendet würde. 
Vergleicht man dieſe Anſicht mit der vorhergehenden, ſo iſt es zweifellos, 
daß dieſelben ſich decken. Es wäre nämlich ein großer Irrtum zu 
glauben, die Verteidiger der erſten Anſicht verpflichteten den Beichtvater, in 
jedem Falle auch dann die Abſolution zu erteilen, wenn ihm der Mangel an 
Aufrichtigkeit ſeitens des Pönitenten vollſtändig evident ſei; ſie leugnen 
vielmehr, daß dieſer Fall, wenn die Kenntnis der Sünden nur aus der 
Beicht eines anderen herrührt, jemals ſich verwirkliche, indem ſie behaupten, 
daß es dem Beichtvater nie vollſtändig evident ſein könne, ob 
der Pönitent die Sünden verſchweige oder nicht. Denn abgeſehen davon, 
daß aus dem Zeugniſſe eines anderen Pönitenten eine vollkommene Evidenz 
noch nicht hergeleitet werden kann, wäre es ja, wie Reiffenſtuel (loc. eit.) 
bemerkt, möglich, daß der Pönitent, deſſen Sünden der Beichtvater aus 
dem Bekenntniſſe eines anderen erſahren, dieſe Sünden ſchon gebeichtet 
oder doch einen gerechten Grund hätte, der ihn hie et nunc von der 
Integrität des Bekenntniſſes entbände. Hören wir hierüber den Kardinal 
De Lugo (Disp. 22. n. 22.) : „Petes, quid si confessarius ex aliorum 
confessione evidenter sciat, Petrum commisisse tale peccatum, quod 
ipse postea in confessione negat? Respondetur, repugnare, quod 
ex aliorum confessione id evidenter sciat, cum tota illa notitia 
resolvatur in testimonium alterius pœnitentis.“ Weil aljo, nach der 
Anſicht der Autoren, eine vollſtändige Evidenz für die in der Beicht 
gewonnene Kenntnis der Sünden eines anderen nicht möglich iſt, ver— 
pflichten ſie den Beichtvater, dem Pönitenten in jedem Falle die 
Abſolution zu erteilen, vorausgeſetzt, daß nicht ein anderer Grund die 
Verweigerung derſelben erheiſcht. Dies iſt aber ganz genau die Lehre, 
welche auch die Autoren der zweiten Anſicht aufſtellen: Sie verlangen 
zwar, daß bei ganz offenkundigem Mangel an Aufrichtigkeit dem 
Pönitenten die Losſprechung verweigert werde, aber ſie erklären auch zu⸗ 
gleich, daß dieſer Fall keine Anwendung finde auf die aus der Beichte 
eines anderen gewonnene Notiz. Daraus folgt mit Evidenz, daß auch 
dieſe Autoren den Beichtvater verpflichten, in jedem Falle die Los⸗ 
ſprechung zu erteilen, und daß man ſie mit Unrecht mit den Autoren 
der zuerſt beſprochenen Anſicht in Gegenſatz zu bringen ſucht, wie dies 
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bei Gury der Fall zu ſein ſcheint. — Dieſe unſere eben ausgeſprochene 
Behauptung iſt unſchwer zu beweiſen. Solange der Beichtvater die 
Kenntnis der Sünden ſeines Pönitenten nur aus der Anklage anderer 
hat, iſt er, nach Suarez, verpflichtet, den Worten ſeines Pönitenten mehr 
zu glauben als dem Berichte der anderen und ihm die Abſolution zu 
erteilen. Suarez macht, wie man ſieht, keine Ausnahme. Zwar berufen 
ſich einige auf die im Kontexte folgenden Worte: „Si autem omnino 
sit evidens, illum mentiri contra integritatem confessionis, non 
tenetur ita stare dietis pœnitentis, ut non possit uti scientia sua ad 
convincendum et redarguendum ipsum pœnitentem“, um zu beweijen, 
Suarez ſei der Meinung, daß der Beichtvater durch das Bekenntnis anderer 
zur vollkommenen Gewißheit über die Unaufrichtigkeit ſeines Pönitenten 
gelangen könne und ihm deswegen die Abſolution verweigern müſſe. Doch 
dieſe Berufung iſt, wie uns ſcheint, nicht ſtichhaltig. Einen Grund gibt 
Ballerini an (Gury 619. not. a), wenn er jagt: „Quod autem ad notitiam ex 
alterius confessione haustam omni modo illa evidentia iuxta Suaresium 
nequeat referri, manifeste patet ex illis eiusdem verbis: Quantum- 
cumque confessor sciat peccatum penitentis ex aliorum rela- 
tione etc. Nam vox illa quantumcumque amplectitur quidquid 
certitudinis ex alterius confessione haberi a Confessario possit.“ Einen 
anderen Grund glauben wir in den von den Gegnern angeführten Worten 
ſelbſt zu finden. Wir haben nämlich oben von den Moraliſten gehört, daß der 
Beichtvater, um nicht einer indirekten Verletzung des Beichtgeheimniſſes 
ſich ſchuldig zu machen, keinen direkten Gebrauch machen darf von der 
durch die Beicht gewonnenen Kenntnis der Sünden eines anderen. Wären 
nun die angeführten Worte des Suarez von dieſer durch die Beicht ge— 
wonnenen Kenntnis zu verſtehen, dann würde er einfachhin den direkten 
Gebrauch dieſer Kenntnis einem anderen gegenüber geſtatten und gut— 
heißen, wenn er jagt: „Non tenetur (sc. Confessarius) ita stare dietis 
pœnitentis, ut non possit uti illa secientia ad convincendum 
et redarguendum ipsum penitentem.“ Niemand aber wird einem 
ſolchen Theologen einen ſolchen Verſtoß zutrauen; und darum iſt es 
offenbar, daß Suarez von einer Kenntnis ſpricht, die der Beichtvater ſich 
außerhalb der Beicht erworben hat z. B. „si ipse confessor suis 
oculis vidit peccatum“, wie Suarez an derſelben Stelle ſagte. Wir 
kommen ſomit zurück auf unſere obige Behauptung, daß die Autoren der 
zweiten Anſicht nicht minder als die der erſten den Beichtvater verpflichten, in 
jedem Falle ſeinem Pönitenten die Losſprechung zu erteilen, wenn dieſer 
ſchwere Sünden verſchweigt oder leugnet, die der Beichtvater nur durch 
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das Bekenntnis eines anderen kennt; und daß dieſe Anſicht nicht 
allein „sat probabilis“, ſondern „communior“ iſt. 

Wir kommen jetzt zur dritten Anſicht. Der hl. Alphons (n. 630) 
gibt fie kurz und bündig an mit den Worten: „Melius, meo iudicio, 
sentit Croix, quod eo casu nullo modo absolvat, sed tantum ali- 
quid oret ad occultandam negationem absolutionis.“ Einen inneren 
Grund für dieſe Anſicht gibt der hl. Lehrer nicht an, ſondern er führt 
einfachhin die Autoren an, welche dieſe Anſicht vertreten. Scavini (tom. 
IV. tract. 10. disp. I. c. IV. art. 2), der derſelben Meinung iſt, ſucht 
fie mit den Worten zu begründen: „Sie nee revelatur peccatum alterius, 
nec pœnitenti iniuria fit, nec sacramentum temere usurpatur, sed 
iusta de causa eius administratio legitime tegitur.“ P. Ballerini 
(loc. eit.) beſchreibt den Urſprung dieſer Anſicht alſo: „Der erſte, welcher 
dieſe Anſicht und Praxis einführte, war Illſung (tract. 6. disp. 6. q. 
4. art. 7.), fälſchlich geſtützt auf Suarez, der das gerade Gegenteil lehrt. 
Von Illſung entlehnte ſie, mit irrtümlicher Berufung auf Suarez, Lacroix 
(lib. 6. p. 2. n. 1669.), und fügte noch aus Unachtſamkeit als Vertreter 
dieſer Anſicht Dicaſtillo hinzu, den Illſung zu einem anderen Zwecke 
angeführt hatte. Der hl. Alphons endlich rechnet zu dieſen bisher Ge⸗ 
nannten noch Viva, der zwar die Anſicht von Suarez und Lugo unge- 
nau wiedergibt, aber der von den genannten Autoren verteidigten 
Meinung keineswegs zuſtimmt. Dieſe ganze Anſicht beruht demnach 
offenbar auf einer Täuſchung, welche die Autorität eines Suarez, 
Dicaſtillo und Viva fälſchlich für ſich in Anſpruch nimmt.“ So weit 
P. Ballerini. Innere Sründe für ihre Anſicht geben dieſe Moraliſten 
nicht an, ſondern einer beruft ſich auf die Autorität des andern, und 
alle auf Suarez, der aber, wie wir nachgewieſen haben, mit dieſer An⸗ 
ſicht nicht das Geringſte gemein hat. Bei dieſer Berufung auf Suarez 
begehen dieſe Autoren einen doppelten Fehler: einen, weil ſie den 
von Suarez angegebenen Fall der Abſolutionsverweigerung, wegen offen⸗ 
kundigen Mangels an Aufrichtigkeit ſeitens des Pönitenten, anwenden 
auf die durch die Anklage eines anderen Pönitenten gewonnene 
Kenntnis des Beichtvaters; den zweiten, weil ſie aus dieſem einen 
von Suarez angegebenen Falle eine allgemeine Praxis herleiten, d. h. 
den Grundſatz aufſtellen, daß in jedem Falle die Abſolution zu ver⸗ 
weigern ſei, wo der Pönitent eine ſchwere Sünde verſchweige oder leugne, 
die der Beichtvater aus dem Bekenntniſſe eines andern weiß. Da alſo einer⸗ 
ſeits innere Gründe für dieſe Anſicht nicht angegeben werden, anderſeits 
die äußeren Autoritätsgründe nicht ſtichhaltig ſind, ſo wird man ſicher⸗ 
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lich, — das dürfen wir zum allerwenigſten behaupten, — keinen Beicht⸗ 
vater verpflichten können, ſie bei einem ſeiner Pönitenten anzu⸗ 
wenden; beſonders da die entgegengeſetzte Anſicht „communior“ iſt. Aber 
außerdem laſſen ſich gegen dieſe Anſicht mancherlei Bedenken, wie 
uns ſcheint, geltend machen, die wir kurz anführen wollen. 

1) Alle Verteidiger dieſer Anſicht ſtellen, in Übereinſtimmung mit 
den übrigen Moraliſten, den allgemein geltenden Grundſatz auf: „Cre— 
dendum est pœnitenti, tam pro se, quam contra se dicenti.“ Aus 
welchem Grunde ſoll denn in unſerem Falle eine allgemeine Aus⸗ 
nahme gemacht und dem erſteren Pönitenten mehr Glauben geſchenkt 
werden, als dem letzteren? 

2) Die Gefahr einer indirekten Verletzung des Beichtſigillums iſt 
nicht gering; und zudem will uns die Art der Verheimlichung der Ab⸗ 
ſolutionsverweigerung vor dem Pönitenten, wie ſie dieſe Autoren an⸗ 
raten, gar nicht recht gefallen. Lacroix (loc. eit.) meint: „dissimu— 
lanter super eam (sc. sponsam) debet diei ‚misereatur‘ ete.“; und 
der hl. Alphons (loc. cit.): „aliquid oret (Confessarius) ad occultandam 
negationem absolutionis.“ Wie aber, wenn der Pönitent Verdacht 
ſchöpft und fragt, ob er abſolvirt ſei? 

3) Es iſt ein allgemeiner Grundſatz der Moral: „Absolutio con- 
cedi de bet ex iustitia et sub gra vi omni penitenti rite con- 
fesso et disposito.“ (Gury I. 621.) Andererſeits verlangen die Mora⸗ 
litten, daß der Beichtvater eine moraliſche Gewißheit über die 
erforderliche Dispoſition ſeines Pönitenten habe. Es fragt ſich nur, 
kann der Beichtvater zu einer moraliſchen Gewißheit über die Aufrichtig⸗ 
keit eines Pönitenten gelangen, der ſchwere Sünden verſchweigt, die der 
Beichtvater aus der Beichte eines anderen kennt? Wir glauben, dieſe 
Frage bejahen zu dürfen. Zunächſt bemerken wir, daß, wenn die Mora⸗ 
liſten von einer moraliſchen Gewißheit ſprechen, ſie darunter jene 
moraliſche Gewißheit im weiteren Sinne („certitudo moralis lat a“) 
veritehen, die, nach der Lehre des hl. Alphons, einer vernünftigen 
Wahrſcheinlichkeit („prudenti probabilitati“) gleichkommt. Hören wir 
die Worte des hl. Lehrers: „Sufficit, quod confessarius habeat pru- 
- dentem probabilitatem de dispositione penitentis, et non obstet 
ex alia parte prudens suspicio indispositionis“ (Lib. 6. n. 641). 
Für dieſe Anficht beruft ſich der Heilige auf Suarez, welcher jagt: 
„Priusquam (sacerdos) absolvat, necesse est, ut prudenter et 
probabiliter iudicet, pœnitentem esse dispositum.“ (De Penit. 


disp. 52, sect. 2. n. 1, 2.) Unſere obige Frage würde ſich demnach 
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in die Form faſſen laſſen: „Kann der Beichtvater zu einer vernünf⸗ 
tigen Wahrſcheinlichkeit über die erforderliche Aufrichtigkeit ſeines 
Pönitenten gelangen, wenn dieſer ihm bekannte Sünden verſchweigt?“ Die 
Antwort kann nicht zweifelhaft ſein, wenn man bedenkt, daß faſt alle 
Moraliſten den Beichtvater in dieſem Falle zur Erteilung der Abſolution 
verpflichten, mithin annehmen müſſen, daß er ſich ein Urteil „vernünftiger 
Wahrſcheinlichkeit“ über die Dispoſition des Pönitenten bilden könne. 
Wenn dem aber alſo iſt, dann behält der Pönitent ſein Recht auf die 
Abſolution, und die Verweigerung derſelben wäre ein ihm zugefügtes 
Unrecht. Darum hörten wir oben von Billuart: „sed id (sc. abso- 
lutionis denegatio) difficile fieri potest sine vel ipsius peniten- 
tis vel sigilli injuria.“ Und ſomit kommen wir auf die erſte Anficht 
zurück, daß der Beichtvater in jedem Falle die Abſolution erteilen kann, 
oder wie jene Moraliſten ſagen, erteilen muß. Wie aber, wenn in 
einem beſonderen Falle, — z. B. bei Brautleuten, die gleich nach der 
Beicht das Sakrament der Ehe empfangen wollen — der Beichtvater 
gerechten Zweifel an der Aufrichtigkeit ſeines Pönitenten hegt, und dieſen 
nicht überwinden kann? Dann kann er wenigſtens bedingungs— 
weiſe die Abſolution erteilen: „Probabiliter“, ſo bei Gury 
(I. 439. 5%. ), absolvi possunt sub conditione sponsi dubie dis- 
positi, proxime matrimonium contracturi, quia secus sacramentum 
sunt certo profanaturi“ ete. 

Nach dem bisher Geſagten ergibt ſich unſer Urteil über des Liberius 
Verhalten im erſten Falle von ſelbſt: Was zuerſt a) die Fragen an⸗ 
betrifft, die er in der Beicht geſtellt, ſo iſt ihm entſchieden eine größere 
Vorſicht zu empfehlen, damit er nicht wenigſtens einer indirekten Ver⸗ 
letzung des Beichtſigillums ſich ſchuldig macht. Was dann b) die Ver— 
weigerung der Abſolution angeht, ſo halten wir auf Grund 
unſerer obigen Ausführungen ſeine Praxis für zu rigoriſtiſch, und 
meinen, er hätte wenigſtens bedingungsweiſe die Losſprechung 
erteilen ſollen. 

II. Was den 2. Fall betrifft, wo der Pönitent ſchwere Sünden ver⸗ 
ſchweigt oder leugnet, zu deren Kenntnis der Beichtvater außerhalb 
der Beichte gelangt iſt: jo iſt klar, daß der Beichtvater dem Pöni⸗ 
tenten gegenüber, wenn er es für notwendig oder geraten hält, von der 
Kenntnis der verſchwiegenen Sünden Gebrauch machen darf. „Si pœni— 
tens dumtaxat taceat peccatum, illud non confitendo, debet confes- 
sarius inquirere veritatem, etiam, si id absque alio incommodo fieri 
possit, insinuando suam de hoc notitiam“; ſo Reiffenſtuel 
(loc. eit.). Aber wie hat er es mit der Abjolution zu halten, wenn der 
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Pönitent die dem Beichtvater bekannten Sünden leugnet? Die Mora: 
liſten unterſcheiden zwei Fälle: entweder iſt der Beichtvater ſelbſt 
Zeuge der Sünden ſeines Pönitenten geweſen, die dieſer, wie er weiß, 
noch nicht einem anderen gebeichtet hat; oder er kennt ſie aus dem 
Berichte anderer. Im erſteren Falle, wo der Beichtvater volle Ge: 
wißheit über die Unaufrichtigkeit ſeines Pönitenten hat, muß er ihm 
natürlich die Abſolution verweigern. Hierin ſtimmen alle Moraliſten über: 
ein. Hören wir Billuart (loc. cit.): „Si aliunde quam ex confessione 
alterius novit vel ipse confessarius vidit peccantem et certo seit non 
esse confessum; vel novit tantum ex aliorum relatione, aut non con- 
stat, non esse confessum: si primum, debet ipsum negantem ut 
certo indispositum repellere.“ Weiß er hingegen die Sünden nur aus 
dem Berichte anderer, dann iſt er verpflichtet, ſeinen Pönitenten 
zu abſolviren: „si secundum“, fährt Billuart fort, „debet absol- 
vere“. Hier findet, nach der allgemeinen Anſicht der Moraliſten, die 
Regel ihre Anwendung, welche wir oben Suarez aufſtellen hörten, wenn 
er jagt: „Quantumcumque Confessor seist peccatum ex aliorum re— 
latione, tenetur in hoc iudicio magis credere ipsi poenitenti“. (loc. eit.) 
Darum lehrt auch der hl. Alphons (lib. 6. n. 631.): „Si vero confes- 
sarius id habet ex suspicione vel ex aliorum relatione, dieunt etiam 
communiter Suarez, Laym., Holzm., Sporer ... quod post dili- 
gentem interrogationem regulariter debet absolvere“. Die Gründe 
für dieſes Verfahren liegen auf der Hand und Gury (loc. eit.) gibt ſie 
kurz nach dem hl. Alphons an mit den Worten: „Per se relatio alte- 
rius maiorem fidom facere non potest, quam declaratio ipsius poeni- 
tentis, nec proinde magis aliis, quam ipsi confessarius cre- 
dere tenetur.“ Ferner: „Præsumere debet confessarius, illum aut sui 
peccati oblitum esse (sc. si vere commisit) aut alteri confessum, vel 
iustam habere causam illud reticendi; aut relatores potius deceptos 
fuisse.“ Aus dieſen Gründen iſt erſichtlich, daß der Beichtvater aus 
dem bloßen Berichte anderer nie zur vollen Evidenz über etwaigen 
Mangel an Aufrichtigkeit ſeitens ſeines Pönitenten gelangen kann, und daß 
er ihm darum nach der einſtimmigen Lehre der Moraliſten in dieſem 
Falle niemals die Abſolution verweigern darf. 

Hiermit iſt zugleich die Antwort auf unſere zweite Frage be⸗ 
treffend die Handlungsweiſe des Liberius gegeben: Ohne Zweifel hat 
er unrecht gehandelt, indem er prinzipiell allen denen die Abſolution 
verweigerte, die ſchwere Sünden verſchwiegen oder leugneten, zu deren 
Kenntnis er außerhalb der Beicht durch den Bericht anderer gelangt war. 

Kemperhof (Koblenz). W. Neyer. 
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Die Oſterkerze. 


Das hl. Oſterfeſt, das Feſt der Feſte, (solemnitas solemnitatum, 
— Martyrol. Rom.) iſt das Zentrum, der Höhe⸗ und Ruhepunkt 
des ganzen Kirchenjahres. Wie der Weltheiland durch die Auf⸗ 
erſtehung ſeinen Worten und Werken das Siegel der göttlichen Beglau⸗ 
bigung aufgedrückt, die Gottheit ſeiner Perſon, ſowie den göttlichen 
Charakter ſeiner Sendung und ſeiner Stiftung auf Erden für immer 
authentiſch beurkundet hat, ſo iſt Oſtern eben die frohe Feier dieſer 
Vollendung und Beſiegelung der erlöſenden Gottesthat. Dem entſprechend 
iſt die Oſterliturgie, die von nicht enden wollendem Alleluja-Jubel 
widerhallt, wie ein einziger großartiger Hymnus auf den Sieger über 
Hölle und Grab, und bringt dieſelben beiden Gedanken zum Ausdruck: 
Die Bezeugung der Auferſtehung Chriſti und die durch dieſelbe 
gekrönte Welterlöſung. 

Das Offizium des Oſtertages oder vielmehr der Oſter nacht 
wird jetzt am Karſamſtag⸗Morgen antizipirt. Die heilige Funktion be⸗ 
ginnt mit der Weihe des Feuers, das einem Stein entlockt ward, — 
Symbol Jeſu Chriſti, welcher Feuer vom Himmel gebracht, der „mit 
Feuer tauft“, der ſelber ein „verzehrend Feuer“ iſt, und der licht und 
behend und klar gleich der Feuerflamme dem Felſengrab entſtiegen iſt. 
Ihm, dem Eckſtein und Grundfelſen der Kirche entſpringt auch das Licht 
und Feuer der Gnade, das ſich bei der bald folgenden Spendung des 
Taufſakramentes in die Seelen der Katechumenen ergießt. Das Feuer 
empfängt den geſegneten Weihrauch, welcher ſich alsbald in duftenden 
Wolken zum Himmel ſchwingt, den „Wohlgeruch Chriſti“ ſymboliſirend, 
den die Neugetauften verbreiten ſollen; zugleich Symbol der Spezereien, 
womit „die edlen Ratsherren“ und dann am Oſtermorgen die zum 
Grabe pilgernden frommen Frauen dem Herrn ihre Huldigung darbrachten. 

I. 

Am geweihten Feuer wird die dreiarmige, unten eine einzige 
bildende Kerze angezündet. Sie ruft uns in Erinnerung, wie der drei- 
einige Gott, der Vater des Lichtes und das menſchgewordene Licht vom 
Lichte und der lichtbringende Geiſt, bei der Auferſtehung Chriſti thätig, 
und alle drei Perſonen bei dem Gnadenakte der geiſtlichen Auf⸗ 
erſtehung des Täuflings wirkſam beteiligt ſind. Daher denn auch alle 
Anweſenden dreimal beim Rufe: Lumen Christi! anbetend niederknieen. 
— Iſt die Prozeſſion am Hochaltare angelangt, ſo begibt ſich der Diakon, 
allein das weiße Freudengewand (Dalmatik) tragend, dem Engel 
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gleich, der im weißen Kleide erſchien, zum Ambo, oder wo dieſer fehlt, 
an den Platz auf der Evangelienſeite, an welchem die Oſterkerze 
ſich befindet. 

Die Materie der Kerze iſt reines Wachs, das die jungfräu⸗ 
liche Biene aus den zarteſten Blüten der reinen Pflanzenwelt geſammelt; 
denn die Wachskerze ſinnbildet Jeſum den Gottmenſchen, den das Feuer 
ſeiner Liebe als Opfer zu Ehren ſeines Vaters und zur Sühne für uns 
verzehrte. Speziell bedeutet das Wachs ſein lauterſtes von der „Lilie 
des Thales“ genommenes Fleiſch, der Docht ſeine Seele, und die Flamme 
ſeine Gottheit. (Vgl. Ezechiel I, 4— 27.) So die mittelalterlichen Liturgiker 
wie Ennodius von Pavia (F 521), Amalarius von Metz (830), auf den 
hl. Gregorius d. Gr. ſich ſtützend, Rupert von Deutz (F 1135), Durandus 
von Mende (1286). 1) 

Abgeſehen von dieſer beſonderen Bedeutung der Oſterkerze ſymboli⸗ 
ſirt die Wachskerze im allgemeinen laut kirchl. Gebrauche auch das tugend⸗ 
duftige, reine, der göttlichen Sonne zugewandte und von ihr beſtrahlte 
Herz der Gläubigen; während die unſaubere, qualmende, aus tieriſchen 
Stoffen verfertigte Talgkerze, ein Bild des Sünders, von der Kirche 
nicht geweiht wird. 

Die Oſterkerze brennt noch nicht, denn der Fronleichnam ruht 
noch entſeelt in der Felſenhöhle und Chriſtus iſt noch nicht aus dem 
Grabe erſtanden. Doch nun beginnt der Diakon den überaus feierlichen 
Weihegeſang: Exsultet iam angelica turba cœlorum anzuſtimmen. 
In den entzückenden Melodieen, die wie fremde, aus höheren Regionen 
kommende Freudenklänge durch die ſtillen, verödeten, unbeleuchteten Räume 
des Gotteshauſes erſchallen, ſingt er in hohem, poetiſchem Schwung den 
Preis der Wachsſäule und ihres Prototyps, fügt dann in Kreuzesform 
fünf Weihrauchkörner in die Flanke des Wachſes ein — die fünf Wunden 
im Fleiſche Chriſti. Er zündet im weiteren Verlaufe des Lobgeſanges 
den Docht der Oſterkerze an der dreifachen Kerze an, als ob das in den 


1) In quo species trino compaginata consortio societatis propemodum 
mystica glutino coniungatur: ceram paravit nectariis partubus feta virginitas, 
papyrum ad alimenta ignium lympha transmisit, lumen adhibetur e coelo. Ennod. 
opusc. 9. Migne P. L. 63, 259. — Cera namque Christi humanitatem designat, 
ut Gregorius in homiliis. Amalar. de eccles. off. I, 17, ef. cap. 18 et 20. P., 4. 
105, 1033 — 1039. — Maxime cereus ad Christi similitudinem accedit, Deum in 
carne quasi mel in cera Maria produxit. Rupert. Duit. de div. offic. lib. VI. o 
28 et 29. ed. Colonie 1581. pag. 90. — Cereus Christum significat propter tria 
que in eo sunt: lichimen animam, cera corpus, lumen divinitatem significat. 
Durandus, Rat. div. off. lib. VI. c. 80 n 4—7. N 
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h 
| | Felſen geborgene Feuer göttlicher Kraft in loher Flamme nach oben 
emporſchlüge; — ein Sinnbild des Oſtergeheimniſſes, da Chriſti Seele 
| ſich mit dem Leibe vereinigt und mit ihm in der Gottheit verklärt aus 
| eigener Kraft vom Tode erſteht. 
| Wie eine Säule ſtrahlt nun die große Kerze (columne huius præ- 
conia, column illuminatione) lichterhell über Klerus und Volk. So er: 
. ſtrahlte einſt die Feuerſäule über den Kindern Iſraels beim Auszuge aus 
| Ägypten und beim Durchgange durch das rote Meer. Omnes in Moyse 
baptizati sunt in nube et in mari. I. Cor. 10, 2. Iſt es doch Chriſtus, der 
als das wahre Licht und die himmliſche Feuerſäule die Katechumenen 
durchs rote Meer ſeines koſtbaren Blutes (Post transitum maris rubri 
Christo canamus Prineipi, Hymn. pasch. ad vesp.) ins gelobte Land 
ſeiner Kirche auf Erden und ſeines Reiches im Himmel einführt. Dieſe 
Symbolik der Säule ward in der alten Kirche und noch heute in 
den römiſchen Baſiliken und mancherorts dadurch deutlicher hervorgehoben, 
daß die ſehr dicke und hohe Oſterkerze auf einem ausnehmend großen 
Oſter⸗Leuchter ſteht (cereus super columnam, Durandus J. c.) der manch⸗ 
mal die Form eines Baumes, meiſt aber die Geſtalt einer Säule hat 
und aus Marmor, Porphyr oder ſonſtiger koſtbarer Materie beſteht; 
wie ihn die römiſchen Baſiliken von St. Peter, St. Paul, St. Maria 
Maggiore, St. Johann im Lateran, St. Laurentius, St. Clemente u. a. 
noch heute aufweijen. !) 

Von der Flamme dieſer „Feuerſäule“ empfangen ſodann alle Kerzen 
und Ampeln der Kirche ihr Licht. „Quia Dominus noster ea die qua 
resurrexit stans in medio discipulorum suorum manusque et latus 
ostendens dixit: Accipite Spiritum sanctum. Illic enim cœpit homini- 
bus dari ignis, quem per hune visibilem ignem constat significari.“ 
(Rupert. I. c. cap. 29, pag. 91.)?) 

Bei der Prozeſſion zum Taufbrunnen geht die Wachsſäule vor⸗ 
auf und wird bei der Waſſerweihe dreimal unter feierlicher Anrufung 
des hl. Geiſtes eingetaucht. Unſchwer erkennt man die Beziehung dieſer 
Ceremonſe auf Geheimniſſe des A. u. N. T., bei denen wie beim Durch⸗ 
zug durchs rote Meer (Exodus 14. 20 ff. und 15. Säule und Stab) 
und bei der Taufe im Jordan der Heiland dem Waller eine übernatür⸗ 


1) Barbier de Montault, Le chandelier pascal. Messager des fidèles. 1884 
pag. 73 fl. 

2) Eine ausführliche Erklärung des ganzen Weihegeſanges Exsultet findet man 
bei Rupert in dem citirten Werke über die göttl. Offenb. 6. Buch, Kap. 28 — 32 
und Wilhelm Durandus von Mende (Rat. lib. VI. cap. 80 nb. 8—11.) und Florent 
von der Haer, Antiquit. liturgicar. tom. III. (Duaci 1605.) De cereo pasch. pag. 12 seq. 
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liche Kraft verlieh. (Matth. 3, 16.) Denn als Chriſtus der Herr in 
den Jordan hinabſtieg, und der hl. Geiſt in Geſtalt einer Taube über 
ihm erſchien, empfing das Element des Wı jers die Kraft, im Sakra— 
ment Seelen zu reinigen. Daher die dreifach wiederholte, immer 
intenſivere Bitte: Descendat in hanc plenitudinem fontis virtus Spiri— 
tus sancti, welche die Ceremonie begleitet. Denn das Waſſer erhielt 
durch Chriſtus eben mit der Berührung ſeines vom hl. Geiſte ganz 
erfüllten und geſalbten hl. Fleiſches dieſe göttliche Kraft.!) 

Im Altertume pflegte man an die Wachsſäule eine Pergamenttafel 
zu befeſtigen, welche die Jahre ſeit der Erſchaffung, der Menſchwerdung, 
die des regierenden Papſtes, des Biſchofes oder Abtes, die Indiktion, 
Epakte u. A. trug, — Daten, die man auch oſt in kunſtvoller Schrift 
auf das Wachs ſelbſt eingrub. Cum humanitatis Christi similitudinem 
gerat, annus illi ab incarnatione eiusdem Domini Christi conse- 
quenter inscribitur.2) In einzelnen Dom- nnd Kloſterkirchen hat ſich 
dieſer Brauch bis heute erhalten. 

II. 

Fragen wir nach dem Urſpruͤng dieſer geheimnisvollen Weihe 
und liturgiſchen Verwendung einer großen Kerze oder Wachsſäule?) für 
die Oſterfeier, ſo müſſen wir zuvörderſt die ſeichte, rationaliſtiſche Anſicht 
zurückweiſen, wonach die Einführung dieſes Gebrauches in dem Bedürf— 
nis ihren Grund habe, in der Oſternacht für die komplizirten Ceremonien 
genügend Licht zu erhalten. Ein nur oberflächlicher Blick in die Doku⸗ 
mente der altchriſtlichen Liturgieen genügt, um ſolche Anſicht als völlig 
unſtatthaft zu erkennen. Die Oratorien und gottesdienſtl. Verſammlungs⸗ 
ſäle und Kirchen der erſten Chriſten waren ſeit der apoſtoliſchen Zeit bis 
tief ins Mittelalter für den nächtlichen Gottesdienſt ſtets reichlich mit 
Lampen ausgeſtattet, die eine Fülle von Licht gaben. Dies lehrt uns 
ſchon die Apoſtelgeſchichte (lampades copios®, Act. 20, 8.), ſowie Ans 
gaben der kirchlichen und Profan⸗Schriftſteller in den erſten drei Jer 


) Vgl. cap. 9. Per aquam, De consecr. dist. 4. Der hl. Ambroſius Sezw. ſein 
Schüler jagt: Moyses misit lignum, et in hune fontem Sacerdos prædicationem 
Dominic» crucis mittit, et aqua fit duleis ad gratiam. Und ferner: Descendit 
Christus, desceudit et Spiritus sanctus. .. prior Christus descendit, ut ante 
fons consecretur, tunc descendat qui baptizandus est. De Sacramentis, lib. I. 
c. 5. bei Migne P. L. 16, 422. und De iis qui initiantur mysteriis cap. 3. efr. 
Stephanus Durandus, De ritib. Ecel. cath., Lugduni 1606. pag. 89. 

2) Rupert. 1. c. c. 29. cf. Durandus 1. c. n®. 10. VI, 80 no. 10. 

3) In forma columnæ, symbolica ignita columna „ingentes cerei columns 
sub Constantino magno“ — Macri, Hierobyicon. Veuetiis 1735, pag. 135 in fine, 
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hunderten von Plinius und dem hl. Clemens Romanus bis Cyprian 
(bei Probſt, „Liturgie der 3 erſten chriſtlichen Jahrh.“ Tübingen 1870 und 
von demſelben „Lehre und Gebet in den z erſten chriſtlichen Jahrh.“ 
daſelbſt 1871). Daſſelbe ſagt uns die hl. Sylvia in dem Bericht über 
ihre Pilgerreiſe ins heilige Land vom Jahre 385 (infinite lampades. 
Peregr. Silvia ed. Gamurrini, Rome 1887, pag. 88 8g.) . Dies geht 


ferner aus den Schenkungen der Kaiſer und Päpſte an die römiſchen 


Kirchen hervor, von Ol, Wachs, Lampen und Kandelabern, welche der 
Liber pontificalis vom 4. bis 9. Jahrhundert in ſehr großer Zahl ver⸗ 
zeichnet. (et. Duchesne, Liber pontif. Paris 1885, I, 173 in vita 
Silvestri ( 335) und 212 in vita Damasi (7 384) und ff. Zudem 
dürfte eine, wenn auch noch ſo große Wachskerze kaum je genügendes 
Licht verbreiten, um einen großen Raum für die liturgiſchen Verrich⸗ 
tungen der Oſternacht ausreichend zu erhellen. 

Der Urſprung der Oſterkerze iſt vielmehr einzig in der Symbolik 
und altkirchlichen Myſtik zu ſuchen. Die Oſterfeier iſt die Erinne⸗ 
rung an Chriſti Auferſtehung vom Tode, zugleich aber auch ein An⸗ 
denken oder vielmehr ein Typus der Auferſtehung der Katechumenen aus 
der Nacht des Unglaubens zum Lichte des Glaubens und der Chriſten 
aus dem Grabe der Sünde zum Leben der Gnade — vorgebildet im 
Paſſah der Juden, welches der Befreiung aus der Knechtſchaft und 
Finſternis Agyptens und der Bewahrung vor dem Streich des Todes— 
engels gewidmet war. Das alles hat der hl. Paulus ſelbſt klar und 
deutlich an vielen Stellen ausgeſprochen, zumal im 6. Kapitel des Römer⸗ 
briefes an die Korinther. Die hl. Taufe hieß bei unſerm Altvorderen 
Sakrament, der Erleuchtung, Prins, illuminatio, die Katechumenen illu- 
minandi und die Getauften illuminati. In der Liturgie des 2. und 
3. Jahrh. ward der Herr unabläſſig als das wahre und heilbringende 
Licht geprieſen, als welches er ſich ſelbſt jo oft in den Evangelien be: 
zeichnet hat.“) 

Es lag nun nahe, den Gläubigen, welchen man ſeit dem erſten 
Jahrhunderte die Glaubensgeheimniſſe durch Bilder und Symbole mit 
Beziehung auf das Teſtament ſinnfällig darſtellte, die Geheimniſſe der 
Oſternacht durch eine dem Volke (der Katechumenenſchaar) voranſchwebende 
Wolken⸗ und Feuerſäule, dem Symbole Chriſti, zu verſinnbilden. Und 
was dieſe auf den Wandgemälden der Katakomben, das war 
die Wachsſaäule in der während des 4. Jahrh. ausgebildeten Liturgie. Nach 


1 Vgl. Probſt I. c. und insbeſondere den ſchönen Hymnus: Paz n ig 
Zög us, Lumen hilare. Lehre und Gebet S. 291 und 292. 
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dem liber pontificalis erließ ſchon Papſt Zoſimus (F 418) Verordnungen 
über die bereits beſtehende Feier dieſer Weihe der Kerze. Ut diacones 
... haberent ... et per parrocia (parrochias) coreessä licentia 
cereum benedici. P. 4. 128, 174 175. Die Kritik hat nun freilich 
dargethan, daß dieſe Worte nicht notwendig von der Weihe der großen 
Oſterkerze verſtanden werden müſſen, ) die zu Rom vor dem 7. Jahrh. 
nicht beſtanden habe. Allein wir können aus anderen liturg. Doku⸗ 
menten erſehen, daß in Italien, Gallien, Spanien die Oſterkerzenweihe 
ſpäteſtens im 5. Jahrh. in Übung war. Vielfach wird zwar angenom⸗ 
men, der hl. Ambroſius bezw. der hl. Auguſtinus habe unſer Exsultet 
verfaßt. Durandus z. B. jagt: Benedicitur cereus ex institutione 
Zosimi et Theodori primi Pape: sed beatus Ambrosius benedictio- 
nem dictavit, quamquam Augustinus et Petrus Diaconus, Cassinensis 
monachus, alias benedictiones dietaverunt, que in usu non sunt. 
Rat. lib. 6. cap. 80. n. 2. Ein ſtichhaltiger Beweis iſt dafür aber 
bis jetzt nicht erbracht worden. Aus den Mitteilungen der hl. Sylvia 
(385) iſt auch nichts Nöheres darüber zu gewinnen, denn wo ſie von 
den Riten des Karſamſtags ſpricht, ſagt ſie, alles dahingehörige als 
bekannt vorausſetzend und ohne auf Details ſich einzulaſſen, daß im Orient 
bis zur Taufe der Katechumenen alles ganz ſo gehalten werde wie in 
Gallien und Italien: In Vigilia paschali omnia sunt quemadmodum 
ad nos. (Gamurrini J. c. pag. 98.) Die jetzige Form der Weihe und 
des Exsultet ſcheint in der Stadt Rom erſt zur Zeit der Karolinger 
Eingang gefunden zu haben, als unter Karl d. Gr. und Ludwig d. 
Frommen die Fuſion der gallikaniſchen oder modifizirten gelaſianiſchen 
mit den gregorianiſch-römiſchen Riten ftattjand.?) 

Andererſeits ſteht feſt, daß im 6. und 7. Jahrhundert außerhalb 
Roms die Weihe der Oſterkerze ſchon ein althergebrachter Ritus war. ?) 
Mit Enodius von Pavia, der zwei Geſänge für die betreffende Weihe 


verfaßt hat (P. 4. 63, 257 — 260), kommen wir bis zum Ende des 5. Jahr: 


hunderts. Die oben angezogene Stelle des liber pontificalis über Papſt 


1) Cf. Duchesne J. c. I, 225 Note 2 und Griſar, in d. Zeitſchr. f. kath. Theol. 
IX, 580. 

2) Das muß man aus Pſeudo⸗-Alkuin, de. div. off. ce. 19. P. L. 101, 1215 seq. 
u. Amalar 1. c. I. 17 ff. ſchließen. 

3) Vgl. Coneil. Toletan. IV. cap. 9 bei Harduin, Coll. Conc. tom. III. pag. 
582. De benedicendo cereo et lucerno in vig. Paschæ S. Gregor lib. XI. epist. 
33. P. L. 77, 1146. zeugt für Ravenna. Vgl. Martöne, de ant. Ecel. ritib. lib. IV. 
c. 29n°. 7. und indirekt vielleicht auch für Rom, in Ravenna weihte der Biſchof fie, 
in Rom wohl ſchon der Diakon (9). 
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— Zoſimus führt uns bis zum Anfang des 5. bezw. bis ins Ende des 4. 
I Jahrhunderts zurück. Denn wenn auch Duchesne und Griſar dieſe Worte 
1 anders, nämlich von der Weihe des wächſernen Agnus Dei erklären zu 

können glauben, jo liegt doch kein zwingender Grund vor, von der all— 
gemein angenommenen Deutung abzugehen.!) Aus Pamelius, Rituale 
SS. Patrum latinorum sive Liturgicon latinum, Coloniæ 1675. tom. 
I. pag. 344 iſt erſichtlich, daß der erſte Teil des Exsultet als Weihegebet 
für die Oſterkerze ſchon in der älteſten mailändiſchen Liturgie Bürgerrecht 
hatte und daher wohl vom hl. Ambroſius herrühren kann. Vom Fürſten 
der chriſtlichen Dichter, Aurelius Prudentius Clemens (348 bis etwa 
405 oder 407) beſitzen wir ein herrliches Lied: Inventor rutili, dux 
bone, luminis, welches in den älteſten und beſten Handſchriften die Über⸗ 
ſchrift „Ad incensum lucernæ“ trägt. Andere dagegen bezeichnen ihn 
als Hymnus ad incensum cerei Paschalis. Der Jeſuit Arevalo ſuchte 
in ſeinen Prolegomena zu den Werken des Prudentius zu beweiſen, daß 
die Überſchrift lauten müßte: De novo lumine Sabbati paschalis (Prol. 
c. 12 u. 18, bei Migne P. L. 59, 677). Eine Beziehung auf die Oſter⸗ 
kerze will er nicht gelten laſſen. Der Benediktiner Mabillon hat jedoch 
De liturgia Gallicana, lib. II. pag. 141. vgl. P. L. 72, 197) in einer 
bis jetzt nicht widergelegten Beweisführung dargethan, daß der Hymnus 
Inventor rutili für das ehemals, im 4. u. 5. Jahrh., auch in Rom 
gebräuchliche Officium lucernarium?), das zumteil unſerer jetzigen 
Veſper entſpricht, gedichtet wurde (Accensäque lucernulä reddere sacri- 
ficium vespertinum. S. Hieron. epist. 107 ad Lætam, cap. 9. P. L. 
22, 878.) Gleichwohl enthält das ſchöne Lied ſo viele Anſpielungen auf 
die Geheimniſſe der hl. Oſternacht und teils wörtliche Anklänge an die in 
allen lateiniſchen (römiſch., ambroſian., gallikan. und mozarab.) Liturgieen 
ſeit älteſter Zeit gebräuchlichen Weihegebete der Oſter kerze, daß wir 
nicht umhin können anzunehmen, Prudentius habe von dieſer liturgiſchen 
Feier ſeine Motive und manche ſeiner Ausdrücke entlehnt.?) Seit dem 
7. Jahrhundert finden wir denn auch einen Teil dieſes Hymnus am 
Karſamſtag verwertet.“) 
1 Näheres zur Begründung der Tradition, daß die Weihe der Oſterkerze 
von Zoſimus geregelt worden, bei Ursmer Berliere, Le cierge pascal in der Zeitſchr. 
Le Messager des fileles. 1888. Mars. pag. 108 ff. 

2) Vgl. meine Artikel über die Geſch. des Breviers im „Katholik“ 1887 und 
1888 und in den „Studien“ aus dem Bened. Orden“ 1887. I u. II. 

3) Vgl. dazu die intereſſante und eingehende Unterſuchung von P. Rösler C. 
ss. R. Der kath. Dichter Prudentius. Freiburg 1886. S. 54 ff., beſonders S. 68 — 71. 


4) Cf. Latin hymns of the Anglosaxon Church, Surtees Soc. tom 23. pag. 
154. Durham 1851 und Toniniaſi, Opp. ed. Vezzosi, Rome 1747. tom. III. pag. 367. 
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Nach allem dem dürfen wir die Ceremonien und Gebete für die 
Weihe der Oſterkerze, wenigſtens ihrem Hauptinhalte nach, unbedenklich 
bis ins 4. chriſtl. Jahrhundert zurückdatiren.!) 

Wir ſchließen unſere Studie mit den Worten eines Trierer Erz— 
biſchofs aus dem neunten Jahrhundert: „Cereus paschalis significat 
Dominum, qui praecedebat filios Israel in columna ignis. Cera humani- 
totem Christi designat. Illa columna præcedebat filios Israel, nostra 
columna catechumenos nostros. Lumen est gratia resurrectionis per 
baptismum; itaque cereus novam gratiam quä nox Dominica illustratur 
designat.“ So Amalarius Fortunatus in einer alten Hand— 
ſchrift des zehnten Jahrh. in der Trierer Stadtbibliothek, (Schrar* 88. 
Standnummer XXV. Codex 1736). 2) 

Maredſous. P. Suitbert Bäumer O0. S. B. 


Ein rütſelhaftes Zeichen in der Taufwaſſer⸗Weihe. 


Der Präfationsgeſang am Taufbrunnen geht zu Ende. Von dem 
Elemente, das zur ſakramentalen Materie zubereitet wird, iſt Wunder: 
bares verkündet worden: das Schweben des Geiſtes über den Waſſern 
bei der Schöpfung, die alles Unreine vertilgende Gewalt dieſes Elementes, 
wie ſie ſich in der Sündflut offenbarte, weiſen hin auf das Geheimnis 
des Taufbrunnens; ſein Waſſer ſoll durch die in daſſelbe ſich nieder: 
ſenkende Kraft des hl. Geiſtes zur Wiedergeburt in die Kindſchaft Gottes 
fruchtbar gemacht werden. Es wird daher 1. das Waſſer durch den 
Exorzismus, anhebend mit Procul ergo hine, der Gewalt des Böſen 
entzogen; es ſchließt ſich daran 2. die Segnung des Elementes, mit 
Unde benedico te beginnend; als 3. Moment tritt endlich hinzu die 
Weihung durch die dreifache Beimiſchung der heiligen Ole. 

Das zweite Moment dieſes Weiheritus, die Segnung, vollzieht ſich 
in einem ganz eigenartigen Verlauf. Nachdem im Worte und in der Kraft des 
Kreuzzeichens der Segen erſt „durch den Vater“ und dann in einem 
ſtreng markirten Gebetsgliede ganz in der gleichen Weiſe „durch Jeſum 
Chriſtum“ erteilt iſt, ſollte in ruhigem Fortſchritt an dritter Stelle das 
gleichgeſtaltete Segnen „durch den hl. Geiſt“ erwartet werden. Statt 
deſſen aber entfaltet ſich hier das Segnen im Worte wie in der Hand— 
1) Man ſehe hierüber noch außer dem genannten Aufſatz von P. Berliere die 


lehrreichen Arbeiten von Sante Pieralifi, Il preconio pasquale u. Dell’ autore dei 
piu antico preconio p. Roma, Propaganda 1883. 


2) Vgl. Pſeudo⸗Alcuin de div. off. cap. 19. P. L. 101, 1216. 
Pastor bonus. 1889. 12 
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lung zu einem feierlichen dreigliederigen Akte, wobei jedes Glied wieder 
dreifaltig ſich ausgeſtaltet: a) Tu [Deus] benedieito, ſpricht der Prie⸗ 
ſter, als habe er Gewalt über Gottes ſegnende Allmacht, und haucht 
dreimal in Kreuzesform über das Waſſer; b) dreimal, bei jeder 
Wiederholung dringender und mächtiger ertönt der Ruf, der mehr ein 
Wort der Macht, als des flehenden Gebetes iſt: Descendat in hanc 
plenitudinem fontis virtus Spiritus Sancti, während zugleich die bren- 
nende Oſterkerze dreimal, und zwar das zweite mal tiefer und das dritte 
mal bis auf den Grund des Taufbrunnens eingeſenkt wird; c) das 
dritte Segenswort: Totamque hujus aquae substantiam regenerandi 
fecundet effectu, während deſſen die Kerze in das Waſſer eingeſenkt ge- 
halten wird, begleitet, deutet und beſtimmt den ſich unmittelbar an⸗ 
ſchließenden Akt des dreimaligen Anblaſens.!) Wie, nach welchen Rich⸗ 
tungen hin, in wie viel Zügen dieſes aber vorzunehmen iſt, gibt der Wort⸗ 
laut der rubriziſtiſchen Vorſchrift nicht an; ſie verweiſt einfach auf ein 
figürliches Zeichen, das der Rubrik beigefügt iſt und nur bei der Tauf⸗ 
waſſerweihe vorkommt. Wie iſt dieſes Zeichen zu deuten? Iſt es Sym⸗ 
bol, Monogramm, Bild oder Buchſtabe? 

A. Ziehen wir, um für die Beantwortung dieſer Fragen eine poſi⸗ 
tive Unterlage zu gewinnen, die liturgiſchen Bücher ſelbſt zu Rate, ſo 
muß die mannigfaltige Geſtalt, in welcher dies Zeichen in den verſchie⸗ 
denen Ausgaben des Miſſals und Rituals erſcheint, das Denken und 
Deuten eher verwirren, als ein klares Urteil fördern. Aus den Miſſalien 
des 17. Jahrhunderts laſſen ſich leicht zwölf und noch mehr, charakteri⸗ 
ſtiſch von einander verſchiedene Formen deſſelben Zeichens zuſammen⸗ 
ſtellen. Der Mühe, höher im Zeitlauf hinaufzuſteigen, ſind wir zunächſt 
durch den Umſtand enthoben, daß das Römiſche Miſſale, wie es von 
Pius V. „ex deereto Coueilii Tridentini“ für die ganze lateiniſche 
Kirche publizirt wurde, ein Zeichen an dieſer Stelle noch nicht kennt; 
daſſelbe ſchreibt einfach das dreimalige Anblaſen vor; ein eigenes Zeichen, 


1) In dem kürzeren Ritus, welchen das Römiſche Ritual (2, 7) für die 
Tauſwaſſer⸗Weihe an anderen, als den beiden privilegirten Tagen vorgeſehen hat, 
ſchließt ſich an den Exorzismus ein Segensgebet ohne begleitende Ceremonien und 
an dieſes das Anblaſen ohne begleitende Worte an; die darnach folgende Inzenſation 
kann als Erſatz für das Eintauchen der Oſterkerze angeſehen werden; letzteres iſt nur 
dem Ritus des Miſſals eigen. — Die „sufflatio“ iſt übrigens in beiden Formu⸗ 
laren, in dem des Rituals, wie in jenem des Miſſals, nicht als Exorzismus, etwa 
gleich exsufflatio, zu deuten; ihre Stellung in unmittelbarem Zuſammenhang mit 
ſegnenden Akten und die im feierlichen Ritus ſie begleitenden Worte wahren ihr den 
Charakter einer Segnung. 
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ein graphiſches Bild für die Vornahme dieſer Ceremonie iſt in das 
Missale Romanum erſt ſeit der von Klemens VIII. im Jahre 1604 
veranſtalteten Rezenſion eingeführt.!) Unter den mir zu Geſicht gekom⸗ 
menen Miſſalien iſt die von Junta in Venedig 1608 veranſtaltete Aus⸗ 
gabe die erſte, in welcher unſere Rubrik mit einem eigenen Zeichen ver⸗ 
ſehen iſt.?) Daſſelbe iſt im Vergleich zu der Textſchrift ſehr klein und 
aus dem Text heraus auf den äußern Rand gerückt; es wird von zwei, 
in der Mitte rechtwinkelig ſich ſchneidenden, geraden Linien gebildet, 
deren eine, die horizontale Querlinie, an beiden Enden nach oben aus⸗ 
geſchweift iſt. Unter den älteren Ausgaben laſſen andere die Querlinie 
gleich im Anſatz an die ſenkrechte Linie in Form eines ſchrägliegenden, 
bezw. umgekehrten 8 nach oben abſchweifen; wieder andere zeichnen ein 
Gabelkreuz (mit ſchräg aufſteigenden Armen), andere ein griechiſches 
Kreuz (mit vier gleichen Schenkeln) vor. Ein Name der auch nur eine 
Andeutung, wie die Figur zu nennen, und weiterhin, in welcher Weiſe die⸗ 
ſelbe von dem Liturgen in der Ausführung des vorgeſchriebenen An⸗ 
blaſens nachzubilden ſei: ob durch dreimalige Sufflation die Figur ein⸗ 
mal oder die ganze Figur dreimal gebildet werden müſſe, iſt von den 
Rubriken nicht vorgeſehen. 

Aufſchluß über die Bedeutung des Zeichens und eine Anweiſung, 
wie daſſelbe in der zeremoniellen Bewegung auszuführen ſei, dürfte man 
zunächſt bei Gavanti zu finden hoffen, der unter Klemens VIII. und 
Urban VIII. an der Reviſion der liturgiſchen Bücher in hervorragen⸗ 
dem Maße beteiligt war und in ſeinem bekannten „Thesaurus“ die Ru⸗ 
briken ſehr eingehend erörtert. Seinem Texte aber iſt gerade an der 
Stelle, an welcher wir Aufſchluß ſuchen, wiederum nur ein Zeichen ein⸗ 
gefügt, das zudem in den verſchiedenen Ausgaben ebenfalls ſehr ver— 
ſchieden geſtaltet erſcheint; ſo viel jedoch folgt aus ſeinen Worten, daß 
die Figur nicht jene Kreuzesform darſtellen ſoll, welche ſonſt für die 
ſegnende Handbewegung vorgedruckt erſcheint. 

Einige Aufklärung in dieſem liturgiſchen Dunkel bietet zuerſt das 
Memoriale Rituum Benedikt's XIII. (vom J. 1725). Daſſelbe beſtimmt 

1) In verſchiedenen Partikular-Miſſalien war ein dieſen Akt ordnendes Zeichen 
bereits über ein Jahrhundert früher vorgedruckt. 

2) Eine Oktav⸗Ausgabe des Römiſchen Miſſals aus der damals weltberühmten 
Plantin'ſchen Druckerei in Antwerpen vom Jahre 1605 — ein Jahr nach der 
Rezenſion Klemens’ VIII. — hat den Namen dieſes Papſtes bereits dem Titel einge- 
fügt und die zur Einführung der neuen Rezenſion erlaſſene Bulle bereits aufgenom- 


men; die fragliche Rubrik aber hat noch genau den Wortlaut des von Pius V. 
veröffentlichten Miſſals ohne die inzwiſchen eingefügte Figur. 
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unſer Zeichen ausdrücklich als „forma tridentalis“, eine Benennung, 
welche Merati in ſeinen Erläuterungen zu den Kommentaren Gavanti's 
aufgenommen, aber nicht weiter erörtert hat. 

Für das Römiſche Ritual, das 1614 veröffentlicht worden iſt, 
nachdem nur ein Dezennium früher das fragliche Zeichen in das Meß— 
buch war aufgenommen worden, wurde das Zeichen einfach aus dem 
Miſſale entlehnt; wie in dieſem, jo erſcheint daſſelbe auch in den ver⸗ 
ſchiedenen Ausgaben des Rituals in verſchiedenartiger Geſtalt. — In 
der 1792 gedruckten ‚editio tertia Veneta“ von Baruffaldi's Kom: 
mentar!) zum Ritual hat das Summarium vor der Taufwaſſerweihe 
und die Rubrik ſelbſt das Zeichen mit Y wiedergegeben; in der Erläu⸗ 
terung fügt Baruffaldi bei: „Figura hujus insufflationis per aliquos fit 
ad modum litter græcm Y Ipsilon: per alios littere W Psi: per 
alios demum ad instar erucis dempta hasta inferiori sie T.“ 2) — 
Nach dem Zeugniſſe Catalani's, der ſeine Erklärung zum Ritual 
1757 herausgab, war die gebräuchlichſte Form des fraglichen Zeichens 
im Ritual die des Dreizacks; die Figur, welche der Originalausgabe 
ſeines Kommentars eingedruckt iſt, ſetzt ſich zuſammen aus einem nach 
oben geöffneten Halbkreis, welcher eine ſenkrechte gerade Linie in der 
Mitte durchſchneidet. — In der offiziellen Ausgabe des Rituals, welche 
1752 Benedikt XIV. veranſtaltete und die Catalani ſeiner Erklärung 
zu Grunde legte, iſt die forma tridentalis durch ein gleichſchenkeliges 
Kreuz erſetzt.?) Die ſpäteren Ausgaben beider Bücher, des Miſſals wie 
des Rituals, geben bis in die letzten Jahre herab das Zeichen durch— 
gängig mit & wieder; einzelne, und zwar zunächſt deutſche Drucker 
hatten dafür eine beſondere, durchaus eigenartige Form. In Ermange⸗ 
lung einer ſicheren Weiſung über die Geſtalt, welche die der Rubrik ein⸗ 
zufügende Figur haben müſſe, griffen die Setzer aus ihrem Letternvor⸗ 
rat den Buchſtaben heraus, welcher dem Zeichen in der Vorlage am 
meiſten entſprach; ſie konnten die Richtigkeit dieſes Verfahrens umſo⸗ 
weniger bezweifeln und die Korrektoren und Zenſoren konnten es um ſo 
weniger beanſtanden, als namhafte Autoritäten die geheimnisvolle oder 

1) Die erſte Ausgabe erſchien in Venedig 1731. 

2) Entſprechend der Angabe, daß der untere Balken des Kreuzes weggefallen 
jei. müßte das T auf den Kopf geſtellt erſcheinen: J, jo daß das Zeichen einiger⸗ 
maßen die „forma tridentalis“ wiedergäbe. 

3) Dieſe Anderung begründet Catalani zunächſt mit dem Hinweis auf einige 
Handſchriften des Sakramentariums, welche die Kreuzesform für die Inſufflation 


vorſchreiben; er beruft ſich weiterhin zwar auch auf Gavanti; die Erklärung des 
Letzteren aber ſpricht ihrem ganzen Zuſammenhang nach nicht für dieſe Auffaſſung. 
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doch mindeſtens rätſelhafte Figur einfach für ein griechiſches Pſi hielten 
und ſo auch benannten. 

B. Soll das Zeichen wirklich einen Buchſtaben, das griechiſche Pſi 
vorſtellen? Und wenn es dies und nichts anderes vorſtellt, in welchem Sinne 
iſt es dann zu deuten? — Daß ein einzelner Buchſtabe und dazu noch ein 
griechiſcher im lateiniſchen Ritus als geheimnisvolles Zeichen angewandt wird, 
und daß dieſer Buchſtabe nicht etwa mit dem Finger, oder mit der Hand, 
oder mit der Oſterkerze gewiſſermaßen geſchrieben, ſondern über die 
Waſſerfläche oder in das Waſſer hinein geblaſen wird, das erſcheint von 
vornherein gar zu fremdartig; ferner ſoll es ein Buchſtabe ſein, ſo läßt 
ſich ſeine Bedeutung auch kaum erkennen; eine Vergleichung wäre ja, da 
er nur einmal in der ganzen Liturgie angewendet iſt, nicht möglich. 

Zwar können nach Baruffaldi die beiden griechiſchen Buchſtaben, 
welche er an dieſer Stelle gefunden hat, etwas Geheimnisvolles bedeuten, 
„da die Griechen ſolchen Buchſtaben, wie er anführt, vielfach eine myſtiſche 
Bedeutung beilegen“; dieſe Auffaſſung will ihm aber ſchon darum nicht 
zuſagen, weil ſie zu dem Wortlaute der Rubrik nicht ſtimme, welche 
vorſchreibt, das Anblaſen ſolle ‚secundum hane figuram‘, nicht aber 
‚secundum hane litteram‘ geſchehen. Er entſcheidet ſich darum für das 
dritte der von ihm aufgeführten Zeichen, für das verſtümmelte Kreuz. — 
Mazzinelli's volkstümliches Karwochenbuch“, deſſen Ausführungen 
ſeiner Zeit immerhin für ſo bedeutend galten, daß Benedikt XIV. 
(Comment. de D. N. J. C. Festis 1, n. 403) ſich auf dieſelben 
bezieht, findet in dem Zeichen „die Form des griechiſchen Ypſilon !), 
welche die hh. Dreifaltigkeit figürlich ausdrückt.“ — Erſt in jüngſter 
Zeit wurde das Pſi als Monogramm für % gedeutet; jo von Dom 
Gueranger u. A. — Aber was hat die % mit dem regenerationis 
effectus und mit dem hl. Geiſte gemein, deſſen Kraft in das Waſſer 
hinein ſich ſenken und dieſes zur Wiedergeburt wirkſam und fruchtbar 
machen ſoll? Soll der Buchſtabe als Monogramm auf den hl. Geiſt 
hinweiſen, jo wäre wohl füglicher ein r als Abkürzung von xys on an 
der Stelle. — Der Erklärung, daß die Figur das griechiſche Pſi ſei, 
iſt übrigens neuerdings die Grundlage dadurch entzogen, daß in den 
bekannten Puſtet'ſchen „typiſchen Ausgaben“ des Rituals wie des 
Miſſals wohl nicht zufällig, ſondern abſichtlich eine eigene ‚forma triden- 
talis‘ eingeſetzt wurde, welche mit dem griechiſchen Lautzeichen nicht wohl 
verwechſelt werden kann. 


15 Die 1778 in Augsburg erſchienene deutſche Überſetzung hat trotz der buchſtäb⸗ 
lich ausgedrückten Benennung Ypfilon in die Erklärung ein regelrechtes Pfi eingeſetzt. 
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C. Wenn der Figur nicht die Bedeutung eines einzelnen Buch⸗ 
ſtabens beigelegt werden kann, ſo wird in den zwei oder drei Linien, 
welche dieſes Zeichen bilden, auch nicht, oder noch weniger die bildliche 
Darſtellung eines lebenden Weſens zu finden ſein: „eine ſchwebende 
Taube“ oder „die Geſtalt eines ausgeſpannten Leibes, ein Sinnbild des 
Gekreuzigten“, welche neuere Erklärer darin ſehen wollen. — Auf das 
Erſcheinen des hl. Geiſtes in Geſtalt einer Taube und ſein Schweben 
über der Perſon Chriſti bei deſſen Taufe iſt in der Taufwaſſerweihe 
kein Bezug genommen; ein Schweben der Taubengeſtalt über dem Waſſer, 
oder vielmehr, wie der Ritus es darſtellt, ein Tauchen derſelben in das 
Waſſer hinein iſt weder in der hl. Schrift, noch in der Liturgie ange⸗ 
deutet. Dieſelben Momente ſprechen in gleicher Weiſe gegen die ſingu⸗ 
läre Erklärung, das Zeichen ſtelle „die Geſtalt eines ausgeſpannten Leibes“ 
dar. Es wird ja in der rituellen Ausführung das Zeichen nicht als 
ein fertiges Bild gleichſam auf das Waſſer gelegt oder in daſſelbe ein⸗ 
geſenkt; es kommt das Bild vielmehr erſt durch drei geſonderte Hauchungen 
zu Stande; ſoll aber das ganze Zeichen dreimal gemacht werden, dann hatten 
wir gar drei ſchwebende Tauben oder drei am Kreuze ausgeſpannte Leiber. 
Dieſe Deutung, welche in dem Zeichen das durch Hauchen nachzuformende 
Bild einer Taube, eines ausgeſpannten Leibes erkennen will, iſt gar 
zu neu und ſo geſucht, daß auch ſie nicht wohl als berechtigt gelten kann. 

D. Es handelt ſich um ein Zeichen der Segnung; als ſolches 
kennt die Liturgie nur eines: das Zeichen des Kreuzes — dieſes, 
und nichts anderes, iſt in unſerer Figur zu ſuchen. 

Von der Form, welche ſonſt den liturgiſchen Texten an den Stellen 
eingedruckt iſt, wo mit der Hand das ſegnende Kreuzzeichen über eine 
Sache zu machen iſt, weicht die Figur allerdings gar ſehr ab; die Linien 
aber, aus welchen dieſelbe ſich zuſammenſetzt, die ‚forma tridentalis‘ des 
ſegnenden Kreuzzeichens, die rituellen Bewegungen, durch welche in dieſer 
Form das Segnungszeichen ausgeführt wird, ſind nicht im mindeſten 
der Liturgie fremd oder eigenartig, ſondern allgemein üblich. Wird ja 
doch die zur Vornahme von Segnungen vorgezeichnete Rubrik: Sacer- 
dos rem adspergat aqua benedicta et, ubi notatum fuerit, pariter 
incenset, von den Rubriziſten übereinſtimmend dahin erklärt, daß die 
Aſperſion dreimal, nämlich nach drei Richtungen hin, und ebenſo die 
Inzenſation dreimal, und zwar durch (drei) Schwingungen nach drei 
Richtungen hin: 1. zur Mitte, 2. zur Rechten und 3. zur Linken des 
zu ſegnenden Gegenſtandes vorzunehmen ſei. Man verſuche nun dieſe 
dreifache Bewegung, die drei Richtungen der Aſperſion und die drei 
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Schwingungen der Inzenſation in einem graphiſchen Zeichen zu fixiren; 
daſſelbe wird genau die „fremdartige Figur“ aus der Taufwaſſerweihe 
wiedergeben: die ‚forma tridentalis‘, das 9, das Gabelkreuz. Der 
Kreuzesform, welche durch die dreimalige Aſperſion und Inzenſation zu⸗ 
ſtande kommt, ſtellt ji das sufflare ter secundum figuram 4 parallel 
zur Seite. Damit iſt denn auch der Widerſpruch gehoben, der darin zu 
liegen ſcheint, daß ältere Ritualvorſchriften für das Anblaſen des Tauf⸗ 
waſſers ausdrücklich die Kreuzesform angeben, während andere die eigen— 
artige Figur des Dreizacks vorzeichnen. 

Soll durch das Anblaſen die Form des Gabelkreuzes gebildet wer— 
den, wie es bei der Aſperſion und Inzenſation geſchieht, dann iſt damit 
zugleich beſtimmt, daß in der Ausführung des Ritus a) die Linien vom 
Celebrant nach außen ſich fortbewegen: 1. durch die Mitte, 2. ſeitwärts 
nach rechts vom Taufbrunnen (d. i. zur Linken des Celebrant) und 
3. ſeitwärts no links, und b) daß die ganze Figur nicht dreimal, ſon⸗ 
dern durch drei Züge nur einmal gebildet wird. — Der Ritus, in dieſer 
Weiſe ausgeführt, entſpricht vollkommen dem begleitenden Text: das An⸗ 
blaſen bringt die „tota hujus aquæ substantia“ ihrer ganzen Fläche 
nach in Bewegung, über die Mitte hin, weiterhin durch die ganze rechte 
und durch die ganze linke Hälfte. Er unterſcheidet ſich karakteriſtiſch 
von dem vorhergehenden, durch das Gebetswort ‚Tu benignus adspira‘ 
veranlaßte ſanfte Anhauchen in Kreuzesform; ſoll dieſes einfach Gottes 
Segen vermitteln, weshalb das begleitende Gebet auch minder feierlich im 
Lektionston rezitirt wird, ſo will das Anblaſen in Verbindung mit dem 
dreifachen Eintauchen der Oſterkerze des Waſſers ganze Subſtanz gewiſſer⸗ 
maßen bis in alle Tropfen hinein mit der Kraft des hl. Geiſtes durch⸗ 
dringen; daher werden auch die begleitenden Worte in dem erhöhten, 
dringend flehenden und der Erfüllung gewiſſen Präfationstone geſungen. 
Dieſem inne entſprechend war in einzelnen Kirchen der Ritus weiter 
entfaltet, ſo daß nicht bloß durch das Anblaſen, ſondern auch mit der 
eingetauchten Oſterkerze dieſelbe Figur beſchrieben werden ſollte; ſo be— 
ſagt die Rubrik des Trieriſchen Miſſals vom Jahre 1498: mittatur 
cereus ardens in fontem et Sacerdos faciat tres tractus juxta istam 
figuram ... Postea sufflet in fontem anhelitu calido juxta præce- 
dentem figuram. 

Da das eigene Zeichen, mit welchem der Ritus des Anblaſens voll- 
zogen werden ſoll, aus dem Partikulargebrauch einzelner Kirchen in den 
gemeinſamen Schatz der Univerſalkirche übergegangen iſt, ſo erübrigt noch 
die Frage, ob bezüglich der Weiſe der Ausführung jene Partikulargebräuche 
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beſtimmte Auskunft geben. Die älteſten Drucke des Missale Trevirense 


geben ausreichenden Aufſchluß. In der Ausgabe von 1490 ſetzt ſich das 


fragliche Zeichen aus drei Linien zuſammen, welche nach oben in einem 
kugelartigen Wulſte abſchließen und an ihrem Fußpunkte nahe, aber un⸗ 
verbunden nebeneinander ſtehen; während die mittlere Linie ſenkrecht 
ſteht, ſchweifen die Seitenlienien rechts und links in einem Bogen von 
jener ab. Die Ausgabe von 1498 hat drei gerade, nach oben keilförmig 
ſich erweiternde Linien im Fußpunkte vereinigt und läßt die Seitenlinien 
ſofort vom Fußpunkte aus in einem ſpitzen Winkel von der ſenkrechten 
Mittellinie auslaufen. Ein beſonderes Intereſſe gewinnt dieſes Zeichen 
dadurch, daß die Richtungen, nach welchen die Sufflationen geſchehen 
ſollen, mit aller Beſtimmtheit angegeben ſind: die ſenkrechte Linie iſt 
am Fußpunkte mit a, am oberen Ende mit b, bezeichnet; die nach der 
linken Seite des Leſers, alſo nach der rechten Seite des Taufbrunnens 
ſich bewegende Linie iſt in derſelben Weiſe mit e und d, und die gegen— 
überliegende ebenſo mit e und f näher beſtimmt.!) Damit iſt die Figur 
wie mit mathematiſcher Sicherheit genau ſo gezeichnet, wie ſie nach den 
Rubriken bei einer Segnung in der Aſperſion und Inzenſation auszu— 
führen iſt: als ein ſegnendes Kreuzzeichen, nicht vierſchenkelig, wie bei 
der ſegnenden Handbewegung, ſondern als dreiſchenkeliges Gabelkreuz, 
ähnlich dem dreiſtrahligen Nimbus auf den bildlichen Darſtellungen der 
drei göttlichen Perſonen. 


Trier. K. Schrod. 


Die Zeit der Grabesruhe unſeres Herrn. 


Chriſtus, deſſen heiliger Leib wohl den Tod, aber nicht die Verweſung 
ſchauen ſollte, hatte zu verſchiedenen Malen vorausgeſagt, daß er drei 
Tage und drei Nächte im Schooße der Erde verbleiben würde. (Matth. 
12, 38; Mark. 8, 31). Nun aber hat, ſowohl den Angaben der heiligen 
Bücher als auch der einſtimmigen Erklärung der Väter gemäß, der heil. 
Fronleichnam weder an drei vollen bürgerlichen Tagen noch an drei natür= 
lichen Tagen und Nächten, d. h. keine dreimal vierundzwanzig Stunden 
im Grabe gelegen, ſondern nur während zweier Nächte und eines Tags, 
beiläufig alſo ſechs und dreißig Stunden. „Vom Abende der Grablegung 


1) Die letzte Ausgabe des Trieriſchen Miſſals (vom Jahre 1610) hat das alte 
Zeichen fallen laſſen; nach dieſer ſoll der Prieſter unſern Ritus ausführen: in aquam 
modeste in forma crueis insufflando. 
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an, ſo ſchreibt der hl. Auguſtin (de Trinit. lib. 4. cap. 6), bis zum 
Morgen der Auferſtehung ſind 36 Stunden, d. h. eine ganze Nacht (vom 
Freitag auf Samſtag), ein ganzer Tag und eine zweite ganze Nacht (vom 
Samſtag auf Sonntag).“ 

Es entſteht nun I. die Schwierigkeit, wie das, was die Evan: 
geliſten und die hl. Väter uns von der Zeit der Grabes ruhe Chriſti be: 
richten, in Einklang zu bringen ſei mit den Vorherſagungen Chriſti. Der 
hl. Auguſtinus (de consensu Evangelistarum lib. 3. cap. 24) verwirft 
zuerſt eine zu gekünſtelte Löſung des ſcheinbaren Widerſpruches, wonach 
als erſte Nacht die dreiſtündige Finſternis (von 12—3 Uhr nachmittags), 
als zweite die Nacht vom Freitag auf den Samſtag, und als dritte die 
vom Samſtag auf den Sonntag angenommen wird. Zur natürlicheren 
und einfacheren Löͤſung der Schwierigkeit mögen zunächſt folgende Be: 
merkungen dienen. 1) Dem Sprachgebrauch der heiligen Schrift und der 
Juden gemäß hat man unter dem Ausdruck „ein Tag und eine Nacht“ 
dasſelbe zu verſtehen, was wir unter einem bürgerlichen Tage verſtehen, 
nämlich einen Zeitraum von 24 Stunden. 2) Während bei uns der 
bürgerliche Tag von einer Mitternacht zur andern reicht, wird derſelbe 
bei den Juden von einem Sonnenuntergang zum andern gerechnet. „Sicut 
enim primi dies propter futurum hominis lapsum a luce in noctem, 
ita isti (Judæorum seilicet dies) propter hominis reparationem a 
tenebris computantur in lucem“: jo der hl. Auguſtin (de sonsensu Evang. 
lib. 3. cap. 24). 3) Wie bei uns und im gewöhnlichen Sprachgebrauch, 
ſo wird auch in der hl. Schrift der Anfang oder das Ende oder ſonſt 
ein Teil des Tages als ein ganzer Tag oder auch als ein Tag und eine 
Nacht angeſehen, nach dem Grundſatze: Cœptum pro completo habetur. 
— Somit werden wir alſo ſagen dürfen, es dauerte der erſte Tag der 
Grabesruhe nur einige Stunden d. h. von der Grablegung an bis gegen 
Sonnenuntergang oder bis zum Beginne des Sabbaths. Der zweite 
ganze Tag dauerte vom Beginne bis zum Schluſſe des Sabbaths. Der 
dritte Tag endlich dauerte vom Schluſſe des Sabbaths bis zum folgenden 
Morgen. „Primus dies computatur ab extrema parte sui, qua Christus 
in sexta feria est mortuus et sepultus; secundus autem dies est in- 
teger cum viginti quatuor horis nocturnis et diurnis; nox autem sequens 
pertinet ad tertium diem“. So der hl. Thomas (3. p. qu. 51. art. 4. ad 1). 
So mußten es auch die Phariſäer verſtanden haben, da ſie tags nach 
der Grablegung trotz des Doppelfeſtes d. h. Oſterſabbaths dennoch 
das Grab verſiegeln und die Wächter aufſtellen ließen, zweifelsohne in 
der Meinung, der Gekreuzigte könne, ſeiner Vorausſagung gemäß, ſchon 


* 
. 


ͤ 


— 


+ 
14 
Y 


178 Die Zeit der Grabesruhe unſeres Herrn. 


bald nach Sonnenuntergang, oder doch am darauf folgenden Morgen 
auferſtehen, oder, wie ſie meinten, weggeſtohlen werden. 

Aber welches iſt II. die tiefere Bedeutung dieſer „drei Tage und 
drei Nächte“ der heiligen Grabesruhe? Gar ſchön und ſinnreich beleuchtet 
ſie uns der hl. Thomas. Die Auferſtehung Jeſu, ſchreibt der engliſche 
Lehrer (3. p. qu. 53. a. 2.), war notwendig zur Beſiegelung unſeres 
Glaubens. Unſer Glaube aber hat ſowohl die Gottheit als auch die 
Menſchheit Chriſti zum Hauptgegenſtand. Damit nun unſer Glaube an 
die Gottheit Chriſti geſtärkt würde, mußte Chriſtus bald auferſtehen, 
und es durfte ſeine Auferſtehung nicht bis zum Ende der Welt hinaus⸗ 
geſchoben werden. Um jedoch auch den Glauben an die Wahrheit der 
menſchlichen Natur Chriſti, ſowie an die Wirklichkeit ſeines 
Todes zu bekräftigen, mußte hinwiederum eine kleine Friſt zwiſchen 
ſeinem Kreuzestode und ſeiner Auferſtehung verſtreichen. Wäre nämlich 
der Herr unmittelbar nach ſeinem Tode auferſtanden, ſo hätte es ſcheinen 
können, daß ſein Tod nur ein Scheintod und ſeine Auferſtehung nur eine 
ſcheinbare geweſen. Um aber die Wirklichkeit des Todes Chriſti und 
ſomit die ſeiner Auferſtehung jedem vernünftigen Zweifel zu entziehen, 
genügte es, bis auf den dritten Tag die Auferſtehung zu verzögern. Denn 
es kommt wohl nicht leicht vor, daß ein Menſch, der nur dem Anſchein 
nach tot iſt, bis auf den dritten Tag kein Lebenszeichen mehr von ſich gibt. 

Des weitern wird auch durch die dreitägige Grabruhe wiederum 
die Vollkommenheit der Dreizahl angedeutet, die ſowohl in Gott dem 
Dreiperſönlichen, als auch in der Kreatur, in der immer ein Anfang, eine 
Mitte und ein Ende unterſchieden werden kann, ſich wieder findet. Ferner 
liegt auch darin, daß Chriſtus während zweier Nächte und während eines 
Tages im Grabe verblieb, ein Geheimnis verſinnbildet. Die Grab: 
ruhe Chriſti iſt nämlich nichts anders als das Fortbeſtehen ſeines Todes. 
Der Tod Chriſti aber iſt dem lichten Tage zu vergleichen, da derſelbe 
nicht aus der eigenen Schuld, ſondern aus der göttlichen Gerechtigkeit und 
Liebe hervorging. Unſer zweifacher Tod hingegen, der Tod der Seele und 
der des Leibes, iſt Nacht und Finſternis, der Sünde wegen (gemäß den 
Worten: Eratis enim aliquando tenebræ [i. e. mors propter peccatum] 
Eph. 5, 8). Der eine Tag der Grabesruhe Chriſti deutet alſo die licht⸗ 
volle Heiligkeit ſeines Todes an. Die zwei Nächte der Grabesruhe ver⸗ 
ſinnbilden den zweifachen Tod der Seele und des Leibes, der durch den 
Tod Chriſti von uns genommen wurde. (Ufr. 3. p. qu. 51, a. 4). Fügen 
wir hinzu, daß die Grabruhe Chriſti bei hereinbrechender Nacht begann. 
Entzieht ſich uns Chriſtus, dann wird es Nacht in uns. Drum betet 
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die Kirche: Mane nobiscum Domine, quoniam advesperascit. Die 
Grabruhe Chriſti endigte mit der Auferſtehung. Die Auferſtehung aber 
geſchah vor Sonnenaufgang bei hereinbrechendem Tag. Denn Chriſtus 
kam in ſeiner Auferſtehung der Sonne in der Erleuchtung der Welt zuvor; 
und durch ſeine Auferſtehung führt er uns aus der Nacht der Schuld 
und Strafe in das Licht der Gnade und Glorie. Mortem nostram 
moriendo destruxit et vitam resurgendo reparavit. 


Luxemburg. G. Burg. 


Mitteilungen. 


Rubriziſtiſches zur Palmenweihe. Die Feier, welche dem 
Palmſonntage ſeinen Namen gegeben hat, fordert für die Ausführung 
des Ritus, wie er im Miſſale vorgezeichnet iſt, die Beteiligung des 
Subdiakons und des Diakons; beide haben bei der Palmenweihe, welche 
wie eine „Missa sicca“ der Liturgie des hl. Opfers nachgebildet iſt, 
dem Celebrant zu aſſiſtiren; dem Diakon iſt, wie in der Meſſe, der 
Vortrag des Tagesevangeliu...s und bei der Prozeſſion die Begleitung 
des Celebranten, dem Subdiakon ſeinem ſonſtigen Dienſt entſprechend die 
Rezitation der Lektion, die Eröffnung der Prozeſſion und das Pochen 
an die Thüre bei dem Einzug in die Kirche zugewieſen. Wo nun 
der ganze Dienſt dem Celebranten allein obliegt, hat dieſer ähn⸗ 
lich wie bei dem Hochamte ohne Miniſtri die nach dem Miſſale dieſen 
letzteren zufallenden Verrichtungen ſelber vorzunehmen. In dieſem Falle 
erleiden die Weiſungen des Miſſals nach dem ‚Memoriale Rituum‘ 
folgende Anderungen. 

1. Der Celebrant ſingt oder lieſt die als Epiſtel zu betrachtende 
Lektion nicht im Planum vor dem Altare, ſondern an der Epiſtelſeite am 
Altare ſelbſt; der Handkuß fällt ſelbſtverſtändlich fort. Ebendaſelbſt, 
und nicht etwa auf der Evangelienſeite, rezitirt er das Evangelium, nad): 
dem er gleichfalls an derſelben Stelle (und nicht mitten vor dem Atlare) 
das Vorbereitungsgebet Munda cor“, zum Altarkreuz hin ſich verneigend, 
geſprochen hat. Es unterbleibt die Inzenſation des Evangeliums und 
darum auch die Einlegung des Inzenſes vor dem Evangelium. Im 
übrigen aber ſind dieſelben Ceremonien zu beobachten, welche bei dem 
Evangelium in der Meſſe vorgeſchrieben ſind (Bezeichnung mit dem 
Kreuze und Kuß des hl. Textes). 

2. Nachdem der Celebrant ſtehend und ohne die Hände auszubreiten 
an der Epiſtelſeite die Orationen, die Präfation und unter mittlerer Ver⸗ 
neigung das Sanktus geſprochen und die Segnung mit Weihwaſſer, 
Inzens und einem Gebete vollzogen hat, folgt die Austeilung der 
Palmzweige. 
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Iſt ein zweiter Prieſter gegenwärtig, jo hat dieſer in Chorrock ohne 
Stola dem in die Mitte des Altars getretenen Celebrant einen Palm— 
zweig, den der Meßdiener ſogleich nach der Weihe auf den Altar gelegt 
hat, zu reichen; der Celebrant empfängt, nachdem er vor dem Prieſter 
ſich verneigt hat, den Zweig ſtehend, und ohne denſelben oder des Prie— 
ſters Hand zu küſſen, und reicht dann ſofort jenem und den übrigen 
Kirchendienern die Palmzweige, welche dieſe knieend, und indem ſie erſt 
die Hand des Celebranten und dann den Zweig küſſen, in Empfang 
nehmen. Während deſſen werden die Antiphonen geſungen oder rezitirt. 
Sofort nach der Austeilung ſpricht der Celebrant an der Epiſtelſeite das 
Schlußgebet. 

Iſt ein zweiter Prieſter nicht gegenwärtig, ſo legt gleich nach der 
Weihe der Diener einen Palmzweig mitten auf den Altar; der Celebrant 
aber tritt darnach in die Mitte, kniet auf dem Suppedaneum nieder und 
nimmt ſelber den Zweig vom Altare; nachdem er ihn geküßt, übergibt 
er ihn dem Miniſtranten, welcher denſelben, ſobald der Celebrant die 
Mitte verlaſſen hat, auf den Altar zurücklegt. — Wenn nicht der Chor 
die Antiphonen zur Verteilung der Palmen ſingt oder rezitirt, jo hat 
der Celebrant ſogleich, nachdem er ſeinen Palmzweig empfangen hat, an 
der Epiſtelſeite dieſelben zu leſen, dann die Austeilung vorzunehmen und 
endlich das Schlußgebet zu ſprechen. 

3. Zur Prozeſſion wird weder Inzens eingelegt, noch auch das 
Rauchfaß getragen. Der Celebrant nimmt in der Mitte des Altares 
ſeine Palme, ſpricht das ‚Procedamus‘ und rezitirt, während die Pro— 
zeſſion hinauszieht, die Antiphonen, wenn nicht der Chor dieſelben ſingt. 
(Dieſe und die folgenden Textſtücke ſind im Rituale mit dem Notenſatz 
und im Memoriale Rituum ohne Notenſatz aufgenommen, ſo daß ſie 
dem Celebrant und den Mitbeteiligten im handlichen Formate zu Ge— 
bote ſtehen.) An der Kirchthüre rezitirt oder ſingt er abwechſelnd mit 
den Kantoren, welche im Innern der Kirche verblieben find, das ‚Gloria, 
laus et honor! und bei dem Einzug in die Kirche das Reſponſorium 
‚Ingrediente‘. Das Pochen an die Kirchthüre wird durch den das Kreuz 
tragenden Miniſtranten ausgeführt. — Bei dem Hingange zum Altar 
zur Feier der hl. Meſſe, ſowie bei der Paſſion und dem Evangelium 
ſoll der Celebrant ſeinen Palmzweig nur dann halten, wenn Leviten 
miniſtriren. 

Ein der Feier entſprechender Schmuck iſt dem Altare leicht dadurch 
zu geben, daß zwiſchen die Leuchter entweder ſchon vor der Palmweihe 
Palmzweige verteilt und mit den übrigen zugleich geweiht werden, oder 
daß erſt nach der Segnung geweihte Zweige aufgeſtellt werden. Während 
de Herdt die Anweiſung gibt: post benedictionem palmarum infra 
processionem rami benedicti et ornati inter — van altaris poni 

ssunt (S. Lit. praxis 3, 26, 4): führt das Memoriale Rituum unter den 
Zurüſtungen, welche an dem Altare vor der Weihe vorzuſehen ſind, auf: 
Rami palmarum, loco florum, inter candelabra (Tit. 3, cap. 1). 


Trier. K. Schrod. 
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Fro Beichte der Erſttommunikanten. Der verſtorbene P. Bal⸗ 
lerini, Profeſſor der Moral am römiſchen Colleg, pflegte ſeinen Zuhörern em⸗ 
zuſchärfen, daß jeder Pfarrer die moraliſche Verpflichtung habe, jedes Jahr einmal 
auf etwa 14 Tage zu verreiſen, und einen anderen Geiſtlichen zur Stellvertretung 
u nehmen, damit dadurch jenen, welche nicht gerne bei ihrem Pfarrer beichten, 
Gelegenheit geboten werde, ohne Zeitverluſt zu einem ihnen unbekannten 
Beichtvater zu gehen. Auch durch die Beicht⸗Tage, zu denen in der Regel 
mehrere benachbarte Geiſtlichen aushelfen, wird der erwähnte Zweck erreicht. 
Jedoch werden dazu in der Regel nur die Erwachſenen eingeladen. Weshalb 
eſchieht nicht Ahnliches für die Erſtkommunitanten? Wer bei Miſſionen 
Beicht gehört hat, wird vielfach gefunden haben, daß auch viele Erſtkommuni⸗ 
kanten unaufrichtig beichten, weil ſie vor dem ihnen perſönlich bekannten 
Pfarrer Furcht haben. Dieſes Hindernis einer aufrichtigen Beicht würde ſehr 
leicht beſeitigt, wenn die benachbarten Geiſtlichen im Beichthören der Erſtkom⸗ 
munikanten einander aushelfen wollten. D. 


Ein weiterer Vorſchlag in der Meßweinfrage. Einen wie wun⸗ 
den Fleck die kurze Mitteilung über den „Wein für das hl. Meßopfer“ in 
Nr. 1 dieſer Zeitſchrift aus der Feder des Herrn Dr. Rody, Pfarrer in Oeſtrich 
im Rheingau, getroffen hat, beweiſen auf der einen Seite die kläglichen Angſt— 
ſchreie, welche alsbald in einer ganzen Reihe von Weinzeitungen ausgeſtoßen 
wurden, auf der andern die vielen zuſtimmenden Aeußerungen aus der Mitte 
des Seelſorgsklerus, die wir zu hören Gelegenheit hatten, aus welchen zugleich 
die freudige Erwartung hervortönte, es werde nun endlich einem überaus be— 
klagens verten Uebelſtande abgeholfen werden. Wenn wir nun auch dem Herrn 
Dr. Nody darin vollſtändig beipflichten, daß es gewiſſenloſe Weinhändler ge: 
nug gibt, die gefälſchten Wein als vinum de vite zum Gebrauche beim hl. 
Meßopfer verkaufen, ſo will uns doch ſcheinen, daß mit dem guten Rat, den 
Meßwein von jog. „Weinpfarrern“ zu beziehen, allein wenig geholfen iſt. 
Ohne Zweifel gibt es auch ſolide Weinhandlungen, welche nur reinen Wein 
führen, und gewiß noch immer eine recht große Zahl von Produzenten, welche 
ihre Weine rein von jeglichem Zuſatze erhalten; aber wiederum iſt mit dem Rate, 
nur von ſolchen den Wein für das hl. Meßopfer zu beziehen, in der Meß⸗ 
weinfrage wenig erreicht. Dieſer gute Rat muß durch weitere praktiſche Maß⸗ 
—— ergänzt werden. Ein dahin zielender praktiſcher Vorſchlag wäre 
olgender: 

e Der für die Dauer eines Jahres notwendige Meßwein wird jedem Pfar⸗ 
rer in einer naturreinen, flaſchenreifen Mittelqualität in Flaſchen auf Koſten 
der Kirchenfabrik geliefert. — Für einen Prieſter, der jeden Tag celebrirt, 
reichen 45 Flaſchen reichlich aus. — Der Pfarrer betrachtet dieſen Wein als 
Eigenlam der Kirche, bewahrt denſelben in einem verſchließbaren Schranke auf 
— verwendet ihn gewiſſenhaft nur für das hl. Meßopfer. Beim Anbruch 
einer Flaſche kann dieſelbe in zwei oder mehrere kleine Fläſchchen zerlegt wer⸗ 
den, um den Wein vor Schädigung durch die athmosphäriſche Luft zu ſichern. 

Auf den Kapitelsverſammlungen, wie ſie z. B. in der Diözeſe Trier all⸗ 
jährlich nach der öſterlichen Zeit abgehalten werden, möge man über die Meß⸗ 
weinfrage verhandeln und den Beſchluß faſſen, den Meßwein in Flaſchen für 
ein ganzes Dekanat in der oben angegebenen Weiſe zu beziehen. Die Dechan— 
ten erhalten den Auftrag, durchaus ſichere Bezugsquellen zu ermitteln. Hierbei 
iſt aber im Auge zu behalten, daß deren nicht viele ausgewählt werden, weil 
das gewählte Weingeſchäft um ſo beſſer ſeine Aufträge beſorgen wird, je aus⸗ 
gedehnter die Kundſchaft iſt. So dürften beiſpielsweiſe für die Diözeſe Trier 
drei Bezugsquellen genügen, welche örtlich paſſend verteilt zugleich im Wein— 
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produktionsgebiet ſich befinden, damit es denſelben ermöglicht ſei, auch Trauben 
aufzukaufen, zu keltern und den Wein bis zur Flaſchenreife zu behandeln. 
Wenn die Herren Dechanten ſich einigen und ſorgfältig Umfrage halten, ſo 
wird es nicht ſchwer ſein, geeignete 8 zu finden und mit denſelben 
die Lieferungsverträge zu ſchließen. Dieſes Verfahren bietet unſerer Anſicht 
nach nicht nur die größtmögliche Garantie für die Reinheit des Weines, ſon⸗ 
dern beſeitigt auch die bedauerlichen Mängel, welche leider noch zu oft ſelbſt 
dem reinen Weine anhaften, nämlich, daß er ſauer, trübe, unreinſchmeckend 
und krank iſt. — Um aber eine ſolche Einrichtung wirklich ins Leben zu rufen 
und dauernd zu begründen, wäre es allerdings wünſchenswert, ja notwendig, 
daß die Biſchöflichen Ordinariate eine diesbezügliche bindende Anordnung träfen. 
Trier. Th. Mies. 
Neu entdeckte Reliquien des Trier. Domſchatzes. Vor kurzem 
wurden in einer Kiſte, welche ſeit vielen Jahren unbeachtet in der Dom⸗ 
ſchatzkammer ſtand, viele Reliquien aufgefunden. Kleine Pergamentſtreifen 
bezeichnen dieſelben als Reliquien des hl. Banthus, der hl. Barbara, als 


gabe Teile von den Häuptern des hl. Cornelius und des hl. Blaſius, als 


eliquien vom hl. Petrus und Paulus u. a. Alle dieſe Reliquien ſind in 
dem Inventar verzeichnet, welches Erzbiſchof Richard von Greiffenklau im 
Jahre 1512 anfertigen ließ, als in Gegenwart des Kaiſers Maximilian I. die 
alten Reliquien⸗Kiſten aus dem Hochaltar und dem Nikolausaltar der Dom⸗ 
kirche geöffnet wurden (vgl. Beiſſel, „Geſchichte des hl. Rockes“ S. 98). Es 
ſcheint, daß man im Jahre 1792 bei der Flüchtung des Domſchatzes nach 
Ehrenbreitſtein die Reliquien aus ihren koſtbaren Schreinen herausgenommen 
hat. Dieſem Umſtande iſt es wohl zu danken, daß die Reliquien dem Dom 
erhalten geblieben ſind, während die Reliquiare verloren gingen. 
Trier. Joſ. Hulley. 
Seit wann iſt Trier Erzbistum? Die Frage nach dem Metropo⸗ 
litanrange Triers iſt in der letzten Zeit wiederholt aufgeworfen und verſchieden 
beantwortet worden. Es dürfte daher von Intereſſe ſein, das, ſo viel wir 
wiſſen, älteſte Zeugnis für das Erzbistum Trier kennen zu lernen. 
Hierbei handelt es ſich nicht um einen Primat, den Trier über das ganze 
alte Gallien oder doch den größten Teil desſelben einſt beſeſſen, dann aber 
bald wieder verloren hat, ſondern es fragt ſich: Seit wann ſind Metz, Toul 
und Verdun Suffraganbistümer von Trier? In der Kölner Dombibliothek 
findet ſich ein in Uncialſchrift geſchriebener Kodex (n. 212), welcher ein Ver⸗ 
zeichnis der Provinzen Galliens enthält. Dieſes Verzeichnis haben Jaffé 
und Wattenbach in dem Katalog (Ecelesiæ metropolitanæ Coloniensis co- 
dices manuscripti. Berol. 1874.) S. 169 abgedruckt, nachdem es aus andern 
Handſchriften in dem berühmten Werke der Benediktiner, der Gallia christiana, 
1. Bd. im Anf., bei Guérard, Essai sur les divisions territoriales de la 
Gaule, S. 12 u. ö. veröffentlicht worden war. Die Kölner Handſchrift ent⸗ 
ſtammt dem 7. Jahrh., die „Notisia in provincia (sic) Galliarum vel Gal- 
licanis“ iſt jedoch viel älter. Sie kennt noch nicht Riez, Carpentras und 
Toulon, drei Städte in Südfrankreich, welche in der erſten Hälfte des 5. 
Jahrh. zu Biſchofsſitzen erhoben wurden, ſie weiß noch nichts ron der Teilung 
Provinz Vienne, von der ein Teil dem früheren Suffraganbistum Arles 
im Jahre 450 unterſtellt wurde. Sie gehört alſo in ihrer urſprünglichen Ge⸗ 
ſtalt ſpäteſtens dem Anfang des 5. Jahrh. an. Die Einteilung, welche ſie 
gibt, iſt jedoch noch älter. Denn ſchon 404 ſchrieb der Papſt Innocenz I. 
an Victricius, den Erzbiſchof von Rouen, den Metropoliten der „provincia 
Leudunensis secunda“, und erteilte ihm Vorſchriften bezüglich der Verwaltung 
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er Provinz. (Jaffe-Kaltenbrunner, Reg. pont. Rom. n. 286 [83]). Ebenſo 
nt man auf dem erſten Konzil von Turin 401 dieſe Einteilung. Sie muß 
alſo noch im 4. Jahrhundert erfolgt ſein. Daß es ſich aber nicht blos um 
eine politiſche Einteilung handelt, weiß jeder, der die Geſchichte des 4. Jahrh. 
kennt. Politiſche und kirchliche Einteilung deckten ſich ja in jener Zeit. Einen 
unmittelbaren Beweis dafür liefern die Beftimmungen der genannten Synode 
von Turin (Mansi, III. 860). Sie ſchützt nämlich den Biſchof von Vienne in 
ſeinem Rechte als Metropolit gegenüber den unberechtigten Anforderungen von 
Arles, indem ſie als Grundſatz aufſtellt: der Biſchof — Metropole hat den 
Primat in der Provinz. 

Nach dem genannten Verzeichnis nun gibt es in Gallien ſiebzehn Pro⸗ 
vinzen, unter — das „erſte Germanien“ mit der Metropole Mainz und 
den Bistümern Worms, Speier und Straßburg; das „zweite Germanien“ mit 
der Metropole Köln und dem einzigen Suffraganbistum Tongern; das „erſte 
Belgien“ mit der Metropole Trier und den Bistümern Metz, Toul und 
Verdun. Der genaue Text der uns intereſſirenden Stelle iſt folgender: 

Provincia Belgica prima. Civitat. n. IIII 

Metropolis eivitas Treverotium (ö) 
Civitas Medismatricum. Mettis. 
Civitas Leucorum, Tullo. 
Civitas Verodentium. 

Auffallend iſt bei dieſem Teile des Verzeichniſſes, daß er allein dem 
lateiniſchen Namen der Städte Metz und Toul Erklärungen beifügt und darin 
eben jene Ausdrücke wählt, welche dem Volksmunde näher lagen, als die 
lateiniſchen. Dies kommt in dem ganzen Verzeichniſſe ſonſt nicht vor. Daß 
dieſe Erklärungen aber dem Verzeichnis urſprünglich eigen ſind, beweiſt der 
Vergleich mit den ca. 30 andern Ausgaben des Verzeichniſſes. Man iſt da⸗ 
her verſucht zu glauben, das Verzeichnis ſei in Trier oder in deſſen Nähe 
entſtanden, eben am Sitze jenes Biſchofs, welcher als Primas von Gallien 
anderweitig beglaubigt iſt. 

Berlin. J. Marx. 

Eine Wirkung des Kulturkampfes veranſchaulicht folgende dem 
neuen Schematismus für die Diözeſe Trier entnommene Zuſammenſtellung über 
den Beſtand der in der Seelſorge angeſtellten Geiſtlichkeit der Trierer Diözefe: 


1866 = 718 Pfarreien, 939 Geiſtliche, 825 882 Katholiken; 
1869 = 726 Pfarreien, 948 Geiſtliche, 849 608 Katholiken; 
1873 = 731 Pfarreien, 948 Geiſtliche, 878 898 Katholiken; 
1885 — 733 Pfarreien, 860 Geiſtliche, 928 081 Katholiken; 
1889 — 741 Pfarreien, 826 Geiſtliche, 957 005 Katholiken. 


„Herr, ſende Arbeiter in Deinen Weinberg!“ 


Kücherſchau. 


Das Buch der Pfalmen in neuer und treuer Ueberſetzung nach der 
Vulgata, mit fortlaufender Berückſichtigung des Urtextes. Von J. 
Langer, Pfarrer. Dritte Auflage. 521. S. Freiburg. Herder. 1889. 

Nach den günſtigen Beurteilungen, die „das Buch der Pſalmen“ von 
J. Langer in ſeinen erſten Auflagen auf allen Seiten erfahren hat, genügt 
es, auf die gegenwärtige dritte Auflage deſſelben aufmerkſam zu machen. 


Es hat dieſe dritte Auflage nebſt anderen Vorzügen beſonders den, daß der 


lateiniſche Vulgatatext, der authentiſche Text der Kirche, mit welchem man 
doch jede Ueberſetzung gerne vergleicht, wiederum in ihr aufgenommen 
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iſt. Die Ueberſetzung ſelbſt iſt noch mehr gefeilt worden. Man muß geſtehen, daß 
dieſe Pſalmenüberſetzung eine der gefälligſten und klarſten, der Sache und der 
Form nach vollendetſten iſt, die wir bis heute in deutſcher Sprache beſitzen. 
Wie ſchon früher betont wurde, werden ſchon durch die Ueberſetzung ſelbſt die 
ſchwerſten Pſalmen leicht verſtändlich; und die rythmiſche und harmoniereiche 
Sprache bringt dieſe Ueberſetzung an Schönheit dem Vulgatatext ſowohl als 
auch dem Urtext ſehr nahe. Durch die aus dem Hebräiſchen genommenen 
Varianten iſt jede weitere Textkritik, die von irgend welcher Wichtigkeit 
wäre, überflüſſig gemacht. In den Noten ſind Samenkörnchen ausge⸗ 
ſtreut, die ſich leicht zur weiteren Exegeſe entwickeln laſſen. Es war nicht die 
Abſicht des Verfaſſers, einen ausgedehnten Kommentar der Pſalmen zu 
ſchreiben. Doch führt das eigene, mit Gebet und Licht von oben verbundene 
Nachdenken an der Hand einer ſolchen mit Noten verſehenen Ueberſetzung den 
auch nur wenig in der katholiſchen Exegeſe Geübten tiefer und lebendiger in 
das Verſtändnis der Pſalmen ein, als ausgedehnte Kommentare, die man 
nicht lieſt oder doch nur überfliegt, oder in denen man unter den Schlacken 
zweifelhafter philologiſcher Gelehrſamkeit das Gold der heiligen Wahrheit nicht 
= finden vermag. Möge darum dieſe mit Fleiß und Liebe vollendete Arbeit 
ingang und Aufnahme finden beſonders bei all denjenigen, die täglich in 
Pſalmen Gott zu loben die ſüße und heilige Pflicht haben. 
Luxemburg. G. Burg. 
Theolegia moralis. auctore Augustino Lehmkuhl, S. J. Editio quinta 
ab auctore recognita. 2 vol. gr. 8°. XIX et 816, XVI et 866 pag. 
Frib. Herder. 1888. M. 18. 
Bereits in fünfter, vom Verfaſſer wiederum durchgeſehener Auflage erſcheint 
0 das große Moralwerk des Jeſuitenpaters Lehmkuhl. Viel neues läßt 
ich heute zur Empfehlung dieſer Moraltheologie nicht mehr ſagen. Gleich bei 
ihrem Erſcheinen hat man an ihr mit Recht große Gründlichkeit, Klar⸗ 
heit und Vollſtändigkeit gerühmt. Gründlich iſt die L.'ſche Moral, 
inſofern ſie, was nicht eigens hervorgehoben zu werden braucht, aus den reinſten 
Quellen katholiſcher Theologie ſchöpft, neben der hl. Schrift und den Vätern 
zumeiſt aus den Werken der klaſſiſchen Autoren der Vergangenheit und Gegenwart, 
vor allem des hl. Thomas von Aquin und des hl. Alphons von Liguori. Die 
Pingen ſind bei den einzelnen Lehrgegenſtänden klar und beſtimmt voran⸗ 
eſtellt, eingehend begründet und entwickelt, und im engſten innern Zuſammen⸗ 
— damit werden die einzelnen Fragen und Fälle gelöſt. In dieſer Beziehung 
überragt das L ſche Werl die weitverbreitete Moraltheologie von Gury ohne 
Zweifel um ein bedeutendes. Sind doch die meiſt dürftige Begründung der 
Prinzipien und der oft loſe Zuſammenhang der einzelnen Quzstiones und 
Resolves mit den Prinzipien recht bedauerliche Schattenſeiten an dem ſonſt ſo 
vortrefflichen Compendium des franzöſiſchen Ordensgenoſſen von P. Lehmkuhl. 
Was ſodann die Klarheit betrifft, ſo iſt zwar der ſprachliche Aus druck, 
wenn wir unſere Vergleichung mit der Gury'ſchen Moral weiter fortſpinnen 
ſollen, gewiß nicht jo kryſtallhell, wie bei letzterer. Zum Teil rührt dies aber 
daher, weil L. mehr in die Tiefe geht, ſeinen Gegenſtand gründlicher und all⸗ 
ſeitiger — mitunter möchte man faſt ſagen, gar zu allſeitig — zu erfaſſen und 
zu beleuchten ſich bemüht. Die Klarheit und Überſichtlichkeit in der Anord⸗ 
nung des Geſamt⸗Stoffes iſt ohne Zweifel eine hervorragende, und zwar auch 
im 1. Bande, wo bei der ſpeziellen Moral von der herkömmlichen Einteilung ab⸗ 
egangen, und eine jedenfalls viel wiſſenſchaftlichere Gliederung im engern An- 
ſchluß an den engliſchen Lehrer durchgeführt wird. Beſonders mit Zuhilfenahme 
der ſorgfältig gearbeiteten Indices wird man ſich auch hier bald zurechtfinden. 
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Nur mit der vom Verf. beliebten Methode, an der Spitze jedes Abſchnittes in 
einer Reihe fortſchreitender Sätze das angeblich Weſentliche über den betr. 
Lehrgegenſtand zuſammenzufaſſen, und dann in Kleindruck die Begründung, 
Entfaltung und caſuiſtiſche Anwendung jener Grundſätze folgen zu laſſen, können 
wir uns je länger je weniger befreunden Immer mehr werden wir davon 
überzeugt, in dieſen oft weit ausgeſponnenen „Erörterungen“ ſteht nicht nur, 
wie man es rühmend hervorgehoben hat, „Unweſentliches und Nebenſächliches“, 
ſondern oft ſehr, jo ſcheint es uns, „Weſentliches“. Mit der Kenntnis 
der vorangeſtellten Theſen wird ſich deshalb nie oder faſt nie irgend 
welcher Theologe begnügen können; durch dieſe Art der Behandlung aber wird 
das organiſch Zuſammengehörige zerriſſen und das wiſſenſchaftliche Kunſtwerk 
beeinträchtigt. Endlich aber iſt die Vollſtändigkeit des Leſchen Moral⸗ 
werkes über jeden Einwand erhaben. Zum beſondern Verdienſt gereicht es 
dem Verf., daß er eine ganze Reihe von Fragen, welche in den Werken der 
älteren Autoren überhaupt nicht erörtert ſind, weil ſie noch nicht exiſtirten, 
und auch von neueren Theologen mitunter nur dürftig und zaghaft behandelt 
werden, kühn in Angriff genommen und nicht ſelten zu einer wiſſenſchaftlich 
wie praktiſch durchaus befriedigenden Löſung geführt hat. 

Täuſchen wir uns nicht, dann war es auch vor allem der zuletzt hervor⸗ 
ehobene Vorzug, wie überhaupt die hervorragende praktiſche Sede es- 
ö eit des Liſchen Moralwerkes, welche demſelben in jo kurzer Zeit eine jo große 
— 7 verſchafft haben. In fünf Jahren fünf große Auflagen eines 
immerhin koſtſpieligen, dabei ſtreng wiſſenſchaftlichen, lateiniſch geſchriebenen 
Buches ſind gewiß, wie ein Zeichen ächt wiſſenſchaftlichen und prieſterlichen 
Gaßes in einem großen Teile des deutſchen und auch außerdeutſchen Klerus, 
ſo auch ein glänzender Beweis der innern Güte der uns vorliegenden Arbeit. 
Hiernach können wir das L’jche Moralwerk dem Hochw. Seelſorgsklerus, für 
welchen es recht eigentlich geſchrieben iſt, ſoweit er noch nicht in deſſen Beſitz 
iſt, nur aufs wärmſte empfehlen. Der Seelſorger wird ſich darin für die 
mannigfaltigſten Gewiſſensfälle, die in und außerhalb des Beichtſtuhls an ihn 
herantreten mögen, faſt immer mit gutem Erfolg Rat holen, für die Er⸗ 
weiterung und Vertiefung ſeines eigenen, moraltheologiſchen Wiſſens aber in 
dem Buche ſtets ermunternde Anregung, ſichere Leitung und ausgiebigſte Mit⸗ 
teilung finden. 

Gerade wegen der hohen Bedeutung des Leſchen Werkes ſei es uns nun ge⸗ 
— auf einen Punkt hier näher einzugehen, der für die Doktrin von größter 

ragweite iſt; wir meinen des Verfaſſers Darlegung und Begründung 
des Probabilismus. L. will den unverfälſchten und ſoliden Probabilismus 
vertreten, wie ihn die großen Theologen vor dem hl. Alphonſus durchgängig 
verſtanden und verteidigt haben, und wie ihn der hl. Alphons ſelbſt in ſeinen 
früheren Schriften auch dem Ausdruck nach mit der größten Schärfe, Klarheit und 
Kraft, in ſeinen ſpäteren Schriften aber, wenn auch nicht mehr dem Ausdruck, ſo 
doch der Sache nach, noch immer verteidigt hat. Hierin wiſſen wir uns eins 
mit dem Verfaſſer. Unſere Bedenken richten ſich gegen ſeine Begründung und 
weitere Entfaltung des probabiliſtiſchem Syſtems. 

1. Scheint uns die Stelle, an welcher L. den Probabilismus behandelt, 
nicht die richtige zu ſein. Nämlich nicht bei der Lehre vom Gewiſſen, wie bisher 
allgemein üblich, ſondern in der Lehre von den Geſetzen ſetzt er das probabi— 
liſtiſche Syſtem auseinander. Und doch glauben wir, muß die Frage des 
Moralſyſtems in der Lehre vom Gewiſſen und zwar bei der conscientia 
dubia verhandelt werden. Wirft ſich doch, nachdem bewieſen worden, daß wir 
nur mit einem moraliſch ſicheren Gewiſſen bezüglich der Erlaubtheit oder Un- 
erlaubtheit unſerer Handlung handeln dürfen, ſofort die hochwichtige Frage auf: 
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Was haben wir zu thun, wenn es uns trotz redlichen Bemühens nicht gelingt, 
den ſpekulativen Zweifel über die Moralität unſerer Handlung oder Unterlaſſung 
zu löſen? Was haben wir zu thun, wenigſtens dann, wenn wir handeln 
wollen oder handeln müſſen? Hier iſt der ®. auseinander zu jegen und zu 
begründen als das durch die Natur der Dinge ſelbſt dargebotene Mittel, um 
— ſo oft der Zweifel ſich bloß auf die Erlaubtheit oder Unerlaubtheit unſerer 
Handlung bezw. Unterlaſſung bezieht — zu dem gewünſchten Ziele, dem Handeln, 
zu gelangen, als der vom Schöpfer ſelbſt vorgezeigte ſichere Weg, nicht 
um den ſpekulativen Zweifel zu löſen, ſondern um mit Umgehung des ſpekula⸗ 
tiven Zweifels, dennoch die notwendige praktiſche Gewißheit be⸗ 
üglich der Erlaubtheit unſerer Handlung zu gewinnen. Daß L. die Erörterung 

er das Moralſyſtem in die Abhandlung von den Geſetzen verlegt hat, hängt 
freilich mit der Art ſeiner Begründung des Probabilismus zuſammen, auf 
die wir gleich näher eingehen werden. Findet die Frage des Probabilismus 
in der Lehre vom Gewiſſen ihre Stelle, dann müſſen allerdings erſt recht die 
erſten drei Traktate der Moral in folgender logiſchen Ordnung ſich folgen: 
Von den menſchlichen Handlungen, von den Geſetzen als der äußern 
Norm, vom Gewiſſen als der innern Norm unjerer Handlungen. 

2. Bei der Darlegung des Probabilismus hätte, ſo glauben wir, in noch 
viel klarerer und ſchärferer Weiſe, als es vom Verf. geſchieht, (am beſten durch 
Aufſtellung einer eigenen Theſe) das Gebiet, welches nicht von dem probabi⸗ 
liſtiſchen, ſondern von dem tutioriſtiſchen Prinzip beherrſcht wird, ausge⸗ 
ſchieden werden müſſen. L. fügte zwar zur Erläuterung ſeiner probadiliſtiſchen 
Theſe bei (n. 82 seq.): Dieitur: „in solis etc.“, quo excludatur usus pro- 
babilium opinionum, qua non proxime de actionum liceitate et illiceitate, 
sed de earum valore versantur. Nam si de valore actus agitur etc. 
Aber dieſe Ausſcheidung genügt offenbar nicht, wie auch die weiteren Aus- 
führungen des Verf. ſelbſt es beweiſen. Denn nicht nur jene Zweifel, die ſich 
auf die Gültigkeit eines Aktes beziehen, bilden den Herrſchaftsbereich des 
tutioriſtiſchen Prinzips: ſondern alle jene Zweifel, die ſich gar nicht oder nicht 
nur auf das Verhältnis von Freiheit und Geſetz beziehen, ſondern ent⸗ 
weder ausſchließlich oder vor allem auf das Verhältnis von Mittel zum 
Zweck. Klarer geſprochen: nicht der Probabilismus, ſondern der Tutiorismus 
muß befolgt werden in all jenen Fällen, wo es ſich um einen ſolchen Zweck 
handelt, der notwendig erreicht werden muß, der aber durch Anwendung 
(oder Unterlaſſung) eines bloß probablen Mittels nur wahrſcheinlich erreicht 
würde. Es mag z. B. wahrſcheinlich fein (probabilitate iuris vel faeti), daß 
eine beſtimmte Ausſage, die bei Gelegenheit der Beicht gemacht worden iſt, 
nicht unter das sigillum sacramentale fällt; ſolange dies nur wahrſchein⸗ 
lich und nicht moraliſch ſicher iſt, bin ich praktiſch gewiß zur Wahrung des 
Sigills auch bezüglich dieſer Ausſage verpflichtet. Warum? Weil das Beicht⸗ 
kind ein ſicheres Recht hat, nich durch die Mitteilung der in der Beichte 
vom Beichtvater gewonnenen Kenntnis irgendwie verletzt zu werden (Vgl. 8. 
Lig. Theol. mor. I. VI. n. 633). Solcher Zweifel, auf die der Probabilismus 
chlechthin keine Anwendung finden kann, gibt es bekanntlich eine große Menge 
in den verſchiedenſten Materien, in materia fidei, religionis, caritatis, iustitiæ, 
obedientiæ. 

3. Vor allem aber erregt Bedenken die Art und Weiſe, wie L. die pro⸗ 
babiliſtiſche Theſe ex ratione beweiſt. Das erſte und Haupt⸗Argument, womit 
L. den P. zu begründen verſucht, iſt folgendes: Lex non satis promulgata 
non obligat, seu non est lex. Atqui quando ratio vere probabilis suadets 
obligationem in certa quadam re non existere, circa illam rem seu eiu, 
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obligationem lex non est satis promulgata. Ergo vera obligatio seu lex 
ciren illam rem non existit (n. 91). Zunächſt halten wir in dem Oberſatz 
dieſes Syllogismus den Zuſatz: sen non est lex für unbedingt falſch; er müßte 
lauten: seu est lex dubia. Denn wie will L. beweiſen, daß ein nicht hin⸗ 
reichend promulgirtes Geſetz in der objektiven Ordnung ſicher gar kein 
Geſetz iſt? Die unhaltbaren Folgerungen, wozu dieſe Behauptung führt, be⸗ 
weiſen klar ihre Unrichtigkeit. Nehmen wir z. B. an, nach dem bürgerlichen 
Geſetze irgend eines beſtimmten Landes ſei es zweifelhaft, ob ein Bruder dem 
Bruder oder der Schweſter gegenüber zur Alimentation verpflichtet ſei, ſo 
zwar, daß die wahrſcheinlichere Anſicht die Verpflichtung behauptet, die minder 
wahrſcheinliche dieſelbe leugnet. Nach L. exiſtirt in dieſem Falle ein Geſetz, 
welches die Alimentationspflicht dem Bruder auferlegt, objektiv ſicher nicht. 
Demnach dürfte nach ihm der Richter den Bruder ſicher nicht zur Alimentation 
anhalten. Und doch lehrt er an einer andern Stelle (vol. I. n. 808) mit 
Recht ausdrücklich das Gegenteil: si juris probabilitas certe major est pro 
una, quam pro altera, seu si alterutra iuris interpretatio verior est iudiei, 
secundum eam sententiam ferre debet; nam habemus thesim ab Innoc. XI 
proscriptam: „Probabiliter existimo, iudicem iudicare posse iuxta opinionem 
etiam minus probabilem.“ Ein anderes Beiſpiel: Es iſt bekanntlich bis heute 
unter den Theologen ſtrittig, ob die Fähigkeit mittels Teſtament Eigentum zu 
übertragen, in dem Naturrecht oder nur im bürgerlichen Rechte gründe. Das 
Geſetz demnach, welches ein unter Erfüllung der naturrechtlichen Bedingungen, 
aber unter Vernachläſſigung der civilgeſetzlichen Erforderniſſe gemachtes Zelte. 
ment für ungültig erklärt, iſt nicht hinreichend promulgirt — und, fügt L. bei, 
exiſtirt deshalb überhaupt nicht. Wäre letzteres nun richtig ſo könnte der 
Papſt nie definiren, daß die Fähigkeit zu teſtiren aus dem bürgerlichen Rechte 
ſich ableite. Wird L. das behaupten wollen? 

Was nun den Unterſatz in dem oben angeführten Liſchen Syllogismus 
angeht, ſo hätte man eigentlich folgenden Unterſatz erwartet: Atqui quando 
ratio vere probabilis suadet, legem nunquam latam fuisse, lex non est satis 

romulgata. Lautete der Minor jo, dann würde das Argument den P höchſtens 
fur den Fall — und auch für dieſen kaum — beweiſen, daß der Zweifel ſich 
auf die Promulgation des Geſetzes bezieht. Es müßte ihn aber beweiſen für 
all die Zweifel, die ſich auf das licitum et illicitum beziehen (Vgl. L. n. 82). 
Ein Geſetz mag objektiv in vollkommen genügender Weiſe promulgirt ſein, 
aber mix iſt ſubjektiv ſeine Exiſtenz, ſeine Promulgation, ſein Inhalt, ſein 
Umfang, ſeine Fortdauer, ſeine bereits eingetretene Erfüllung zweifelhaft. In 
all diesen Fällen iſt das Geſetz, inſofern es mich hie et nunc binden ſoll, für 
mich eine lex vere dubia, bindet mich alſo auf triftige Gründe hin, weil und 
ſoweit ſie dubia iſt, nicht. 

Demnach, ſo ſcheint es uns, müßte das Argument alſo formulirt 
werden: Oberſatz: Lex dubia non obligat. Nämlich das Geſetz, welches 
mir ſubjektiv zweifelhaft iſt, verpflichtet mich nicht, mag nun der 
vernünftige Zweifel aus einem Grunde wie immer entſtehen (von dem 
Falle der verſchuldeten Unwiſſenheit ſehen wir hier ab), und mag er ſich 
beziehen entweder auf die Verkündigung, die Ausdehnung u. ſ. w. des Geſetzes. 
Immer bleibt es ja wahr, daß ein ſolches Geſetz mich nicht binden kann, weil 
die Freiheit als das logiſch Frühere nur durch ein moraliſch ſicheres Geſetz 
beſchränkt werden kann. ‚Nullus ligatur per præceptum aliquod‘, lehrt der 
hl. Thomas, „nisi mediante scient ia illius præcepti“ (De veritate g. 17, 
a. 3). Unterſatz: Atqui ubi habetur ratio vere solida pro libertate, lex 
est dubia. Denn ſolange eine wirkliche und begründete Wahrſcheinlichkeit für 
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die Freiheit ſpricht, kann ich nicht ſagen, daß ein mich bindendes Geſetz beſteht, 
dieſem Geſetze gegenüber befinde ich mich vielmehr im Zuſtande abſoluter 
ſubjektiver Unwiſſenheit. Und deshalb iſt der Schluß nicht nur be⸗ 
rechtigt, ſondern unausweichlich: So oft auch immer in einer Frage nach der 
Erlaubtheit oder Unerlaubtheit einer Handlung eine wahrhaft begründete Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit für die Freiheit ſpricht, liegt eine moraliſche Nötigung eben dieſer 
Freiheit, oder eine Verpflichtung nicht vor. Kurz geſagt. die promulgatio legis 
genügt nicht, damit das Geſetz mich binde, notwendig iſt überdies die scientia 
oder cognitio certa legis (Vgl. St. Alphonſus, De consc. n. 76.); jene iſt 
nötig, damit die ‚voluntas divina jubens et vetans‘ (St. Auguſtin) Geſetz werde 
in der objektiven — dieſe damit eine ſubjektiv nötigende Schranke ſich 
aufrichte für die Freiheit des Untergebenen. Sollen wir im Intereſſe unſerer 
Leſer das Geſagte noch durch ein naheliegendes Beiſpiel veranſchaulichen: Ob 
Malen am Sonntag erlaubt ſei, iſt unter den Theologen bekanntlich controvers, 
ſo zwar, daß die Gründe auf beiden Seiten ſich ungefähr die Wagſchale halten. 
Darum ſchließen wir mit Notwendigkeit, praktiſch gewiß iſt es, daß ich am 
Sonntag malen darf. Denn ich muß ſagen, ein Geſetz, welches das Malen 
am Sonntag verbietet, kenne ich nicht, jenes Geſetz, wenn es exiſtirt, könnte 
mich aber nur mediante scientia verpflichten. Alſo bin ich frei. Wenn man 
jagt, (Vgl. Lehmkuhl 1. c.) daß ich das Geſetz nicht kenne, rühre eben daher, daß 
es mir perſönlich nicht hinreichend promulgirt iſt, ſo mag man das in 
unſerm Falle zugeben, inſofern es ſich hier um die Exiſtenz eines naturrechtlich⸗ 
poſitiv⸗ göttlichen Gebotes handelt, und man wird es zugeben müſſen für alle 
Fälle, in denen der Zweifel ſich auf die Exiſtenz eines Naturgeſetzes bezieht, 
da das Naturgeſetz in der That in unſerer Vernunft promulgirt wird. Dennoch 
bleibt es auch hier wahr, daß ein natürliches Gebot mich ſubjektiv erſt ver⸗ 
pflichtet mediante scientia, d. h. wenn ich einmal die praktiſche Wahrheit 
erkenne, welche meinem Handeln zur Richtſchnur dienen ſoll, wenn ich ferner 
dieſe Richiſchnur als eine mich bindende erkenne, und endlich beides, Inhalt 
des Geſetzes und ſeine verpflichtende Kraft, als ſicher erkenne. 

4. Dieſe Art der Begründung des P. war denn wohl auch ſchuld, daß 
L. n. 107 seg. die Frage, ob eine Verpflichtung, die ſicher beſtanden hat, 
propter dubium subsequens praktiſch aufhört, ſowie die Anwendung der be⸗ 
kannten Rechtsregeln Bonifazius’ VIII als quaestiones speciales be- 
handelt, die mit dem P. unmittelbar nichts zu thun haben. Wir halten im 
Gegenteil dafür, daß ſich all dieſe Fragen, ſoweit ſie hierhin gehören, auf eines 
der folgenden Grundprinzipien zurückführen laſſen: a) Nur mit einer (je nach 
der Natur des Gegenſtandes größern oder geringern) moraliſchen Gewiß- 
heit bezüglich der Erlaubtheit meiner Handlung oder Unterlaſſung darf ich 
handeln. b) Kann ich dieſe Gewißheit auf direktem Wege nicht erlangen, indem 
ich den ſpekulativen Zweifel löſe, ſo muß ich mir dieſelbe auf indirektem Wege 
u verſchaffen ſuchen. Demnach muß ich bei einem Zweifel, der ſich auf die 
Tauglichkeit des Mittels zu einem ſicher zu erreichenden Zweck bezieht, den 
ſichereren Teil erwählen, darf dagegen bei einem Zweifel, der ſich ausſchließlich 
auf die Erlaubtheit oder Unerlaubtheit meiner Handlung bezw. Unterlaſſung 
bezieht, der wirklich wahrſcheinlichen Meinung, welche die Handlung oder 
Unterlaſſung für erlaubt erklärt, folgen. 

Wir ſind überzeugt, der Verf. wird uns die vorſtehenden Bemerkungen 
nicht übel nehmen. Sind ſie doch einzig von dem Wunſche eingegeben, ein 
Werk, welches ſo viele Vorzüge beſitzt, und woraus wir ſelbſt ſo manches ſchon 
gelernt haben, auch in der Darſtellung dieſes für die Lehre allerdings höchſt 
wichtigen Punktes vollkommen klar und einwandfrei zu ſehen. 


Trier. A. Müller. 
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Anhang. 


Verzeichnis neu erſchienener Bücher. 


(Die Werke akatholiſcher Verfaſſer ſind mit “ bezeichnet.) 
I. Theologie. 


Krampf, der Urzuſtand d. Menſchen 
nach der Sehne d. hl. Gregor v. Nyſſa. 
gr. 80. (XVIII, 107 S.) Franz Xaver 
Bucher. 122 Mk. 2.— 

Albers, R., Siehe, dein König kommt 
zu dir! Erzißlunzen f. die Erſtkom⸗ 
munikanten ꝛc. 80. (XIX. 263 S.) 
Ferdinand Schöningh. Paderborn. 

Mk. 1.60 

Andachts-Buch f. die Mitglieder der 
Erzbruderſchaft chriſtlicher Mütter. 3. 
Aufl. 160. (182 S.) L. Auer, Donau⸗ 
wörth. Mk. —.50; geb. — 90 

Testamentum novum, græce. Re- 
censuit C. de Tischendorf Ed. 11. ad 
editionem VIII. majorem compluribus 
locis emendatam conformata. gr. 80. 
(XXX, 437 S.) Bernhard Tauchnitz. 
Leipzig Mk. 2.70 

Sina, 85 N., drei Serien Oelbergs⸗ 
Betrachtungen f. die Faſten⸗Donnerſtage. 
160. (IV, 125 S.) B. Schmid'ſche 
Verl.⸗Buchh. Augsburg. 

—.90; geb. Mk. 1.30 

Bonifazius, Ord. Ei. Geiſtliche 
Einſamkeit oder Wionaliche Vorbereitung 
auf den Tod. 3. Aufl. 2 


Dechamps, V., Cardinal-⸗Erzbiſchof, Die 
neue Eva oder die Mutter des Lebens. 
ebend. Mk. 2.20 

Schmitz, Fortunat, Unterſcheidungs⸗ 
lehren der kath. Kirche und der Pro⸗ 
teſtanten. (Für den Erftcommunicanten- 
Unterricht) ebend. Mk. —.12 

Paradies der chriſtlichen Seele. 


Vollſtändiges Gebetbuch für katholiſche 


Chriſten, beſtehend aus Gebeten u. Be⸗ 
trachtungen d. hl. Anſelmus, Ambroſius, 
Auguſtinus u. a. Min.⸗Ausg. 13. Aufl. 
320, (576 S. mit Farbendrucktitel u. 1 
Stahlſtich.) Cremer, Aachen. Mk. 1.20 
Diel, P. 8. J., Jeſus der gute Hirt. 
Gebetbuch für katholiſche Chriſten. 3. 
vermehrte u. verbeſſerte Aufl. 320. (XVI. 
560 S. mit 1 Chromolith.) Cremer, 
Aachen. Mk. 1.5 


— 


Studerus, P. L., Die feierliche "> 
weihung einer Kirche, Friedhof⸗ und 
Glockenweihe. Benziger, n in 
Carton geb. Mk. 1.20 

— Laudate pueri Dominum. Unter- 
richts⸗ u. Gebetbüchlein f. Ministranten 
und Sakriſtane. Benziger, Einſiedeln, 
in eleg. Leinwand mit roth. — 


Langer J., das Buch der Pſalmen in 
neuer u. treuer Ueberſetzung nach der 
Vulgata. 3. Aufl. gr. 80. (VIII, 521 S.) 
Herder ſche Berlagsh, Freiburg. Mk. 5.— 

Schmitt, J., Anleitung zur Erteilung 
des Erſttommunikanten-Unterrichts. 8. 
Aufl. 80. (VIII, 353 S.) Ve 
Verlagsh. Freiburg. 

— Erklärung d. mittleren 9 
Katechismus. 7. Aufl. 3 Bde. 80. 
Verlagsh. Freiburg. 15.— 

Inhalt: 1. Von dem Glauben (XVI, 
612 S.) Mk. 4.60. — 2. Von den Ge⸗ 
boten. (IX, 686 S.) Mk. 5.—. — 3. 
Von den Gnadenmitteln. (X, 703 S.) 
Mk. 5 40. 


Sendj a iben, erlajjen am Weihnachts⸗ 


tage 1888 v. Leo Vom chriſt⸗ 
lichen Leben. 160. (35 S.) Herder'ſche 
Verlagsh. Freiburg. — 20 


Stolz, A., Andenken f. Dienſtmädchen. 
8. Aufl. 160. (16 S.) Herder'ſche 
Verlagsh. Freiburg. 

pro 6 Expl. Mk. —.25 

Scholz, A., Commentar zum Buche 
Tobias. gr. 80. (VIII, 172 S.) Leo 
Woerl. Würzburg. Mk. 4.— 

Gottlieb, Chriſt od. Antichriſt? Beiträge 
zur Abwehr gegen Angriffe auf die re⸗ 
ligiöſe Wahrheit. 1 Bd. Briefe aus 
Hamburg. Ein Wort zur Vertheidig. 
der Kirche gegen die Angriffe v. ſieben 
Läugnern der 8 Chriſti. 1. Hft. 
3. Aufl. gr. 8%. (96 S.) Germania, 

f. Berlag u. Druderei. 

Berlin Mk. —.60 
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II. %Bilofopßie, Pädagogik und Geſchichte. 


Geſchichtslügen. Eine Widerlegung 
landläuf. Entſtellungn. auf d. Gebiete 
d. Geſchichte mit beſond. Berückſicht. 
— Kirchengeſchichte, 9. Aufl. 8. (XV, 

620 S.) Ferdinand Schöningh. Pader⸗ 
born. Mk. 4.50 

Braun, K. üb. Kosmogonie vom Stand⸗ 
punkt chriſtlicher Wiſſenſchaft, m. e. 
Theorie der Sonne u. einigen darauf 
bezügl. philoſoph. Betrachtgn. gr. 80. 

II, 315 S.) Aſchendorff'ſ 1 22 


ſter 

Schulz, B. die deutſche * in 
a Grundzügen. Ein Leitfaden beim 
nterrichte in der Mutterſprache. 9. Aufl. 

gr. 80. (VIII, 188 S.) Ferd. Schö⸗ 
3 Paderborn. Mk. 1.20 
Lager, das römische, in Bonn. Mit 
2 Plänen. Festschrift zu Winckel- 
manns Geburtstage, hrsg. vom Vor- 
stande d. Vereins von Alterthums- 
freunden im Rheinlande. 40. (43 S.) 
Adolph Marcus. Bonn. Mk. 5.— 
Chroniken, die, der deutſchen Städte 
vom 14. bis ins 16. Jahrhundert. 21. 
Bd. Die Chroniken der weſtſäl. u. 
niederrhein. Städte. 2. Band: Soeſt. 
0 80. (XLVIII, 431 S.) S. Hirzel. 
ipzig Mk. 12.— 


Dippe, O., Gefolgschaft u. Hul 
im Reiche der Merowinger. Ein Ber 
trag zur Frage üb. die Entstehg. d. 
Lehenwesens. gr. 80. 60 S.) Lipsius 
& Tischer, Verl.-Cto. in Kiel. Mk. 1.20 


Höfler, E. M., Bilder aus der franzö⸗ 
ſiſchen Revolution. Mit beſond. Be⸗ 
rückſicht. der Schickſale Ludwigs XVI. 


u. ſeiner Familie. 2 Bde. 80. (IV, 404 
* S.) Aſchendorff'ſche 


Honumenta Germaniae historica ab 
a. D usque ad a. MD, ed. Societas 
aperiendis fontibus rerum germani- 
carum medii aevi. Scriptorum tomi 
XV pars II. Fol, (X u. S. 575 — 1399 
m. 1 Lichtdr.-Taf.) Hahn’sche Buchh. 
Hannover. Mk. 44.— 

auf feinem Velinpap. Mk. 66.— 


Handbuch d. allgemeinen Weltgeſchichte 
Für die reifere kathol. Jugend u. das 
Volk nach den Werken von v. Alzog, 
Aunegarn, Wiedemann u. A. bearb. 
5. Aufl. gr. 80. (XLVIII, 872 S.) 
Verlags-Anſtalt, Regensburg. 

in Ganzleinwd. Mk. 7.20 


III. Verſchiedenes. 


Widmann, S., Mainzer Presse der 
Reformationszeit im Dienste der ka- 
tholischen Literatur. Ein Beitrag 
zur Geschichte d. Buchhandels und 
der Literatur d. 16. Jahrh. 80. (VIII, 
1118.) Ferdinand Schöningh, Pader- 
born. Mk. 2.40 

* Wirth, L., die Oster- u. Passions- 
spiele bis zum XVI. Jahrhundert. 
Beiträge zur Geschichte d. deutschen 
Dramas. gr. 80. (VIII, 3518.) Max 
Niemeyer, Halle. Mk. 10.— 

Lübke, W., Geſchichte der deutſchen Kunſt 
von den früheſten Zeiten bis zur Gegen⸗ 


— 


wart. 9. Lig. gr. 80. (S. 385—432 m. 
Uuſtr.) Ebner & Seubert 9 Neff) 
Stuttgart. 

Huber, A., die vollſtändige — 

20. Aufl. 8⁰. (118 S.) Alfred Coppen⸗ 

rath's Verlag (H. Pawelel). 


Führich, J. Ritter v., das Vater 
Unser. In 9 Blatt, in Stahl ge- 
stochen v. J. Sonnenleiter u. m. e. 
ausführl. Texte begleitet v. A. Müller. 
4. Aufl. gr. 80. (22 8.) Verlags- 
Anstalt. Regensburg. 

In Mappe Mk. 2.80 
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Die M. Schneider'sche 


 Glasmalerei-ÄAnstalt 
in Regensburg (oberer Wörth) 


empfiehlt sich zur Anfertigung von gemalten 
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in jedem Stile, aus bestem Materiale (nur Kathedral- u. Antikglas) zu 
den] billigsten Preisen. Die Anstalt steht unter der Leitung eines im 
Fache der kirchlichen Kunst bekannten Geistlichen 


Domxikar G. Dengler in Regensburg), an welchen etwaige 
Anfragen gerichtet werden wollen. 


Skizzen. s+shen zu beste Referenzen im In- u. Auslande. 
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Soeben erſchien in 4. Auflage (40ſtes Tauſend): 22 
Die | 


under von Lourdes 


von Arthur Schutt, 
unter Mitwirkung hoher Ordensgeiſtlicher. 
Mit Approbation des hochm. biſchöfl. Ordinariats Rottenburg. 
2 Theile. 53 Druckbogen groß Oktav, mit 1 Lichtdruck, 12 Vollbildern, 100 
Textilluſtr. 


Preis geh. Mh. 7.50; eleg. geb. in Originaleinbanddecke mit reichem 
Gold: u. Schwarzdruck auf Deckel u. Rücken mit Rothſchnitt Mk. 9, 
mit Goldſchnitt Mk. 10. 


Dieſes von der kathol. Preſſe ſo warm empfohlene Lourdesbuch, deſſen 
Inhalt zur Zeit die ganze katholiſche Welt bewegt, eignet ſich befanders zu 
Feſtgeſchenken. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen, ſowie direkt von der Süddeutſchen 
Verlagsbuchhandlung (D. Ochs) in Stuttgart. 

Der „Bayeriſche Kourier“ in München ſchreibt: 

Wir empfehlen dieſes ſchöne und gute Buch jeder katholiſchen Familie 
angelegentlich als ein vortreffliches Mittel zur Erbauung und Stärkung ihres 
Glaubens und Vertrauens auf die Mutter Maria. Inhaltlich iſt das Werk die 
erſte bisher einzige Originalarbeit; in formeller Beziehung beſteht ſein Vorzug 
darin, daß es mit großem Fleiß, großer Sorgfalt, Genauigkeit und Treue ge⸗ 
ſchrieben iſt und der Text durch zahlreiche Illuſtrationen veranſchaulicht wird ꝛc.“ 


Die Religiöse Kunstanstalt 


Telephon-Anschluss 


von 
Ateliers, Comptoir Mr. 780. 
und Lager T h. 8 © h U t = E Detail-Verkauf: 
Venloerstr. 5 & 7. Unter Fettenhennen 
Keln. (Nähe des Domes.) 


empfiehlt: Heiligen-Figuren in Terra-cotta, Holz u. Masse nebst 
dazu passenden Consolen ; grosse Auswahl in Krippendarstellungen, 
Kreuzwege, Crueifixe zum Stellen und Hängen, vergoldet unter 
Glasglocke, Elfenbein, Bronce, Messing, Nickel u. Holz; Vasen, 
Leuchter, Chor- und Muttergotteslampen, Rubingläser, Gebet- 
und Erbauungsbücher, wahre Abbildung des Schweisstuches 
der hl. Veronica, immerwährende Hülfe, sowie sonstige Bilder 
gerahmt und ungerahmt; Spitzenbilder, Ständer mit und ohne 
Bilder, Rosenkränze, Kreuze zum Anhängen, Seapuliere, Me- 
daillen in Silber, Messing, und Nickel etc. etc. 14 
Fabrik-Lager französischer Glasglocken, Sockel u. Chenille. 
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Die Thonwaarenfa 


Utzschneider & Ed. J aunez 


in Wasserbillig, Grosshth. Luxemburg | 
empfiehlt ihre Thonplatten in gelben, weissen, braunen, rothen und schwarzen 


Farben, verschiedener Grössen und Formen behufs Bildung n.anigfacher, ge— 
schmackvoller, stylgerechter Muster zu Belägen von Kirchen, Hausfluren ete. ete. 
geeignet. 

Das Material ist von bester, härtester und dauerhaftester Qualität, welches 
schon in mehreren Ausstellungen (32 Medaillen) preisgekrönt und als solches 
anerkannt wurde. 

Mehrere hundert Kirchenbeläge sind zur Zufriedenheit der Besteller mit 
unseren Fabrikaten schon ausgeführt worden. 

Kostenanschläge, Muster und Preisverzeiehniss können auf Verlangen franco 
und gratis bezogen werden. 
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Im Verlage der Germania, Aetien⸗Geſellſchaft für Verlag und 
Druckerei in rlin O., Stralauerſtraße 25, iſt ſoeben erſchienen und durch 
dieſe, ſowie alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Chriſt oder Antichriſt? 


Beiträge zur Abwehr gegen Angriffe auf die religiöfe Wahrheit; 
von Gottlieb. 
Erſter Band: 


Briefe aus Hamburg. 
Ein Wort zur Vertheidigung der Kirche gegen die Angriffe von ſieben Läugnern der 
Gottheit Chriſti. 
Dritte revidirte Auflage. Heft 1. Preis 0,60 Mark. 

Auf der letzten Katholikenverſammlung zu Freiburg wurde von verſchiedenen 
Seiten der Wunſch ausgeſprochen, es möchten die heftigen Angriffe des modernen 
Proteſtantismus auf unſeren katholiſchen Glauben nicht fernerhin unbeachtet gelaſſen 
werden. Zur Verwirklichung dieſes Gedankens glaubt der Verlag der „Germania“ 
durch Herausgabe obigen Werkes mitwirken zu ſollen. Zunächſt erſcheint eine neue, 
dritte und revidirte Auflage der „Briefe aus Hamburg“ in circa 6 Heften, fo 
zwar, daß in jedem Hefte durch Weglaſſung von Nebenſächlichkeiten für neue, wich⸗ 
tige Dei ade Raum gewonnen wird. 

er zweite Band wird enthalten „Briefe aus Halle⸗ Wittenberg“. Ob noch 
weitere Bände folgen, hängt von den Umſtänden ab. Alle erfolgenden Angriffe von 
irgend welchem Belang ſollen in gebührender Weiſe berückſichtigt werden. Durch die 
gegenwärtige Kampfesaufregung zieht ſich wie ein rother Faden der Gegenſatz zwiſchen 
Ehriſt und Gegenchriſt. Der Hochwürdigſte Herr Erzbiſchof von Köln ſagt 
in ſeinem diesjährigen Faſtenhirtenbriefe: 

„Es mehren ſich die Läugner der Gottheit des Herrn, und in religiöſer 
Beziehung theilt ſich die bürgerliche Geſellſchaft mehr und mehr in Chriſten 
und Widerchriſten, und dieſe Scheidung ſpielt in alle, auch rein bürger⸗ 

liche und politiſche Verhältniſſe hinein.“ 

Deshalb ſoll in den „Briefen“ der Gegenſatz zwiſchen Chriſt und Antichriſt in 
erſter Linie berückſichtigt werden. Dabei ſollen aber auch die anderen Angriffe, mit 
welchen man uns in ungebührlicher Weiſe behelligt, in geeigneter Form notirt werden. 
Wir bitten, uns von allen Vorgängen Mittheilung zu machen, welche in dieſer Be⸗ 
ziehung Beachtung verdienen. 

Gegen Einſendung des Betrages für 6 Hefte verſendet der Verlag der „Ger⸗ 
mania“ jedes Heft ſofort nach Erſcheinen portofrei. 

Wir bitten, uns durch zahlreiche Beſtellungen bei dieſer Defenſive recht that⸗ 
kräftig zur Seite ſtehen zu wollen. 

Germania, Actien⸗Geſellſchaft für erlag und Druckerei, 
Berlin C., Stralauerſtraße 25. 


Berlag der 8. Schmid'ſchen Verlagsbuchhandlung 
in Augsburg. 
Soeben erſchien und iſt durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Ginal, J. N., Drei Serien Oelbergs⸗ 


Betrachtungen für die Faſten-Donnerſtage. 
Mit oberhirtlicher Genehmigung. 16“. 132 Seiten. Preis broch. 


90 Pfg., einfach gebd. Mk. 1.30, franco unter Kreuzband 10 
Pig. mehr. 

Nachdem faſt in allen Kirchen Süddeutſchlands an den Donnerſtagen der heil. 
Faſtenzeit ſogenannte Oelbergsandachten gehalten werden, wird die hier gebotene 
Auswahl kurzer Betrachtungen, welche bei dieſem Anlaſſe dem andächtigen Volke vor⸗ 
geleſen werden können, um demſelben Stoff zum Nachdenken und zu heilſamen Be⸗ 
trachtungen über das Leiden des Erlöſers auf dem Oelberge darzubieten, den meiſten 
Seelſorgern ſicherlich ſehr willkommen ſein. 37 
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In der Verlags⸗Anſtalt vorm. G. J. Manz in NRegeusburg ift erichienen und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


St. Thomasblätter. 


Zeitſchrift 
für die 
Berbreitung der Lehre des heiligen Thomas. 


Herausgegeben von Dr. C. M. Schneider. 
Pro Quartal 6 Hefte a 2 g. Lex. 80. 2 M. 


Die Ratholiſche Wahrheit 
die theslogiſche Sunne heiligen Thomas von 


Deutſch wiedergegeben 


Dr. C. MI. Schneider. 


Achter Band. Supplementariſche Abhandlung zum zweiten Theile der Summa. Nie 
unbeflemte Empfängniß der allerſeligſten Jungfrau und Gottesmutter Maria. 
gr. 8. 12 M. 50 Pf. I- VII. Bd. 47 M. 70 Pf. 


Dr. C. M. Schneider, 


das 


apoſtoliſche Jahrhundert 


als Grundlage der Dogmengeſchichte. 
1. Abtheilung. 2 Mk. 40 Pf. 
(St. Thomasblätter 1. Ergänzungsheft.) 


Soeben erſchien in neuer verbeſſerter Ausgabe und mit Approbation des 
hochwürdigſten biſchöflichen Ordinariates Regensburg: 


p. W. Vogel d. G. 3., 


der Heiligen Gottes 


auf alle Tage des Jahres. 
Mit 1 Stahlſtich und über 600 Holzſchnitten. 
gr. 40. 2 Bände in 12 Lieferungen à 80 Pf. 
89 1. Heft. 
Regensburg. Verlags⸗Anſtalt vorm. G. J. Manz. 
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 Herder'fähe Berlagshandlung, Freiburg im Breisgau, 


Soeben iſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Doß, P. A. v., 8. J., Gedanken und Nathſchläge, 


gebildeten Jünglingen zur Beherzigung. Mit Approbation des 
hochw. Herrn Erzbiſchofs von Freiburg. Sechſte Auflage, mit einem Titel- 
bild. 120. (IV u. 576 S.) Mk. 3.; geb. in Halbfranz mit Goldtitel und 
Rothſchnitt Mk. 4.20. — Früher iſt erſchienen: 


Pfülf, ., 8. J., Erinnerungen en Wolyh von Doß, 8. J. 


einen Freund der Jugend. 12%. VIII u. 315 S.) Mk. 2; geb. in Lein⸗ 
wand mit Goldtitel und Rothſchnitt Mk. 3.20. 


Gerlach, Dr. H., Thomae a Kempis de imitatione 
Christi libri quatuor. Textum edidit, eonsiderationes ad 


cujusque libri singula capita ex ceteris 
ejusdem Ihom a Kempis opusculis collegit et adjecit. Opus posthumum, 
Cum approbat. Rev. Archiep. Friburg. 120. (XVI u. 391 S.) M. 2.40; 
geb. in Leindw. mit Rothsch. M. 3.20. 40 
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Soeben iſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Schmitt, Dr. J., Anleitung zur Ertheilung des Grit 
durchgeſehene Auflage. 8°. (VIII u. 353 S.) Mk. 2.40; geb. in 

Halbfranz mit Goldtitel Mk. 3.60. — Vor Kurzem iſt erſchienen: 

in vollſtändigen Kat 

Huch. E., Der krſte Bußunterricht ſammt Einleitung — 
merkungen nach der Methode von Meys „Vollſtändigen Katecheſen“. 
Mit Approbation des hochw. Herrn Biſchofs von Rottenburg. Dritte, 


verbeſſerte Auflage. 80. (XXXI u. 102 S.) Mk. 1.20; geb. in 
Halbleinwand Mk. 1.50. 40 


Herder'ſche Berlagshandlung, Freiburg im Brrisgau. 
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MEDAILLE ANTWERPEN 1885. *. 


Thonplatten- 
| u. Thonwaarenfabrik 


H Lamberty, Servais & Lie. 
I, Ehrang bei Trier. 
Flurplatten, Sockelplatten (Fussleisten), Treppen- 2 
Y platten, Trottoirsteine, Stallklinker, feuerfeste IE 
| Röhren zu Kamin und Heizungsanlagen, gla- 
sirte Röhren, feuerfeste Steine. 


5 Antikisierende Muster u. Imitation von mittelalterl. == | 
ZA Mustern zu Kirchenbelägen. 1 = 
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Villeroy & Boch. 
Mosaik-Kabrik 


Mettlach a. d Saar 


|| liefern in anerkannt bester, schönster und dauerhaftester Waare, in 
| verschiedenen Stylarten insbesondere für 


F küärchliche Zwecke: 


1 II Bodenbelag in Platten und Stiftmosaik, Wandbekleidung in feiner 
Be Ausführung, namentlich für Chorräume und Kapellen vorzüglich ge- 
| | eignet. 

1 Musterbücher, Proben, Werkpläne, Entwürfe, Kostenanschläge, 
Erläuterungen über Beschaffenheit und Verwendung der Fabrikate 
stehen jederzeit gratis zu Diensten. 

N Vertretungen in allen grösseren Städten des In- und Auslandes, 
ö worüber nähere Adressen die Fabrik gerne ertheilt. 


Ich aupfehle Weine: 


833i Trittenheimer a 70 Pfg., 1884r Canzemer Mk. 1.— 
1884r Erdener Mk. 1,20, 1884r Caſeler Mt. 1.20, 1884 r Ober: 

emmeler Mk. 1.40, 1883r Zeltinger Crescenz des Herrn E. Puricelli A 
Mk. 1.40, 13331 Oberemmeler⸗Rauler, Crescenz des Herrn Commerzien⸗ 
rath L. R. Mohr, Mk. 1.50, 1834 r Brauneberger Mk. 1.70, 1884 r 

Bodfteiner, ME. 2. —, 1884 r Graacher Mk. 2.40, 1884 r Braune⸗ 
* Mk. 2.70, 18731 Scharzhofberger Dom-Erescenz 


| Doctor Mt. 5.—, 1884r Scharzhofberger⸗Ausleſe Crescenz der 
Geſchw. Koch Mk. 3. —, pr. Flaſche ohne Glas ab Hier. Die Flaſchen und 


Joh. Jos. Schilken 
Weinhandlung 


in TRIER 
Johannisſtraße 13. — 


| — —— 
et 1 
M 
j 
| 
4 
4 Kiſten werden billigſt berechnet u. bei franco Zurückſendung zu berechnetem N 
YPreiſe vergütet. Verſandt in Kiſten von 60, 50, 40, 30, 25, 20 u. 12 Flaſchen. ( 
10 


Fenernerficherungs- haft 


5 

„BRheinland“ 
in Neuß a Rh. 

E Grundkapital 9 Millionen Mark, 
verſichert Gebäude und Inhalt aller Art gegen Feuer, 
| 

E 


= Blisihlag und Erplofion. Prämien billig und feſt 
mit Antheil am Geſchäftsgewinn. Hppothekargläubigern 
Nausgiebigſter Schutz. 


den hochwürdigen Herren Geiftlichen beſondere 


Vergünftigungen. 
8 Die Geſellſchaft übernimmt auch die Verſicherung 
von Glasſcheiben aller Art gegen Brucdichaden. — ? 
Man wende ſich an die bekannten Agenten ader an die 
Direction in Neuß a/ Rh. Proſpekte gratis. Bereit: € 
Auskunft. 42 
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Jur — 
8 Obſtbäume, 


85 Tafel⸗ und Trank⸗Obſt, in rauher Lage gezogen. 


Beſte Sorten; geſunde ſchöne Bäume; ſortenächt. 
Preis von 0.60 — 1.20 Mark. 


E Proben auf Wunſch zum 100 Preis. Preisverzeichniſſe frei. 


LAMBERT & REITER, Trier. 


Verlag der Paulinus⸗ Druckerei in Trier 
Soeben erſchien: 


Kreuzwegandacht mit Wechſelgebeten 
Herausgegeben von Eduard Wittus, Pfarrer. 
Preis: broſchirt 1 Exemplar 15 3, 100 Exemplare 12 A. 
Gebunden: 1 Exemplar 28 3, 100 Exemplare 22 .M. 

In der h. Faſtenzeit wird in vielen Orten wöchentlich die Kreuzwegandacht 
— in der Kirche gebetet. Da es nur wenige Kreuzwegandachten mit 
echſelgebeten gibt, es ſich aber nicht empfiehlt, dieſelben immer wieder zu ge⸗ 
brauchen, ſo dürfte die vorliegende Kreuzwegandacht mit Wechſelgebeten vielleicht 
Freunde finden. Wenn ſie gebraucht werden ſollte, ſo möchte es ſich wegen der ein⸗ 
gefügten Strophen empfehlen, die Gebete mit den Kindern vorher einzuüben, damit 
das Verſtändniß und auch das gemeinſame Beten erleichtert und möglichſt ſchön werde. 

Am Schluſſe iſt ein Gebet vor dem allerhl. Sakramente hinzugefügt. 
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vollendet künfterifäpen Berftellung 


(im herrſchenden, ſtreng kirchl. Style) 


MER 


wie 


Altar⸗, Plafond⸗, Wand⸗ 
u. Fahnengemälde. 
Kreuzwegſtationen ett. 


beſonders auch zur ſtylvollen 
Polydromirung 


von Kirchen 
in Hel-, Mineral- und Fresco -Technik, 


ſerner zur ſachgemäßen, gewiſſenhaſten Reſtauration 
alter, ſelbſt gänzlich unkenntlich gewordener Gemälde 
und Frescen 
empfiehlt 
ſich einem hochw. Clerus unter Inſicherung 
ünßerſt mäßiger Honorarberechnung 


Wallhauſen-Helme 
Prov. Sachſen. 


A. Heilmann, 
Hiſtorienmaler. 


E Auskunft in Hachen kirchl. Kunſt, 
ebilder, Scinen, ſowie beſte Referenzen von 
Kirchenfürſten koftenfrei. 38 
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Ave maris stella. 


Der Hymnus Ave maris stella gehört zu jenen Dichtungen, deren 
Schönheit ſtetig zunimmt, je öfter ſie geleſen und durchdacht werden. 
Das haben gewiß ſchon zahlloſe andächtige Beter empfunden. Unter 
dieſen Unzähligen dürften aber doch manche ſein, die, wenn ſie den Ge— 
dankengang und die Gedankenordnung des Hymnus angeben ſollten, in 
Verlegenheit kämen. In welchem Zuſammenhang ſteht z. B. die dritte 
Strophe mit der zweiten, die vierte mit der dritten? Welches iſt der 
Aufbau des Gedichtes? — Das wollen wir verſuchen klarzuſtellen. 

Der Hymnus iſt nichts anderes als eine Betrachtung, deren Punkte 
in der erſten Strophe angegeben werden; es ſind folgende fünf: Ave — 
maris stella — Dei mater — semper virgo — cœli porta. Über 
jeden dieſer fünf Punkte ſtellt der Dichter ſeine Erwägung an und bringt 
deren Inhalt in fünf Strophen zum Ausdruck, dann folgt die Dorologie 
als ſiebente Strophe. Verſuchen wir, ſeinen Betrachtungen nachzugehen. 

Ave. — Der Dichter weilt in Gedanken im Hauſe zu Nazareth. 
Er ſieht Maria da knien, in Gott verſenkt. Der Erzengel Gabriel tritt 
ein, begrüßt ſie als die Gnadenvolle, die Gebenedeite unter allen. Er 
verkündet ihr die große Botſchaft des nahen Heils und ihrer Erwäh⸗ 
lung. Das iſt der Gruß, der einzig daſteht in der Geſchichte der 
Welt: illud ave. Maria hat den Gruß nicht bloß vernommen, ge: 
hört, nein, ſie hat ſich deſſelben, ſoweit das einem Geſchöpfe möglich iſt, 
würdig gemacht; ihre Demut hat ihn gleichſam mit magnetiſcher Gewalt 
auf ſich herabgezogen: sumens illud ave — Gabrielis ore. Die 
Unterredung Mariens mit dem Engel des Himmels erinnert den Dichter 
an die Unterredung Evas mit dem Engel des Abgrundes. Nachdem 
Eva ſeine Botſchaft („ihr werdet ſein wie Gott“) angehört und geglaubt, 
hat ſie der Welt die Sünde, den Unfrieden Gottes gebracht; Maria hat 
die Gnade, den Frieden angebahnt. So fleht denn der fromme Dichter: 
„O Maria, die Du von dem Munde des Helden Gottes den Gruß des 
Heils auf Dich herabgezogen, ſtell' uns auf den feſten Grund des Friedens 
mit Gott, wende Evas That zum Guten, ſei Du uns die Eva 
des Heiles!“ | 


Pastor bonus. 1889. 14 
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190 Ave marıs stella. 


Maris stella. — Dem Sänger ſchwebt ein anderes, ganz neues Bild 
vor der Seele. Die Welt erſcheint ihm als ein wildes, wüſtes Meer. 
Jenſeits deſſelben liegt unſer himmliſches Vaterland. Dorthin ſollen 
wir fahren. Aber die Bande der Sünde halten unſer Schifflein feſt, 
daß wir uns dem glücklichen Lande der Verheißungen nicht näheren kön⸗ 
nen, ſie halten uns am diesſeitigen Ufer zurück. Da betet der Dichter: 
„O Maria, löſe die Bande denen, die in Sündenſchuld ſind, löſe die 
Halttaue ihres Schiffleins, damit ſie abfahren, dem lieben Heimatlande 
zuſteuern können: solve vincla reis.“ — Aber ſind auch die Feſſeln 
der Sünde gelöſt, — die Sünde hat unſer Auge blöde, faſt blind ge— 
macht für das Himmliſche, wie ſollten wir die leitenden Sterne ſehen? 
O, ſo laſſe denn Du, o Stern des Meeres, Dein mächtiges Licht her⸗ 
vorbrechen, daß die armen faſt Erblindeten es ſehen müſſen und ſie die 
Richtung finden auf der Fahrt: profer lumen cis. — Wir find nicht 
bloß blind, wir tragen auch manche Wunden an uns, manche Schäden, 
manche Schwachheiten, Folgen unſerer Sünden, mala nostra. Dieſe 
unſere Übel, die uns anhaften, die treib weit, weit weg von uns: mala 
nostra pelle. — Bona cuncta posce. Wir brauchen auch viel des Guten 
auf unſerer Fahrt: Kräfte, daß wir rudern und arbeiten können; Speiſe und 
Trank, daß wir nicht verſchmachten; frohen Mut und ſtarke Hoffnung, 
daß wir nicht verzagen. Alles das erbitte uns, nein posce, fordere es; 
Du kannſt mehr als bitten, Du darfſt fordern. 

Dei mater alma. — Denn Du biſt ja Gottes Mutter; zeige 
uns durch Dein Fordern, zeige durch den Erfolg Deines Forderns, daß 
Du Gottes Mutter biſt; zeige, daß, wie die Mütter der Menſchen Macht 
haben über ihre Söhne, Du Macht haſt über Gott, den Allmächtigen; 
daß Seine Sohnesliebe Dich teilhaben läßt an ſeiner Allmacht; daß 
Du wirklich kannſt, was Du willſt: monstra te esse matrem. — Laß 
Ihn unſere Bitten entgegennehmen, der unſeretwegen vom Himmel kam, 
und unſeretwillen als Menſchenkind wollte geboren werden. Wenn er 
dieſen Schritt, den unendlich großen, für uns gethan hat, was wird er 
uns verſagen? Was wird er nicht gewähren auf Dein Wort, Er, der 
ſich herabgelaſſen, Dein Kind zu werden, Dir anzugehören, Dein zu ſein: 
sumat per te preces, qui pro nobis natus tulit esse tuus. 

Semper virgo. — Virgo singularis! „Jungfrau, Mutter, 
Tochter Deines Sohnes!“ O Du ganz einzige, unvergleichliche Jung: 
frau! In den weiten, wunderreichen Himmelsräumen iſt Dir keine gleich, 
keine Dir vergleichbar. Mögen dort tauſende und abertauſende glänzen, 
die den Namen Jungfrau voll und ganz verdienen: an erhabenem, 
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Ave maris stella. 191 


himmliſchem, jungfräuliden: Stan iſt doch feine Dir vergleichbar. — 
„Selig, die eines reinen Herzens ſind, denn ſie werden Gott ſchauen.“ 
Wie ſelig biſt denn Du, Du einzigartige Jungfrau! Wie tief dringt 
Dein Blick hinein in die ſelige Gottheit! Wie mächtig die Ströme 
der Wonne, die Deine reinſte Seele überfluten und ſättigen! — Du 
biſt jo rein, jo ſchön, to ſelig, daß wir jündige Erdenſöhne es kaum 
wagen, unſern Blick zu erheben zu Deiner Herrlichkeit, daß wir uns 
nicht denken können, wie Du, Unvergleichliche, auf uns herabblicken magſt. 
Virgo singularis! Aber Du biſt auch inter omnes mitis. Du biſt, 
wie die höchſte unter allen, ſo auch die demütigſte, mildeſte, gütigſte, 
freundlichſte, erbarmungsreichſte. So ſchenke denn Dein Mitleid uns 
Armen, mach uns frei von Sünden. Und haſt Du uns ein reines, ſünden⸗ 
freies Herz gegeben, dann gib uns auch ein ſanftes, demütiges Herz, 
ein Herz dem Deinen ähnlich. Haft Du uns Demut erwirkt, dann er: 
wirke uns auch jungfräulichen Sinn. Das Thal der Demut iſt ja der 
einzige Garten auf Erden, worin die Lilie der Keuſchheit erblüht: nos 
eulpis solutos mites fac et castos. 

Felix coeli porta. — Der Dichter ſtellt ſich Maria vor als 
am Eingang des Himmels ſtehend: ohne ihre Vermittelung kann niemand 
eintreten. So iſt fie die Pforte des Heils, des Glückes, felix ccli porta. 
Durch ihre Hände gehen alle Gnaden, alle Erleuchtungen, Tröſtungen 
und Kräftigungen. „Wer Gnade wünſcht und nicht an ſie ſich wendet, 
der wünſcht zu fliegen ohne Flügel.“ Darum betet der Dichter: erhalte 
unſer Leben rein von Sünde, vitam præsta puram; ſchütze unſern Lebens⸗ 
weg vor Sündengefahr, iter para tutum. Und haſt Du uns geſchützt 
vor der Sünde Verwundung und Tod auf dem ganzen Lebensweg, den 
Blinden Licht, den Matten Kraft verliehen, o, ſo ſchütze uns auch auf 
der letzten Reiſe, „bitte für uns jetzt und in der Stunde unſeres Todes“, 
damit wir Jeſum ſehen, den Brunnquell aller Seligkeit, und ewig uns 
freuen mit Dir: ut videntes Jesum, semper collætemur. 

Sit laus Deo Patri, su mmo Christo decus. — Weil der Hym⸗ 
nus ein Loblied auf Maria iſt, und alle Ehre und Herrlichkeit Mariens 
ihren Ausgang genommen hat von der Menſchwerdung des Gottesſohnes, 
ſo bezeichnet der ſinnige Dichter die zweite Perſon der Gottheit nicht 
einfach als den Gottesſohn, ſondern als den menſchgewordenen Gottes⸗ 
ſohn, als den Chriſtus, den Geſalbten, als den höchſten Geſalbten, weil 
er aller Menſchen höchſter König, höchſter Lehrer, höchſter Prieſter iſt, 
dem deshalb ſei Ehre, Zier und Preis! 

Irſch bei Trier. J. Beinroth. 
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Der lateiniſche Text der Rſalmen. 


Der Pſalter iſt der Schatz des betenden Prieſters. Die hl. Väter 
preiſen ihn als einen glänzenden Edelſtein, ein ſtrahlendes Licht, eine 
unerſchöpfliche Quelle der Wahrheit, ein Gefäß voll himmliſchen Trankes, 
als einen Garten voll der köſtlichſten Früchte. Doch nicht mit dem In⸗ 
halte der Pſalmen will ſich die gegenwärtige kleine Abhandlung beſchäftigen, 
ſondern mit der Form, nicht mit dem Edelſteine ſelbſt, ſondern mit 
der Faſſung deſſelben, und zwar nicht mit der urſprünglichen Faſſung, 
ſondern mit jener, welche er im Laufe der Zeit in der katholiſchen Kirche 
gefunden hat. Sie will nämlich folgende zwei Fragen kurz beantworten: 

1) Wie iſt der lateiniſche Pſalmentext der Vulgata entſtanden? 

2) Welches Anſehen hat dieſer Text? 

1. Wie das neue Teſtament, ſo wurde auch das alte Teſtament dem 
Abendlande zuerſt in der griechiſchen Sprache, in der Überſetzung der 
Septuaginta, bekannt. Als die Ausbreitung des Chriſtentums in Italien 
und Afrika eine Überſetzung der hl. Schrift ins Lateiniſche notwendig 
machte, waren es ohne Zweifel die Pſalmen, welche mit den Büchern des 
Neuen Teſtamentes zuerſt übertragen wurden. Bildete ja doch der Pſalmen⸗ 
geſang ſchon in den erſten chriſtlichen Zeiten einen Hauptteil der Liturgie. 
Bis zur Zeit des hl. Hieronymus teilten die Pſalmen das Schickſal der 
lateiniſchen Bibelüberſetzung überhaupt. Wenn uns daher der hl. Auguſti⸗ 
nus von einer infinita varietas latinorum interpretum berichtet, wenn 
er ſchreibt, daß in den erſten Zeiten des Glaubens jeder, dem eine 
griechiſche Bibelhandſchrift in die Hände fiel und der einige Kenntnis 
der beiden Sprachen zu haben glaubte, ſich an die Überſetzung heran⸗ 
wagte,!) ſo gilt das vor allem vom Text der Pſalmen, welche neben 
den Evangelien am meiſten gebraucht wurden. Zwar erhielt die joge- 
nannte Jtala?) wegen ihrer größern Verſtändlichkeit und Übereinſtim⸗ 
mung mit dem Urtexts) bald vor allen andern Überſetzungen den Bor: 
zug, aber die Verwirrung wurde deshalb nicht geringer. Durch Nach— 
läſſigkeit und Unwiſſenheit der Abſchreiber, mehr aber noch durch di: 
Verbeſſerungsſucht ſolcher, welche ſich an den Härten des Vulgärlateins 

1) „Ut enim cuique primis fidei temporibus in manus venit codex gr&cus, 
et aliquantulum facultatis sibi utriusque lingus habere videbatur, ausus est 
interpretari.“ De doct. christ. II, 11. 

2) Der hl. Hieronymus nennt ſie vetus, antiqua oder vulgata editio. 

3) Der hl. Auguſtinus ſchreibt: „In ipsis autem interpretationibus itala cete- 


ris preferatur; nam est verborum tenacior cum perspicuitate sententie“. De 
doct. christ. II, 15. 
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der Überſetzung ſtießen und dieſelben durch gefälligere Wort⸗ und Satz⸗ 
formen zu erſetzen ſuchten, wurde der lateiniſche Text immer mehr ver— 
unſtaltet, ſodaß der hl. Hieronymus ſagen konnte, es gebe ſoviel Rezen⸗ 
ſionen deſſelben als Handſchriften. 

Nachdem die Zeit der Verfolgung vorüber war, welche der innern 
Befeſtigung und Ausgeſtaltung der Kirche wenig günſtig war, faßte Papſt 
Damaſus I. den Plan, einen einheitlichen, lateiniſchen Bibeltext auf Grund 
der Itala herzuſtellen, und betraute mit der Ausführung deſſelben den 
hl. Hieronymus, der wie kein anderer zu einer ſolchen Arbeit befähigt 
war. Nachdem das neue Teſtament verbeſſert war, ging der Heilige an die 
Reviſion des Pſalmentextes. Aus Mangel an Zeit jedoch konnte er nach 
ſeiner eigenen Ausſage dieſelbe nur „eilig“ und „zum großen Teil“ 
vollenden.!) Den ſo verbeſſerten Text händigte er im Jahre 383 dem 
Papſte ein, der die ſofortige Einführung deſſelben in die Liturgie Roms 
befahl. Derſelbe erhielt deshalb den Namen Psalterium Romanum 
zum Unterſchied von dem bis dahin gebrauchten Psalterium vetus. In 
Rom und manchen italieniſchen Kirchen blieb daſſelbe in ununterbroche— 
nem Gebrauch bis zu der unter Pius V. erfolgten Reform des Breviers. 
Dieſer führte den jetzt gebräuchlichen Vulgatatext allenthalben ein und 
ließ das Psalterium Romanum nur in St. Peter zu Rom, St. Markus 
zu Venedig und in den Kirchen des ambroſianiſchen oder mailändiſchen 
Ritus im Gebrauch. Außerdem blieb daſſelbe im römiſchen Miſſale, ?) 
und ſelbſt im römiſchen Brevier iſt für das Invitatorium der Matutin 
der 94. Pſalm nach demſelben beibehalten worden.) 

Verſchiedene Umſtände veranlaßten den hl. Hieronymus, eine zweite 
Reviſion des Pſalmentextes vorzunehmen. Zunächſt genügte ihm die 
erſte nicht, zudem war dieſelbe im Verlauf weniger Jahre durch die Ab— 
ſchreiber vielfach verunſtaltet worden, welche den frühern Text im Ge— 
dächtnis hatten und manches davon in den verbeſſerten Text aufnahmen; 
endlich war es dem hl. Hieronymus um dieſe Zeit gegönnt, den hera= 


) „Psalterium Rome dudum positus emendaram, et iuxta Septuaginta inter- 
pretes, licet cursim, magna tamen ex parte correxeram“. Præf. in Lib. Psalm. 

2) Daher die Abweichungen deſſelben vom Brevier. Ein bemerkenswertes Bei⸗ 
ſpiel davon iſt Pſalm 90, der als Traktus am erſten Faſtenſonntage gebetet wird. 
vers. 6. Miss. volante per diem, Brev. in die; Miss. a ruina, Brev. ab 
incursu; vers. 7. Miss. tibi autem, Brev. ad te autem; vers. 12. Miss. 
ne unquam, Brev. ne forte; vers. 15. Miss. invocabit me, Brev. clama- 
bit ad me. 

3, Eine Vergleichung des Invitatoriums mit dem erſten Pſalm der dritten 
Nokturn in festo Epiph. beweiſt ebenfalls die Verſchiedenheit der beiden Texte. 


* 
Pa 
4 
* 
* 
N 
| 
1 


2 


zw. 


194 Der lateiniſche Text der Pſalmen. 


plariſchen Text des Origenes !) kennen zu lernen. Dieſen legte er daher 
ſeiner zweiten Reviſion zu Grunde und paßte demſelben die alte Über⸗ 
ſetzung bis aufs Kleinſte an. Der alſo verbeſſerte Text fand zuerſt 
in Gallien Eingang und zwar, wie uns Walafrid Strabo berichtet, durch 
den hl. Gregor von Tours. Infolge deſſen erhielt er ſchon frühzeitig 
den Namen Psalterium Gallicanum. Nach und nach kam er im ganzen 
Abendlande in Gebrauch und iſt jetzt als Beſtandteil des römiſchen 
Breviers ſowie der Vulgata in aller Händen. Die Geſchichte dieſes 
Pſalmentextes fällt für die Zeit vom hl. Hieronymus bis zur Clementi⸗ 
niſchen Ausgabe mit der wechſelvollen Geſchichte des Vulgatatextes über⸗ 
haupt zuſammen. Die römiſchen Korrektoren ſtellten den Text des 
hl. Hieronymus ſoviel als möglich wieder her, brachten aber auch, beein⸗ 
flußt durch die Rückſicht auf den hebräiſchen Text, wie er von den 
Maſoreten hergeſtellt worden war, manche Verbeſſerungen an. In dieſer 
Geſtalt beſitzen wir jetzt den Text der Pſalmen. Zu bemerken iſt noch, 
daß der hl. Hieronymus ſpäter eine ganz neue Überjegung der Pſal men 
unmittelbar aus dem Urtext anfertigte. Obſchon wir dieſelbe noch be⸗ 
ſitzen, und obwohl fie mehr als das Psalterium Gallicanum, ja beinahe 
vollſtändig mit dem maſoretiſchen Text übereinſtimmt, ſo hat die Kirche 
dieſelbe doch nicht adoptirt, und ſie beſitzt nur literariſchen Wert. 

2. Welches Anſehen genießt nun der Vulgatatext der Pjalmen? Wer 
ihn mit dem hebräiſchen Text vergleicht, wie er uns in der maſoretiſchen 
Rezenſion vorliegt, möchte verſucht ſein, ein herbes, wegwerfendes Urteil 
zu fällen, ſoviele und zuweilen ſo beträchtliche Abweichungen von dieſem 
letztern entdeckt er.?) Doch iſt bei einer ſolchen Vergleichung zunächſt 
feſtzuhalten, daß der maſoretiſche Text des alten Teſtamentes kritiſch 
nicht zuverläſſig tjt,?) daß demnach manche Abweichungen verſchwin⸗ 
den würden, wenn man einen kritiſch genauen Pſalmentext herſtellte. 
Weiterhin iſt zu bemerken, daß der Vulgatatext der Pſalmen eine 
ſekundäre Überſetzung d. h. nicht eine Überſetzung des Urtextes, ſondern 
der Septuaginta iſt. Der Urtext aber, welcher den Überſetzern der Septua⸗ 


1) Derſelbe wurde bekunntlich um das Jahr 231 von Origenes in der Weiſe 
hergeſtellt, daß er in ſechs parellelen Kolumnen den hebräiſchen Text, denſelben Text 
in griechiſchen Buchſtaben, die Überjegung des Aquila, des Symmachus, der Septua⸗ 
ginta und des Theodotion nebeneinanderſetzte. 

2) Reinke, Kurze Zuſammenſtellung aller Abweichungen vom hebräiſchen Texte 
in der Pſalmenüberſetzung der LXX. und Vulgata. 

3) Beniamini Kennicoti Dissertatio super ratione textus hebraici veteris 
testamenti; J. B. de Rossi, Varie lectiones V. T. Kaulen, Einl. Allgemeiner 
Teil S. 65. n. 90. | 
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ginta vorlag, wich in vielen Punkten vom heutigen hebräiſchen Text ab, 
und zwar ſo, daß er gewöhnlich eine ältere und beſſere Rezenſion dar⸗ 
ſtellte. Über das Verhältnis der Septuaginta zum heutigen hebräiſchen 
Text ſchreibt Kaulen !): „Die alexandriniſchen Überſetzer übertrugen ein 
Original in der alten (phöniziſchen) Schrift ohne Wortabteilung, ohne 
Vokale und auch ohne Vokalbuchſtaben. Auf die Leſung und die gram⸗ 
matiſche Auslegung ſind demnach eine Menge Verſchiedenheiten zurück— 
„„ Nach Abrechnung aller ſolcher Differenzen bleibt 
jedoch in der Septuaginta eine große Zahl ſelbſtſtändiger Lesarten übrig, 
welche aus anderer Textbeſchaffenheit des Originals herrühren und zum⸗ 
teil ſich im Keri und Chetib des maſoretiſchen Textes wiederfinden. 
So oft nun hier auch die Voreingenommenheit zu Gunſten 
des maſoretiſchen Textes entſcheidet, ſo kann es doch bei 
kritiſcher Betrachtung nicht zweifelhaft ſein, daß die 
Lesarten der Septuaginta meiſtens einen ältern und 
beſſern Text darſtellen.“ Letzteres wird man begreiflich finden, 
wenn man bedenkt, daß die Überſetzer der Septuaginta ſelbſt Juden waren, 
mitten in der jüdiſchen Tradition lebten und dem Urſprung des hl. Textes 
um beinahe 1000 Jahre näher ſtanden, als die Maſoreten, von 
denen die heutige Textrezenſion herſtammt. Einige Beiſpiele dienen 
zur Erläuterung. Ps. II, 6 præceptum eius iſt die heutige Lesart 
öl-chok nach der LXX, welche rd hat, zu ver⸗ 
beſſern chok el; Ps. IV, 3 gravi corde ut quid k'bodt lik llimmah 
nach der LXX, welche Bapnrapscor (rt hat, zu verbeſſern k'budé leb 
lammah. Ahnliche Stellen finden ſich Ps. XXI, 17; CIX., 3 und ſonſt 
öfter. In dieſer Weiſe laſſen ſich alſo manche Abweichungen wiederum 
zu Gunſten der Vulgata erklären. Drittens weiß jeder Bibelkenner, daß 
die Septuaginta ſich ängſtlich an ihr Original anſchließt und 
daher viele Hebraismen und unklare Ausdrücke enthält, die man nur 
verſteht, wenn man die Überſetzung mit dem Originale in der Hand 
erklärt. Der oder die Vulgata⸗Überſetzer ſchloſſen ſich nun in ähnlicher 
Weiſe an die Septuaginta an, und ſchrieben zudem das 
Vulgärlatein ihrer Zeit, ſodaß ihr Text nur von dem vollſtändig und 
richtig verſtanden wird, der den griechiſchen und hebräiſchen Text zu Rate 
zieht und die Eigentümlichkeiten des Vulgärlateins in Rechnung bringt. 
Wer aber beides thut, wird wiederum manches undeutlich, unklar 


1) A. a. O. S. 89. 
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aber nicht falſch überſetzt finden.!) Endlich ſind manche Differenzen 
auf Rechnung der Schreib: und Druckfehler zu ſetzen, welche 
ſich nach und nach infolge des häufigen Gebrauches und der Dunkelheit 
der Pſalmen in den Text derſelben eingeſchlichen hatten, und welche, wie 
die Præefatio der Clementiniſchen Ausgabe der Vulgata ſelbſt zugibt, 
nicht alle ausgemerzt worden ſind. 

Mit dem Geſagten ſoll alſo keineswegs der abſoluten Fehlerloſigkeit 
des lateiniſchen Pſalmentextes das Wort geredet werden, ſondern es ſoll den 
Vorwürfen, welche demſelben ſo oft von proteſtantiſchen und zuweilen auch 
von katholiſchen Gelehrten gemacht wurden, die Spitze abgebrochen und 
gezeigt werden, daß Schegg vollſtändig im Recht iſt, wenn er in der Vor⸗ 
rede zu ſeiner Pſalmenerklärung jagt: „Wenn die Vulgata unrichtig 
überſetzt, ſo darf ich ihren Fehler nicht verblümeln. Deſſen hat ſich 
van Eß gewiß nicht ſchuldig gemacht, aber oft glaubte er, die Vulgata 
habe höchlich unrecht, und hat dies in ſeiner Überſetzung herb und nackt 
wiedergegeben, während eine fleißigere Erforſchung und mindere 
Voreingenommenheit ihn eines andern belehrt haben 
würden.“ 

Auch der begeiſtertſte Anhänger der Vulgata wird zugeben, daß der 
lateiniſche Pſalmentext viele unklare und ſchwierige Stellen, viele Härten, 
ja ſogar Mängel und Unrichtigkeiten enthält, wie jedes Menſchenwerk. 
Doch ſind dieſelben untergeordneter Natur und berühren in keiner Weiſe 
Glaubens: und Sittenlehren. Zudem werden all' dieſe Unvollkommen— 
heiten reichlich aufgewogen durch das ehrwürdige Alter und apoſtoliſche 
Anſehen dieſes Textes, der in ſeinem urſprünglichſten Teile, der Itala, 
ins höchſte chriſtliche Altertum hinaufreicht.?) Dieſer Pſalmentext war 
namentlich während des Mittelalters von der großartigſten Bedeutung 
für die Bildung des ganzen Occidentes, ihn ſangen die Mönche und 
Glaubensboten, welche unſerm Vaterlande das Chriſtentum brachten, ihn 
lernte der Knabe mit dem 10. Jahre ſchon auswendig, in ihm betete 


1) Danco, De Sacra Scriptura pag. 212: „Ex Psalterii nostri dicendi genere 
ultro patet, antiquum illius interpretem, nequaquam in doetis humane sapientiæ 
verbis, græca latinis reddidisse. Lingua simplex omnino est et minime comta, imo 
a puriore Latii non parum recedens, Hebraismis et Græœeismis redundat, voca- 
bula et constructiones adhibet, de quibus frustra Lexica consulimus. Idiotismi 
ad omnes orationis partes se extendunt, quos ut S. T. studiosi intelligant, præter 
latinum sermonem Hebræo et Græco opus habent.“ 

2) So jagt Bianchini von der Itala: „Principio nascentis ecclesie a nescio 
quo apostolorum quali sapienter elaborata“. Auch proteſtantiſche Autoren (Häver⸗ 
nick und Keil) ſprechen ſich neueſtens in dieſem Sinne aus. 
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vor allem die lateiniſche Kirche ſeit dem 2. Jahrhundert n. Chr. bis auf 
unſere Tage. Der Gebrauch ſo vieler Jahrhunderte hat ihn geheiligt, 
und deshalb können wir auch jenen katholiſchen Gelehrten !) nicht bei⸗ 
ſtimmen, welche es ſo ſehr bedauern, daß die Pſalmenüberſetzung des 
hl. Hieronymus nicht in die Vulgata aufgenommen wurde. 

Einen Vorzug hat endlich der lateiniſche Pjalmentert mit der ganzen 
Vulgata gemein, der ihm von keiner andern Überſetzung, ja nicht einmal 
von dem Urtexte ſtreitig gemacht werden kann, und das iſt die Authentie. 
Indem das Konzil von Trient?) die Vulgata für authentiſch erklärt und 
ihren Gebrauch für öffentliche Vorleſungen, Disputationen, Predigten, 
Auslegungen vorſchreibt, tritt es mit dem ganzen Gewicht ſeiner unfehl⸗ 
baren Autorität für die Richtigkeit der Vulgata, alſo auch des Pſalmen⸗ 
textes, ein, jo zwar, daß wir ſicher ſind, der Vulgatatext biete uns die 
wahre göttliche Offenbarung, enthalte keine Irrtümer in Glaubens- und 
Sittenlehren und ſtimme im Weſentlichen genau mit dem Worte Gottes 
überein. Wohl ſind der Urtext und die Septuaginta durch das Dekret 
des Konzils nicht berührt worden, und ſie haben daher ihr Anſehen als 
authentiſche Urkunden der göttlichen Offenbarung behalten, aber die Kirche 
übernimmt keine Garantie für irgend eine Ausgabe derſelben. Ihre 
Authentie iſt daher eine private, während die Authentie der Vulgata 
von der Kirche, der Hüterin und Bewahrerin der göttlichen Wahrheiten 
anerkannt iſt. Das Siegel der Kirche macht uns daher den Pſalmentext 
der Vulgata ehrwürdiger und wertvoller, als jedwede Schönheit der Sprache 
oder genaue Übereinſtimmung mit der hebraica veritas ſie machen könnte. 

Aufgabe des katholiſchen Bibelerklärers wird es ſonach ſein, einen 
kritiſch zuverläſſigen und möglichſt fehlerfreien Tert der Vulgata und des 
Hebräiſchen herzuſtellen und den Vulgatatext unter Zuziehung des Ur— 
textes und der Septuaginta gründlich zu erklären. Er wird dann finden, 
daß die Pſalmen einer Frucht mit rauher Schale gleichen, die aber einen 
ſüßen, wohlſchmeckenden Kern enthält. Wohl dem, der Tag für Tag 
von dieſer Frucht genießt! 

Trier. J. Diſteldorf. 


1) Siehe Reinke, Kurze Zuſammenſtellung aller Abweichungen vom hebräiſchen 
Text in der Pſalmenüberſetzung, Vorwort. 

2) Conc. Trid. sess. IV. De canon. Script.: „Eadem sacrosancta Synodus con- 
siderans, non parum utilitatis accedere posse Ecclesiæ Dei, si ex omnibus latinis 
editionibus, quæ circumferuntur, sacrorum librorum, quænam pro authentica 
habenda sit, innotescat, statuit et declarat, ut hec ipsa vetus et Vulgata editio, 
quæ longo tot szculorum usu in ipsa Ecclesia probata est, in publicis lectionibus, 
disputationibus, prædicationibus et expositionibus pro authentica habeatur, et ut 
nemo illam reiicere quovis pr&etextu audeat vel præsumat.“ 
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Die Ehe als heiliger, von Jeſus Chriſtus zur Würde eines Sakra⸗ 
mentes erhobener Vertrag, unterſteht der ausſchließlichen Gerichtsbarkeit 
der Kirche. Die Kirche, und zwar die Kirche allein hat demgemäß die 
Vollmacht, die Bedingungen aufzuſtellen, damit der Ehe-Vertrag von 
Chriſten gültiger und erlaubter Weiſe eingegangen werde, m. a. W. ſie 
hat das Recht, wie trennende ſo auch aufſchiebende Ehehinderniſſe aufzu⸗ 
ſtellen. Unter den Ehehinderniſſen der letztern Art nimmt das Verbot 
der gemiſchten Ehen, d. h. der ehelichen Verbindung zwiſchen Katho- 
liken und Anhängern eines andern chriſtlichen Religionsbekenntniſſes, eine 
hervorragende Stelle ein. Daß nun die Kirche die gemiſchten Ehen 
von jeher und aus den triftigſten Gründen verboten hat, ſollen 
die nachfolgenden Zeilen darthun. 

I. 

Die katholiſche Kirche hat zu allen Zeiten die ge— 
miſchten Ehen mißbilligt, verurteilt und verboten. Wie 
haben zunächſt die Apoſtel die gemiſchten Ehen beurteilt? Der 
hl. Paulus ſchreibt an ſeinen Schüler Titus: „Einen ketzeriſchen Men⸗ 
ſchen vermeide nach der erſten oder zweiten Zurechtweiſung“ (3, 10), 
und im Briefe an die Römer ſagt er: „Ich bitte euch, Brüder, daß ihr 
jene betrachtet, die Zwieſpalt und Einwürfe machen gegen jene Lehre, 
die ihr gelernt habt, und daß ihr ſie vermeidet“ (16. 17). Der hl. Johannes, 
der Jünger der Liebe, der in ſeinem hohen Alter ſtets die Worte wieder— 
holte: „Kindlein, liebet einander“, ſchreibt in ſeinem 2. Briefe: „Wenn 
jemand zu euch kommt und dieſe Lehre nicht mitbringt, ſo nehmet ihn 
nicht in euer Haus auf und grüßet ihn nicht einmal; denn wer ihn 
grüßt, hat teil an ſeinen böſen Werken.“ Zwar ſprechen hier die Apo— 
ſtel nicht ausdrücklich von den gemiſchten Ehen, aber zeigen ihre Worte 
nicht klar und deutlich, wie entſchieden fie die gemiſchten Ehen miß⸗ 
billigen? Denn wenn ſie den Kindern der Kirche jeglichen Umgang 
mit Ketzern verbieten, ſo verbieten ſie hiermit gewiß die gemiſchten 
Ehen, d. h. den innigſten, ſteten Verkehr, die ungeteilte, lebenslängliche 
Verbindung mit einem Irrgläubigen.!) Von dem Geiſte der Apoſtel 


1) Wenn die Kirche in ſpätern Jahrhunderten jenes Verbot der Apoſtel aus 
triftigen Gründen dahin gemildert hat, daß ſie den rein bürgerlichen Verkehr mit 
Andersgläubigen geſtattete, ſo kann daraus offenbar noch keine von der Kirche implicite 
erteilte Erlaubnis zur Eingehung von ehelichen Verbindungen mit Andersgläubigen 
gefolgert werden. Denn jener Verkehr iſt ein rein äußerlicher, dieſer ein tief inner⸗ 
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beſeelt, haben denn auch die Kirchenväter der erſten Jahrhunderte, 
ſoweit dies damals überhaupt nötig war, vor der Eingehung einer 
Ehe mit einem Irrgläubigen in den ſchärfſten Worten abgemahnt, in 
Worten, die uns heutzutage faſt allzu ſcharf erſcheinen möchten. Die 
klaren Ausſprüche eines hl. Cyprian, Auguſtinus, Joh. Chryſoſtomus 
u. a. übergehend, führen wir nur die Worte an, welche der hl. Ambro⸗ 
ſius an ſeinen Freund Virgilius, Biſchof von Trient, ſchrieb, der ihn 
in der Leitung ſeiner Diözeſe um Rat gefragt hatte (ep. 19. n. 1.): 
„Lehre alſo das Volk, daß man nicht unter Fremden (d. h. Häretikern), 
ſondern aus chriſtlichen Familien ſich eine Gattin ſuche . ... Es gibt 
faſt nichts Schlimmeres, als eine Fremde zu heiraten, wo alle Reize 
zur Wolluſt, zur Zwietracht und zu ſakrilegiſchen Freveln ſich vereinen. 
Denn da die Ehe ſelbſt durch die Erteilung des Schleiers und des Segens 
vom Prieſter geheiligt werden muß, wie kann man das eine Ehe nen⸗ 
nen, wo keine Eintracht des Glaubens beſteht? Da das Gebet gemein— 
ſam ſein muß, wie kann bei Verſchiedenheit in der Andacht die gemein⸗ 
ſame Liebe der Ehe beſtehen? Oft haben viele, von Liebe zu den Wei- 
bern verblendet, ihren Glauben verraten . ... Aus dieſem Beiſpiele 
erhellt, daß man die Geſellſchaft der Fremden meiden muß; damit nicht 
auf die Liebe der Ehe die Nachſtellungen des Verrats folgen.“ 

Das erſte ausdrückliche Verbot gegen die gemiſchten Ehen er= 
ließ die Kirchen-Verſammlung zu Elvira i. J. 305 mit den Worten: „Irr⸗ 
gläubigen ſollen katholiſche Jungfrauen nicht zur Ehe gegeben werden, 
weil ein Gläubiger mit einem Irrgläubigen keine Gemeinſchaft haben 
ſoll. Eltern, welche gegen dieſes Verbot handeln, ſollen fünf Jahre der 
Exkommunikation verfallen“ (Hard. Acta Cone. Tom. II. p. 252). 
Ahnlich lauten die Beſchlüſſe der Verſammlung zu Laodicäa i. J. 360 
und von Karthago i. J. 397. Das allgemeine Konzil von Chalcedon 
erließ dann i. J. 451 die allgemeine, für die ganze Kirche geltende Vor⸗ 
ſchrift (Can. 14): „Es darf aber auch diejenige nicht getraut werden, 
welche mit einem Häretiker, einem Juden oder Heiden heiraten will, 
falls nicht derſelbe zum orthodoxen Glauben überzutreten verſpricht. Wer 
dieſe Beſtimmungen der hl. Synode übertritt, ſoll der kanoniſchen Strafe 
unterliegen“ (Hard. I. c. Tom. II. p. 607). Als Strafe haben da⸗ 


licher, dort iſt er beſchrönkt auf zeitliche Angelegenheiten, hier greift er jeden Augen⸗ 
blick ein in die religiöſen und ewigen Intereſſen, dort darum meiſt nur geringe 
Gefahr für das koſtbare Gut des Glaubens, hier für den Glauben und das religiöſe 
Leben des kath. Teiles und der Kinder, wie ſich unten näher herausſtellen wird, in 
der Regel recht ernſte Gefahren. 
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nach mehrere Konzilien die Exkommunikation und Verweigerung des 
kirchlichen Begräbniſſes feſtgeſetzt. In der Folgezeit hat die Kirche ihr 
Urteil über die gemiſchten Ehen nicht geändert. Die Beſchlüſſe der Kirchen⸗ 
verſammlung von Chalcedon wurden erneuert, ſo oft ſich dazu die Ver⸗ 
anlaſſung bot. Im Mittelalter lag hierzu eine Veranlaſſung allerdings 
ſelten vor, weil es damals überhaupt nur wenig Irrgläubige gab, und 
der Verkehr mit ihnen ſchon an und für ſich aufs ſtrengſte verboten war. 
Als aber die Glaubensſpaltung des 16. Jahrhunderts einen großen Teil 
von der alten Kirche losriß, da wurde es wiederum notwendig, die gemiſchten 
Ehen aufs neue zu verbieten. 

Die Kirchenverſammlung von Trient hat nun zwar ein aus: 
drückliches Verbot gegen die gemiſchten Ehen nicht erlaſſen; ſie wollte 
eben den klaffenden Riß zunächſt nicht noch vergrößern, aber indirekt 
und ſtillſchweigend hat ſie dieſe Ehen doch verboten, ein nal dadurch, 
daß ſie den Irrlehrern gegenüber die Ehe für ein von Jeſus Chriſtus 
eingeſetztes Sakrament erklärte, ſodann dadurch, daß ſie ihren Kindern 
gebot, ihre Ehen vor ihrem rechtmäßigen Pfarrer zu ſchließen. Als 
aber ſpäter die Erbitterung zwiſchen Katholiken und Proteſtanten nach⸗ 
ließ, und auch eheliche Verbindungen zwiſchen denſelben nicht ſelten vor: 
kamen, ſah fi die Kirche gezwungen, ſich wieder beſtimmt und nach⸗ 
drücklich gegen die gemiſchten Ehen auszuſprechen. Aus den zahlreichen 
gegen die gemiſchten Ehen erlaſſenen Verboten führen wir nur einige an. 
Der durch Milde, Frömmigkeit und große Gelehrſamkeit ausgezeichnete 
Papſt Benedikt XIV. ſchreibt in ſeiner berühmten Deklaration für Holland 
v. J. 1741: „Der hl. Stuhl iſt von tiefer Wehmut ergriffen und be⸗ 
klagt nichts mehr, als daß es Katholiken gibt, die durch eine unſinnige 
Liebe bethört, vor ſolchen Verbindungen, welche die hl. Kirche, unſere 
Mutter, beſtändig verdammt und verboten hat, nicht zurückſchrecken. Er 
belobt beſonders den Eifer derjenigen Kirchenvorſteher oder Biſchöfe, 
welche durch die ernſteſten kirchlichen Strafen die Katholiken gleichſam 
zwingen, ſich durch dieſes ſakrilegiſche Band mit Irrgläubigen nicht zu 
verbinden, da es nicht erlaubt iſt, mit ihnen in göttlichen Dingen Gemein: 
ſchaft zu haben und ihren religiöſen Übungen beizuwohnen. Und alle 
Biſchöfe, apoſtoliſchen Vikare, Miſſionäre, Prieſter und jedwede andern 
treuen Diener Gottes fordert der hl. Stuhl auf und ermahnt ernſt und 
eindringlich, doch die Katholiken beiderlei Geſchlechts abzuhalten, ſolche 
Ehen zum Verderben ihrer Seele einzugehen, und erwartet. daß ſie ſich 
Mühe geben werden, ſolche Ehen mit Klugheit und Eifer zu verhindern.“ 

Ahnlich wie Benedikt XIV. im 18. Jahrhundert ſpricht ſich Papſt 
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Pius VII. im Anfang dieſes Jahrhunderts gegen die gemiſchten Ehen 
aus. Auf ein Geſuch der franzöſiſchen Biſchöfe v. J. 1809, worin jie 
um Geſtattung der gemiſchten Ehen baten, erwiderte er folgendermaßen: 
„Wir denken wohl, Ihr werdet vollkommen wiſſen, daß die katholiſche 
Kirche die Ehen mit Irrgläubigen immer entſchieden verurteilt hat, daß 
die Kirche ſie verabſcheut wegen der Gefahren und Nachteile, die mit 


dieſen Ehen verbunden ſind; denn außer der augenſcheinlichen Gefahr der 
Verkehrung und des Abfalles, in der ſich der kath. Teil und die aus. 


dieſer Verbindung hervorgehenden Kinder befinden, wird es auch ſchwer 
ſein für ſolche Eheleute, in vollkommener Eintracht mit einander zu leben, 
da beide nicht denſelben Glauben haben. Auf dieſe ſo triftigen und 
augenſcheinlichen Gründe hat ſich der apoſtoliſche Stuhl immer ge— 
ſtützt, um den Glauben der Katholiken zu ſchirmen, und dieſe Ehen nur 
höchſt ungern und mit vieler Umſicht und nur in den äußerſten Notfällen 
zu geſtatten. Trotz der Bitten vonſeiten der Biſchöfe hat der hl. Stuhl 
eine ſolche (allgemeine) Erlaubnis, beſonders in Europa, nie gegeben, 
vielmehr hat er bis auf den heutigen Tag die Biſchöfe ſtets ermahnt, 
ſie ſollten die Gläubigen von derlei Verbindungen, die dem Heile der 
Seelen ſehr ſchädlich und dem Glauben ſehr gefährlich ſeien, abmahnen 
und nach Kräften abzuhalten ſuchen.“ Ganz in demſelben Sinne ſpre⸗ 
chen ſich die Nachfolger Pius VII. auf St. Petri Stuhl aus, Pius VIII., 
Gregor XVI., Pius IX., Leo XIII. — Unerſchütterlich feſt ſteht Rom 
in Verteidigung der Lehre und Disziplin der Kirche; die geſchickteſten 
Machinationen weltlicher Regierungen ſtoßen ſtets auf eine unbeugſame 
Feſtigkeit; Schwäche und Nachgiebigkeit vonſeiten einzelner Biſchöfe 
finden ſtets ihre Rüge und ihren Antrieb zur Treue in der Erfüllung 


ihrer Pflicht. (Vgl. Rive, Die Ehe in dogm., mor. u. ſoz. Bezieh. S. 283.) 


II. 

Welches ſind denn die Gründe, auf welche hin die Kirche von 
jeher die gemiſchten Ehen mißbilligt und verboten hat, und nur ungern, 
nur in den dringendſten Fällen und nur unter ſicherer Gewährleiſtung 
der Erfüllung beſtimmter Bedingungen die Erlaubnis dazu gibt? 

Papſt Pius VII. hat dieſe Gründe in dem oben angeführten Ant⸗ 
wortſchreiben an die franzöſiſchen Biſchöfe klar und deutlich angegeben, 
indem er ſagt, „daß die katholiſche Kirche die gemiſchten Ehen verabſcheut 
und verbietet wegen der vielen Nachteile und Gefahren, welche 
mit dieſen Ehen verbunden ſind; denn außer der Gefahr der Ver— 
kehrung (Verführung) und des Abfalles, in welcher ſich der 
katholiſche Eheteil und die aus dieſer Verbindung hervorgehenden Kinder 
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befinden, werde es den Eheleuten auch noch ſchwer ſein, in vollkom⸗ 
mener Eintracht miteinander zu leben, da beide nicht den 
nämlichen Glauben hätten.“ In einer gemiſchten Ehe herrſcht alſo 

1. nicht jene vollkommene Eintracht und jene innigſte Lebensgemein⸗ 
ſchaft, wie ſie die Idee und der Zweck der Ehe in ſich ſchließt und 
fordert; 

2. find in einer gemiſchten Ehe der katholiſche Eheteil und die Kinder 
in Gefahr, ihren Glauben und infolge deſſen die ewige Seligkeit zu 
verlieren. 

Ein näherer Einblick in die thatſächlichen Verhältniſſe der ge⸗ 
miſchten Ehen wird dieſe beiden Behauptungen nach allen Seiten 
hin beſtätigen und ſo das Verbot der gemiſchten Ehen vollkommen 
rechtfertigen. 

1. Die Kirche verbietet die gemiſchten Ehen ſchon deshalb mit Recht, 
weil darin nicht die volle Einheit und Einigkeit herrſcht, 
welche ihrer Idee und ihrem Zwecke entſpricht, weil ſie im Gegenteil 
eine große Gefahr für den ehelichen Frieden, ja ſelbſt die Gefahr der 
gänzlichen Auflöſung des Ehebundes in ſich bergen. 

Die chriſtliche Ehe iſt ihrem Begriffe nach die unauflösliche, ſakramentale 
Verbindung zwiſchen Mann und Weib zur ungeteilten, ausſchließlichen und 
völligen Lebensgemeinſchaft. Eine ſo vollkommene Übereinſtimmung der 
Seelen ſoll demnach vor allem in der chriſtlichen Ehe herrſchen, daß der Apoſtel 
ſie als ein Abbild der geheimnisvollen, unausſprechlich innigen Verbin— 
dung Chriſti mit ſeiner Kirche hinſtellt. Iſt aber dieſe volle Überein⸗ 
ſtimmung der Seelen in der gemiſchten Ehe vorhanden? Gewiß nicht. 
In ihr ſind vielmehr die Seelen geteilt mit Bezug auf die höchſten Güter, 
die heiligſten Intereſſen des Menſchen, die Güter der Religion, die Inter— 
eſſen des ewigen Heiles. In der gemiſchten Ehe geht ein Riß durch 
die Geiſter und Herzen, beſteht eine unüberbrückbare Kluft zwiſchen den 
Seelen der Eheleute. Weil aber in der gemiſchten Ehe den Eheleuten 
die Einheit des Glaubens, die Übereinſtimmung in den religiöſen An: 
ſchauungen fehlt, deshalb mangelt ihnen auch das innere Glück, der 
innere Gottesfriede, welcher den katholiſchen Eheleuten aus der Gemein— 
ſamkeit des Glaubens, aus der gemeinſamen Übung der Religion er: 
wählt. Brave katholiſche Eheleute beten mit einander am Morgen, Mit: 
tag und Abend, gehen am Sonntag mitſammen zur Kirche, wohnen dem— 
ſelben unblutigen Opfer bei, hören mit Andacht daſſelbe Wort Gottes, 
empfangen zuſammen das Sakrament das Buße und gemeinſchaftlich 
den Leib Jeſu Chriſti, ihres Herrn und Erlöſers. Zugleich mit 
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ihnen ſind in der Kirche ihre Kinder, welche mit ihnen beten, der 
hl. Meſſe beiwohnen und des Mittags ihnen die Predigt erzählen 
müſſen. Iſt es nicht ein entzückend ſchönes Bild voll des reinſten Glückes 
und ſeligen Himmelsfriedens? Wie traurig iſt daneben das Bild einer 
Familie, welche durch die Verſchiedenheit der Religion all dieſer Freuden 
und Tröſtungen beraubt iſt! 

In einer gemiſchten Ehe gibt es kein gemeinſames Gebet, die Ehe— 
leute beten ja auf verſchiedenerlei Weiſe; in einer gemiſchten Ehe gibt 
es keine gemeinſamen, erhebenden, religiöſen Geſpräche, die Anſichten über 
die Religion gehen ja himmelweit auseinander; in einer gemiſchten Ehe 
gibt es keine gemeinſame, erbauliche und beſeligende Gottesverehrung, 
denn jeder Eheteil verehrt Gott auf andere Weiſe. Des Sonntags ruft 
die Glocke zur Kirche, aber bei ihrem Rufe zeigt ſich die traurige, reli— 
giöſe Spaltung, der Mann geht nach rechts, die Frau nach links, die 
Frau etwa in die kath. Kirche, der Mann, wenn er überhaupt geht, in 
das proteſtantiſche Bethaus. Es kommt ein katholiſcher Feiertag; froh 
ſchlagen die Herzen der Katholiken; die katholiſchen Eltern ziehen mit 
ihren Kindern zur Kirche, die, lieblich geſchmückt, ein prächtiges Feſtkleid 
trägt; feierlicher klingen heute die Glocken, froher der Geſang der Gläubigen, 
jubelnder die Töne der Orgel; majeſtätiſcher und würdiger iſt heute die 
hl. Opferfeier, rührender und ergreifender das Wort des Prieſters. Feſtlich 
klingt es noch fort in der Bruſt der Gläubigen, da ſie das Gotteshaus ver— 
laſſen; mit in ihre Familien tragen ſie die Feſtſtimmung, die hl. An⸗ 
dacht, welche wie ein himmliſcher Wohlgeruch ihre Seele erfüllt. Einen wie 
verſchiedenen Anblick bietet an einem ſolchen Tage eine Familie in ge: 
miſchter Ehe dar! 

Sobald die katholiſche Mutter mit ihren Kindern in das Haus hinein⸗ 
tritt, klingt ihnen ein ſtörender Mißton durch die Seele: der Gatte, der 
Vater ſitzt da in ſeinen Werktagskleidern, mit der gewöhnlichen Alltags⸗ 
miene, an der Schuſterbank, auf dem Schneidertiſch, oder hinter beſtaubten 
Akten! Es kommt die hl. Oſterzeit, die Frau geht mit ihren Kindern 
zur Kirche, um den Leib des Herrn zu empfangen, allein der Vater fehlt 
bei dieſer Gnadenfeier, er geht in den proteſtantiſchen Tempel zum 
Abendmahl. Es naht der weiße Sonntag, die Kinder gehen zum erſten— 
male zum Tiſche des Herrn; den katholiſchen Müttern treten Freudethränen 
in die Augen, aber ach! bei einer Mutter miſchen ſich in die Thränen 
der Freude die Thränen des Schmerzes, denn ſie vermißt bei dieſer 
heiligen, ſchönen Feier ihren Mann, der, weil Proteſtant, an dieſer Feſt⸗ 
feier keinen Anteil nimmt. — So tritt in einer gemiſchten Ehe die Ber: 
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ſchiedenheit der Religion bei allen kirchlichen Übungen und Feierlichkeiten 
in ſchroffer Weiſe hervor und läßt reine Freude, ungetrübtes Glück in 
dem Herzen der katholiſchen Familienglieder nicht aufkommen. Mag eine 
ſolche Familie auch Überfluß haben an allem, was das menſchliche Leben 
erheitern und verſchönern kann, es fehlt ihr doch das Beſte von allem, 
der heilige Gottes-Friede, den das Leben in und aus dem Glauben verleiht. 

Wenn es nicht noch zu Schlimmerm kommt, wenn nicht mit dem 
innern, ſeligen Herzensfrieden auch noch der äußere Friede flieht, näm⸗ 
lich dadurch, daß die Eheleute anfangen, über religiöje Dinge zu ſtreiten 
und zu hadern — und wie leicht mag das geſchehen! — und wenn es 
nicht noch zum Schlimmſten kommt, nämlich zur gänzlichen Auflöſung 
des ehelichen Bundes! 

Dem Proteſtanten gilt ja bekanntlich die Ehe nicht als eine nur 
durch den Tod auflösbare Verbindung, ihm iſt in vielen Fällen die Ehe⸗ 
ſcheidung und das Eingehen einer neuen Ehe geſtattet. Die neuere, von 
proteſtantiſchem oder gar antichriſtlichem Geiſte durchwehte, bürgerliche 
Geſetzgebung aber hat beides im hohen Grade erleichtert. In einer ge⸗ 
miſchten Ehe kann alſo der proteſtantiſche Eheteil unter Umſtänden vom 
katholiſchen Eheteile ſich ſcheiden laſſen und eine andere Ehe eingehen, was 
letzterm nimmer geſtattet iſt. Er befindet ſich alſo dem proteſtantiſchen Eheteil 
gegenüber in einem offenbaren Nachteil; und ſchon der Gedanke, daß es 
einmal ſoweit kommen könne, iſt gewiß aufregend und beängſtigend genug. 

2. Doch kommen wir jetzt zu der zweiten Klaſſe von Schattenſeiten, 
welche mit den gemiſchten Ehen verbunden iſt, nämlich zu den Ge: 
fahren, welche daraus ſowohl für den katholiſchen Eheteil, wie 
für die aus einer ſolchen Ehe entſproſſenen Kinder erwachſen. | 

Betrachten wir zunächſt eine gemiſchte Ehe, in welcher der nicht: 
katholiſche Eheteil recht gläubig iſt. auf ſeine Religion etwas hält und 
dieſelbe für die wahre und einzig richtige Religion anſieht. Ganz natur⸗ 
gemäß wird derſelbe es ſich angelegen ſein laſſen, den katholiſchen Eheteil für 
ſeine Überzeugung zu gewinnen, alle möglichen Gründe wird er für ſeine 
Behauptung beizubringen ſuchen, daß ſeine Religion die einzig wahre ſei. 
Steht nun der katholiſche Eheteil nicht ganz feſt in ſeinem Glauben und 
iſt er in demſelben nicht vorzüglich unterrichtet, ſo wird er faſt notwendig 
in ſeiner Glaubensüberzeugung erſchüttert werden, wird vielleicht ſeinen 
Glauben ganz verlieren und ſeiner Kirche abtrünnig werden oder doch 
dem Indifferentismus verfallen, die andern Religionen für gleichgut 
halten wie die katholiſche und ſich an die Anſchauung gewöhnen, es 
komme zur Erlangung der ewigen Seligkeit auf den Glauben nicht an. 
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Nehmen wir nun den andern Fall an, daß nämlich der nicht⸗ 
katholiſche Eheteil gegen ſeine und alle Religionen gleichgiltig iſt, alle 
für gleich gut und gleich ſchlecht hält und ſich um religiöſes, kirchliches 
Leben gar nicht kümmert. Auch in dieſem Falle iſt für den katholiſchen 
Eheteil die größte Gefahr vorhanden, ſeinem Glauben untreu oder ihm 
gegenüber wenigſtens gleichgiltig zu werden. Auf die Länge der Zeit 
werden die glaubenswidrigen Reden, wird das unreligiöſe und unkirch⸗ 
liche Leben, das böſe Beiſpiel des nichtkatholiſchen Eheteiles, beſonders 
des Mannes auf das veränderliche Herz der katholiſchen Frau einen 
immer tiefern Eindruck machen, eine gleiche religiöſe Gleichgiltigkeit oder 
gar volle Glaubens- und Religionslofigkeit in ihm zuwege bringen. 

In gleichem, ja in noch höherm Maße ſind die gemiſchten Ehen 
gefährlich für den Glauben und das Seelenheil der aus ſolchen Ehen 
hervorgehenden Kinder. Die katholiſche Kirche verlangt und muß ver⸗ 
langen, weil ſie die eine, wahre Kirche Jeſu Chriſti iſt, daß die Kinder 
aus gemiſchten Ehen alle ohne Ausnahme in der katholiſchen Religion erzogen 
werden; andernfalls gibt ſie zu ſolchen Ehen ihre Einwilligung nicht und 
kann dieſelbe nicht geben, weil ſie nicht zugeben kann, daß auch nur ein 
Kind im Irrtum erzogen und von der Kirche Chriſti getrennt werde. 
Bevor demnach die Dispens zu einer gemiſchten Ehe erteilt wird, ver- 
langt die Kirche die Gewährleiſtung, daß alle aus der betreffenden 
Ehe etwa hervorgehenden Kinder in der kath. Religion getauft und 
erzogen werden. Wie oft kommt es nun aber vor, daß der nichtkatho⸗ 
liſche Ehemann das ſeiner katholiſchen Frau vor der Ehe gegebene Verſprechen 
nicht hält und die Kinder proteſtantiſch taufen und erziehen läßt! Nicht 
ſelten zieht ſchon bei der Geburt des erſten Kindes Streit und Zank 
ins Haus und Herzeleid und Seelenangſt in das Herz der katholiſchen Mutter 
und weicht nicht mehr daraus bis zu ihrem Tode. Sie muß blutenden 
Herzens zuſehen, wie ein Kind nach dem andern ihrer Religion ent⸗ 
riſſen und im Irrtum erzogen wird; ſie kann weinen und beten, aber das 
Unheil von ihren Kindern abzuwenden, das Übel gut zu machen vermag 
ſie vielleicht nimmer. Geſetzt nun auch, der Ehemann hält ſein Verſprechen, 
er gibt zu, daß die Kinder katholiſch werden, weil die katholiſche Frau 
es um jeden Preis verlangt, wird das aber auch ſo geſchehen und bleiben 
nach dem Tode der Frau? Wie oft geſchieht es, daß der proteſtantiſche Vater 
nach dem Tode der katholiſchen Mutter die Kinder in der proteſtantiſchen 
Religion erziehen läßt, am Begräbnistage der Mutter ſind die Kinder 
zum letzten Male in der katholiſchen Kirche! Und wenigſtens unſer preußiſches 
Geſetz hindert ihn nicht daran, viel eher unterſtützt es ſein Vorgehen. 
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Angenommen nun auch, die Kinder bleiben katholiſch, der katholiſche Eheteil 
bleibt am Leben und behält das Recht und die Gewalt, die Kinder in der 
katholiſchen Religion zu erziehen; wird ihm dies nicht in den allermeiſten 
Fällen überaus ſchwer werden? Wenn es ſchon eine ſchwere Aufgabe für 
die Eltern iſt, welche beide denſelben Glauben bekennen und zujammen: 
wirken, ihre Kinder religiös, fromm und tugendhaft zu erziehen, wird 
dieſe Aufgabe nicht viel ſchwerer werden, wenn ſie auf den Schultern des 
einen Eheteils allein liegt? 

Iſt die Mutter katholiſch und erfüllt gewiſſenhaft und eifrig ihre 
Pflicht in der Erziehung ihrer Kinder, lehret ſie die Kinder beten, 
unterrichtet ſie dieſelben im Katechismus, ſchickt ſie fleißig in die Kirche und 
Schule, lehret ſie die Gebote Gottes und der Kirche halten und hält ſie 
an zum Empfange der hl. Sakramente, — wird nicht das Beiſpiel des 
proteſtantiſchen Vaters, der morgens und abends und am Tiſche nicht 
betet, der Freitags und an den andern Abſtinenztagen Fleiſch ißt, an 
den Feiertagen oder ſelbſt an Sonntagen arbeitet, der vielleicht über die 
katholiſche Religion, ihre Geſetze und Gebräuche ſpottet und in ſeinem ganzen 
Benehmen Verachtung der katholiſchen Kirche an den Tag legt: ich jage, 
wird ein ſolches Beiſpiel, das die katholiſchen Kinder tagtäglich vor Augen 
haben, die redlichſten Anſtrengungen der katholiſchen Mutter nicht großen⸗ 
teils vereiteln und in dem jungen Herzen des Kindes die zarte Pflanze der 
Religion und Frömmigkeit in ihrem gedeihlichen Wachstum hemmen oder 
aber gänzlich erſticken? Und mag auch der Eifer der katholiſchen Mutter in 
der Erziehung, mag der große Einfluß, den ſie auf das Herz des Kindes 
hat, die ſchädliche Einwirkung vonſeiten des proteſtantiſchen Vaters für 
den Augenblick vielleicht mildern, wird der verderbliche Einfluß des irreli— 
giöſen Vaters ſich nicht doch im ſpätern Leben des Kindes geltend machen, 
wenn es darüber nachdenkt, was es in ſeiner Jugend vom Vater gehört 
und an ihm geſehen hat? Denn die Bilder und Eindrücke, die es in jungen 
Jahren in ſeine Seele aufgenommen hat, werden ſich ſo leicht daraus 
nicht verdrängen laſſen! Wieviele Kinder aus gemiſchten Ehen, die 
durch eine gute Mutter in ihrer Jugend religiös, fromm und gottes— 
fürchtig erzogen wurden, haben nachher gerade dadurch ihren Glauben 
verloren, daß das irreligiöſe Thun und Reden des Vaters vorerſt wie 
ein giftiges Samenkorn in ihrem Herzen ruhte, dann aber, als die Leiden— 
ſchaften ſich zu regen begannen und nach Befriedigung verlangten, als 
ſie mit irrgläubigen und glaubensloſen Menſchen in vielfache Berührung 
kamen, aufkeimte und böſe Frucht trug! 

Schlimmer noch ſind gewöhnlich die Folgen für die religiös-fittliche 
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Erziehung der Kinder in gemiſchten Ehen, wenn die Mutter nicht katho⸗ 
liſch iſt. Der Frau fällt ja in der Familie der größte und wichtigſte 
Teil der Kindererziehung zu. Der Mann muß ſeinen Geſchäften nach— 
gehen, muß Brod verdienen zum Unterhalte von Weib und Kind, und 
hat darum gemeinhin wenig Zeit, um ſich der Erziehung ſeiner Kinder 
zu widmen. Und ſelbſt wenn der Vater in der Familie weilt und 
ſich mit den Kindern beſchäftigt, ſo fehlt ihm doch in der Regel das 
Geſchick, der Sinn und die Hingebung, um ein Kindesherz zur Fröm— 
migkeit, zu religiöſem Denken und Fühlen heranzubilden, wie die Mutter 
durch ihre natürliche Anlage ſchon ſo leicht es vermag. Es kann nur überaus 
traurig um die katholiſche Erziehung der Kinder beſtellt ſein, wenn eine 
nichtkatholiſche Mutter dieſelbe leiten ſoll! Unterſtellt auch, was aber gewiß 
nicht immer der Fall iſt, die proteſtantiſche Mutter hält ihr Verſprechen 
und gibt ſich alle Mühe, die Kinder in der katholiſchen Religion zu unter⸗ 
weiſen und zu erziehen: wie eine katholiſche Mutter wird ſie es nun 
und nimmer fertig bringen. Denn was ſie nicht hat, kann ſie nicht geben, 
was ſie nicht kennt, kann ſie nicht lehren, und wovon ſie nicht ſelbſt 
überzeugt iſt, davon kann fie nicht mit Überzeugung, Wärme und Be⸗ 
geiſterung reden. Die Mutter lehrt wohl das Kind beten, aber das Gebet, 
welches die Mutter ſpricht, wird nicht katholiſch ſein, und wenn es auch 
katholiſch klänge, ſo würde es doch in ſeinen ſpezifiſch katholiſchen Teilen 
kalt und trocken ſein, weil dieſe eben der Mutter nicht von Herzen kommen. 
Die Mutter erzählt dem Kinde von Gott und dem Erlöſer, aber mit 
dem Namen Jeſu wird der Name ſeiner hl. Mutter, Maria, nicht ge⸗ 
nannt. Die Mutter macht das Kind mit den Geboten der Kirche be- 
kannt und jagt ihm: Kind, du darfit heute kein Fleiſch eſſen, es iſt Frei⸗ 
tag; aber das Kind ſieht die Mutter Fleiſch eſſen, und ihre Lehre, ihr 
Verbot will ihm nicht in den Kopf und in das Herz hinein; die Mutter 
ſchickt das Kind an katholiſchen Feiertagen in die Kirche, aber das Kind 
fragt traurig: „Mutter, warum gehſt du denn nicht mit in die Kirche?“ 
Die proteſtantiſche Mutter mag das Kind noch ſoviel Katholiſches lehren, aus 
ihren Worten fühlt das Kind keine Überzeugung heraus, ſie kann ja nicht 
katholiſch denken und fühlen. Wie könnte ſie alſo in dem Herzen des 
Kindes das Licht des Glaubens zu hellem Leuchten bringen, die Flamme 
der göttlichen Liebe zu heißer Glut entfachen? Ohne Wunder Gottes iſt 
das unmöglich. 

Wenn dagegen, was doch auch möglich iſt und nicht jo ſelten vor: 
kommt, die proteſtantiſche Mutter feſt an ihrem Glauben hängt und nur 
mit innerm Widerſtreben eingewilligt hat, daß ihre Kinder katholiſch wer— 
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den, dann ſteht es in der Regel noch viel ſchlimmer um die katholiſche 
Kindererziehung. Die Kinder beſuchen die katholiſche Kirche und Schule, 
aber zuhauſe zerſtört ſo manches mal die Mutter, was in der Kirche und 
Schule aufgebaut und gepflanzt wird. Wie, wenn die Mutter das Kind 
fragt, was der katholiſche Prieſter es gelehrt hat, und nun dem Kinde 
jagt, dieſes und jenes ſei Aberglaube, Götzendienſt, Erfindung der Prie⸗ 
ſter u. ſ. w.? Wahrlich jo ein armes Kind iſt im höoͤchſten Grade zu 
bedauern, da es zwiſchen den verſchiedenen, ſich widerſprechenden Lehren 
gleichſam hin⸗ und hergezerrt wird und nicht imſtande iſt, zu beurteilen, 
auf welcher Seite die Wahrheit iſt. Da wird in früheſter Jugend der 
Giftſamen des Zweifels ins Herz geſäet, und viele Jahre werden nicht 
nötig ſein, um das Kind an allem religiöſen Glauben Schiffbruch leiden 
zu laſſen. 

Auf einen Einwand ſind wir gefaßt: nämlich, es gibt doch auch 
gemiſchte Ehen, in welchen laut dem Zeugnis der Erfahrung ſolche Ge— 
fahren, wie die eben geſchilderten, weder für den Glauben des fatho= 
liſchen Eheteiles, noch auch für den Glauben der erzeugten Kinder 
beſtehen. Unſere Antwort lautet ganz kurz dahin: Ganz gewiß gibt es 
ſolche gemiſchte Ehen, und darum konnte und kann die Kirche mitunter, 
ohne Verrat am Glauben und am Seelenheile ihrer Kinder zu begehen, 
die Erlaubnis zur Eingehung einer ſolchen Ehe erteilen. Aber auch hier 
gilt: Exceptio firmat regulam, es ſind Ausnahmen und zwar ſeltene 
Ausnahmen. 

Sind aber die gemiſchten Ehen in der Regel von den ſchlimmen 
Folgen begleitet, wie wir ſie oben flüchtig gezeichnet haben, ſo fragen 
wir: Hat die katholiſche Kirche nicht vollkommen recht, daß ſie dieſe 
Ehen verbietet? Darf man es ihr verargen, daß ſie ihre Kinder aufs 
eindringlichſte von der Eingehung ſolcher Verbindungen abmahnt und 
dieſe nur in den dringendſten Fällen und bei Leiſtung aller notwendigen 
Garantieen geſtattet? Gewiß nicht. Sie wäre in der That nicht die 
Hüterin der Wahrheit, wenn ſie leichtfertig den Glaubensſchatz ihrer 
Kinder aufs Spiel ſetzte; ſie wäre nicht die Braut Jeſu Chriſti, die 
nach den Ausſprüchen der hl. Väter aus ſeiner geöffneten Seite 
hervorgegangen iſt, wenn ſie die durch das Blut ihres Bräutigams 
erkauften Seelen weniger liebte, als ſie es thut; ſie wäre ſchließlich 
nicht unſere geiſtige und himmliſche Mutter, wenn ſie weniger Sorge 
und Kummer hätte um unſer ewiges Heil, als eine irdiſche Mutter 
um die zeitliche Wohlfahrt ihrer Kinder. Mit dieſem Geiſte der 
Kirche müſſen vor allem wir Prieſter der Kirche und wir Seelen— 
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hirten uns durchdringen und von ihm uns leiten laſſen. Darum 
müſſen wir in Katecheſe und Predigt, im Beichtſtuhl und im Privat⸗ 
verkehr von der Eingehung gemiſchter Ehen mit Klugheit und Eifer ab⸗ 
mahnen. Wir dürfen nicht unterſchiedslos für alle gemiſchten Paare, die 
ſich bei uns zur Ehe melden, um Dispens nachſuchen, am wenigſten dann, 
wenn keine oder nur fadenſcheinige Dispensgründe vorliegen. Anderſeits 
dürfen wir aber auch nicht unterſchiedslos Brautleute verſchiedener Konfeſſion 
abweiſen, indem wir einfach erklären, wir ſegneten eine gemiſchte Ehe 
nicht ein; vielmehr, wenn all unſere Belehrung, unſer Bitten und Er: 
mahnen erfolglos geblieben iſt, und anderſeits triftige, kanoniſche Dispens⸗ 
gründe vorliegen, namentlich die begründete Furcht, daß andernfalls die 
Brautleute ſich proteſtantiſch trauen laſſen und ihre Kinder proteſtantiſch 
erziehen werden, ſo müſſen wir um kirchliche Dispens einkommen. Vor⸗ 
her aber haben wir uns zu vergewiſſern, daß die bekannten, von der 
Kirche ſtets geforderten drei Bedingungen erfüllt werden: nämlich 1. daß 
alle aus der Ehe hervorgehenden Kinder in der katholiſchen Religion erzogen 
werden; 2. daß der katholiſche Eheteil in der Ausübung ſeiner Religion 
von dem proteſtantiſchen Eheteil in keiner Weiſe gehindert wird, und 
3. daß der katholiſche Eheteil ſich angelegen ſein laſſe, den proteſtantiſchen 
Gatten durch Anwendung erlaubter Mittel, namentlich durch gutes Beiſpiel 
und eifriges Gebet, in den Schoß der wahren Kirche zu führen. In dieſer 
ſo eminent wichtigen Sache anders, alſo nach ſelbſtgemachten Grundſätzen 
handeln, wäre unklug, ungerechtfertigt, und würde die Intereſſen der 
Kirche wie der uns anvertrauten Seelen in hohem Grade ſchädigen. 
Ein Diasporapfarrer. 


Über Predigtmagazine. 


Mit Vergnügen erinnere ich mich noch, wie ein angehender Prieſter 
einſt „den allzeit beredten Landpfarrer“ auf einer Bücherverſteigerung 
glücklich erſtand und ſein Vademecum unter dem zweifelnden Lächeln 
ſeiner Freunde triumphirend davontrug. Er hielt jetzt ſeinen Erfolg 
auf der Kanzel für geſichert. Daß er aber in dem Buche gefunden, 
was dieſes verſpricht, glaube ich kaum. Es iſt viel, was es verheißt. 
Es wäre ein unſchätzbares Buch für den Prediger, wenn es ſein Ber: 
ſprechen hielte. Denn immer beredt zu ſein und über die verſchiedenſten 
ſchwierigen Gegenſtände ſtets beredt zu ſprechen, iſt eine wünſchenswerte Sache. 

Es gibt wohl religiöſe Wahrheiten, die auch ein kaltes Gemüt 
erwärmen und begeiſtern müſſen. Gottes Größe und Majeſtät, ſeine 
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erbarmende Liebe in der Menſchwerdung, am Kreuze und im h. Sakra⸗ 
mente, die Liebe der Mutter der Barmherzigkeit, die Bosheit des Sün⸗ 
ders und der Sturm der Leidenſchaften, die Schrecken des Todes und des 
Gerichtes, der ſelige Frieden der Himmelsbewohner und die nie endende 
Qual der Verdammten: ſolche Wahrheiten vermögen auch den Worten 
eines nüchternen Predigers Schwung und Kraft zu verleihen; es iſt die 
Wucht der Wahrheit, die ſich im Worte ausprägt und die Herzen erſchüttert, 
auch ohne die Kunſt der Darſtellung. Ein wahrer Redner verſteht es je⸗ 
doch, auch ein „trocknes“ Thema anziehend zu behandeln und bei ihm die 
Aufmerkſamkeit des Volkes zu feſſeln. Und wieviele einfache, nüchterne 
Wahrheiten bieten ſich dem chriſtlichen Prediger ganz unerläßlich zum 
Vortrage! Er ſoll ja den ganzen Schatz der göttlichen Wahrheiten dem 
Volke eröffnen: „Lehret ſie alles halten, was ich euch geſagt habe.“ Sein 
Amt macht es ihm zur Pflicht, oft zu predigen. Welche Manchfaltigkeit 
im Thema muß ihm da zu Gebote ſtehen, dieſer Pflicht nachzukommen! 
Prædica verbum; insta opportune, importune; argue, obsecra, 
increpa in omni patientia et doctrina, mahnt der große Völkerapoſtel 
ſeinen Schüler Timotheus und deutet in dem „patientia et doctrina“ 
zugleich die Schwierigkeit an. Die Predigt ſoll auch „nicht mit Wort⸗ 
weisheit ſein, um das Kreuz Chriſti nicht zu entkräften“. „Es war 
Gottes Wohlgefallen, durch die Thorheit der Predigt ſelig zu machen 
die, welche glauben.“ „Nicht mit gelehrten Worten menſchlicher Weis⸗ 
heit“ ſoll gepredigt werden, ſondern „nach der Lehrweiſe des Geiſtes“, 
„in Erweiſung des Geiſtes und der Kraft“ (1. Kor.). 

Wie kann nun der Prieſter dieſe ſchwierige Aufgabe löſen? Kann 
er beredt werden durch Predigtwerke? Sagen wir es rund heraus: Sie 
können keine Beredſamkeit verleihen. Und ſelbſt wenn ihre längere Be— 
nutzung eine gewiſſe redneriſche Fertigkeit verliehe, dann fehlt dieſer 
Beredſamkeit „die Erweiſung des Geiſtes und der Kraft“; es iſt nicht 
„die Lehrweiſe des Geiſtes“. Das zeigt die Erfahrung und die Natur 
der Sache. Fertiges Reden iſt noch keine Beredſamkeit. Wie oft lobt 
freilich das Volk eine Predigt, die fließend oder mit deklamatoriſchem 
Pathos vorgetragen ward! Fragt man aber nach dem Inhalt, dann 
weiß es oft keinen Gedanken anzugeben. Welchen Nutzen brachte dieſe 
Predigt dem Volke? Es ward nicht belehrt, nicht erbaut; nicht ange⸗ 
trieben, nicht abgeſchreckt. Es hörte vielleicht einen glänzenden Vortrag, 
der den Ohren ſchmeichelte, vielleicht Erzählungen, die es unterhielten. 
Zu ſolchem Vortrage mögen die Predigtwerke öfters behilflich ſein, aber 
nicht zur eigentlichen Beredſamkeit. Die Beredſamkeit beſteht nicht in 
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glänzenden Worten, noch in trefflihen Bildern, noch in herrlichem Bor: 
trage allein — dieſe ſind bloß Mittel zum Zwecke —, ſondern in der 
Kraft der Überzeugung und in der Beſtimmung des Willens, welche ſie 
ſchafft. Der Dichter ergötzt; der Redner überzeugt und bewegt. — Wie 
ſollen nun Predigtwerke ſolche Beredſamkeit verleihen können? Wenn dieſe 
beredt machten, wer zählte dann die großen Redner alle? Faſt jeder Buch— 
händler hat ein ſolches Werk im Verlag. Die Bibliotheken ſtrotzen vielfach von 
ſolchen. Glänzen ihre Beſitzer auch wirklich immer auf der Kanzel? Iſt das 
Volk wirklich demgemäß in allen Heilswahrheiten unterrichtet? Ja, es hat 
zeitweiſe ganz glänzenden Vorträgen mit vielem Genuſſe gelauſcht, aber ſein 
Geiſt ſchöpfte daraus wenig Nutzen: ſein Verſtand blieb über das Notwendige 
ſogar ohne Licht, ſein Herz blieb gegen Gott und göttliche Dinge gleich— 
giltig und kalt. Und doch hat der Prediger ſich viele Mühe gegeben, 
öfters die Muſterpredigten ſeiner Sammlung zum glänzenden Vortrage 
zu bringen. Seine Mühe iſt ſchlecht belohnt. Die Einübung fremder 
Arbeit bildete ihn nicht, erbaute das Volk wenig. 

Dem vielen Gebrauche des „Autors“ möchte ich es wohl zuſchreiben, 
daß man von hochbegabten Herren oft ganz ſchülerhafte Reden hört. 
Sie haben ſich ſtets auf ihren „Autor“ verlaſſen. Sie ſind daher nicht 
imſtande ſelbſtändig zu arbeiten. Nun kommt eine außergewöhnliche 
Gelegenheit, wo das „gewöhnliche Regiſter verſagt“, oder die Zeit iſt 
zu kurz, den „Autor“ ſich gehörig anzuſehen und auswendig zu lernen. 
Ja, vielleicht haben ſie nicht einmal den Gedankengang gehörig erfaßt. 
Daher dann das Unſichere und Angſtliche, das Suchen und Haſchen nach 
dem richtigen Ausdrucke, das unheimliche Umhertaſten nach Gedanken und 
Gründen. Falſche Wendungen, unlogiſche Folgerungen, klaffende Lücken, 
ſinnentſtellende Betonung ſind die natürlichen Folgen. Prediger und 
Volk atmen erleichtert auf, wenn das „Amen“ ertönt. Wie langweilig, 
wie zeitraubend, wie geiſttötend iſt dazu für die Prediger ſelbſt ein wört⸗ 
liches Auswendiglernen! Das wird aber notwendig, wenn man ſich auf die 
Arbeit anderer verläßt. So begreift man, warum die Predigt manchen ſo 
beſchwerlich fällt, ja zu einem Martyrium wird. Mehrere geiſtliche 
Herren geſtanden mir in guter Stunde, daß ſie regelmäßig bei der 
Predigt eine Art Folter durchzumachen hätten. Ich glaube dies einzig 
dem Umſtande zuſchreiben zu müſſen, daß ſie ſich von Anfang an auf 
ihre Predigtbücher verlaſſen hatten. / 

Die Apoſtel, meiſt ungebildete Männer, hatten keine gedruckten 
Predigten. Und wer zweifelt daran, daß ſie mit Geiſt und Kraft ge⸗ 
ſprochen haben, da ſie eine ungläubige und ſittenloſe Welt bekehrten? 
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Wende nicht ein, daß der hl. Geiſt aus ihnen geredet hat. Das iſt ge⸗ 
wiß; aber auch uns gibt der hl. Geiſt mit dem Amte die Gnade, wenn 
wir ihn darum bitten, wenn wir nicht uns, ſondern Chriſtum, den Ge⸗ 
kreuzigten, predigen. „Labia sacerdotis custodient scientiam et legem 
requirent ex ore eius; quia Angelus Domini exereituum est“ (Mal. 
2, 7.). Der Prediger darf vor allem kein Mißtrauen auf ſeine gott: 
verliehene Kraft haben. „Videte enim vocationem vestram, fratres 
. .. Quae stulta sunt mundi elegit Deus, ut confundat sapientes.“ 
(1. Kor. 1.) 

Alſo noch einmal, Predigtwerke können keine Beredſamkeit ſchaffen. 
Beredſamkeit kann nur durch eifriges Studium und lange Übung erworben 
werden. Posta naseitur, orator fit.) 

Gewiß iſt es nicht die Sache eines jeden, in jeder Gattung der 
Beredſamkeit eine glänzende Fertigkeit zu erlangen. Der Lateiner unter: 
ſcheidet zwiſchen dem facundus, eloquens und disertus. Die Gabe, leicht 
und gefällig zu reden, die facundia, iſt ein natürliches Vermögen. Dieſe 
natürliche Gabe, mit der manche glänzen, iſt angeboren und kann durch 
Übung wohl nicht leicht erworben werden. Selbſt die eloquentia, die 
Kunſt, mit Würde und Nachdruck, mit allem redneriſchen Schmuck und 
Ausdruck zu ſprechen, verlangt Veranlagung. Aber disertus kann jeder 
durch Übung und Studium mehr oder weniger werden: wohl jeder 
Gebildete kann durch Übung die Fertigkeit erlangen, ſeine Gedanken 
deutlich und beſtimmt in wohlgeſetzter Rede zum Ausdruck zu bringen. 
Wenn man den Gedanken richtig erfaßt hat, findet man ſchließlich auch 
die richtige Einkleidung in Worten. Wenn die Wahrheit dem Geiſte 
klar und lichtvoll vorſchwebt, wenn fie das Herz erwärmt und bewegt, 
dann ſtrahlt ſie naturgemäß auch ihr Licht und ihre Wärme auf andere 
hinüber. Pectus facit disertum. „Wovon das Herz voll iſt, davon 
ſtrömt der Mund über.“ 

Aus den Predigtmagazinen kann man aber dieſe Beredſamkeit nicht 
ſchöpfen. Gewiß ſind dieſe Magazine oft erdrückend reich ausgeſtattet. Aber 
deshalb können ſie doch noch nicht genügen. Man hat Auswahl für 
den einmaligen Vortrag, aber keine Anleitung zu ſelbſtändiger Arbeit. 

1) Es iſt leider zu beklagen, daß vielfach in den Vorſchulen fo wenig für die 
Beredſamkeit geſchieht. Es müßte notwendig ein theoretiſcher und praktiſcher Kurſus 
in den Studienplan für angehende Prediger eingelegt werden. Ein Gymnaſiaſt mag 
wohl eine hinreichende Anleitung erhalten, einen genügenden Aufſatz zu ſchreiben. 
Aber der ruhige Fluß einer Abhandlung iſt noch nicht zum mündlichen Vortrag 


geeignet. Wie haben ſich die großen Redner des Altertums geübt, bis ſie es zu ihrer 
redneriſchen Vollendung gebracht! 


» 
> 
* 
— 
* 
— 


Über Predigtmagazine. 213 


Ich will nicht einmal betonen, daß wir in den Sammlungen auch auf viele 
an Gehalt und Ausdruck federleichte Waare ſtoßen. Die meiſten mögen 
Muſterpredigten ſein. Eben deshalb aber wird man nicht leicht in einer 
Predigtſammlung die ganze chriſtliche Wahrheit entwickelt finden. Zu 
Muſterpredigten wählt man ſich doch am liebſten dankbare Stoffe, die eine 
ſtilvolle Einkleidung zulaſſen. Oder man wählt ſich Themata, die dem 
eigenen Gemüte zuſagen oder dem Lieblingsſtudium angehören. Das 
Notwendige wird weniger berückſichtigt. Und wenn auch anzunehmen, daß 
alle chriſtlichen Lehren in verſchiedenen Predigtſammlungen zuſammenge— 
nommen behandelt ſein mögen, ſo kann der Prediger ſich doch nicht eine 
ganze Bibliothek von Predigten erwerben. Er wird daher mehr darauf 
bedacht ſein, Predigten zu finden, die anſprechen, einerlei, ob ſie das 
Notwendige enthalten oder nicht. 

In der Behandlung des Stoffes ſtellt ſich für den Beſitzer fremder 
Predigten eine neue Schwierigkeit ein. Ein jeder weiß, wie ſchwer es 
iſt, eine eigene Predigt noch einmal auf dieſelbe Weiſe vorzutragen. 
Wie ſoll er nun eine fremde leicht wiedergeben können? Jeder hat da⸗ 
zu ſeinen eigenen Gedankengang, Eigentümlichkeiten in Wort und Bild, 
in Satzbildung und Stil. Soll er ſich nun ganz in den Gedankengang 
eines andern einleben, ſoll er ganz mit deſſen Worten ſprechen? Der 
wörtliche Vortrag einer fremden Arbeit hat ſeine Schwierigkeit. Ein 
Mime, ein Deklamator mag das Zeug dazu haben; aber ſelbſt dieſe 
finden ſich nicht in allen Rollen zurecht. Dem nüchternen Prediger kann 
der ſchwungvolle Stil nicht zuſagen; dem feurigen Gemüte widerſtrebt 
die trockene Sprache. Der Mann paßt nicht in jede Uniform. Der 
kleine David findet ſich nicht in der Rüſtung des großen Saul zurecht. 
Schleuder und Hirtenſtab konnte er handhaben, nicht kämpfen mit Panzer 
und Schwert. 

Vonſeiten der Zuhörer erheben ſich dieſelben Bedenken in Bezug 
auf Inhalt und Form. Dem gläubigen Volke gegenüber wird die Be- 
weisführung eine andere ſein müſſen, wie bei dem Indifferenten und 
Zweifler. Dem Sünder muß man Buße predigen; dem Tugendhaften 
braucht man die Folgen des Laſters nicht zu ſchildern. Jede Gemeinde 
hat ihre beſonderen Eigentümlichkeiten, beſondere Fehler und Gebrechen. 
Die allgemeinen Wahrheiten müſſen überall verkündet werden, wenn auch 
verſchieden nach dem Faſſungsvermögen und der ſittlichen und religiöfen 
Verfaſſung der Zuhörer. Gegen Sünden braucht man nicht zu eifern, 
wenn ſie nicht vorkommen; zu jener Tugend braucht man nicht anzutrei⸗ 
ben, die in Blüte ſteht. Wie leicht läßt man ſich verleiten, eine „ſchöne 
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Predigt“, die man eben gefunden, auch zu halten, wenn auch das Volk 
nicht den geringſten Nutzen daraus ziehen kann. Jeder Pfarrer muß und 
wird ſeine Gemeinde kennen und nach Bedürfnis ihr von Sünde und 
Tugend predigen. Die herrlichen Reden unſrer berühmten Kanzelredner 
ſind für dieſen Zweck nicht immer die geeignetſten. Sie ſind nicht für 
jede Gemeinde geſchaffen. Für manche Gemeinden ſind ſolche Muſter— 
predigten nur Kunſtfeuer, die in der Nacht der Geiſter entzückend ſchön 
aufleuchten und dann in tieferes Dunkel verſetzen. Sie leuchten einen 
Augenblick, erleuchten aber und erwärmen nicht. 

Daher warnt auch das Provinzial-Konzil von Köln vor dem 
häufigen Gebrauche dieſer Reden: „Guamvis, quae oratores recentes 
apte dixerunt, in sua convertere non dedeceat, multum tamen 
orator a legendis et usurpandis illis sibi cavendum existimet, qui, 
ut ex Ecclesia catholice deposito argumentum non hauserunt, 
Eeclesise spiritu non fuerunt afflati.“ (Act. et deer. cone. prov. Col. 
P. II. cap. XXI.). Es it alſo nach dem Ausdrucke des Konzils nicht 
gerade unpaſſend, ſich das Treffende jener Reden zu eigen zu machen — 
wir mögen den Stil, die herrliche Sprache an ihnen ſtudiren, einzelne treff— 
liche Gedanken, anſprechende Bilder und Beiſpiele ihnen entlehnen. Aber 
wir ſollen nur ſpärlichen Gebrauch in ihrer Benutzung machen. Von 
wörtlicher Wiedergabe derſelben darf gar keine Rede ſein. Das Konzil 
führt den Prediger an andere Ouellen, aus denen Waſſer des Lebens 
fließen: „Sacram Seripturam, prestantissimos eius interpretes, sanc- 
torum Patrum, qui doctrinam cwlestem tam alte imbiberunt, tanta 
ubertate tantaque vi effundunt, præstantiorum etiam, quibus Ecele- 
sia abundat, ascetarum libros multum et assidue orator legat necesse 
est, ut copiose et graviter ad populum verba facere possit. Lectioni 
vero adiungenda est meditatio, qua, qu intellectu percepimus et 
memoria tenemus, alte in animum descendant eumque commoveant 
et incendant, quum peetus sit, quod facit disertos, nee facile alios 
inflammet, qui friget ipse.“ Aus der hl. Schrift ſpricht der 
hl. Geiſt. Aus dieſem Briefe, den Gott an die Menſchen geſchrieben, müſſen 
wir die göttliche Wahrheit und den göttlichen Willen erforſchen. Aus 
dieſem unergründlichen, unerſchöpflichen Schachte göttlicher Weisheit müſſen 
wir die Edelſteine himmliſcher Wahrheit erheben. Manche liegen glän⸗ 
zend und jedem zugänglich zutage. Viele aber ruhen tief verborgen, 
oft ganz verdeckt. Man hat ſie nur von der irdiſchen, menſchlichen Zuthat 
zu reinigen, und das Licht göttlicher Weisheit ſtrahlt aus ihnen im herr— 
lichſten Glanze. Wer den Geiſt der hl. Schrift tief eingeatmet, aus 
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deſſen Worten ſpricht auch der Geiſt in reicher Fülle. „Durch ſeinen 
Geiſt hat ſich Gott geoffenbart; dieſer Geiſt aber ergründet alles, auch 
die Tiefen der Gottheit.“ Die tiefſten Geheimniſſe des Glaubens wer— 
den uns in der hl. Schrift enthüllt, die wunderbaren Wege zum ewigen 
Leben dem ſehnenden Herzen eröffnet. Wer die Schrift nicht kennt, 
kennt Gott nicht, kennt die Wege nicht, die zu ihm führen. „Erratis, 
nescientes seripturas“ (Matth. 22, 29.). Wer die Schrift kennt, hat 
einen unerſchöpflichen Schatz himmliſcher Wahrheiten. „Omnis seriba 
doctus in regno cœlorum similis est homini patrifamilias, qui profert 
de thesauro suo nova et vetera“ (Matth. 13, 32.). Dem ſchrift⸗ 
kundigen Prediger wird es daher nie an Stoff mangeln. Dieſe Schrift 
gibt ihm alle Mittel an die Hand, der vierfachen Pflicht des Hirten 
und Lehrers nachzukommen. „Omnis seriptura divinitus inspirata uti- 
lis est ad docendum, ad arguendum, ad corrigendum, ad erudien- 
dum in iustitia: ut perfeetus sit homo Dei ad omne opus bonum 
instructus“ (2. Tim. 3, 16, 17.). Die hl. Schrift iſt nützlich zur 
Belehrung, zur Widerlegung, zur Beſſerung, zur Unterweiſung in der 
Gerechtigkeit. Der Prediger ſoll das Volk im chriſtlichen Glauben be— 
lehren; er ſoll die widerſprechenden Irrtümer widerlegen; er ſoll die 
verderbten Sitten durch Mahnungen und Zurechtweiſungen verbeſſern; 
er ſoll zu gerechtem, heiligen Wandel unterrichten. Zu all dieſem iſt 
die hl. Schrift nach den Worten des Apoſtels „nützlich“, — er ſagt nicht 
„ausreichend“. Wir haben eben noch eine zweite Quelle göttlicher Offen⸗ 
barung, die mündliche Überliefung. Dieſe ſehen wir hauptſächlich in den 
Schriften der hl. Väter reichlich fließen und auch treu gefaßt. Zu den 
Vätern muß alſo der Lehrer des Volkes in die Schule gehen. Dort wird 
er lernen, die Edelſtein« der hl. Schrift richtig faſſen und zu ihrem vollen 
Glanze bringen. 

In der Parabel vom Säemanne vergleicht der Heiland das gött— 
liche Wort mit dem Samen. Die Bibel und die Schriften der hl. Väter 
wären dementſprechend die reichen Fruchtſpeicher, auf denen der Säe— 
mann das göttliche Saatgut findet. Von ihnen muß der Prediger durch 
Studium und Betrachtung den guten Samen für die Ausſaat entneh— 
men und zubereiten, das Notwendige und Nützliche für Belehrung und 
Erbauung auswählen und ausſcheiden. 

Nicht genug damit! Er wird auch die Natur und Tragfähigkeit 
des Ackers ſtudiren müſſen; denn nicht jeder Same gedeiht auf jedem 
Felde. Er muß den Acker beſtellen und fruchtbar machen, ehe er ihm 
die Saat anvertraut. Mit andern Worten: Er muß das menſchliche 
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Herz mit ſeinen verſchiedenen Gefühlen und Empfindungen, ſeinen Trie— 
ben und Leidenſchaften kennen, muß es durch die Furcht Gottes, den 


Anfang der Weisheit, zur Aufnahme des göttlichen Wortes empfänglich 


machen. Die Bewegungen des menſchlichen Herzens erkennt man am beſten, 
wenn man die Pulsſchläge des eigenen Herzens bei den verſchiedenen 
Verhältniſſen prüft. „Intellige, quæ sunt proximi tui, ex te ipso“ 
(Eccl. 31, 18.). Das Volk hört man öfter nach der Predigt erſchrocken 
die Bemerkung machen: „Der ſchaut einem ins Herz.“ Ein gutes Zei— 
chen! In dieſem Falle müſſen des Predigers Worte fruchtbringend wirken. 

Da dem Anfänger im Predigtamt eine gründliche Kenntnis der 
Bibel abgehen wird und er auch bei den Vätern noch keine große Umſchau 
gehalten haben kann, ſo liegt gerade für ihn wohl die Verſuchung nahe, 
ſich nach einem guten „Autor“ umzuſehen. Doch principiis obsta! Iſt 
er einmal der Verſuchung unterlegen, dann wird er leicht ſich auf dieſen 
Nothelfer verlaſſen und das Studium für die Predigt und die Abfaſſung 
derſelben bei der Fülle ſonſtiger Arbeit regelmäßig verſchieben. Ein guter 
Bibelkommentar kann dieſer Not des Anfängers leicht abhelfen. Er 
findet dort die einſchlägigen Stellen der hl. Schrift, ſowie die bemerkens— 
werten Ausſprüche der Väter geſammelt. Für die nähere Vorbereitung 
zur Predigt liefern ſie ihm eine reiche Fülle von Material, das er bloß 
zu ſichten und zu ordnen hat. 

Die nähere Vorbereitung ſollte ſich, wenigſtens in der Regel, nicht auf 
einfache Skizzirung der Gedanken beſchränken. Große Redner haben ihre 
Reden meiſt vollſtändig ausgearbeitet. Der große Demoſthenes wollte 
nie ſprechen, wenn er ſeine Rede nicht vorher ſchriftlich abgefaßt hatte. 
Daſſelbe wiſſen wir gerade von denjenigen Biſchöfen der Trieriſchen Diözeſe, 
welche durch ihre Beredſamkeit auf der Kanzel glänzten. Im allgemei— 
nen ſollte ſelbſt ein erfahrener Redner ſeine Predigt ſtets zu Papier 
bringen. Die ſchriftliche Abfaſſung läßt die Entwicklung der Gedanken 
ruhiger und logiſcher vor ſich gehen, hilft den Gedanken auf den rich— 
tigen, beſtimmten Ausdruck bringen. Alles Unſichere und Verſchwom— 
mene in der Darſtellung kann beſeitigt, jede Weitſchweifigkeit und Wider: 
holung kann vermieden werden. Die Gedanken nehmen auf dem Papier 
gleichſam Körper und Geſtalt an, welche dem Gedächtnis beim Vortrage 
einen ſichern Halt bieten. Der Redner hat etwas Beſtimmtes, Greif— 
bares, was er vorträgt. „Der Geiſt weht zwar, wo er will“; es liegt aber 
nicht in unſrer Macht, ihn willkürlich an unſer Wort zu feſſeln; wir 
müſſen ihn vorher durch Geiſtesarbeit und Gebet gleichſam feſtgehannt 
haben. Bei geiſtreichen Rednern mag er ſich in guter Stunde auch un— 
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gerufen einſtellen und aufleuchten. Wie oft aber fühlen ſich ſelbſt dieſe 
vom Geiſte verlaſſen! Unwohlſein, Mißſtimmung, Ermüdung, ja ſelbſt 
die Witterung übt einen gewaltigen Einfluß auf den Geiſt des Redners, 
daß dieſer nur ſpröde und eigenſinnig den Dienſt verrichtet. Hat der 
Redner aber ſeine Rede gründlich ſtudirt, die Gedanken richtig geordnet 
und in einen beſtimmten Ausdruck gebracht, dann braucht er nicht auf die 
gute Stunde zu warten. Wenn er auch nicht im Vortrage glänzt, dann 
redet er doch kernhafte Wahrheit, die überzeugt, gefällt und erbaut. 
Alſo nicht in dem „allzeit beredten Landpfarrer“ oder andern Predigt— 
werken findet der Landpfarrer Beredſamkeit, und auch nicht der — 
Stadtpfarrer. Unſern Geiſt und unſer Herz müſſen wir durchtränken 


mit der chriſtlichen Wahrheit in Studium und Leſung, in Betrachtung 


und Gebet, und der hl. Geiſt wird unſere Worte fruchtbar machen. 
Windesheim. Th. Edelblut. 


Eine vorzügliche Methode des Heligionsunterrichtes. 
(Aus dem Jahre 1588) 


Die älteſte trieriſche Anweiſung zum Religionsunterrichte, die wir 


kennen, iſt die des Erzbiſchofs Johannes von Schönenberg vom 7. Juli 
1588. Sie findet ſich in lateiniſcher Sprache abgedruckt in dem von dem— 
ſelben Erzbiihof im Jahre 1590 herausgegebenen Katechismus; eine 


deutſche Überſetzung derſelben iſt uns erhalten in einem Manuſkripte des 


biſchöflichen Archivs.) 

Der Erzbiſchof beklagt zunächſt in ſeinem Sendbriefe, daß auch in 
ſeinen Landen mit der Lauterkeit des Glaubens auch die Reinheit der 
Sitten und die Strenge chriſtlicher Zucht Schaden gelitten habe; in den 
großen Übeln der Zeit, als da ſind Krieg, Krankheit und Hungersnot, 
erblickt er zugleich Strafe und Beweis dafür. Die Abnahme des Glau— 
bens aber und die Verwilderung der Sitten, ſo führt er weiter aus, 
habe ihre Urſache hauptſächlich in der traurigen religiöſen Unwiſſenheit, 
dieſe hinwiederum in der faſt allgemeinen Vernachläſſigung der religiöſen 
Unterweiſung. Er zeigt ſodann, wie von den Zeiten der hl. Väter her, 
die „Chriſtenlehre“ ſtets als „ein faſt nützlich und hochnötigſt Werk in 
löblichem Brauch und Zwang geübt“ worden; wie die größten Väter, 


Pantänus, Cyrillus Alexandrinus und Hieroſolymitanus, Gregorius 


Nyſſenus, Clemens Alexandrinus, Hieronymus und Auguſtinus, ſelbſt 
y) Beide Erlaſſe find abgedruckt in Stat. Trev. tom. II. p. 317 et 320. 
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entweder Katecheſen oder Bücher über Unterweiſung der Kinder geſchrie— 
ben haben; wie endlich, ſo lange „der Kinder Unterweiſung in der 
Kirchen Chriſti in gutem Schwang noch geweſen und gegrünet, auch ihr 
guter Blüd geitanden, Gottesforcht und die Catholiſche Religion“. Dann 
ermahnt er die Prieſter mit folgenden rührenden Worten: „Derohalben, 
geliebte Brüder und Söhne, bitten wir Euch, als welche uns der all— 
mechtig Gott in dieſem unſern Ertzſtift als Mitarbeiter zugeſetzt, durch 
die Barmherzigkeit Chriſti Jeſu unſers Herrn, daß ihr die Kleinen zu 
Chriſto führet, den Anfang unſers Chriſtlichen Glaubens, Manier zu 
beten, den Tiſch zu ſegnen, den Inhalt der Gebott Gottes, und andere 
was in kurtzer der Chriſtlichen Lehr einhalt begrieffen iſt, als wie man 
beichten, das hochwürdigſt Sakrament entfahen, wie man ſich anderer 
Chriſtlicher Übungen wiſſe zu gehalten, mit einfaltiger und dem ge 
meinen man verſtandtlicher Manier furtraget.“ Nachdem der Erzbiſchof 
dann noch den guten Katecheten Gottes Gnade und ſeine eigene Huld 
verſprochen, und erklärt hat, daß er von allen ſtrenge Rechenſchaft fordern 
werde über die Verwaltung des katechetiſchen Amtes, ſchließt er mit der 
Erklärung. daß er, um in der Lehre ſelbſt und in der Methode größere 
Einheit und Gleichförmigkeit zu erzielen, den kleinen Katechismus wieder 
habe drucken, und auch „die Weiß denſelben zu lernen“, dieſem ſeinem 
Sendbriefe habe beifügen laſſen. 

Dieſe „Weiß den Katechismus zu lernen“ trägt die Über— 
ſchrift: „Modus ruditer tradendi doctrinam christianam.“ Sie iſt 
verhältnismäßig kurz; und doch enthält ſie ſowohl hinſichtlich der äußern 
Anordnung der Kirchenkatecheſe und des Verhaltens der Katecheten bei 
derſelben, als insbeſondere über die Unterrichtsweiſe ſoviele und ſo 
herrliche Lehren und Ratſchläge, daß trotz aller Fortſchritte der Unterrichts⸗ 
lehre bis zur Stunde noch nichts Beſſeres darüber geichrieden oder gejagt 
worden iſt. Wir können es uns nicht verſagen, einiges wenige in deut— 
ſcher Überſetzung wörtlich hier mitzuteilen. Nachdem die Anweiſung aus— 
einandergeſetzt, auf welche Art vor dem Unterrichte das Kreuzzeichen ge— 
macht, und von den Zuhörern das Glaubensbekenntnis, das Vaterunſer, 
der engliſche Gruß, die zehn Gebote Gottes und die fünf Gebote der 
Kirche abgebetet werden ſollen, fährt ſie alſo fort: „Zunächſt laſſe ſich 
der Katechet von den Befähigteren Rechenſchaft geben über den letzten 
Unterricht; zu dieſem Ende veranlaſſe er dieſelben entweder, ſich gegen- 
ſeitig zu fragen, oder er ſelbſt ſtelle die eine und andere Frage. 
Nach dieſer Wiederholung fahre er in der Erklärung des Lehrgegen⸗ 
ſtandes fort. Er behandele ihn nicht ſo ſehr in zuſammenhangendem 
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Vortrage, als vielmehr durch häufige Fragen. Dieſe Fragen ſeien kurz; 
auch ſollen nicht mehr als zwei oder drei Fragen in unmittelbarer Folge 
geſtellt werden. Durch die Fragen zeige der Katechet ſeinen Zuhörern 
gleichſam mit dem Finger, wie ſie ſelbſt ähnliche Fragen ſtellen ſollen. 
Ein Beiſpiel ſei folgendes: Weshalb wird Gott im Vaterunſer Vater 
genannt? Weshalb Vater unſer, und nicht mein Vater? u. ſ. w. Die 
Antwort auf die Fragen ſei kurz und klar . . . Die gegebenen Antworten 
ſuche dann der Katechet, wenn nötig, noch beſſer zu erklären: er umſchreibe 
ſie in andern und wieder andern Worten, er nehme zur Veranſchaulichung 
ſeine Zuflucht vorzüglich zu Gleichniſſen und zur Erzählung nahe— 
liegender Beiſpiele, da ja gerade dieſe zur Ergötzung und Belehrung 
des Volkes ganz wunderbar geeignet ſind. Nachdem ein Abſchnitt erklärt 
iſt, habe der Katechet Sorge, das, was erklärt worden, in kurzen und deut— 
lichen Worten zuſammenzufaſſen und zu wiederholen: ſo wird 
es ſich leichter dem Gedächtniſſe der Kinder und Ungebildeten einprägen. 
Dann ſordere er Rechenſchaft von den einen oder andern ſeiner Zuhörer. 
Für richtige Antworten zeige er ſeine Zufriedenheit, damit auch 
ſein Lob ein Sporn zur Aufmerkſamkeit ſei. Wenig Befähigten mache 
er Mut, und ſei ihnen bei der Auffindung der Antwort behilflich. Be— 
ſonders Fleißige zeichne er aus durch kleine Belohn ungen, damit 
immer größerer Wetteifer unter ſeinen Zuhörern entſtehe. Nachdem er 
alſo Rechenſchaft gefordert, fahre er in derſelben Weiſe fragend und 
erklärend im Unterrichte fort. Endlich möge er den erklärten Ab— 
ſchnitt mit den Worten des Katechismus leſen oder leſen laſſen. Zum 
Schluſſe wird knieend das Salve Regina in der Mutterſprache gebetet.“ 
— Was den Gegenſtand des chriſtlichen Unterrichtes betrifft, ſo for— 
dert die Anweiſung, daß an Feiertagen, wie an den Tagen der Geburt, 
der Beſchneidung, der Erſcheinung, der Auferſtehung und Himmelfahrt, 
im Katechismus dieſe Geheimniſſe behandelt werden; an den Feſten der 
Heiligen ſollen zur Aufmunterung und Aneiferung der Gläubigen geſchicht— 
lich beglaubigte und beſonders erbauliche Thaten aus ihrem Leben er— 
zählt werden. — In der Auswahl, Anordnung und Daritel: 
lung fordert die Anweiſung große Überlegung und Klugheit; „denn“, ſo 
führt derſelbe Erzbiſchof Johannes in ſeinem Vorworte zu der von ihm 
herausgegebenen Katechismuserklärung dieſen Gedanken weiter aus, „nicht 
alles paßt für alle, und nach der Fähigkeit und Faſſungskraft der Zu⸗ 
hörer muß bald mehr bald weniger geboten werden: ſtets aber muß der 
Katechet mit dem Einfachern und Notwendigern beginnen und langſam 
und ſchrittweiſe zum Schwierigeren und Vollkommeneren übergehen.“ — 
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Hören wir noch, was unſer Erzbiſchof von der Perſon des Katecheten 
ſelbſt verlangt. „Der Katechet muß“, ſagt er, „zwei Dinge beſitzen: Fröm⸗ 
migkeit und Wiſſenſchaft; auf dieſen beiden Flügeln wird er ſich und mit 
ſich ſeine Zuhörer leicht in die höchſten Höhen der chriſtlichen Erkenntnis er— 
heben. Beſonders ſei er eingedenk, daß er der nährenden Mutter gleich nur 
geſunde Nahrung ſeinen Kindern reichen darf. Die Speiſe, die er reicht, 
jet daher vor allem katholiſch. Er ſelbſt habe ſie durch ernſtes Nach— 
denken und Betrachtung vorher, ſozuſagen, gekaut, und ihr aus ſeinem 
eigenen Innern diejenige Lebenswärme mitgeteilt, die einen jeden, der 
ſie genießt, zu heiliger Liebe entflammt. Seine Worte, ſeine Gebärden, 
ſein ganzes Äußere ſei derart, daß er für alle, die er unterrichtet, Vor⸗ 
bild und Muſter ſei der Sittſamkeit, der Frömmigkeit und jeglicher 
Tugend. Er bete auch für diejenigen, die Gott in ſeinem Weinberge 
beſtellt hat, die Katecheten, Prediger und Ausſpender der Sakramente, 
und freue ſich ihres Erfolges; er ſei demütig und ohne Selbſtüberhebung, 
aber voll des Vertrauens auf Gott; er bete beſonders für ſich und die 
ihm Anvertrauten um Licht und Gnade von oben, damit er recht lehre, 
und diejenigen, die er lehret, das Gelehrte recht verſtehen und im 
Werke üben.“ 

Trier. P. Einig. 


Der Domſchatz von Trier. 
(Fortſetzung.) 


3. Aus dem Anfang des 11. Jahrhunderts beſitzt der Domſchatz 
ein wertvolles Miſſale aus Bamberg. Daſſelbe hat kl. Quart 
Format und iſt gez. N. 151. F. Eine ſichere Datirung dieſer Hand» 
ſchrift wird durch die in derſelben enthaltene, mit dem Jahre 1009 be⸗ 
ginnende, Oſtertafel ermöglicht. Danach fällt ihre Anfertigung in 
eben dieſes Jahr, oder in die unmittelbar vorhergehende, beziehungsweiſe 
nachfolgende Zeit. Die Handſchrift iſt alſo in derſelben Zeit geſchrieben, 
in welcher Kaiſer Heinrich II., der Heilige, mit ſeiner Gemahlin, der 
hl. Kunigunde, das Bistum Bamberg gründete und den herrlichen roma⸗ 
niſchen Dom in Bamberg erbaute. Vielleicht gehörte unſer Miſſale zu 
den koſtbaren Handſchriften, womit urkundlich das fromme Kaiſerpaar 
die von ihm geſtiftete Kirche beſchenkte. 

Wann und wie das Buch nach Trier gekommen, darüber fehlt 
jegliche Nachricht. In enge Beziehungen waren Trier und Bamberg 
gleich nach der Gründung des letztern Bistums getreten. Schon bei 
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Einweihung des Bamberger Domes erſcheint mit den übrigen Erzbiſchöfen 
des deutſchen Reiches auch Erzbiſchof Megingaud von Trier. Von Bam: 
berg erhielt Trier ein paar Jahre ſpäter den ausgezeichneten Erzbiſchof 
Poppo, aus dem Geſchlechte der Markgrafen von Babenberg, der von 
1016 bis 1047 regierte, und der vor ſeiner Erhebung auf den biſchöf— 
lichen Stuhl Dompropſt in Bamberg geweſen war. — Die erſten und 
letzten Blätter der Handſchrift, wie auch ein Teil der Oſtertafel, woraus 
ſich vielleicht eine Andeutung über die Geſchichte des Kodex ergeben 
hätte, fehlen leider. Auch der Einband ſtammt aus der jüngſten Zeit, 
es iſt ein einfucher Pappdeckelband mit grünem Papier überzogen. 

Die Handſchrift enthält auf den 66 erſten Blättern ungefähr die— 
ſelben Teile, welche gegenwärtig im Graduale vereinigt ſind. Großen 
Wert beſitzt dieſer Teil, weil unſere Handſchrift eine der älteſten iſt, in 
denen über dem Text die Noten des Gregorianiſchen Chorals in der 
Neumenſchrift angebracht ſind. Die Neumen ſind ſehr klein, aber 
äußerſt ſorgfältig geſchrieben. Nach dem Urteil der Choralforſcher weiſen 
die Neumen auf das Kloſter St. Gallen hin, mit deſſen berühmten 
Choralkodices unſere Handſchrift auch darin übereinſtimmt, daß zwiſchen 
den Neumen die ſogenannten Romanusbuchſtaben !) ſich finden, welche für den 
Vortrag des Chorals beſtimmte Anhaltspunkte gaben. 2) Dem Graduale 
folgt auf 11 Blättern das Kalendarium, leider iſt das Blatt für 
den Januar herausgeſchnitten. Beſondere Bedeutung verleihen dem 
Kalendarium die neben den Namen der Heiligen eingetragenen nekro— 
logiſchen Notizen und Bemerkungen aus der zeitgenöſſiſchen Geſchichte. 
Dieſelben reichen bis 1080 und geben die Sterbejahre und Tage vieler 
deutſchen Biſchöfe und Wohlthäter der Bamberger Kirche an, oder auch 
wichtige Ereigniſſe der Geſchichte, ſo die Schlachten Heinrich des IV. 
gegen die Sachſen.?) — Der zweite Teil (166 Blätter) enthält auf 
kräftigerem Pergament und mit größerer Schrift, aber wahrſcheinlich von 
derſelben Hand, die Gebete, welche der Prieſter bei der hl. Meſſe zu 
beten hat. Schon in der Wahl des Pergamentes und der ſorgfältigen 
Schrift gab ſich in jener frommen Zeit die Ehrfurcht und Hochachtung 

1) Vgl. Jakob, Die Kunſt im Dienſte der Kirche. 4. Aufl. S. 418 flg. 

2) Der verſtorbene Muſik-Direktor Hermesdorff hat viele Stücke dieſes Gra— 
duale facſimilirt und unter Vergleichung mit anderen Trierer Neumen Handſchriften 
in der Zeitſchrift „Cäcilia“, Jahrg. 1872 u. fflg. veröffentlicht. 

3) Herr H. Sauerland hat dieſes Kalendarium mit den beigefügten Notizen 
in dem Hiſtor. Jahrb. Bd. 8 (1887), H. 3 veröffentlicht und mit wertvollen geſchicht⸗ 
lichen Erläuterungen verſehen, die bei dieſer Beſchreibung benutzt find. 

Pastor bonus. 1889 16 
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vor dem hl. Inhalt kund. Wie in den Sakramentarien der altchriſt— 
lichen Zeit fehlen darin manche Teile der Meßliturgie, insbeſondere die 
Lektionen aus der hl. Schrift, weil neben dem Miſſale auch noch das 
Lektionarium, Evangeliarium, Antiphonarium in Gebrauch waren. In dem 
Ordo missae hat unſer Miſſale vielfach Abweichungen von dem 
Römiſchen Miſſale. Zuerſt ſteht ein Gebet: » Quando prebyter pre- 
parat se ad missam et manus lavat«. Unmittelbar darauf folgen 
2 Gebete: Ad albam et cetera«, daran reihen ſich zwei Orationen: 
„Ante altare humiliter dieenda«, wovon die erſte beginnt: Deus qui 
de indignis dignos facis«. Nach dem darauf folgenden Gebete für die 
Inzenseinlegung und der Benedictio super diaconum folgen die Gebete 
zum Offertorium, woraus die eigentlichen Oblationsgebete hier Platz 
finden mögen. Es heißt da: »Presbyter hostiam aceipiens dicat« : 
»Suscipe sancta trinitas hanc oblationem, quam tibi offert famulus 
tuus et priesta ut in conspectum tuum tibi placens ascendat« ; und 
„Ad calicem«: »Domine Jesu Christe qui in cruce passionis tus, 
de latere tuo sanguinem et aquam, unde tibi ecelesiam consecrares, 
manare voluisti suscipe hoc sacrificium suppositum et concede cle— 
mentissime, ut pro redemptione nostra etiamque totius mundi in - 
conspectum divine maiestatis tue cum odore suavitatis ascendat.“ 
Nach zwei weiteren Orationen super oblata und der Oration: »Suscipe 
sancta trinitas«, für welche ein doppeltes, von dem heute gebräuchlichen 
abweichendes Formular angegeben wird, folgt eine Seite, die ganz mit 
Gold-Majuskeln auf Purpurgrund geſchrieben iſt. Die Worte: 
Incipit liber Sacramentorum, und die Einleitungsworte der Präfation 
ſind auf dieſe Weiſe ausgezeichnet. Auf dem folgenden Blatt wird zu— 
nächſt der Text der Präfation zu Ende geführt, das V des Wortes Vere 
erſcheint als prächtige Initiale in Gold und Rot, und dann bietet ſich 
auf der Kehrſeite deſſelben Blattes ein Bild des gekreuzigten 
Heilandes dar. Wie Jakob in ſeinem Buch: „Die Kunſt im Dienſte 
der Kirche“ ſagt, wurde in den erſten chriſtlichen Jahrhunderten Jeſus 
als Gekreuzigter, wenigſtens nicht öffentlich, dargeſtellt. Offener ge— 
brauchte man das Kreuz und das Monogramm Chriſti; oder man bildete 
unter dem Kreuze, ja ſelbſt an dem Kreuze ein Lamm ab. Gegen Ende 
des fünften Jahrhunderts kommen auch Bruſtbilder Chriſti am Kreuze 
vor. Das erſte ſicher datirte Bild Chriſti am Kreuze iſt vom Jahre 
586. Später befahl das trullaniſche Konzil (692) die Darſtellung Chriſti 
als des Gekreuzigten gradezu, und es wurde von da an der Gebrauch des 
Kruzifixes allgemein; während man aber anfangs mit einer gewiſſen 


* 
2 
— 
> 
— 
— 
> 


Der Domſchatz von Trier. 223 
Angſtlichkeit es vermied, das Leiden Chriſti in zu natürlicher Weiſe her⸗ 
vortreten zu laſſen, tritt dieſes jpäter immer mehr in den Vordergrund. 
Die kirchliche Kunſt beſſerer Zeit ſtellt auch im Gekreuzigten noch jene 
Macht ſichtbar dar, kraft welcher Jeſus mit Freiheit ſein Leben hin— 
geben und wieder nehmen konnte, durch Leiden und Tod den Tod be— 
ſiegte und geheimnisvoll in ſeiner Niederlage triumphirte — das König— 
tum des Kreuzes De ligno regnavit Deus.“ Hymın.). Das Bild 
in unſerem Miſſale gehört zu dieſer Gattung von Kreuzigungsbildern; 
der Heiland erſcheint am Kreuze „nicht in gekrümmter, zuckender Stel: 
lung, nicht mit allzu ſchmerzlich entſtelltem Antlitz und herabgezogenen 
Armen; ſondern ſein liebreich ernſtes Angeſicht, umſtrahlt vom Kreuz— 
nimbus, iſt ruhig geneigt, das Auge voll erhabener Ruhe und Ergebung. 
Der Leib iſt mit dem bis an die Knie reichenden Lendentuch würdig 
bekleidet, auf dem Fußbrett mehr ſtehend als hängend und angenagelt 
mit vier Nägeln.!) Während ſoͤnſt neben dem Kreuze von der mittel: 
alterlichen Kunſt oft Sonne und Mond oder Kirche und Synagoge als 
typiſche Geſtalten abgebildet worden, ſehen wir hier Erde und 
Waſſer ſinnbildlich dargeſtellt. Es ſind menſchliche Figuren, nur mit 
dem Lendentuch bekleidet, die mit vorgebogenen Knieen dem Herrn mit 
ihren Gaben, Fiſch und Schlange, huldigen. Am beſten iſt die Geſtalt 
des Herrn dem Künſtler gelungen, da er wohl nach einem guten Vor— 
bild ſeine Zeichnung machte, auffallend unförmlich ſind die Hände des 
Herrn. Seltſam iſt die Farbenverteilung. Das Kreuz iſt blau mit 
rotem Rand, der Grund iſt Gold mit grüner Umrahmung. Unter dem 
Bilde iſt noch ein kleines Feld mit Purpur gefärbt, in welchem in zwei 
Zeilen mit Goldbuchſtaben die erſten Worte des Gebetes Te igitur ſtehen. 
Über dem Bild lieſt man die Worte: „Domine Jesu Christe adiuva 
infirmitatem meam in hac hora, quia imperfeetum meum oculi tui 
vident.“ Der, nun folgende Text des Kanon ſtimmt mit dem des 
römiſchen Miſſale ganz überein, nur find im Communicantes die Namen 
Hilarii, Martini, Ruodberti, Gregorii, Hieronimi, Am andi, 
Benedicti, und von ſpäterer Hand Georgii, Theodori und Nicolai zu— 
geſetzt. Im Gebet Nobis quoque peccatoribus« ſteht auch der Name 
Margarita, und in der Oration Libera nos« heißt es nach Andrea: 
sanctis martyribus tuis Stephano, Laurentio, Emmeram o, 
Landberto neenon et electis confessoribus tuis Martino, Ruod- 


1) Ähnlichen Bildern werden wir im Laufe unſerer Beſchreibung des Doms 
ſchatzes noch öfters begegnen. 
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berto, Benedicto, Aman do, (Nicalao), Gregorio. !) Große Ab: 
weichungen finden ſich in den Gebeten nach dem Agnus Dei. Dem 
Ordo Misse folgt das Proprium de tempore, woraus hervor— 
zuheben iſt, daß entſprechend dem altchriſtlichen Gebrauch, am Karſams— 
tag die Taufe zu ſpenden, der ganze Taufritus angegeben wird. Merk- 
würdig iſt, daß bei den dort vorkommenden Exorzismen ganz verſchie— 
dene Gebete gebraucht werden super masculos und super feminas. 

An das Proprium de tempore ſchließt ſich das Proprium 
Sanctorum an, dann das Commune Sanctorum, eine große An— 
zahl Votivmeſſen, zuletzt die Miss ae pro defunctis. Als ſehr 
bezeichnend für die Zeit, in welcher unſer Miſſale entſtanden, „für die 
großartige Zeit, in der die Kirche und das deutſche Königtum in hehrer 
Eintracht daſtanden und eben durch dieſe dem deutſchen Reich und Volk 
eine ſeiner glücklichſten und ruhmreichſten Zeiten gewährten“, hat ſchon 
H. Sauerland in dem oben angeführten Aufſatze hervorgehoben, daß 
mehrere Votivmeſſen ausdrücklich auf den deutſchen König ſich beziehen. 
Da find zwei Missae pro rege: in der erſten beginnt die oratio: 
„Deus regnorum omnium et christiani maxime protector imperii ...“ 
Eine weitere Votivmeſſe findet ih pro tempore synodi d. h. wie 
aus dem Formular hervorgeht, für die Zeit des alten deutſchen Reichs⸗ 
tages. Da iſt eine Meſſe in tempore belli, eine Meſſe pro rege 
et exercitu. Außerdem enthält das ordinarium miss die tägliche 
Empfehlung des Königs. — Unter den Meſſen für Verſtorbene 
kommt auch eine Missa specialis Heinrici imperatoris und eine zweite 
Missa Chunegundæ imperatricis vor, welche wohl ſpäter hinzugefügt 
ſind.?) Man ſieht, die von dem heiligen Kaiſerpaar gegründete Kirche 
erinnerte ſich dankbar ihrer edlen Stifter. Für den Kaiſer lautete die 
ſchöne Oratio: „Propitiare quæsumus Domine animæ famuli tui Heinrieci, 
ut qui de tuis donis in hoc loco pervigili cura nomini tuo præ- 
paravit obsequia, perpetua cum sanctis tuis perfrui mereatur letitia.“ 
Für die Kaiſerin betete der Prieſter in der Postcommunio: „Qus- 
sumus omnipotens Deus, ut sacramentum quod devote obtulimus et 
fideliter sumpsimus, animæ famulæ tus proficiat, ut in resurrectionis 
gloria inter electorum animas immortalitatis diademate coronata 
resplendeat.“ Die Handſchrift ſchließt mit dem Ordo in agenda 
mortuorum, der 11 Blätter füllt. Dieſer Ordo umfaßt die Gebete 


1) Wie im Kalendarium, fällt auch hier die Vorliebe für deutſche Heilige auf. 
2) Heinrich wurde 1146, ſeine Gemahlin Kunigunde 1200 unter die Zahl der 
Heiligen aufgenommen. 
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für die Commendatio anime und den Begräbnisritus. Bemerkenswert 
iſt dabei, daß viele Gebete, welche heute zum Begräbnisritus gehören, 
früher am Sterbebette geſprochen wurden, während bei einigen Gebeten 
auch das umgekehrte Verhältnis herrſcht. — Das im Vorſtehenden be= 
ſchriebene Miſſale hat für den Trierer Dom um ſo höheren Wert, weil 
die hl. Kunigunde als Tochter des Grafen Siegfried von Luxemburg 
dem Bistum Trier angehört. 


Trier. J. Hulley. 


Mitteilungen 


Die Gefahr eines neuen Kulturkampfes. Die proteſtan⸗ 
tiſchen Kirchenblätter unterhalten ſeit einiger Zeit ihre Leſer wieder einmal 
von Roms Machtfülle, wobei nicht ausgeſchloſſen iſt, daß über kurz 
oder lang auch das Gegenteil: Ohnmacht und Schwäche der römiſchen 
Kirche, innerer Zerfall derſelben u. ſ. w. haarſcharf „bewieſen“ wird. 

Die Leipziger ‚Allgemeine ev.-luth. Kirchenzeitung“ leiſtet gleich 
eine ganze Serie von Artikeln über das Thema: „Worin beruht die 
Macht der römiſch⸗katholiſchen Kirche?“ Alles Denkbare wird darin auf— 
gezählt, nur nicht die Hauptſache: die unbeſiegbare Kraft der himmliſchen 
Wahrheit, welche voll und ganz nur bei der katholiſchen Kirche an— 
getroffen wird. Auch der von Stöcker herausgegebenen ‚Deutſchen evan— 
geliſchen Kirchenzeitung“ verurſacht die gegenwärtige Machtſtellung Roms 
nicht geringe Schmerzen. Sie jammert in Nr. 31 des letzten Jahr: 
ganges darüber, daß wir haben erleben müſſen, „daß in derſelben Zeit, 
in welcher die römiſche Macht in Deutſchland unermeßlich 
wuchs, der evangeliſche Geiſt an Einfluß verlor.“ Düſter erſcheint dem 
Blatte die Zukunft. „Die Staatskirche“ — ſo berichtet es in Nr. 32 — 
„hat geringen Einfluß und wenig Triebkraft; die Triebkräfte des reli— 
giöſen Lebens haben ſchwache Beziehungen zur Kirche: ſo könnte man 
den bedenklichen vorhandenen Zuſtand charakteriſiren. Liegt darin nicht 
eine große Gefahr? Zumal Rom gegenüber, das eine ungewöhn— 
liche innere Macht entfaltet und alle freien perſönlichen Kräfte 
in den Dienſt ſeiner Organiſation ſtellt.“ Das Stöcker'ſche Blatt rühmt 
ſich gerne ſeiner Beziehungen zu hohen Regionen und bemerkt deshalb 
vertraulich: „In den Regierungs- und Hofkreiſen iſt die eigentliche Stätte 
katholiſcher Verhätſchelung (1). im parlamentariſchen und 
ſozialen Leben unſeres Volkes der Sitz römiſcher Macht“ 
(Nr. 34). „Die deutſche Kirchenpolitik ſteht gegenwärtig auf ſehr reali⸗ 
ſtiſcher Grundlage, und der deutſche Katholizismus iſt uns eben darin 
überlegen, daß er ſehr viel religtöſen, wenn auch falſchen Idealismus 
mit ſehr realer, wenn auch falſcher Macht ſiegreich verbindet.“ (Ebenda.) 
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Dieſe gewaltige Kraftentfaltung muß den Grund hergeben zu einem neuen 
Kampfe gegen Rom. „Wer wollte leugnen“ — ruft die genannte 
Kirchenzeitung in Nr. 35 — aus „daß zu ſolchem Kampfe in unſeren 
Tagen mehr als genügende Veranlaſſung iſt? Sieht doch ein jeder, wie 
ſehr das Selbſtbewußtſein der römiſchen Kirche durch den ihr günſtigen 
Ausgang des Kulturkampfes (!!) gewachſen iſt; wie die ſtaatlichen Ge: 
walten ſich in Freundlichkeit gegen den Papſt und die römiſche Hierarchie 
überbieten und aufs ängſtlichſte alles vermeiden, was nach dieſer Seite 
irgendwie verletzen könnte, während von gleichem Entgegenkommen gegen 
die Vertreter der evangeliſchen Kirche nichts bekannt wird; wie man der 
katholiſchen Kirche ihre frühere Freiheit wieder vollſtändig (22) einräumt, 
während man die beſcheidenen Forderungen kirchlicher Selbſtändigkeit auf 
evangeliſcher Seite als eine Art Hochverrat ſchroff zurückweiſt.“ ... 
W. Beyſchlag nennt im „Deutſchen Wochenblatt‘ Nr. 19 ſogar die ges 
ringen Konzeſſionen gegenüber der katholiſchen Kirche „eine Waffen: 
ſtreckung des preußiſchen Staates gegen Rom“; „ſowohl 
unſere überlegene Kultur als unſer ehernes Staatsgefüge habe ſich dem 
Romanismus gegenüber ohnmächtig erwieſen.“ Mit verhaltenem Grimm 
ruft der bekannte Vorkämpfer des „evangeliſchen Bundes“ aus: „Leben 
wir denn eigentlich in einem römiſch-katholiſchen Staat?“ 
„Während auf katholiſcher Seite Organiſation und Disziplin 
aufs äußerſte entwickelt find, alles von einem diktatoriſchen Mittel— 
punkt ausgeht und mit militäriſcher Präziſion ausgeführt wird, iſt das 
evangeliſche Deutſchland ſo zerklüftet wie möglich.“ Deshalb der 
evangeliſche Bund. Beyſchlags Ausſichten für dieſen Offenſiv-Krieg 
ſcheinen nicht allzu roſig zu ſein, denn er ſchreibt: „Was will, ſo dürfte 
wohl mancher verzagte Proteſtant fragen, ein freier Verein, dem weder 
die hohen Protektionen noch die enormen Geldmittel und zahl— 
reichen Arbeitskräfte des Ultramontanismus, noch die ſchwer— 
wiegenden Begünſtigungen einer falſchen Politik und falſchen Toleranz 
zuſeite ſtehen, gegen eine Macht ausrichten, die ſelbſt dem ſiegreichſten 
Kaiſer und ſeinem ehernen Kanzler zu ſtark geworden iſt?“ In der 
großen Beklemmung beruhigt ihn der „Appell an das Volk der deut— 
ſchen Reformation.“ Es wird ſich bald zeigen, ob die „antirömiſchen 
Inſtinkte“ unter unſerem Volke in dem erhofften Grade vorhanden ſind. 
Die abgeſchmackten Übertreibungen unſerer Gegner wären über die 
Maßen lächerlich, wenn ſie nicht eine ſehr ernſte Seite hätten. Der 
Waumwau ſoll den proteſtantiſchen Philiſter aus ſeiner behaglichen Ruhe 
aufſchrecken, in die Arme des „evangeliſchen Bundes“ treiben und zu 
einem Kulturkampfe, wozu Prof. Delbrück die Grundzüge entworfen hat, 
anſpornen. Falſche Sicherheit und Geringſchätzung des Gegners wäre 
ſomit ein großer Fehler bei den Unſrigen. Daher videant Ta 
Die Gehaltszuſchüſſe der Geiſtlichen in Preußen. Obwohl ans 
genommen werden kann, daß die Verhandlungen im Landtage in dieſer Sache 
aufmerkſam geleſen worden ſind, dürfte eine bloß das Thatſächliche gebende 
Bufammenftellung der Reſultate doch willkommen jein, indem die Sache durch 
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die manchfachen Beſtimmungen verwickelt geworden iſt, und nicht ſelten — 
tige Berechnungen ſchon zutage getreten ſind. Bei dem dauernden Intereſſe, 
welches die Angelegenheit hat, iſt zudem der Wunſch gerechtfertigt, ſie nicht 
bloß in den Tagesblättern notirt zu ſehen. 

Die Zuſchüſſe ſind für gan Preußen beſtimmt, jedoch dürfte ein ſehr er— 
heblicher Teil auf die weſtlichen Landesteile fallen, in welchen in früherer Zeit 
die Benefizialverhältniſſe wohl am meiſten zerſtört worden ſind. 

Für die Pfarreien auf dem linken Rheinufer war ſchon auf Anregung 
des rheiniſchen Provinziallandtages durch Kabinetsordre vom 8. Nov. 1834 
zur Verbeſſerung der äußern Lage der Geiſtlichen beider Konfeſſionen am linken 
Rheinufer aus Staatsmitteln ein Betrag von 30 000 Thalern jährlich über⸗ 
wieſen worden. Es „konnte dadurch das Minimum des Einkommens der 
katholiſchen Sukkurſalpfarrer auf 275 Thlr. und jenes der evangeliſchen Pfarrer 
auf 400 Thlr. überall erhöht werden“. 

In den Jahren 1873 —75 wurde im Staatshaushalt eine Summe zuerſt 
von 50 000 Thlr., dann von 2 Millionen Mark ausgeworfen zur Ver⸗ 
beſſerung der äußeren Lage der Geiſtlichkeit aller Konfeſſionen ohne jene lokale 
Beſchränkung. Der Kultusminiſter Falk erklärte 1874, es ſollten 18 000 Thlr. 
verwendet werden für rheiniſche Sukkurſalpfarrer, 90 000 Mark zur Erhöhung 
der Einnahmen der evangeliſchen Pfarrer auf 600 Thlr, 60 000 Mark zur 
Erhöhung der Einnahmen der katholiſchen Pfarrer auf 500 Thlr., und endlich 
ſollte der Ueberreſt zu gewiſſen höf eren Gehaltszuſchüſſen Verwendung finden. 
Die katholiſche Geiſtlichkeit gelangte indeſſen kaum in den Genuß dieſer Zu— 
ſchüſſe, da mit dem 22. April 1875 das ſog. Sperrgeſetz dazwiſchentrat. Die 
Zahlung der feſten Staatsgehälter erfolgte von Anfang 1881 nach und nach 
wieder, jenachdem die einzelnen Diözeſen wieder vom Staate anerkannte 
Biſchöfe oder Kapitelsvikare erhielten. Darauf wurde mit der Erhöhung der 
Gehälter der ſeit 5 Jahren im Amte befindlichen Pfarrer auf 1800 Mark 
vorgegangen. 

Der Zuſchußfonds des Staatsetats hlelt ſich in den nächſten Jahren auf 
ungefähr 3 Millionen Mark und wurde im Jahre 1888 auf 4 Millionen 
erhöht, mit dem Vermerke, daß aus demſelben „das Einkommen der bereits 
5 Jahre im Amte befindlichen Geiſtlichen in evangeliſchen Pfarren auf 2400 
Mark und in katholiſchen auf 1800 Mark erhöht“ werden ſolle. Aus dem 
Überſchuſſe könnten Alterszulagen „zur Erhöhung des Jahreseinkommens der 
evangeliſchen Geiſtlichen bis auf 3600 Mark und der katholiſchen Geiſtlichen 
bis auf 2400 Mark, ſowie Unterſtützungen gewährt werden“. Die Verbeſſe— 
rungsanträge des Centrums gelangten nicht zur Annahme, dagegen wurde die 
Reſolution angenommen: 

„Die Königliche Staatsregierung aufzufordern, den Fonds im Kapitel 124 
Titel 5 im Staatshaushaltsetat für das Jahr 188990 jo zu bemeſſen, daß das 
Mindeſteinkommen — neben freier Wohnung — der bereits fünf Jahre im 
Amte befindlichen Geiſtlichen in evangeliſchen Pfarren 2400 Mark, in katholiſchen 
Pfarren 1800 Mark beträgt und in zweckmäßig abgeſtuften Zwiſchenräumen für die 
evangeliſchen Geiſtlichen auf 3600 Mark, für die katholiſchen Geiſtlichen auf 2400 
Mark nach 25jähriger Amtsdauer ſteigt.“ 

An dieſe vorausgehenden Beſtimmungen ſchließt die diesjährige Erhöhung 
an; der Vorbehalt der freien Wohnung iſt, als ſelbſtverſtändlich, nicht mehr 
erneuert worden. 

Die Reſultate der diesjährigen Verhandlungen ſind nun 
folgende: 


Außer den Zahlungen der feſtſtehenden Staatsgehälter von 1200, 800 
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und 400 Mark auf dem linken Rheinufer (unter 1 des Wittums⸗ 
extrages nach einer alten Abſchätzung) ſind nunmehr in Kap. 124 Tit. 2 des 
Staatsetats zur Verbeſſerung der äußeren Lage der Geiſtlichen aller Bekennt⸗ 
niſſe 5 500 000 Mark bewilligt. Der dazu gehörige Vermerk iſt ſchließlich fol⸗ 
gendermaßen gefaßt worden: 


„Dieſer Fonds iſt nach Erfüllung der auf demſelben ruhenden rechtlichen 
Verpflichtungen dazu beſtimmt, das Jahreseinkommen der bereits 5 Jahre im 
Amte befindlichen Geiſtlichen in evangeliſchen Pfarren auf 2400 Mark und in 
katholiſchen Pfarren auf 1800 Mark zu erhöhen, ſodann nach Erfüllung dieſes 
Zweckes den Pfarrern Alterszulagen und Unterſtützungen zu gewähren. Die 
Abſtufung der Alterszulagen iſt in der Weiſe zu regeln, daß das Jahres- 
Einkommen der Geiſtlichen nach Ablauf einer weiteren Dienſtzeit im Pfarr⸗ 
amte, und zwar für die evanaefiichen Geiſtlichen von je 5 Jahren um 
300 Mark bis zum Hö!“ „ In 3600 Mark, für die katholiſchen 
Geiſtlichen von je 5 Jahr um je 150 Mark bis zum Höchſtbetrage von 
2400 Mark ſteigt. 


Die am Jahresſchluſſe verbleibenden Beſtände können zur Verwendung 
in die folgenden Jahre übertragen werden.“ 


Für die Erklärung des Sinnes des Vermerks iſt die Erläuterung wichtig, 
welche in der Büdgetkommiſſion durch den Geh. Regierungsrat v. Bremen als 
Kommiſſar des Kultusminiſters abgegeben und in der Sitzung des Abgeord— 
netenhauſes vom 13. März vom Berichterſtatter verleſen wurde: Dieſelbe lautet: 
„Was die Anfragen des — v. Hammerſtein bezüglich der Minimalgehälter 
der Pfarrer betrifft, ſo ſollen die Pfarrer, wenn ſie noch nicht 5 Jahre im 
Amte ſind, wie bisher ein Einkommen von 1800 Mark in evangeliſchen 
Pfarren, von 1500 Mark in katholiſchen Pfarren erhalten. Die hierzu erfor— 
derlichen Beträge werden wie bisher aus dieſem Fonds gezahlt. ind die 
betreffenden Pfarrer 5 Jahre im Amte, ſo erhalten ſie ein Einkommen von 
2400 bezw. 1800 Mark. Dabei iſt zu beachten, daß die Worte des erſten 
Abſatzes des Vermerks „im Amt befindlichen“ klar ſtellen ſollen, daß 
auch diejenige Dienſtzeit, welche ein Pfarrer vor ſeinem Eintritt ins Pfarramt, 
etwa im Schuldienſt, als Hülfsgeiſtlicher, Kaplan u. ſ. w. zugebracht hat, bei 
dieſer erſten Einkommensaufbeſſerung auf 2400 bezw. 1800 Mark in Höhe von 
5 Jahren angerechnet werden, um dieſelben inſoweit andern Amtsgenoſſen 
gegenüber, welche ſofort ins Pfarramt eingetreten ſind, zu entſchädigen. Die 
weiteren Alterszulagen über jene Beträge hinaus ſollen, wie dies im zweiten 
Abſatz durch die Worte „im Pfarramt“ ausgedrückt iſt und der Natur der 
Sache entſpricht, erſt gegeben werden, wenn eine entſprechende weitere Dienſt— 
zeit im Pfarramt zugebracht iſt.“ 

Nach dieſen Regeln ſtellt ſich das Einkommen der Geiſtlichen im günſtig⸗ 
ſten Falle ſo, wie es in nachſtehender Tabelle angegeben iſt; dabei iſt zu 
beachten, daß auch bei der im vorigen Etat bewilligten Erhöhung des Ein— 
kommens für die katholiſchen Geiſtlichen, nicht die proteſtantiſchen, gemäß einem 
Reſkript des Kultusminiſters vom 17. April 1888 an die Regierungen eine 
Kürzung ſtattfand, ſo daß dieſelben bei einem Dienſtalter bis zu 5 Jahren 
einſchließlich 1500 Mark, von 6—15 Jahren 1800 Mark, von 16—20 Jahren 
2000 Mark, von 21 Jahren und darüber 2200 Mark erhalten ſollen. Ein 
ſolcher Abzug trat bei den proteſtantiſchen Pfarrern nicht ein; ſie erhielten bei 
einem Dienſtalter bis zu 5 Jahren 1800 Mark, dann 2400 und in Abſchnitten 
von je 5 Jahren um 300 Mark ſteigend, 2700 — 3000, 3300 Mark; ſodaß 
für ſie die Stufe von 6—15 Jahren nicht beſtand. Nur die letzte Stufe von 
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3600 reſp. 2400 Mark ſollte bei beiden Konfeſſionen erſt angefügt werden, 
wenn die nötigen Deckungsmittel vorhanden ſeien. 


| Amtsjahre | 
Katholiſche Geiſtliche von der Ordination ab Proteſtantiſche Geiſtliche 


(Dienſt als Vikare u. ſ. w. 
bisher jetzt | oder Pfarrer) | bisher jetzt 
1500 1500 1—5 1800 1800 


1800 1800 | 6—10 2400 | 2400 
wenn die Geiftlihen 5 | 
weitere Dienitjahre als 
| Pfarrer haben 


1800 1950 ! 11—15 2700 | 2700 
200 2100 16— 20 3000 3000 
2200 2250 | 21—25 | 3300 3300 
ſollten bis ſollten bis 
2400 | 3600 | 
jteigen 2400 26— 30 ſteigen 3600 
bleibt 31-35 | bleibt 


Die Tabelle gilt, wie gejagt, für den günſtigen Fall, daß der Geiſtliche 
fünf Jahre nach ſeiner Ordination Pfarrer iſt, was bei den proteſtantiſchen 
Geiſtlichen wohl immer, bei den katholiſchen nur ſelten eintritt.) 

Die Erhöhung des Betrages auf 2700 Mark für die katholiſchen Geiſt⸗ 
lichen und die Anwendung der Skala auf die Miſſionspfarrer iſt vom 
Kultusminiſter und vom Abgeordnetenhauſe abgelehnt worden. 

Die Ermittelungen über die eigenen Einnahmen der Pfarrſtellen ſind 
nicht überall gleichmäßig vorgenommen worden. Während z. B. in der Diözeſe 
Fulda der Biſchof ſeine Angaben der Regierung unterbreiten konnte, haben in 
der Diozeſe Trier die Behörden dieſe Feſtſtellungen vorgenommen nach folgen⸗ 
der Schablone: a) Feſtes Staatsgehalt, b) Ertrag der Ländereien, c) Geld 
und andere feſte Abgaben, d) Stolgebühren e) ſonſtige nicht fixirte Einnahmen. 
Dieſe Einteilung hat, weil ſie auf katholiſche Verhältniſſe nicht völlig paßt 
(3. B. hinſichtlich der Stiftungen und Meſſen) teils weil ſie Sätze enthält, die 
an ſich ſehr veränderlich ſind, (3. B. Ertrag der Weinberge) zu mancherlei Be⸗ 
ſchwerden geführt. Der Kultusminiſter hat auch in ſeiner Rede am 13. März 
anerkannt, daß die Feſtlegung der Höhe des Einkommens der Pfarreien eine 
Aufgabe ſei, die kaum möglich ſcheine bei dem ſteten Schwanken der Erträg- 
niſſe der Pächte und der Zinſen aus dem Kapitalvermögen. Er überlege ernſt— 
lich, ob es nicht möglich ſei, eine ſogenannte feſte Baſis für einen gewiſſen 
Zeitraum zu bilden, alſo z. B. zu ſagen: für die nächſten 6 Jahre ſteht der 
Ertrag einer Pfarre feſt. Die Anweiſungen über die genauere Berechnung des 
Einkommens der Stellen, welche teils von der Regierung, teils von dem 
Biſchofe (auf Grund der Correſpondenz mit erſterer) feſtgeſetzt worden find, finden 
ſich für Trier in den Generalvikariatsverordnungen im Kirchlichen Amtsanzeiger 
1871, S. 141, 1873, S. 173, 1875, S. 53 und 1881, S. 21. 

Bei der Bemeſſung der Höhe des Staatszuſchuſſes iſt in nicht wenigen 
Fällen auch den Pfarrgemeinden, die man für leiſtungsfähig anſah, ein Lei. 
trag auferlegt worden. Nach den im vorigen Jahre ergangenen Anweiſungen 


1) In den Diözeſen Köln, Münſter und Paderborn müſſen die Geiſtlichen oft 
lange Jahre im Vikardienſte zubringen. In der Diözeſe Trier konnte der günſtigſte 
Fall bei der früheren Zahl der Prieſter meiſtens eintreten; die ſchnellere oder Lang: 
ſamere Beförderung der Kapläne zum Pfarramte hängt lediglich von der Zahl der 
nachrückenden, neugeweihten Prieſter ab, welche gegenwärtig nur langſam zunimmt. 
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follten die leiſtungsfähigen Gemeinden zur Erhöhung des Einkommens 
katholiſcher Geiſtlichen nur bis Au den Stufen von 1500 und 1800 Mark her⸗ 
angezogen werden, die weitere Aufbeſſerung übernimmt der Staat allein. Daß 
übrigens es oſt ſehr beſtritten werden könne, ob eine Gemeinde leiſtungsfähig 
ſei, geſtand der Miniſter zu; er meinte ſogar zu dieſem Punkte „es wäre ganz 
gut, wenn Petitionen eingingen, damit die Verhältniſſe in einer Kommiſſion 
des Abgeordnetenhauſes erörtert würden.“ 

In einem Reſkripte vom 28. Okt. 1882 an den Biſchof von Trier hat 
der Kultusminiſter ausgeſprochen, daß die den Pfarrern für Abhaltung von 
Privations⸗Frühmeſſen zufließenden Honorare nicht als Teil des Pfarrein— 
kommens anzuſehen, und ſomit bei Berechnung der letzteren zum Zwecke der 
Aufbeſſerung außer Anſatz zu laſſen ſei. 

Bei der Berechnung der Staatszuſchüſſe kommt außer den bisher beipro- 
chenen objektiven Momenten auch noch das perſönliche Dienſtalter der einzel— 
— Geiſtlichen in Betracht. Die bisherigen Anweiſungen für die Regierungen 

eſagten: 

ns Dienftalter der Pfarrer iſt, wie bisher, vom Tage der Ordination reſp. 
der feſten Anſtellung in einem öffentlichen Schulamt ab bis zum 1. April 1888 zu 
berechnen, gleichviel, ob der betreffende Pfarrer bei ſeiner Ordination reſp. bei ſeiner 
feiten Anſtellung im öffentlichen Schulamt bereits das 25. Lebensjahr vollendet hatte 
oder nicht. Es dürfen jedoch nur volle Jahre in Anrechnung kommen, ſo daß alſo 
der Jahresbruchteil, welcher zwiſchen dem Tage der Ordination reſp. der feſten An⸗ 
ſtellung im öffentlichen Schulamt und dem Beginn (1. April) des nächſtfolgenden 
Rechnungsjahrs liegt, außer Anſatz bleibt. 

Jetzt iſt auch auf die oben angegebenen Regeln Rückſicht zu nehmen. 
Eine Schwierigkeit, die beſonders im Laufe des letzten Jahres ſehr fühlbar 
wurde, beſteht noch hinſichtlich des Staatszuſchuſſes im Jahr der Ernennung 
des Geiſtlichen zum Pfarrer. Es war von einigen Regierungen daran feſt— 

ehalten worden, daß der im Laufe eines Etats jahres ernannte oder verſetzte 
farrer nur Anſpruch auf das Minimalgehalt von 1500 Mark, nicht aber auf 
höhere Beträge hätte. Daher brachte der Abg. Dr. Mosler (Trier) am 13. März 
zur Sprache: in einer ganzen Reihe von ihm perſönlich bekannten Fällen ſei ſol— 
chen Geiſtlichen, die nach dem 1. April des Jahres 1888 angeſtellt ſind und 
kraft ihrer Anſtellung und ihrer Dienſtjahre Anſpruch auf den Bezug eines 
Gehalts von 1800 Mark oder gar einer höheren Stufe hätten, dieſer Bezug 
vorenthalten worden mit dem Bemerken, daß ſie in den Genuß deſſelben erſt 
eintreten könnten in dem kommenden Budgetjahre, alſo vom 1. April 1889 ab. 

Der Kultusminiſter erklärt darauf: 

„Der Herr Abgeordnete Mosler hat ganz richtig hervorgehoben, daß die Getit- 
lichen, und zwar ſelbſtverſtändlich die evangeliſchen ebenſo wie die katholiſchen, wenn 
ſie innerhalb eines Etatsjahres in das Pfarramt getreten ſind, zwar das Minimum 
ſofort, aber die Zulage, welche einem Zjährigen Dienſtalter entſpricht, erſt vom 
1. April des nächſten Etatsjahres ab erhalten. Das beruht auf einer alten Ver⸗ 
fügung, welche jetzt, nachdem die katholiſchen Geiſtlichen vielfach in den Genuß dieſer 
Bezüge getreten ſind, angegriffen worden iſt. Auch der Biſchof von Trier hat vor 
einiger Zeit dieſerhalb an mich geſchrieben. Ich bin berechtigt, unter Zuſtimmung 
des Herrn Finanzminiſters, zu erklären, daß wir nach der Richtung hin Wandel 
ſchaffen wollen. Die nähere Feſtſetzung des Anfangstermins für die Gewährung der 
Zulagen muß noch ein klein wenig überlegt werden. Es iſt nicht möglich, mit Tagen 
zu rechnen, man wird etwa von dem erſten Tage des folgenden Monats ausgehen 
können. Kurzum, ich kann nur erklären: wir ſind beide entſchloſſen, 
dem Antrage des Biſchofs von Trier entgegenzukommen.“ 

Endlich erkannte der Miniſter an, daß man die ganze Summe zur Ver⸗ 
beſſerung der Lage der Geiſtlichen noch nicht als ausreichend betrachten könne, 
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weil in beiden Konfeſſionen noch viele Pfarrvakanzen beſtänden, und viele 
katholiſche Geiſtliche gegenwärtig erſt ſpät ins Pfarramt eingetreten ſeien. Er 
verſicherte: „Die Regierung iſt darüber ſchlüſſig — ich bin berechtigt, das 
ausdrücklich auszuſprechen —: da die Regierung mit Ihnen daſſelbe Ziel er— 
reichen will, wird ſie zweifelsohne die erforderlichen Mittel von Ihnen erbitten, 
wenn ſie dieſes gemeinſame Ziel mit den vorhandenen Mitteln nicht erreichen 
zu können glaubt.“ ) 

Zur Vermeidung von Irrtümern muß ſchließlich noch bemerkt werden, 
daß (nach einer Mitteilung der Regierung zu Trier) der oben erwähnte links— 
rheiniſche ſogenannte 90,000 Mark-Fonds ſeit dem 1. April 1888 
als ſolcher aufgehört hat, zu beſtehen, und infolge anderweiter Faſſung des 
Etatsvermerkes die verſchiedenen Fonds vereinigt wurden. 

Die aus dieſen Fonds geleiſteten Zuſchüſſen ſind ſämmtlich perſönlicher 
Natur, die im Falle der Vakanz nicht fortgezahlt werden. Die Fortzahlung 
findet nur ſtatt bei den feſten Staaisgehältern und bei den in dem Jahre 
1885—87 manchen Pfarreien zugewieſenen ſog. Dotationszuſchüſſen. Der 
Kultusminister hat nämlich aus den Erſparniſſen des 90,000 Mark-Fonds einer 
Reihe von ärmeren Pfarrſtellen Kapitalien gegebenen, die allerdings nicht an 
die Pfarrei unmittelbar kamen, ſondern in das Staatsſchuldenbuch eingetragen 
wurden; der Pfarrer und bei Erledigung der Stelle der Kirchenvorſtand er— 
hält nur die Zinſen zu 4 Prozent. 

Die Erſparniſſe betrugen nach den in der Sitzung vom 4. März 1889 
gemachten Mitteilung über 800,000 Mark; davon ſind an 32 katholiſche Ge— 
meinden über 620,000 Mark überwieſen worden, in Beträgen von 15,000 bis 
25,300 Mark. In der Diözeſe Trier kamen an 29 Pfarreien an Kapital 
557,200 Mark oder eigentlich an jäbrlicher Rente 22,288 Mark. Dadurch 
wurde freilich die gleiche Summe aus dem neuen 51 Millionenfonds ander- 
weitig verwendbar. 

Trier. A. Reuß. 


Biſchöfliche Meßweinkellereien. Es wäre wünſchenswert, 
ja notwendig, daß die Biſchöflichen Ordinariate eine dies— 
bezügliche bindende Anordnung träfen.“ Mit dieſen Schluß⸗ 
worten ſeiner ſehr beachtenswerten Bemerkungen in Nr. 4 des P. B. bezeichnet 
Herr Seminar-Okonom Mies den einzig richtigen und wirkſamen Weg zur Löſung 
der vielbeſprochenen Meßweinfrage. Wenn ich mir nun erlaube, den Gedanken 
des Herrn M. noch etwas weiter auszuſpinnen, jo brauche ich wohl nicht zu 
verſichern, daß ich den Biſchöfen keine Ratſchläge erteilen will. Ich will nur 
die Aufmerkſamkeit der Confratres wiederholt auf dieſen einzig richtigen Weg 
hinlenken und eine weitere Beſprechung des Wie veranlaſſen. ) 


1) Bei der letzten Beratung des Etats erklärte mit Bezug darauf der Abge— 
ordnete Windthorſt: „Die Ablehnung unſeres Antrages, die fatholiichen Geiſtlichen 
den proteſtantiſchen gleichzuitellen, oder doch beſſer zu ſtellen und die Miſſionspfarrer 
an den in Frage ſtehenden Wohlthaten teilnehmen zu laſſen, hat bei uns und außer: 
halb des Hauſes in weiten Kreiſen eine tiefgehende Mißſtimmung erzeugt. Ich 
würde deshalb den Antrag wiederholen, wenn ich mich nicht durch ſorgfältige Um⸗ 
ſchau überzeugt hätte, daß der Antrag augenblicklich keinen Erfolg hat. Wir wer- 
den den Antrag aber in nächſter Seſſion ſofort erneuern, wenn es 
nötig ſein ſollte, und die Regierung nicht ihrerſeits den Streit 
aus eigener Initiative geſchlichtet hat. Ich hoffe, daß letzteres aus 
Gerechtigkeitsgefühl und mit Rückſicht auf unſere Bewilligung 
für die proteſtantiſche Kirche geſchehen wird.“ 

2) Die Redaktion ſieht ſich veranlaßt, die beiden geehrten Herren Mitarbeiter, 
welche bisher in der Meßweinfrage ſich geäußert haben, gegenüber der gegen ſie er— 
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Was zunächſt den Vorſchlag des Herrn M. für unſere trieriſche Diözefe 
anlangt, ſo wäre vielleicht der kürzeſte und leichteſte Weg der, daß das Biſchöf⸗ 
liche Ordinariat zwei Bezugsquellen, eine für Mojel- und Saar⸗Wein und eine 
für Rhein⸗ und Nahe⸗Wein, angäbe und dann die Pfarrer veranlaßte, ſich 
für eine dieſer Quellen zu entſcheiden. Es könnten dieſe Bezugsquellen, welche 
ſoviel zu liefern hätten, entweder nur die Kellereien einer kirchlichen Anſtalt 
oder eigens zu dieſem Zwecke gegründete, von Pfarrern der Weinbezirke 

eleitete und überwachte Biſchöfliche Meßweinkellereien ſein. 
Wurden Privatperſonen als Lieferanten bezeichnet, ſo wäre die Garantie noch 
immer in Frage und wäre bei jedem Wechſel der leitendenden Perſönlichkeit 
und auch ohne Wechſel für gerechte und ungerechte Bedenken und Verdäch— 
tigungen ſtets ein weiter Spielraum, abgeſehen von allem Geſchäftsneide. Die 
Biſchöflichen Meßweinkellereien müßten ſich natürlich durchaus auf Verſendung 
von Meßwein beſchränken, ſagen wir rund 50 L. pro Perſon und Johr. In 
dieſem Falle würde Jedermann die Biſchöflichen Kellereien als etwas höchſt 
Selbſtverſtändliches als eine res sacra, eine heilige, innere Angelegenheit der 
Kirche anſehen. 

Der Verſandt in Flaſchen mag auf den erſten Blick etwas ſehr 
umſtändlich erſcheinen, er iſt aber für unſere Diözeſe nicht übermäßig ſchwer 
und iſt einzig das Mittel allüberallhin eine nicht nur gültige, ſondern auch 
würdige Materie hinzuſchaffen. Würden die Weine gleichzeitig inner 
halb weniger Tage im Monat September oder Oktober zum Verſandt kom⸗ 
men, jo könnte ein Eiſenbahn⸗Stationspfarrer eines Dekanortes die ankom⸗ 
menden Sendungen (Kiſten a 60 Flaſchen) gegen Honorar in Empfang neh⸗ 
men und durch einen Fuhrmann ſeiner Gemeinde in einer Tour den Herren 
anfahren laſſen, bei welcher Gelegenheit die Kiſte des vorigen Jahres mit den 
leeren Flaſchen zurückginge. 

Ich zweifele nicht, daß der Vorſchlag des Herrn M. und meine Erxweite⸗ 
rung ſtellenweiſe werden abfällig kritiſirt werden. Aber man möge überzeugt 
ſein, daß auch in unſerer weinreichen Diözeſe Ungehörigkeiten vorkommen. Ich 
habe u. A. den Fall erlebt, daß nach Beendigung der Kirmes-Montag⸗Trauer⸗ 
ämter, wie ſie in der Eifel an einigen Stellen üblich ſind, einer der Cele— 
branten dem dominus tractans vor unſeren Augen nachwies, daß ſein Meß⸗ 
wein eine unvergohrene Zuckerlöſung enthielt. 


Iſt demnach die Regelung der Meßweinfrage durch eine bindende Biſchöf— 
liche Verordnung ſelbſt für weinproduzirende Gegenden „wünſchenswert“, jo 
ſcheinen mir Biſchöfliche Meßweinkellereien in gar nicht ferner Zeit geradezu 
„notwendig“ zu werden für ſolche Diözeſen, in denen man den 
Weinſtock kaum anders als aus einem Lehrbuch der Botanik 
kennt. Hier herrſcht manchmal eine unglaubliche Unkenntnis der Natur und 
hobenen Anſchuldigung in Schutz zu nehmen, als ob fie die Intereſſen auch biſchöf⸗ 
lich⸗vereideter Meßweinlieferanten widerrechtlich geſchädigt hätten. Es genügt 
die nochmalige Durchſicht der betr. Artikel, um zu erkennen, wie vollſtändig unbe⸗ 
gründet dieſe Anklage iſt Vor Betrügern wurde gewarnt, dabei aber zugegeben, 
daß es „ohne Zweifel auch ſolide Wein handlungen, welche nur reinen Wein 
führen, und gewiß noch immer eine recht große Zahl von Produzenten 
gebe, welche ihre Weine rein von jeglichem Zuſatz erhalten“. Einen beſtimmten 
vereideten Meßweinlieferanten zu nennen, bezw. zu empfehlen, lag für die geehrten 
Herren Mitarbeiter und liegt auch jetzt für die Leiter d. Ztſchr. eine Veranlaſſung 
nicht vor. Die betr. Artikel wollten nur des Klerus eigenſte und heiligſte 
Intereſſen und zwar unter Anwendung durchaus erlaubter Mittel EEE 
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Behandlung des Weines, und darum hat hier vorzüglich der Betrug jein 
Operationsfeld. Ich habe vor längern Jahren einmal an einen holländiſchen 
Pfarrer die Frage geſtellt: Welche Garantie hat man bei Ihnen für die Natur⸗ 
reinheit des Meßweines? Nach einigem Beſinnen des pflichttreuen 
Herrn bekam ich die Antwort: „Welche Garantie? — Die Garantie des Kauf— 
manns! — Welche andere ſollten wir haben?“ Iſt es aber nicht mehr wie 
traurig, daß die Verhäliniſſe eine ſolche Auffaſſung bei Prieſtern ſelbſtverſtänd— 
lich machen, iſt es nicht wirklich jfandalös, daß man in der heiligſten Sache 
ſich der Ehrlichkeit eines beliebigen Kaufmannes überlaſſen muß? Ich kenne 
einen Meßweinlieferanten, der vor mehreren Jahren an der Moſel in einer 
Reihe von Kellern die Weine probirte und dann ſchließlich den Pfarrer über 
die Leute befrug. Der Pfarrer ſagte ihm, er glaube nicht, daß in ſeiner Ge— 
meinde Wein verzuckert werde, wenn er (der Pfarrer) aber anfangen würde 
zu mißtrauen, dann würde er am wenigſten bei dem N. N. kaufen. Und grade 
bei dieſem N. N. ſchloß nun der fidele Weinbändler den einzigen Kauf ab. 
Der Pfarrer ſchenkte, wie ich nachträglich erfuhr, ſeinen Leuten ein zu großes 
Vertrauen, und die digniras materie iſt ein Punkt, über den viele Meß— 
weinlieferanten nicht ſtolpern. 

Wäre es nun aber eine übergroße Schwierigkeit, in unſerer Diözeſe auch 
hinreichende Meßweinkellereien zu gründen für die Diözeſen Köln, Münſter und 
Paderborn? Wenn nicht, jn könnte man dann vielleicht auch den ſehr armen, 
kleinen Winzern unſeres Gebietes, die ſo gerne ihre Trauben verkaufen, eine 
große Wohlthat erweiſen, vielleicht mit noch mehr Grund, als den „Wein- 
pfarrern“, von denen Herr Pfarrer R. in Nr. 1 dieſer Zeitſchrift ſpricht. 

Was mir aber vorzüglich die Worte des Herrn Seminar-Okonomen M. 
ſo zeitgemäß erſcheinen ließ, iſt der Umſtand, daß die ganze Meßweinfrage 
ſchließlich zu einem wirklichen Argernis des chriſtlichen Volkes ſich aus— 
uwachſen ſcheint. Oder ſoll z. B. jenes ſchreckliche Ereignis, das vor 15— 20 
Jahren in Belgien die Biſchöfe zu beruhigenden Hirtenſchreiben veranlaßte 
und das auch durch die Zeitungsblätter ging, kein großes Arger— 
nis geweſen ſein? Aber allein ſchon das lange Schweben dieſer Frage in 
einer Zeit des endloſen Betruges und des Unglaubens muß ein Argernis 
werden. Die Leſer erinnern ſich wohl noch des Falles, den Herr Pfarrer 
Stiff in Nr. 2 erzählt, daß ein abtrünniger Katholik ſeinen Unglauben ver: 
teidigte mit der Lernochläfſigung von Altar und Tabernakel, welche Prieſter 
ſich zu Schulden kommen ließen. Was würden wohl viele Laien urteilen, 
wenn ihnen die Meßweinfrage ſo vor der Seele ſtände, wie ſie uns nun ſchon 
ſo lange geſchildert worden iſt? Könnten ſie es ſich wohl erklären, wie bei 
den vielen Millionen Hektolitern naturreinen Weines, die alljährlich in Europa 
wachſen, und bei der erſtaunlichen Leichtigkeit des Verkehres noch ſoviele Be— 
trügereien auf der einen und ſo manche Unvorſichtigkeiten auf der anderen Seite 
möglich ſind? 

Je weiter wir aber in der Zeit fortſchreiten, deſto notwendiger werden 
„bindende Anordnungen“; denn das Verzuckern der geringen Weine wird in 
gar nicht ferner Zukunft allgemein werden. Das zu erwartende „Wein⸗ 
fees. mag ſo ſtreng ausfallen, wie es will, es wird den kleinen Winzern 
einen we ſentlich en Nutzen bringen. Dieſen Winzern iſt nur dadurch zu helfen, 
daß fie auch an den geringen Jahrgängen, welche die Mehr zahl bilden, 
Alles das verdienen, was daran verdient werden kann. Es wird in immer 
größeren Kreiſen ſich die Erkenntnis Bahn brechen, daß ein ehrlich, d. h. nur 
mit reinem Kandis zucker vor der Gährung verbeſſerter Wein, nicht bloß an— 
genehmer, ſondern auch geſün der und namentlich viel leichter 
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verkäuflich iſt, als der „Surius“. Verbeſſern und deklariren, das wird die 
Loſung der Zukunft werden. Warum, das gehört nicht hierher, die Leſer ver⸗ 
mögen ſelbſt aus den öffentlichen Blättern dieſe Richtung der Bewegung unter 
den Winzern zu erkennen. Das aber beweiſt um jo zwingender die Notwen— 
digkeit „bindender Anordnungen“ und feſter, dauernder In— 
ſtitutionen, die allein die nachwachſenden und noch unerfahrenen Prieſter 
vor neuen Mißgriffen bewahren können. 
Vallendar a. Rhein. M. Kinn. 


Dürfen Fahnen weltlicher Vereine kirchlich geſegnet und in 
der Kirche aufgeſtellt werden? Eine allgemeine kirchliche Beſtim— 
mung über die Segnung von Fahnen weltlicher Vereine iſt uns nicht be⸗ 
kannt. Die richtige Weiſung wird aber dem Beſcheide zu entnehmen ſein, 
welchen die Kongregation der Inquiſition einem Biſchofe Italiens auf ſeine 
Anfrage, ob die Fahnen von Arbeiter- oder Hilfs-Vereinen u. dgl. geſegnet 
und in den Kirchen aufgeſtellt werden dürften, am 31. Auguſt 1887 erteilt 
hat. Derſelbe lautet: 1% Circa benedictionem vexillerum. Non 
esse benedicenda vexilla, nisi carum societatum, quarum statuta ab auc- 
toritate ecelesiastica approbata fuerint, ab eaque aliquo modo dependeant 
et aliquod religionis signum, nullum autem emblema reprobandum præse— 
ferant. — 20. Quoad vexilla in eccelesia introducenda. Non esse 
admittenda nisi vexilla Confraternitatum et ea quæ benedicta fuerint ut supra. 

Staatlicherſeits beſteht folgende Rechtsbeſtimmung. Nach der Kabinets⸗ 
Ordre vom 30. März 1861 ſollen nur die Fahnen der Armee, nicht aber andere 
Fahnen von militäriſchem Charakter eine kirchliche Weihe erhalten. Laut einem 
Erlaß des Kultus-Miniſteriums vom 3. Februar 1869 bezieht ſich dieſes Ver: 
bot der kirchlichen Weihe lediglich auf Fahnen von Vereinen mit eigent- 
lich militäriſchem Charakter: Krieger-, Militär⸗Vereine, Schützengilden 
u. dgl.; auf Fahnen, welche kirchlichen Zwecken dienen oder kirchlichen Ver⸗ 


einen angehören, findet das ſtaatliche Verbot keine Anwendung. K S 


Nückſichtlich der Kollekten durch auswärtige Perſonen gelten teils 
allgemein, teils in der Diözeſe Trier insbeſondere folgende kirchliche Beſtimmungen: 

1. Ohne ausdrückliche biſchöfl. Genehmigung ſollen ſolche Kollekten 
ſeitens der Geiſtlichen und Gläubigen weder empfohlen noch ſonſt befördert 
werden; vielmehr ſollen die Pfarrer von unbefugten Sammlungen in ihren 
Gemeinden der Biſchöfl. Behörde Anzeige machen (Verfüg. des G.-V. von 
Trier 15 4 1871). 

2. Die Pfarrer ſind angewieſen, Empfehlungen zum Verkauf von 
Bildern für Kirchenbauten und andere gute Zwecke nicht auszuſtellen, und 
den mit ſolchen Empfehlungen verſehenen Bilderverkäufern keinerlei Vorſchub 
zu leiſten (Berfüg. des G.⸗V. von Trier 25/10 1870). 

3. Insbeſondere wird gewarnt gegen die Kollekten durch Orientalen 
(Berfüg. des G.⸗V. von Trier 24,6 1875 und 24/11 1882). 

4. Auch Ordensfrauen dürfen ohne beſondere Biſchöfl. Erlaubnis 
nicht außer ihrem Wirkungskreiſe kollektiren; durchweg wird eine ſolche Er⸗ 
laubnis nicht gegeben. 


Kücherſchau. 


1. Thome a Kempis de Imitatione Christi libri quatuor. 
Textum edidit, Considerationes ad cuiuscunque libri singula capita 
ex veteris eiusdem Thomæ a Kempis opusculis collegit et adiecit H. Ger- 
lach, canonicus eccl. cathedr. Limburg. Opus posthumum. Friburgi 
Brisgoviæ, Herder, 1889. M. 2.40 — Geb. M. 3.20. 
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2. Vier Bücher von der Nachfolge Chriſti, nach der Hand⸗ 
ſchrift von Gasdonck (1427). Überſetzt von Dr. Philipp de Lorenzi, 
Domdechant zu Trier. Münſter, Druck und Verlag der Regens burg'ſchen 
Buchhandlung (Theiſſing), 1888. Geh. 75 Pfg. 

Von keinem Buche ſind wohl ſoviele Ausgaben in allen Sprachen vor— 
handen, als von der Nachfolge Chriſti. Es iſt das ein Zeichen, wie 
teuer es der ganzen chriſtlichen, nicht bloß der katholiſchen Welt iſt. Und 
wenn ein Buch Anſpruch machen darf auf die Hochſchätzung und Liebe der 
Chriſtenheit, ſo iſt es nach der hl. Schrift ganz ſicher die Nachfolge Chriſti. 
Nächſt der hl. Schrift iſt es die vorzüglichſte Quelle geworden, aus welcher das 
Menſchenherz Rat, Troſt und Stärke auf der mühevollen Pilgerfahrt durch 
dieſes irdiſche Leben geſchöpft hat und immer noch ſchöpft. Ein Vademecum 
war es den größten und heiligſten Männern der Kirche, tauſende aus allen 
Ständen haben in ihm die wahre, echte Lebensweisheit gefunden; eine reiche 
Quelle des Troſtes war es dem königlichen Dulder, Kaiſer Friedrich III., nach 
deſſen eigenem Geſtändniſſe namentlich in ſeinen letzten Lebenstagen geworden. 

1. Der Verfaſſer der neuen oben erwähnten Ausgabe der mit atio 
Christi gehört nicht mehr dieſer Welt an; der Tod überraſchte ihn, ehe es 
ihm vergönnt war, ſeine Arbeit in ihrer Vollendung zu ſehen. Doch ſollte 
der Fleiß und die Mühe, welche er darauf verwandt, den Überlebenden zu— 
gute kommen, da ein Unbekannter der Herausgabe ſich unterzog. 

Der Text iſt nach der bekannten Ausgabe des Jeſuiten Rosweyd, Ant— 
werpen 1626, hergeſtellt, bietet ſomit nichts Neues. Aber ganz neu ſind meines 
Willens die jedem Kapitel beigefügten Cons iderationes, zuſammengetragen 
aus den übrigen dem Thomas von Kempen zugeſchriebenen kleinern Werken. 
Und hier bekundet der Verſtorbene nicht nur eine ſtaunenswerte Beleſenheit 
und Vertrautheit mit denſelben, ſondern er hat es auch verſtanden, mit großem 
Geſchick das zu den einzelnen Kapiteln Paſſendſte auszuwählen, mit emſigem 
Bienenfleiße aus all dem Schönen das Schönſte, aus all dem Guten das 
Beſte. Allen, welche den unvergleichlichen Myſtiker des 15. Jahrhunderts 
lieben — und wer ſollte ihn nicht lieben? — dürfte darum die gegenwärtige 
Ausgabe jedenfalls eine willkommene Gelegenheit bieten, ihre geiſtliche Biblio— 
thek zu bereichern, da ſie bei der verhältnismäßig geringen Verbreitung der 
kleinern Schriften des gottjeligen Thomas in dem vorliegenden Buche das 
Beſte und Gediegenſte aus u bereinigt finden. 

2. Auch die vorliegende deutſche Ausgabe hat die zahlreiche Tho- 
mas⸗Literatur in erfreulicher Weiſe bereichert. Wie der Herausgeber in dem 
„Vorwort an theologisch-gebildete Leſer“ bemerkt, lag derſelben urſprünglich das 
in Brüſſel befindliche Autographon des gottjeligen Thomas vom J. 1441 zu⸗ 
grunde.) Die Publikationen des Ober-Bergrats Schmidt-Reder in Görlitz 
vom J. 1881 über den Kodex Roolf vom J. 1431 bewogen ihn, ſeine Arbeit 
vorläufig zu unterbrechen, in der — — daß es weitern Forſchungen ge— 
lingen werde, einen möglichſt zuverläſſigen Text feſtzuſtellen. Dieſe Hoffnung 
wurde verwirklicht. Im J. 1887 beſorgte Gymnaſialdirektor Dr. Hölſcher 
in Recklinghauſen die Herausgabe des „ſoviel bekannt älteſten der vollſtän⸗ 
digen Kodizes“ der Imitatio Christi vom J. 1427, der ſich auf der Bibliothek 
in Gasdonck befindet. (Vergl. Literariſcher Handweiſer 1888 Nr. 4 2, 619 ff.) 
Nach dieſem Texte wurde die vorliegende Ausgabe verbeſſert und fertig geſtellt, 


1) Herausgegeben von Hirſche. Berlin 1874. — Ein photographiſch hergeſtelltes 
Facſimile der Handſchrift: The imitation of. J. C. being the Autograph ms. of 
Thomas a Kempen, by Ch. Reulens. Leipzig 1879. 
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was aber nicht hinderte, an verſchiedenen Stellen den empfehlenswertern Les⸗ 
arten der übrigen Kodizes mit richtigem Verſtändnis und kritiſchem Urteil den 
Vorzug zu geben. Mit Recht verwirft de Lorenzi mit Hölſcher und Denifle 
die von Hirſche in ſeiner Ausgabe durchgeführte und in deſſen „Prolegomena 
zu einer neuen Ausgabe der Imitatio Christi u. ſ. w. Berlin 1873“ ver⸗ 
teidigte Interpunktion, worauf er ſich als von ihm zuerſt erfunden nicht wenig 
zu gute thut. Die Interpunktion des Autographen ſoll nach ihm nichts anders, 
als die größern oder kleinern Intervalle bedeuten, welche beim Leſen zu beobachten 
ſeien: „fere omnes (distinguendi not) id spectant, ut moras indicent et 
breviores et longiores, qu in recitando sunt faciendæ“. ) — „Igitur non 
docent not illæ, qualis vocis sonus verbis pronuneiandis congruat; non 
indicant, vox num singulis locis attollenda sit an submittenda.“ ) (Vergl. 
hierzu die Abhandlung Bohn's: „Das liturgiſche Rezitativ und deſſen Bezeich⸗ 
nung in den liturgiſchen Büchern des Mittelalters“, in „Monatshefte für Muſik⸗ 
Geſchichte“, 1887. Nr. 3, 4 und 5.) 

Empfiehlt ſich die neue Ausgabe der Nachfolge Chriſti ſchon darum allein, 
weil ſie nach den älteſten und zuverläſſigſten Handſchriften mit 
kritiſchem Verſtändnis bearbeitet iſt, ſo dürfen wir ſie dem deutſchen 
Publikum aber noch ganz beſonders wegen der Form empfehlen, in welche 
der Herausgeber ſie zu kleiden verſtanden hat. Seine Abſicht „dieſe herrliche 
Schrift möglichſt wortgetreu wiederzugeben, dabei aber alle Härten und Lati⸗ 
nismen möglichſt zu vermeiden“, hat er vollkommen erreicht. Die einfache, 
edle Sprache des Originals iſt mit großem Geſchick in der — bei⸗ 
behalten; die großen und erhabenen Gedanken und Lehren des tiefen Menſchen⸗ 
kenners erſcheinen uns verkörpert in einer Geſtalt, welche wohl kaum eine 
andere Sprache ihnen zu geben ſo imſtande iſt, als unſere deutſche, wenn ſie 
2 — geredet und geſchrieben wird, der ſie vollkommen zu beherr⸗ 

en weiß. 
0 Einzelnes hätte ich wohl, dem perſönlichen Gefühle folgend, anders gegeben. 
So z. B. S. 5: „et qu futura sunt non praevidere“ wo ich lieber leſen würde: 
„und ſich nicht um das zu kümmern“, anſtatt „fh nicht auf das vorzu⸗ 
ſehen“ u. ſ. w. 

S. 10 ſcheint mir: „Jetzt beſitzen andere ihre Pfründen, und ich weiß nicht, ob 
ſie an dieſelben zurückdenken“ der Klarheit des Gedankens zu ſchaden 

S. 17: „Es iſt ungleich ſicherer, in der Stellung des Untergebenen 
ſich befinden“, anſtatt „in Abhängigkeit .. . zu ſtehen“. 

Daſelbſt: „unter der Leitung“ anſtatt „Regierung Deines Obern“. 

S. 21 dürfte „perfectam Sanctorum viam conamur ingredi“ zu wörtlich durch 
„den vollkommenen Weg der Heiligen“ gegeben ſein.“ 

S. 25 dagegen hätte in: „Omnes Sancti per multas tribulationes et tenta- 
tiones transierunt et profecerunt. Et qui tentationes sustinere nequiverunt: 
reprobi facti sunt et defecerunt“ profe cerunt und defecerunt wörtlicher über- 
ſetzt werden können. 

S. 36 läſe ich für „minimus“ lieber „der Geringſte“ anſtatt „der Mindeſte“ 

S. 43 für: „nemo secure apparet“: „Niemand erſcheint ſicher in der 
Offentlichkeit“ anſtatt „Niemand tritt mit Sicherheit hervor.“ 

Doch ſoll mit dieſen und ähnlichen Bemerkungen weiter kein Tadel aus- 
geſprochen ſein; der Wunſch nach den angedeuteten Abänderungen beruht, wie 
gelant, vielleicht eher auf einem ſubjektiven Gefühl, als daß ſie in ſich ſelbſt 

egründet ſind. 

Die neue deutſche Ausgabe der Nachfolge Chriſti wird allen willkommen 


1) Præfatio zu „Thomæ Kempensis de Imitatione Christi libri quatuor“ p. IX. 
2) Ibid. p. XII. 
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ſein, welche außer der Schönheit der darin enthaltenen Gedanken und Lehren 
ſelbſt auch die anziehende, zu Herzen gehende Sprache, die ſchöne, edle Form, 
in welcher ſie vor uns hintreten, zu ſchätzen wiſſen. Wir können ſie darum 
ganz beſonders dem gebildeten, frommen Publikum empfehlen, und auch jene, 
welche imſtande ſind, das herrliche Buch in der Urſprache zu leſen, werden 
ſich gewiß an dieſer neuen Ausgabe erfreuen. 

Als Anhang iſt eine Sammlung der vorzüglichſten Andachten aus den 
1 bewährten Gebetbüchern von Nakatenus und P. Martin von Cochem 
eigefügt. 

Trier. J. Chr. Lager. 


1. Die Gottesmutter in der hl. Schrift. Bibliſch⸗theologiſche Vor⸗ 
träge von Dr. Aloys Schäfer, Prof. in Münſter. — Münſter. Aſchendorff. 
1887. 259 S. gr. 80. Mk. 4,25. 


2. Die Darſtellung der allerſel. Jungfrau und Gottesgebärerin 
Maria auf den Kunſtdenkmälern der Katakomben. Dogmen- und kunſt⸗ 
geſchichtlich bearbeitet von Joſ. Liell. Frbg. Herder. 1887. 410 S. gr. 8°. 
Mk. 8. gebd. Mk. 10,50. 

Herzensſache des katholiſchen Prieſters iſt es, häufig das Lob derjenigen 
zu verkünden, die ſelbſt geſagt hat: „Von nun an werden mich ſelig een 
alle Geſchlechter.“ Und doch — eine gute Marienpredigt iſt gerade nicht 
leicht. Wie ſollen wir es anfangen, um die alte katholiſche Wahrheit über die 
jungfräuliche Gottesmutter unſerm gläubigen Volke, dem ſie ebenſo bekannt 
iſt als uns ſelbſt, immer wieder neu und anziehend zu machen? Die beiden 
oben erwähnten, ſich gegenſeitig ergänzenden Schriften ſcheinen uns wohl ge— 
eignet, den Predigern Mariens ihre Aufgabe zu erleichtern; durch ihre Em- 
pfehlung glauben wir daher, unſern Leſern einen Dienſt zu erweiſen. 

1. Das erſtgenannte Werk enthält nicht etwa, wie man aus dem Titel 
vielleicht ſchließen könnte, fertige Predigten für den unmittelbaren Gebrauch; 
es ſind vielmehr ausführliche Abhandlungen, von denen freilich jede, ſelbſt bei 
Abſtreifung der eigentlich gelehrten Zuthaten, eine reiche Ausbeute für maria— 
niſche Predigten liefert. Maria wird uns vorgeführt, wie ſie bereits der 
hl. Geiſt ſelbſt in der hl. Schrift den Menſchen gezeigt hat: von dem ver: 
heißenen Weibe der Geneſis bis zur lichtumfloſſenen Königin der Apokalypſe: 
Maria die Jungfrau, die Gottes-Mutter, die Mutter des Erlöſers, die Be- 
gnadete, die Mitwirkende, die Mittlerin. „Jedes Wort der Schrift, in wel— 
chem Maria genannt iſt“, ſagt ein neuerer Schriftſteller, „iſt uns ein Knospe, 
welche ſich im Fortgange der Lehrentwickelung ihrer Hüllen entledigt und zur 
vollen Blume entfaltet hat.“ Das zeigt ſich ſo recht in der vorliegenden 
Schrift. Und welch herrliche Blumen uns da erfreuen! Und welch lieblicher 
Duft! — Gefallen hat uns beſonders die ausgiebige Verwendung des Alten 
Teſtamentes: Maria in den Verheißungen und Vorbildern. 

2. Das Werk unſeres Landsmannes Liell führt im erſten, grundlegenden 
Teile aus den Kirchenvätern den dogmengeſchichtlichen Nachweis der Marien. 
verehrung von den apoſtoliſchen Zeiten bis zum Konzil von Epheſus, und 
zeigt uns dann im zweiten, umfangreichern Teile die Marienverehrung der 
erſten Jahrhunderte wie ſie Geſtalt und Ausdruck gefunden in den Kunſtdenk— 
mälern der Katakomben, in Wandmalereien, Inſchriften, Sarkophagen und 
Goldgläſern. Die Katakomben-Darſtellungen werden uns in drei Gruppen 
vorgeführt: die erſte umfaßt die Darſtellungen Mariens als Jungfrau unter 
dem Bilde der Orante, die zweite diejenigen, welche uns Ereigniſſe ihres Lebens 
vorführen, die dritte ſolche ohne hiſtoriſchen Hintergrund. Was wir im erſten 
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Teile aus dem Munde der Väter gehört, das ſchauen wir hier mit Augen: 
Maria iſt Jungfrau und Gottesmutter und von den Zeiten der Apoſtel an iſt ſie 
allezeit von den Chriſten als ſolche verehrt und geliebt und insbeſondere auch als 
mächtige Fürbitterin angerufen worden. Mit großer Genauigkeit und Gründ— 
lichkeit werden uns die einzelnen Denkmäler beſchrieben und mit großer Sicher— 
heit und Selbſtändigkeit werden ſie uns gedeutet und erklärt, und dabei 
manche entgegenſtehenden Behauptungen neuerer akatholiſcher Forſcher unterſucht 
und widerlegt. Nur zwei Ausführungen des Verfaſſers ſcheinen uns nicht 
vollſtändig bewieſen: daß die Oranten der Grabkammern, deren ſymboliſchen 
Charakter er ſiegreich gegen Schultze nachweiſt, „in der Regel Darſtellungen 
der Seelen der Verſtorbenen ſeien, wie ſie um Hilfe und Beiſtand flehend 
ſich an den Beſucher des Grabes wenden“; daß ferner die Symbolik der 
Katakombenkünſtler überhaupt faſt ausſchließlich aus „den liturgiſchen Gebeten 
des Totenoffiziums“ beſtimmt worden ſei. Was Liell über das Madonnen- 
ideal der Kunſt ſagt, iſt ſehr richtig; aber das Urteil, welches er im Anſchluß 
an Kreuſer und Jungmann über „die ſogenannten Madonnen Rafaels und 
der Renaiſſance“ fällt, dürfte trotzdem allzu jchroff erſcheinen. — Einen be- 
— Wert verleihen dem Werke die ſechs prächtigen Farbentafeln und 
iebenundſechzig Abbildungen im Texte; nicht weniger als zwanzig dieſer Bilder 
— nach des Verfaſſers eigenen Zeichnungen angefertigt. Die Bilder ſelbſt 
nd vortrefflich, die Kunſt des Verfaſſers ſowohl wie die Reproduktion der 
berühmten Verlagshandlung bewundernswert. — Aus der Sprache des Buches 
klingt eine begeiſterte Liebe zu Maria. Man hört es heraus, daß der fromme 
Verfaſſer in ſeinem Geiſte noch eine weit ſchönere Madonna geſchaut, als die 
halb verwitterten Darſtellungen der unterirdiſchen Roma ſie zeigen. Auch er 
hat offenbar lebendig empfunden, was Novalis ſingt: 

„Ich ſuche Dich in tauſend Bildern, 

Maria, lieblich ausgedrückt; 

Doch keins von allen kann Dich ſchildern, 

Wie meine Scele Dich erblickt!“ 


Trier. P. Einig. 


Druckfehler⸗ Berichtigung. 


Im Heft IV, S. 165 Anmerk. letzte Zeile unten ſtatt „Hierobyicon“ lies 
„Hierolexicon“. 

S. 166 Mitte ſtatt „zumal im 6. Kapitel des Römerbriefes an die Korinther“ 
lies „im 6. Kapitel des Römerbriefes und im 15. Kapitel des erſten Briefes an die 
Korinther“. 

Ebenda in der folgenden Linie tilge das Komma zwiſchen „Sakrament der 
Erleuchtung“. 

Ebenda in 5. Z. von unten füge vor „Teſtament“ hinzu „alte“. . 

S. 167 in 4. Z. von oben u. in vorletzter Z. von unten ſtatt „P. 4.“ lies „P. L.“ 

S. 168 Anmerk. 4. letzte Z. ſtatt „Toniniaſi“ lies „Tommaſi“. 
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Anhang. 


Verzeichnis neu erſchienener Bücher. 


(Die Werke akatholiſcher Verfaſſer find mit * bezeichnet.) 


I. Theologie. 


Dreves, G. M., Archaismen im Kir- 
chenliede. Noch e. Wort zur Geſang⸗ 
buch⸗Frage. gr. 8°. (VII, 60 S.) 
Herder, Freiburg. Mk. 1.— 

Dulhé de Saint-Projet, F., Apo⸗ 
logie d. Chriſtenthums auf dem Boden 
der empiriſchen Forſchung. In Vor⸗ 
trägen, m. Zuſätzen u. e. Einführg. 
v. C. Braig. 80. (LXXXVIII, 680 S.) 
Herder, Freiburg. Mk. 6.— 

Hurter, H. S. J., theologig dogmatics 
compendium in usum studiosorum 
theologie 3 tomi. Ed. 6. gr. 80. 
(537, 533 u. 682 S.) Wagner, Inns- 
bruck. Mk. 17.90 

Zſchokke, H., der dogmatiſch⸗ethiſche 
Lehrgehalt der altteftamentlichen Weis- 
heitsbücher. gr. 80. (VIII, 1 — 
Manz, Wien. k. 

Bayonne, E. S, der ſelige — 
v. Saint⸗Gilles aus dem Predigerorden 
ꝛc. in ſeinem Leben u. Wirken. 89. (132 
S.) A. Laumann Fr. Schnell), Dülmen. 

Mk. 1.— 
Chenart, A., Betrachtungen über die 
vorzüglichſten Pflichten des chriſtl. u. 
prieſt. Lebens, nebſt einer Anleitung 
zur Uebung des innerl. Gebetes. Deutſch 
von Joſ. Petry, 2. Bde. (VIII, 320; 
VII, 344 S.) 120. Kirchheim, han 

Mk. 4.50 

Graßmann, F. L., Die Schöpfungs⸗ 
lehre des hl. Auguſtinus und Darwins. 
Gekrönte Preisſchrift. (VIII, 143 S.) 
gr. 80. V.⸗A., Regensburg. Mk. 1.80 

Keller, J. A., 150 Mariengeſchichten. 
3. Aufl. (XVI, 366 S.) 120. Kirchheim, 
Mainz. Mk. 2.50 

Feugere, Anatole, Bourdaloue, sa 
predication et son temps. 5. edit. 120, 
(XVIII, 514 pages). Perrin, Paris. 


Fourrière, Les emprunts d' Homere 
au Livre de Judith. 80. (III, 119 
pages). L. Caron, Amiens. Fr. 1.70. 


Goffine, P., Leonardus, O. Prämonstr., 
Hand⸗Poſtille oder chriſtkath. Unterrichts⸗ 
und Erbauungsbuch für alle Sonn- und 

Feſttage des Jahres. Volksausgabe mit 
1 Titelbild u. 49 Holzſchnitten. 24. Aufl. 
gr. 80. (XVI, 704 S.). Aſchendorf, 
Münſter. Broſch. Mk. 1.75. 

Geb. in H.⸗Lwd. Mk. 2.30. 
Prachtausg. in ! „ Frzbd. Mk. 4.60. 
in Saffianbd. Mk. 7.—. 


Haufen, P. W. Die Haus - Mifjion. 
Eine kurze Zuſammenſtellung der chriſtl. 
Wahrheiten, welche bei der Miſſion vor⸗ 
getragen worden. Neu herausgeg. von 
Dr. F. Himmelſtein. 12%. 350 S. Bucher, 
Würzburg. Mk. —.60. 


Fauſtmann, D. J. Der Roſenkranz⸗ 
monat. 120. 236 S. ebenda. Mk. — 50. 


Drexelius, P. Jerem. 8. J. Goldenes 
Buch oder: Die Kunſt hier lange und 
dort ewig zu leben. 120. 309 S. ebenda. 

Mk. 1.40. 


Allioli, F., Glückſeligkeitslehre, eine An⸗ 
leitung zur chriſtlichen Vollkommenheit. 
2. Aufl. 120. 236 S. ebenda. Mk. 1.50. 
Hl. Petrus von Alkantara, Gol⸗ 
denes Büchlein über das Gebet oder die 
Betrachtung. kl. 80. 295 S. . 


Grou, Abbé, Grundſätze des geil Lebens, 
ti. 8. 372 S. ebenda. — 


Brucker, P. J. S. J., Die MB. — — 
zu verkehren. 2. verb. Aufl. kl. 8. 298 S. 
Herder, Freiburg. Broſch. Mk. 1.50. 

Geb. Mk. 2.20. 
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II. Philoſophie, Vädagogik und Geſchichte. 


Scheuffgen, F. J., Beiträge zu der 
Geschichte d. grossen Schismas. gr. 
80. (VIII. 132 S.) Herder, Freiburg 

Mk. 2.— 

Martens, W., die falsche General- 
Konzession Konstantins d. Grossen 
(sogen. Konstantinische Schenkung). 
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gr. 8°. (VI, 130 8.) Ernst Stahl 
sen., München. Mk. 3.20 
Robiti ch, M., Geſchichte der chriftl. 
Kirche. 4. Aufl neu bearbeitet von C. 

J. Vidmar. I. Abtl. Das chriſtliche 
— und das Mittelalter (XXIII, 
664 S.), 80. V.⸗A., Regensburg. Mk. 6.— 


III. Verſchiedenes. 


Adreß⸗Kalender f. die Bewohner d. 
Reg.⸗Bez. Trier auf d. J. 1889. 55. 
Jahrg. 120. (XXXII, 304 
Trier. 

Bachem 's Novellen⸗Sammlung. "Reihe. 
38. Bd. 80. Inhalt: Vom alten 
Stamm. Novelle von F. Freiin v. 
Brackel. Das düſtere Haus. Novelle 
v. L. Keiffen. Fügungen. Novelle 
v. O. Osberg. (220 S.) * 
Köln. Geb. Mk. 

Leitschuh, F. F., der Bilderkreis — 
karolingischen Malerei, seine Um- 
grenzung und seine Quellen. 1. Thl. 
gr. 80. (88 S.) pro kplt. Mk. 8.— 

— dasselbe. 1. Thl. Dissertation. gr. 8°. 
88 8.) Buchner, Leipzig. Mk. 3.— 

Weber, F. W., Dreizehnlinden. 42. Aufl. 
120. 382 S. Ferd. Schöningh, Pader⸗ 
born. Mk. 5; geb. m. Goldſchn. Mk. 6.80 

Auffenberg, J., Handwerker⸗Talis⸗ 
man. Taſchenbüchlein f. Handwerker, 
auch nützlich f. andere Leute. 2. Aufl. 
160. (IV, 138 S.) Ferd. an. 
Paderborn. 

Bach, M., Studien u. e — 
dem Buche der Natur. 3 Bd. 4. Aufl. 
v. A. Jülkenbeck. gr. 8%. (VI, 361 S.) 
Ferd. Schöningh, Paderborn. Mk. 2.50 

Krönes, F. E., Materialien Samm- 
lung zur Belehrung u. Unterweiſung 
in katholiſchen Geſellen- u. Arbeiter⸗ 
Vereinen, umfaſſend familiäre An⸗ 
ſprachen, Gelegenheitsreden, Feſtge⸗ 
dichte u. populäre Vorträge gemeinnütz. 
Inhaltes. Unter Mitwirkg. mehrerer 


Vereinspräſides hrsg. gr. 80. (IV, 
173 S.) Ferd. Schöningh, Pader⸗ 
born. Mk. 2.— 
Waal, A. de, 8 der Negerknabe. 
Schauſpiel in 3 Aufzügen. 80. (39 
u. Muſik VIII S.) Ferd. — 
Paderborn. 


* Dühring, E., Die BER. als 
Frage der Racenſchädlichkeit für Exiſtenz, 
Sitte und Cultur der Völker. Mit einer 
weltgeſchichtl. Antwort. 3. verb. Aufl. 
(VIII, 164 ©.) gr. 80. | gm 
S.⸗W. — 

» Green, J. R, Geſchichte — engl. 
Volkes. Deutich von E. Kirchner. 
1. Bd. 547 S. B. Cronbach. Mk. 5.— 


* Henne am Rhyn, O. Die Frei⸗ 
maurer, deren Uciprung, Geſch., Verfaſſ., 
Religion und Politik. 85. L. Ziegenhirt. 

Mk. 1.50 

Brunner, Seb., Die Hofſchranzen des 
Dichterfürſten. Der Goethekult und 
deſſen Tempeldiener, zum erſten Male 
aktenmäßig von der humoriſt. Seite be- 
trachtet. 560 S. Wörl, on 

k. 5.— 

Swoboda, H., Ein Weltbild unſerer 
kirchl. Kunſt, gezeichnet in der vatikan. 
Ausſtellung. Mit 6 Phototypien. Lex. 
= 80. Ferd Schöningh, 

1.80 

Keppler, Paul, Würtembergs kirchl. 
Kunſtaltertümer. Vereinsg. für d. Kunſt⸗ 
verein der Diöc. Rottenburg. W. Bader, 
Rottenburg Mk. 8.— 
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Ber Seelſorger und die Wiſſenſchaft. 


Wenn ein gebildeter Mann, der lange Jahre ſeine Jugend in an— 
regender Geſellſchaft zugebracht hat, vermöge ſeines Berufes ſpäter darauf 
angewieſen iſt, ſein Leben inmitten von Menſchen zuzubringen, welchen 
höhere geiſtige und wiſſenſchaftliche Intereſſen fremd ſind, ſo muß derſelbe 
ein Opfer ſeiner Pflicht und ſeinem Berufe bringen, welches nur der 
hinlänglich zu würdigen vermag, der ſelbſt einmal in dieſer Lage geweſen 
iſt. Iſt jemand, wie ein Arzt, den ganzen Tag angeſpannt und muß 
ſich körperliche Anſtrengung auferlegen, ſo iſt die Sache noch nicht 
ſo ſchlimm: die kurze Zeit, welche ihm übrig bleibt, muß er zur Ruhe 
und Erholung benutzen. Anders liegt die Sache bei dem Seelſorger: 
ihm bleiben in den meiſten Fällen, auch wenn er die Pflichten ſeines 
Amtes treu und gewiſſenhaft erfüllt, immer noch viele freie Stunden 
übrig. Er wird dann in erſter Linie ſich Mühe geben, in ſeiner Fach— 
wiſſenſchaft, der Theologie, auf dem laufenden zu bleiben. Aber auch 
dann bleibt ihm noch Muße für andere Beſchäftigung. Dabei verlangt 
geiſtige Arbeit mehr noch, als jede andere, Abwechſelung; die ausſchließ— 
liche Beſchäftigung mit der eignen Fachwiſſenſchaft ſchließt die große 
Gefahr in ſich, Einſeitigkeit hervorzurufen. Und grade vor dieſem Fehler, 
den man den anderen gelehrten Ständen — ob mit Recht oder mit 
Unrecht — vorwirft, muß der Geiſtliche ſich am meiſten hüten. Dazu 
hilft ihm das Studium anderer Wiſſenſchaften. 

Neben der durch ein ausſchließliches Berufsſtudium ſich bildenden 
Einſeitigkeit in der Beurteilung des Lebens und der Schätzung geiſtiger 
Leiſtungen gibt es noch eine andere Klippe, die jeder, welcher auch nur 
einmal kurze Zeit ſeines Lebens in kleinen Verhältniſſen gelebt hat, kennt: 
es iſt dies der kleinliche Geſichtspunkt, von welchem aus man allmählich 
das Leben und Streben der Menſchen zu betrachten lernt. Der tägliche 
Umgang mit Menſchen, welche gewohnt ſind, den kleinen Kreis, in welchem 
ſie leben, als ihre Welt anzuſehen, und kaum begreifen können, daß es 
außerhalb deſſelben auch noch ernſte Intereſſen geben kann, die Gewohn— 
heit, ganz unbedeutenden Dingen und Perſönlichkeiten irgend welche Wich— 
tigkeit zuzuſchreiben, Unterhaltungen mit großem Intereſſe anzuhören, 
welche nur kleinlicher Neugierde oder unverantwortlicher Klatſch- und 
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Schmähſucht ihren Urſprung verdanken, — alles dies wirkt anſteckend 
auf den Menſchen, wenn er früher auch in einer weiteren Sphäre gelebt, 
und wenn früher auch die Grenzen ſeines geiſtigen Sehens die der Welt 
und der Menſchheit waren. Wer in einer ſolchen Umgebung, wo jelbit: 
ſüchtige und dabei kleinliche Intereſſen die Hauptrolle ſpielen, nicht ſehr 
auf ſeiner Hut iſt, wird leicht verführt, in dem Unbedeutenden ſelbſt mit 
aufzugehen, und wenn er ſich nach einiger Zeit ernſtlich prüft, wird er 
finden, daß er angefangen hat, dem oberflächlichſten Getriebe ſogar 
ein reges Intereſſe entgegenzubringen, am „Klatſch“ ſeine Freude zu 
haben, kurz, er wird ſich ſagen müſſen, daß es geiſtig mit ihm 
bergab geht. Damit ſoll in keiner Weiſe geſagt ſein, daß der Seelſorger 
ſich hochmütig von dem Leben und Wirken und Leiden derjenigen ab— 
kehren ſoll, die ihm anvertraut ſind: er iſt ihretwegen, nicht ſie ſeinet⸗ 
wegen da. Er muß für ſie ein Intereſſe haben, ſelbſt bis zu ihren 
Schwächen hinab, und wenn er auch in erſter Linie für ihre Seelen 
Sorge zu tragen hat, ſo ſollen ihm doch ihre anderweitigen Intereſſen 
nicht gleichgiltig ſein. Allein er darf nur den Dingen ſeine Aufmerkſam— 
keit ſchenken, deren Wichtigkeit dies in Wahrheit verdient. Wenn das 
nicht geſchieht, d. i. dieſe Vorſichtsmaßregeln nicht gebraucht werden, dann 
iſt es unvermeidlich, daß der Seelſorger auf dem Lande nur inbezug 
auf ſeine wiſſenſchaftlich⸗theologiſche und asketiſche Bildung über den ihm 
anvertrauten Gläubigen ſteht, ſonſt aber, was kleinliche Anſchauungen 
und engherzige Gedanken angeht, ſich ganz und gar auf dem Niveau 
derer befindet, welche nie eine Gelegenheit hatten, ihren Geſichtskreis zu 
erweitern. 


Das einzige Mittel, ſich in einer ſolchen Umgebung Sinn für Wei: 
teres und Allgemeines zu bewahren, beſteht, wie ſchon angedeutet, darin, 
daß der Geiſtliche ſich in ſeinen Mußeſtunden mit irgend einer Wiſſen— 
ſchaft beſchäftige, nicht um in derſelben tief eingehende Forſchungen an— 
zuſtellen und vielleicht zu neuen Reſultaten zu gelangen, ſondern um ſich 
an der Wiſſenſchaft zu erfriſchen und hinauszuſehen in die Menſchheit, 
über die engen Schranken hinaus, welche ſeinem Wirken und ſeinem Ver— 
kehre durch ſein Amt gezogen ſind. Hier gilt es den Spruch des alten 
Dichters: ‚homo sum, humani nil a me alienum puto‘ in ſeinem richtigen 
Sinne anzuwenden. Auf ſo manche Beſchäftigung, welche imſtande iſt, 
uns die beſagten Dienſte zu leiſten, weiſt uns ſchon unſere Fachwiſſen⸗ 
ſchaft, die Theologie hin, wie eingehendes Studium der Kirchengeſchichte 
oder weitere exegetiſche Arbeiten an der Hand des Urtextes. Sehr zu em— 
pfehlen iſt ebenfalls das Studium der Lokal- und Diözeſangeſchichte. 
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Es hat einen ganz eigentümlichen Reiz, die Geſchlchte der Menſchen zu 
erforſchen, die auf derſelben Scholle gewohnt haben, welche wir einnehmen, 
die Schickſale der Kirche zu ſtudieren, welche ihre ſegensreiche Sendung 
unter den Vorfahren derer ausgeübt hat, unter welchen wir daſſelbe zu 
thun beſtimmt find. Belehrend it die Geſchichte mancher kirchlichen Ein 
richtungen, belehrender als in der allgemeinen Kirchengeſchichte, weil wir 
in der Lokalgeſchichte mehr Einzelheiten verfolgen können. Der Seel⸗ 
ſorger wird grade hier mit großem Intereſſe finden, daß man in der Seel: 
ſorge immer mit denſelben Faktoren gerechnet hat, und wird ſich ſagen, 
daß man ſeinen Eifer nie kalt werden laſſen, aber auch nie Übertriebenes 
von ſeiner Thätigkeit erwarten ſoll. 

Von nicht minder hohem Intereſſe iſt die Geſchichte der chriſt— 
lichen Kunſt und Archäologie. Bei den ausgezeichneten, verhältnis⸗ 
mäßig billigen Arbeiten, welche wir über dieſe wiſſenſchaftlichen Zweige be— 
ſitzen, iſt es einem jeden vergönnt, ſich ſoviele Kenntniſſe zu ſammeln, daß er, 
wenn auch nicht als maßgebender Fachmann, ſo doch als gebildeter Dilettant 
in Dekorations- und Baufragen auch ein Urteil abgeben kann. Auf 
dieſem Gebiete iſt allerdings das Betrachten möglichſt vieler Gegenſtände 
die Hauptſache, aber heute, wo die Vervielfältigung der Kunſtobjekte eine 
ſo leichte iſt und auf ſo billige Weiſe hergeſtellt werden kann, iſt es nicht 
ſchwer, auch dafür ſich Hilfe zu verſchaffen. 

Ein äußerſt genußreiches Studium iſt das der Geographie, einer 
der Lieblingswiſſenſchaften gerade der letzten Zeit. Sie iſt, wie die Ge⸗ 
ſchichte, in hervorragendem Maſje geeignet, uns von den kleinen Sorgen, 
Mühen und Wünſchen des alltäglichen Lebens abzuziehen; und dadurch, 
daß ſie uns ferne Länder mit ihren Eigentümlichkeiten, fremde Völker 
mit ihren Licht⸗ und Schattenſeiten kennen lehrt, läßt ſie uns manches, 
was wir in ſelbſtgefälliger Eitelkeit in unſern Sitten und Einrichtungen 
als unerreichbar, mindeſtens als unübertreffbar anſehen, nach ſeinem 
wahren Werte beurteilen. Andererſeits iſt aber auch nichts ſo geeignet, 
uns den hohen Segen der Kirche und des Chriſtentums klar vor Augen 
zu führen, als die Völkerkunde, das Studium der nicht chriſtlichen und 
nicht katholiſchen Welt. Man verlernt, unzufrieden mit den eigenen Ein⸗ 
richtungen zu ſein, wenn man andere, minder gute kennen lernt. Das 
Studium der Geographie kann zur Paſſion werden. Ich habe einen 
alten Geiſtlichen gekannt, welcher ſich Jahre lang mit derſelben beſchäf— 
tigte und es in dem Studium zu einer ſeltenen Tüchtigkeit gebracht hatte. 
Er ſagte, neben dem Genuſſe, welchen ihm die Erfüllung ſeiner Pflichten 
als Seelſorger bereitet habe, habe er in den Stunden, welche er dieſem 
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Studium widmete, die reichſte Quelle reiner Freude gefunden. Es iſt als 
ſelbſtverſtändlich anzuſehen, daß bei allen dieſen Beſchäftigungen neben den 
Handbüchern, welche zur Einführung in dieſelben dienen, Zeitſchriften 
nicht entbehrt werden können, damit man auf dem laufenden bleibe 
und von den Fortſchritten der Wiſſenſchaft ſich Rechenſchaft ablege. Und 
deren gibt es für alle im vorſtehenden erwähnten Zweige: für Lokal⸗ 
und Diözeſangeſchichte die „Zeitſchrift des hiſtoriſchen Vereins für den 
Niederrhein“, die „Weſtdeutſche Zeitſchrift“ ſamt dem „Korreſpondenzblatte 
der hiſtoriſchen Vereine“; für chriſtliche Kunſt und Kunſtgeſchichte die Organe 
von Schnütgen und Keppler. Für Geographie möchte ich nach früher 
gemachten Erfahrungen die „Deutſche Rundſchau für Geographie und 
Statiſtik“ (Wien, Hartleben) empfehlen. Dieſelbe erſcheint monatlich und 
bietet ſo ungefähr Stoff genug zum Verarbeiten während der freien Stunden. 

In hervorragender Weiſe iſt das Studium der Naturwiſſen— 
ſchaften, welches unſerer Zeit gleichſam das Gepräge aufgedrückt hat, ge— 
eignet, die Seele friſch und den geiſtigen Blick immer weit hinaus und hoch 
hinauf in Gottes wundervolle Schöpfung gerichtet zu erhalten. Die Beob— 
achtung des ſtillen, geräuſchloſen, ſtetigen und geſetzmäßigen Wirkens der 
Natur beruhigt das Gemüt und ſtillt die Leidenſchaften, der Einblick in das 
großartige Schauſpiel des Kosmos, in welchem die Ausdrücke Raum und 
Zeit kaum mehr eine Berechtigung haben, in die Bildung unſeres Wohn— 
ſitzes, der Erde, und der Anblick der Reſte untergegangener Geſchlechter 
zieht den Blick hinaus in verſchwundene Zeiten und gibt der Seele eine 
Feſtigkeit, die ſich durch kleinliche Sorgen nicht erſchüttern läßt. Was 
ſind, ſo ſagt man ſich, die gewöhnlichen Dinge angeſichts des gewaltigen, 
ſich immer erneuernden Schauſpiels der Entwicklung ganzer Welten, des 
Entſtehens und Vergehens ganzer Geſchlechter? Das Studium gerade der 
Naturwiſſenſchaften macht den Menſchen demütig und beſcheiden, da ja 
auf einem Gebiete, welches doch nach Gottes Anordnung die Domäne 
unſeres vernünftigen Erkennens iſt, er gerade mehr als alle anderen ſich 
von Tag zu Tag überzeugt, daß ſein Wiſſen wenig bedeutet. Wo er 
den Fuß hinſetzt und wohin er den Blick lenkt, überall findet er Ge— 
heimniſſe; er vor allen andern Menſchen muß das Gefühl der Unend— 
lichkeit empfinden und empfinden, daß es ihn erdrückt. Unendlichkeit im 
Raum, Unendlichkeit in der Zeit, Unendlichkeit in der Wiſſenſchaft ſelbſt: 
da muß er ſich klein und unbedeutend vorkommen. Und nirgends 
drängt ſich das Bild des Propheten, daß die Erde und der Menſch nur 
ein Tropfen am Eimer iſt, ſo zwingend auf, wie bei den naturwiſſenſchaft— 
lichen Studien. 
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Daher hat die Kirche auch das Studium der Naturwiſſenſchaften immer 
gefördert: waren doch im Mittelalter manche ihrer hervorragendſten Gottes: 
gelehrten, wie Albertus Magnus, zugleich die größten Naturforſcher ihrer 
Zeit. Und darum hat auch das vatikaniſche Konzil!) mit der größten 
Entſchiedenheit das Vorurteil zurückgewieſen, daß die Kirche nicht wünſche, 
daß ihre Söhne ſich mit dem Studium der weltlichen Wiſſenſchaften ab— 
gäben: im Gegenteil — und dabei geht aus dem Zuſammenhange her— 
vor, daß ſie gerade die Naturwiſſenſchaften im Auge hat — erklärt ſie, 
daß die richtige Beſchäftigung mit denſelben zu Gott hinführe. Allerdings 
hat es ja, auch im Laufe dieſes Jahrhunderts, Zeiten gegeben, auf welche 
man das Wort der hl. Schrift anwenden kann: homo cum in honore 
esset non intellexit: comparatus est iumentis insipientibus et similis 
factus est illis. (Ps. 48,13.) Man wollte um jeden Preis nicht direkt 
aus der Hand des Schöpfers hervorgehen, ſondern vorher noch durch 
andere Gebilde hindurchgegangen ſein, oder man leugnete, was noch bequemer 
war, den Schöpfer ganz. Gerade dieſe ungeſunde Wiſſenſchaft, die aller— 
dings heute — man kann es ruhig ſagen — im ganzen weit hinter uns 
liegt, macht es für den Seelſorger wünſchenswert, ſich mit den Naturwiſſen— 
ſchaften zu beſchäftigen. Die naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe ſind ſo 
populariſirt, in gemeinverſtändlicher Sprache verbreitet, daß gerade die Halb— 
bildung ſich derſelben vielfach bemächtigt hat. Der ernſte Forſcher iſt dem 
gläubigen Gemüte nicht gefährlich; denn er ſagt mit Laplace: „Was wir 
wiſſen, iſt wenig, aber was wir nicht wiſſen, deſſen iſt unendlich viel“. Aber 
die eben nur die Schale der Wiſſenſchaft gekoſtet haben, ſind am dreiſteſten 
und wollen Aufſehen erregen dadurch, daß ſie Theorien verkünden, die gegen 
den Glauben gerichtet ſind. Auf ſie paßt das Wort Montaigne's (Essais 
I. II. ch. 12): „Den gelehrten Leuten ergeht es, wie den Weizenähren: ſie 
heben ihre Köpfe hoch und ſtolz empor, ſolange ſie leer ſind. Aber 
wenn ſie mit Körnern gefüllt ſind, zur Zeit ihrer Reife, dann beginnen 
fie ſich zu beugen So entſagen auch die wahrhaft Gelehrten 
dem Stolze und der Überhebung.“ Für ſolche ſeichte Naturforſcher iſt 
es gut, daß der Geiſtliche etwas von der Sache verſteht und ihnen Rede 
und Antwort ſtehen kann. Mir iſt ein Geiſtlicher bekannt, der ſich ſeit 


1) Tantum abest, ut Ecclesia humanarum artium et disciplinarum culture 
obsistat, ut hanc multis modis iuvet atque promoveat. Non enim commoda ab 
iis ad hominum vitam dimanantia aut ignorat aut despieit: fatetur imo, eas quemad- 
modum a Deo, scientiarum Domino, profectæ sunt, ita si rite pertractentur ad 
Deum iuvante eius gratia perducere. Conc. Vatic. const. dogm. de fide cathol. 
cap. 4. 
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Jahren mit naturwiſſenſchaftlichen Studien befaßt und großen Genuß 
darin findet. Er kam dazu auf folgende Weiſe. Eines Tages las er 
von den ägyptiſchen Denkmälern und dem Alter, welches die Agyptologen 
denſelben zuſchreiben. Neugierig zu wiſſen, wie hoch eigentlich die Wiſſen⸗ 
ſchaft das Alter des Menſchen auf der Erde ſchätze, fragte er — Bücher 
ſtanden ihm nicht zu Gebote — einen Fachmann, Phyſiker ſeines Zeichens. 
Derſelbe entgegnete ihm kaltblütig: das Reſultat der Naturwiſſenſchaften 
ſei, daß der Menſch hunderttauſende von Jahren auf der Erde exiſtire. 
Dieſes Zahlenverhältnis ſchien ihm doch trotz der Gelehrſamkeit des 
Mannes unglaublich, er bemühte ſich, ein Buch zu finden, welches ihm über 
derartige Fragen Auskunft geben könne. Das einzige, welches damals 
in deutſcher Sprache exiſtirte, war „der vorgeſchichtliche Menſch“ von dem 
berühmten Naturforſcher Baer und fortgeſetzt von Hellwald. Daſſelbe 
iſt ganz im ungläubigen Sinn gehalten, und der betreffende Geiſtliche 
war nicht wenig überraſcht, als er auf S. 112 las: „Unbeſchadet des 
hohen Alters, das der Menſchheit im allgemeinen zuzuſprechen iſt, müſſen 
wir uns doch unverhohlen bekennen, daß die Urzeit, welche die bisherigen 
Funde der Forſchung erſchloſſen, ſich auf nur wenige Jahrtauſende 
erſtreckt, ja daß alles, was wir poſitiv darüber wiſſen, ſehr bequem 
im Rahmen jener 6000 Jahre enthalten ijt!), welche die bib- 
liſche Tradition irrigerweiſe dem Erdalter [?] zumißt.“ Unſern Glauben 
kann ja keine naturwiſſenſchaftliche Unterſuchung erſchüttern; aber es bietet 
doch einen großen Vorteil, wenn man gelegentlich den Armen und Kleinen 
im Glauben, die da meinen, die chriſtliche Wahrheit ſei anfechtbar, dar: 
legen kann, daß auch die hervorragendſten Vertreter der Wiſſenſchaft er— 
klären, man finde nichts, was der Wahrheit, wie ſie in der Offenbarung 
niedergelegt iſt, widerſpricht. Wer erinnert ſich nicht der Zeit, in welcher 
der Darwinismus ſeine tollſten Feſte feierte, und ein halbwegs gebildeter 
Mann Anhänger der Deszendenzlehre ſein mußte? War er es nicht, ſo 
ſchwieg er, um nicht in den Ruf eines Ignoranten zu geraten. Das 
hat unter den Gelehrten aufgehört, die Anhänger des Syſtems bilden 
eine kleine Kirche, aber in der Welt der Halbbildung hat Darwin noch 
immer Schüler und Anhänger, welche die Ahnen des Menſchen in niedrigeren 
Tierformen finden. Eine wiſſenſchaftliche Auseinanderſetzung mit ſolchen 
Leuten wäre Wahnſinn; ihnen fehlen meiſt die notwendigen Vorkennt⸗ 
niſſe, um eine Diskuſſion zu führen. Wie angenehm iſt es, wenn man 
ſie mit Autoritäten ſchlagen kann. Den Namen Virchow kennen alle, 
und niemand beſtreitet ſeine wiſſenſchaftliche Kompetenz. Er ſagt: 


1) Geſperrt gedruckt im Original. 
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„Ich bin der Meinung, daß bis jetzt nicht eine einzige Thatſache exiſtirt, 
welche die Ableitung des Menſchen von irgend einem bekannten Säuge— 
tiere zum Gegenſtande einer praktiſchen Unterſuchung gemacht hätte, daß 
daher jede Erörterung darüber heutigen Tages eine hypothetiſche Unter: 
lage hat. Die Bedeutung einer ſolchen Erörterung habe ich nie beſtritten; 
ſie hat dieſelbe Berechtigung, wie eine Erörterung der Schöpfungstheorie; 
aber ein Gegenſtand für eine praktiſche anthropologiſche Unterſuchung liegt 
im Augenblicke nicht vor. Es iſt noch niemals ein Zwiſchending zwiſchen 
Menſch und Tier aufgefunden worden Wenn ſich jemand 
zu Hauſe hinſetzt und ſich einen Schöpfungsplan macht, ſo habe ich nichts 
dagegen und überlaſſe es ihm, wenn er ſein Geſchlecht von Affen ableitet 
oder von wem ſonſt. Ich behaupte nur, daß bis jetzt kein Zwiſchending 
zwiſchen Menſchen und Affen oder zwiſchen Menſchen und irgend einem 
Tiere bekannt iſt.“ !) Dieſe Abfertigung durch Virchow, der ſich bekanntlich 
durch Gläubigkeit am wenigſten auszeichnet, iſt eine ſo nachdrückliche und 
derbe, wie ſie nur gedacht werden kann. 

Es wäre ſehr ſchwierig, ſich allein für ſeine Perſon an der Hand 
von Zeitſchriften ein Urteil zu bilden über die Fortſchritte, welche 
das Studium der Naturwiſſenſchaften machte, und die neuen Reſultate, 
welche daſſelbe zutage fördert. Darum war es ein glücklicher Ge— 


danke, daß die für die katholiſchen Intereſſen begeiſterte Firma Herder 


in Freiburg den Plan zur Herausgabe ei es Jahrbuches der Natur— 
wiſſenſchaften faßte. Glücklicher noch war es, daß ſie in der Perſon 
des Oberlehrers Dr. Wildermann in Saargemünd die richtige Kraft zur 
Ausführung des Planes fand. Seit 1886 erſcheint das Jahrbuch. Der 
vierte Band für 1889 liegt uns vor. Es kann nicht die Abſicht ſein, 
eine Rezenſion des Werkes zu liefern; die früheren Bände ſind der 
Gegenſtand von dreißig Beurteilungen geweſen. Die Verfaſſer dieſer 
Beurteilungen, welche ſowohl Deutſchland als dem Auslande und zum 
weitaus größten Teile in kirchlicher Beziehung einer andern Partei an— 
gehören, erkennen einmütig die Vollſtändigkeit, Unabhängigkeit und Ob— 
jektivität der Berichte, die Klarheit und Deutlichkeit der Erklärungen, 
ſowie die allgemeine Verſtaͤndlichkeit der Sprache an. Wenn ſie der 
Meinung ſind, daß damit eine reelle Lücke ausgefüllt werde, ſo können 
wir ruhig ſagen, daß dem katholiſchen Geiſtlichen ein bis dahin fehlendes 
notwendiges Hülfsmittel beſchafft worden iſt. Der Verfaſſer charakteriſirt 
in der erſten Ausgabe den Zweck und die Methode des Jahrbuches 
folgendermaßen: „Auf dem weiten Gebiete der geſamten Naturwiſſen— 


1) Jahrbuch der Naturwiſſenſchaft. 
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ſchaften gibt es heute wohl kein auch noch ſo kleines Feld, das nicht in 
dieſer Richtung von Gelehrten und Fachmännern wiederholt beackert 
worden wäre. Nur iſt es oft ſo ſchwer, die Spreu von dem Weizen 
zu ſondern, ſchwerer noch, aus all dem Guten ſich nur das Beſte anzu⸗ 
„ Neben den wiſſenſchaftlichen Forſchungen werden auch 
die praktiſchen Anwendungen ihre Behandlung finden .... wir werden 
aber mit größter Sorgfalt alle diejenigen Verwendungen und Unter— 
nehmungen von der Beſprechung ausſchließen, welche nicht entweder ſchon 
ihre Tüchtigkeit thatſächlich dargethan oder doch in ſich die Vorausſicht 
des Gelingens bieten.“ In getreuer Ausführung dieſer Abſicht bietet 
denn auch das Jahrbuch von 1889 eine vollſtändige und klare Überſicht 
über die Fortſchritte der Naturwiſſenſchaften in dem vergangenen Jahre. 
Die Phyſik mit den Verſuchen über Gleichgewicht, Schall (Phonographie), 
Licht (Photographie), Wärme, Elektrizität und Magnetismus wird im erſten 
Kapitel behandelt; auch ſind die Erörterungen durch entſprechende Figuren 
erläutert. Dann kommt die Chemie mit einem äußerſt intereſſanten 
Kapitel über Geheimmittel, dann Mechanik, Aſtronomie (neu entdeckte 
Sterne), Meteorologie, Zoologie, Botanik, Forſt- und Landwirthſchaft, 
Mineralogie und Geologie, Anthropologie und Urgeſchichte, Geſundheits— 
pflege, Medizin und Phyſiologie, Handel, Induſtrie und Verkehr und 
endlich Länder- und Völkerkunde. Wie man ſieht, iſt kaum ein Gebiet, 
welches auch nur in etwa engere Beziehungen zu den Naturwiſſenſchaften 
unterhält, übergangen worden. Es findet alſo jeder eine reiche Quelle von 
Belehrung über alle Fragen der Naturwiſſenſchaften, welche ihn nur irgend— 
wie intereſſiren können. Dabei iſt die Lektüre des Buches leicht und anziehend, 
weil die Auseinanderſetzungen ſich möglichſt der Feſſeln der Kunſtaus— 
drücke entledigt haben. 
(Fortſetzung folgt.) 
Trier. F. J. Scheuffgen. 


Die öftere hl. Kommunion. 


Wie Benedikt XIV. (De Syn. Dice. I. c. 12. n. 6.) erzählt, waren 
ſchon im 12. Jahrhundert die Geiſteslehrer über die Geſtattung der täg- 
lichen Kommunion geteilter Meinung. Bei Innocenz III. (De Myst. 
Miss l. 4. c. 42) leſen wir: „Dixerit ergo quispiam communican- 
dum esse quotidie; dixerit alius, quotidie communicandum non esse.“ 


Dieſe Worte beweiſen, nach der Bemerkung Benedikts XIV., daß dies 
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ſchon damals eine Streitfrage geweſen, welche der Papſt nicht entſcheiden 
wollte, wenn er den obigen Worten hinzufügt: „Faciat unusquisque, 
quod pie crediderit faciendum.“ Brennender wurde dieſe Frage im 
16. Jahrhundert, hauptſächlich durch die janſeniſtiſchen Irrtümer; und 
wie es bei Streitfragen oft zu geſchehen pflegt, riß die einen falſcher Eifer 
ſoweit fort, daß ſie die tägliche Kommunion allen ohne Unterſchied an— 
raten zu müſſen glaubten, während die anderen die häufige, insbeſondere 
die tägliche Kommunion einfachhin für alle, die nicht Prieſter, verwarfen. 
Man traut ſeinen Augen kaum, wenn man aus jener Zeit folgende Pro— 
poſition lieſt, die Papſt Innocenz XI. 1679 verdammen mußte: „Fre— 
quens Confessio et Communio etiam in his, qui gentiliter vivunt, 
est nota praedestinationis.“ 


Auch heute noch gehen die Beichtväter und Seelenführer in dieſem 
Punkte, was die Praxis anbetrifft, ſehr auseinander. Die einen huldigen 
dem Grundſatze „Sacramenta propter homines“, und ſuchen die häufige 
Kommunion mit allen Kräften zu fördern; die anderen fürchten, durch 
den häufigen Empfang ſeitens der Laien könnte in deren Herzen die 
Ehrfurcht vor der Heiligkeit dieſes wunderbaren Sakramentes ſich min— 
dern, und darum gewähren ſie die öftere Kommunion nur ſelten. Die 
Frage iſt von der größten Wichtigkeit. Es dürfte daher nicht ohne 
Intereſſe ſein, hier ein wenig näher darauf einzugehen. Da iſt es nun 
zunächſt notwendig, uns darüber klar zu werden, was die Geiſteslehrer 
und Moraliſten unter der öfteren Kommunion verſtehen. Wir 
behaupten: ſie verſtehen darunter die tägliche Kommunion und die 
mehrmalige oder wenigſtens zweimalige in der Woche. Wir 
haben ſchon oben von Benedikt XIV. gehört, daß es ſich bei der von 
ihm angeführten Streitfrage nur um die tägliche Kommunion han— 
delte; und in Wirklichkeit behandeln faſt alle Moraliſten, nach dem Bor: 
gange des hl. Thomas von Aquin (3. q. 80. a. 10), nur die Frage: 
„utrum liceat quotidie hoc Sacramentum suscipere.“ Sanchez 
(disp. 22.) führt zwar mehr als 40 Autoren an, die ſich gegen, aber 
auch ſehr viele, welche ſich für die tägliche Kommunion ausſprechen. 
Insbeſondere aber iſt der hl. Kirchenlehrer Alphonſus, deſſen Schriften 
vom apoſtoliſchen Stuhle approbirt ſind, und dem vom Papſte Leo XII. 
gerade deshalb reiches Lob geſpendet wurde, weil er den häufigen Em— 
pfang dieſes hh. Sakramentes ſo dringend empfiehlt, in dieſem wichtigen 
Punkte hinreichende Autorität. Nun aber wiederholt der hl. Kirchen: 
lehrer immer und immer wieder, daß die wöchentliche Kommunion 
nicht die bäufige iſt. Hören wir nur einen Ausſpruch des Heiligen: 
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„Die monatliche oder wöchentliche Kommunion,“ jagt er in feinen ‚Er⸗ 
widerungen an Ariſtaſio“, „kann wegen der großen Gleichgiltigkeit 
dieſer armſeligen Zeit nicht eine häufige genannt werden; denn nach 
dem früheren Kirchengebrauche würde ſie eher eine ſeltene als eine häufige 
genannt werden.“ (Vgl. Gury II. 338.) Wenn wir demnach in dieſer 
Abhandlung über die häufige Kommunion ſprechen, ſo verſtehen wir 
darunter die mehrmalige Kommunion in einer und derſelben Woche. 

Der Überſichtlichkeit halber teilen wir die Abhandlung in 2 Teile; 
im erſten Teile ſehen wir das Verhalten der Kirche ſelber der häufigen 
Kommunion gegenüber, ſowie die Anſichten der hl. Väter, Mora: 
liſten und Geiſteslehrer, und im zweiten Teile betrachten wir die 
Forderungen, welche die Moraliſten an die häufig Kommuniziren⸗ 
den ſtellen. 

I. 

1) Wie ſtellte ſich von Anfang an bis heute die Kirche der häu— 
figen Kommunion gegenüber? Von den erſten Chriſten berichtet der 
hl. Lukas in der Apoſtelgeſchichte (2. 42): „Sie beharrten in der Lehre 
der Apoſtel, in der Gemeinſchaft des Brotbrechens und im Ge— 
bete“; und etwas ſpäter (V. 46): „Täglich verharrten ſie einmütig im 
Tempel, und je nach Häuſern das Brot brechend, nahmen ſie Speiſe 
mit Freude und in der Einfalt des Herzens.“ Unter dem Brote, in deſſen 
gemeinſchaftlichem Brechen ſie beharrten, das ſie täglich abwechſelnd in 
den Häuſern brachen und das ſie in der Einfalt ihres Herzens und mit 
Lobgeſängen empfingen, verſtehen die Schriftausleger die hl. Kommunion 
(Vgl. Corn. a Lapide). Darum überſetzt auch der ſyriſche Text einfach— 
hin: „in der Gemeinſchaft des Brechens der Euchariſtie“. Aber ſelbſt 
wenn man über die Auslegung obiger Stelle anderer Meinung ſein 
wollte, ſo wird hinſichtlich des Brauches der erſten Chriſten jeder Zweifel 
gehoben durch die klaren Zeugniſſe der kirchlichen Schriftſteller. „In 
prima Ecclesia,“ jagt Pſeudo-Dionyſius (Hier. Ecel. c. 13), „quotquot 
inerant consecrationi Eucharistie, communicabant eidem.“ Daſſelbe 
bezeugen der hl. Martyrer Juſtinus in ſeiner erſten Apologie an Kaiſer 
Antoninus Pius, der hl. Cyprian in ſeiner „Erklärung des Gebetes des 
Herrn“, der hl. Hieronvmus, welcher in jeinem Briefe an Pammachius 
(ep. 50) bezeugt, daß noch zu ſeiner Zeit in Rom die löbliche Sitte 
beſtand, täglich zu kommuniziren. Daraus zieht der hl. Franz von Sales 
den Schluß: „Es iſt gewiß, daß in der älteſten Kirche die Chriſten täg— 
lich die hl. Kommunion empfingen, auch jene, die ſich in den Eheſtand 
begeben hatten. . .. Dieſer hl. Gebrauch der täglichen Kommunion be- 
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ſtand mehrere Jahrhunderte hindurch in der Kirche.“ Der hl. Thomas 
(3. q. 80. a. 10. ad 5) ſpricht ſogar die Anſicht aus, dieſe tägliche 
Kommunion ſei in der erſten chriſtlichen Kirche geradezu geboten ge— 
weſen. Mag man nun mit Vasquez (3. p. disp. 214), dem engliſchen 
Lehrer in dieſer ſeiner Anſicht beipflichten, oder aber mit Suarez (disp. 
69. sect. 3) den Urſprung des täglichen Empfanges allein in der beſon⸗ 
deren Andacht und Frömmigkeit der erſten Chriſten ſuchen, ohne eine 
kirchliche Verordnung anzunehmen, ſo bleibt es doch über jeden Zweifel 
erhaben, daß die kirchliche Obrigkeit in jenen Zeiten die öftere Kommu— 
nion gebilligt und gefördert hat. 

Als aber die Zahl der Gläubigen wuchs, erkaltete die Liebe, und 
der Eifer nahm ab. So bezeugt der hl. Baſilius, daß zu ſeiner Zeit 
die Gläubigen nicht mehr täglich, ſondern nur noch viermal in der Woche, 
am Sonntag, Mittwoch, Freitag und Samſtag, zum Tiſche des Herrn 
gingen; und der hl. Auguſtinus ſchreibt, zu ſeiner Zeit hätten einige an⸗ 
gefangen, bloß Sonntags zu kommuniziren (efr. Segneri, tom. 3. p. 3. 
rag. 9. n. VID. Um dieſe Zeit ungefähr wurde, wie Benedikt XIV. 
(Syn. Diee. I. 5. c. 1. n. 7.) aus Petrus Bleſenſis berichtet, die Ver: 
ordnung erlaſſen, „daß die Gläubigen wenigſtens an allen Sonntagen 
das allerheiligſte Sakrament empfingen,“ ein Gebot, welches nach der An— 
ſicht verſchiedener Autoren bis zum 8. oder 9. Jahrhundert beſtand. Noch 
zur Zeit Karls des Großen verordneten die Biſchöfe, „daß alle an den 
Sonn- un? hohen Feſttagen die hl. Euchariſtie empfangen jollten, jene 
ausgenommen, denen vorgeſchrieben war, ſich davon zu enthalten.“ 

Den weiteren Verlauf gibt der hl. Thomas (loc. eit.) an, wenn er 
ſagt: „Nachher aber, als der Glaubenseifer ſich gemindert hatte, ver— 
ordnete Papſt Fabianus (deeret. 7.), daß alle wenigſtens dreimal im 
Jahre, und zwar um Oſtern, Pfingſten und Weihnachten kommunizirten. ... 
Noch ſpäter, als die Gottloſigkeit überhand nahm, und die Liebe vieler 
erkaltete, beſtimmte Innocenz III. (in Cone. Later. IV. cap. 21.), daß fie 
wenigſtens einmal, und zwar um die öſterliche Zeit den Herrn empfingen. 
„Consulitur tamen, fährt der hl. Lehrer fort (lib. de ecc. dogm. 
e. 53.) omnibus diebus dominieis esse communicandum.“ 

Wenn aber auch die hl. Kirche im Laufe der Zeit, wegen der ver- 
änderten Zeitlage, ihre Forderungen, die öftere Kommunion be⸗ 
treffend, herabgemindert hat, ſo würde man doch mit Unrecht daraus 
ſchließen, daß ſie ihre Anſichten ſelber in dieſem Punkte modifizirt 
habe und die öftere Kommunion nicht mehr für zweckmäßig oder opportun 
halte. Die verſchiedenartigſten Kundgebungen in ſpäterer Zeit überzeugen 
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uns vom Gegenteil. Wir haben eben vom hl. Thomas gehört, daß das Konzil 
vom Lateran zur ſelben Zeit, wo es das Gebot der wenigſtens ein— 
maligen Kommunion im Jahre gibt, zugleich den wohlgemeinten Rat erteilt, 
alle Sonntage das allerheiligſte Sakrament zu empfangen. Vernehmen 
wir die Worte des Konzils von Baſel: „Quod spe accedere digne 
et devote sit valde proficuum, imo summe necessarium, omnes 
Doctores Catholici laudant, hortantur, admonent incessanter fidelem 
populum.“ Noch klarer, wenn möglich, ſpricht ſich zu wiederholten 
Malen der hl. Kirchenrat von Trient aus. Das erſte Dekret leſen wir 
in der 13. Sitzung (cap. 8. De Eucharistia): „Die hl. Synode, in 
wahrhaft väterlicher Liebe, warnt, ermahnt, bittet und fleht durch die 
grenzenloſe Barmherzigkeit Gottes, daß alle, eingedenk der maßloſen 
Liebe unſeres Herrn Jeſu Chriſti, der ſein eigenes Leben als Preis 
unſerer Erlöſung und ſein eigenes Fleiſch uns zur Speiſe hingab, dieſe 
hochheiligen Geheimniſſe ſeines Leibes und Blutes ſo ſtandhaft und feſt 
glauben und mit ſolcher Andacht, Frömmigkeit und Liebe verehren ſollen, 
daß ſie befähigt werden, dieſes übernatürliche Brot häufig („frequenter“) 
zu empfangen“... Das zweite findet ſich in der 22. Sitzung (De 
sacrif. Miss.) und lautet: „Die hl. Synode würde es in der That 
gerne ſehen, daß in jeder Meſſe die anweſenden Gläubigen nicht 
allein geiſtlicher Weiſe, ſondern auch ſakramentaliſch den Leib des Herrn 
empfingen, wodurch die Frucht dieſes hh. Opfers ihnen reichlicher zukäme.“ 
Wie ein Echo dieſer Worte klingt es wieder im römiſchen Katechis— 
mus, der nach Verordnung deſſelben Kirchenrates von Trient vom 
hl. Papſte Pius V. veröffentlicht wurde. Dort wird nicht allein der Ge— 
brauch der täglichen hl. Kommunion gutgeheißen, ſondern es wird auch 
den Seelſorgern zur Pflicht gemacht, ihn in ihrer Herde zu befördern. 
Nachdem der Katechismus (p. II. c. 4. g. 47) vorausgeſchickt, daß die 
beſte Regel für den Empfang der hl. Kommunion die des hl. Auguſtin 
ſei: „Lebe ſo, daß du ſie täglich empfangen kannſt,“ fährt er wörtlich 
fort: „Es iſt daher die Pflicht des Pfarrers, die Gläubigen häufig zu 
ermahnen, wie ſie es für nötig erachten, täglich dem Körper Nah— 
rung zu reichen, ſo ſich auch nicht der Sorge zu entſchlagen, die Seele 
täglich zu ernähren und zu ſpeiſen; denn offenbar bedarf die Seele 
nicht minder der geiſtigen Speiſe, als der Leib der natürlichen.“ 
Beſonders bemerkenswert aber für die Anſicht der hl. Kirche über 
die öftere Kommunion ſind zwei Dekrete ſpäterer Zeit. Das erſte aus 
dem Jahre 1597 führt Kardinal de Lugo (de Euchar. disp. 17. sect. 1) 
an. Die Veranlaſſung zu dieſem Dekrete war folgende: Ein Biſchof 
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wollte ſeinem Pfarrklerus verbieten, den Gläubigen die hl. Kommunion 
mehr als dreimal in der Woche, am Sonntag, Mittwoch und Freitag, zu 
reichen, um ſo, wie er meinte, die größere Ehrfurcht vor dem allerhei— 
ligſten Sakramente wach zu halten. Die Konzils-Kongregation aber 
widerſetzte ſich dieſem Beginnen, indem ſie auf die Praxis der erſten 
chriſtlichen Kirche verweiſend erklärte, die tägliche Kommunion ſei erlaubt. 
„Obstare,“ jo jagt die Kongregation, „quia antiquo tempore, peracta Con— 
secratione, omnes adstantes Eucharistiam sumebant: ideo licitum est, 
quotidie Eucharistiam sumere.“ Das andere Dekret von Inno— 
cenz XI. iſt datirt vom 12. Februar 1679, und findet ſich bei Lacroix 
(lib. 6. p. I. n. 613). In dieſem Dekrete tritt der Papſt zunächſt der 
in einigen Diözeſen herrſchenden falſchen Auffaſſung entgegen, als ſei die 
tägliche Kommunion durch göttliches Gebot vorgeſchrieben. Nach— 
dem der Papſt im Hinweis auf die Lehren der hl. Väter und des Kir— 
chenrates von Trient dieſe Anſicht zurückgewieſen, fährt er fort: „In 
hoc igitur pastorum diligentia potissimum invigilabit, non ut a fre- 
quenti aut quotidiana sacre Communionis sumptione ... aliqui 
deterreantur, aut sumendi dies generaliter constituantur, sed 
magis quid singulis permittendum per se aut parochos seu confes- 
sores sibi decernendum putet; illudque omnino provideat, ut nemo 
a sacro convivio, seu frequenter seu quotidie accesserit, repella- 
tur.“ Demgemäß billigt der Papſt im weiteren Verlaufe des Dekretes 
die tägliche Kommunion für Perſonen jedes Lebensſtandes, wofern 
ſie die gehörige Vorbereitung dazu mitbringen. Auch der öfter genannte 
Papſt Benedikt XIV. drückt (Bullar. tom. I. p. 140) den ſehnlichſten 
Wunſch aus, die Kirche im Eifer und im Empfange der täglichen Kom— 
munion der erſten Jahrhunderte erneuert zu ſehen. Hiermit ſchließen 
wir die Reihe der kirchlichen Kundgebungen, welche über die Anſicht der 
hl. Kirche von der Erlaubtheit und dem Nutzen der öfteren Kommunion 
an ſich auch nicht den leiſeſten Zweifel beſtehen laſſen können. 

2) Wir kommen jetzt zu den hl. Vätern. Salmeron (in Evang. 
tom. 9. tr. 41) führt einen ganzen Katalog jener hl. Väter an, welche 
die tägliche Kommunion gutheißen und empfehlen. Wir wählen der Kürze 
halber nur einige derſelben aus. „Wir empfangen,“ ſagt der hl. Cyprian 
(de orat. petit. 4), „das hl. Sakrament des Altars täglich als eine 
Speiſe unſeres ewigen Seelenheils, damit wir nicht von dem Leibe 
Chriſti getrennt werden.“ Der hl. Ambroſius (lib. 5. de Sacr. c. 4) 


ſagt: „Empfange täglich die hl. Kommunion, damit ſie dir täglich 
„Es iſt ſchön und ſehr nützlich,“ bemerkt der hl. Baſilius (Epist. 


nütze.“ 


* 
| 


— 


252 Die öftere hl. Kommunion. 


ad Cas.), „täglich zu kommuniziren und am Leibe und Blute Chriſti 
teilzunehmen, ſagt Er doch ſelbſt: »Wer mein Fleiſch ißt und mein 
Blut trinkt, hat das ewige Leben.““ In ſeinem Kommentar zu dem 
Propheten Ezechiel (e. 18) ſagt der hl. Hieronymus: „Im Gebete 
des Herrn bitten wir um das lebendige Brot, das vom Himmel gekom⸗ 
men, damit wir gewürdigt werden, alle Tage unſeres Lebens dieſe 
übernatürliche Speiſe zu empfangen, die im anderen Leben auf ewig 
unſer Anteil ſein wird.“ Auch der hl. Auguſtin will, ſoviel an ihm 
liegt, daß die Gläubigen täglich die hl. Kommunion empfangen: „Iste 
panis quotidianus est: accipe quotidie, ut quotidie tibi prosit.“ 
(De verb. Dom. Serm. 28). Es iſt zwar richtig, daß der hl. Kirchen- 
vater in einem ſeiner Briefe an Januarius berichtet, wie dieſer heilſame Ge— 
brauch zu ſeiner Zeit in verſchiedenen Teilen Afrikas allmählich zu ſchwin— 
den begann; dann fügt er die viel zitirten Worte bei: „Quotidie Eu- 
charistiæ Communionem pereipere nec laudo, nee reprehendo!“ Aber, 
wie Skaramelli (Dir. asc. tom. I. n. 423) erklärt, will damit der Heilige 
ſich nicht gegen die tägliche Kommunion an ſich ausſprechen, die er ja 
anderswo empfiehlt, ſondern weil er ſah, daß andere dieſem Gebrauche 
entgegen waren, wollte er deren Anſicht damals bloß nicht offen ent— 
gegentreten. Sehr ſchön war die Antwort, welche die hl. Katharina von 
Siena denjenigen gab, die ihrer oftmaligen Kommunion wegen ihr Vor— 
würfe machten und ſagten, der hl. Auguſtinus tadle weder, noch lobe 
er die tägliche Kommunion. „Nun denn,“ antwortete fie, „wenn der 
hl. Auguſtinus ſie nicht tadelt, dann tadelt ihr fie auch nicht, und da: 
mit will ich zufrieden ſein.“ (Cf. S. Antoninus, 2. p. hist. tit. 23. 
c. 14. § 8). 

3) Dieſen Ausſprüchen der hl. Väter fügen wir die Anſichten einiger 
Kirchenlehrer und Heiligen ſpäterer Zeit hinzu. Hören wir 
zuerſt den hl. Bernard: „Solange wir unter dem Joche der Sünde ſind, 
tragen wir in uns ein hartnäckiges Geſchwür, gegen welches die h. Kommunion 
das wirkſamſte Heilmittel iſt; empfange ſie demnach täglich, wenn dein 
Beichtvater dich deſſen für würdig hält.“ (Serm. in Cœna.) Im gleichen 
Sinne äußert ſich der Engel der Schule (3. q. 80. a. 10. in corp.): 
„Die Kraft des hl. Sakramentes beſteht darin, dem Menſchen das Heil 


zu verſchaffen; daher iſt es („ex parte ipsius Sacramenti“) nützlich, 


daß wir täglich daran teilnehmen und ſo täglich deſſen Früchte ge— 
nießen!“ — „Kommuniziert oft und ſehr oft nach dem Rate eures 
geiſtlichen Vaters. Und glaubet mir .. .. ihr werdet dadurch, daß ihr 
die Reinheit in dieſem Sakramente genießet, ganz rein.“ So der hl. Franz 
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von Sales. Der hl. Karl Borromäus ſagt: „Die Prieſter und 
Prediger ſollen die Gläubigen oft ermahnen, die hl. Übung des öfteren 
Empfanges der hl. Kommunion nicht außer acht zu laſſen, indem ſie 
dieſelben hinweiſen auf das Beiſpiel und den Gebrauch der erſten Chri— 
ſten, auf die Worte und Zeugniſſe der hl. Väter und endlich auf die 
Meinung der Kirchenverſammlung von Trient, welche gar ſehr wünſcht, 
daß alle Gläubigen, welche der hl. Meſſe beiwohnen, jedesmal dabei 
kommuniziren möchten.“ (Concil. 3. p. 74.) 


Es bedarf kaum der Erwähnung, daß der hl. Kirchenlehrer Alphon— 
ſus für den Empfang der häufigern Kommunion iſt; hatte er es ſich doch 
zur beſonderen Aufgabe gemacht, durch Wort und Schrift die janſeniſtiſchen 
Anſichten über dieſen Punkt zu bekämpfen und die öftere Kommunion 
unter dem gläubigen Volke zu fördern. In ſeinem Werke „Praxis Con— 
fessarii“ kommt er wiederholt auf dieſen Punkt zurück. Wir heben nur 
die eine oder andere Stelle daraus hervor. „Errant certe quidam 
directores et multum se elongant a spiritu Eeclesiæ, dum, sine ullo 
respectu ad exigentiam aut progressum, negant indiscriminatim Com— 
munionem frequentem, nulla alia ratione ducti, quam quia fre— 
quens est“ (n. 150). Dann beruft ſich der hl. Kirchenlehrer auf das 
Konzil von Trient und den römiſchen Katechismus und endlich auf die 
oben angeführte Verordnung Innocenz XI. Weiter unten (n. 151) 
heißt es dann: „Et quamvis aliquo die a Communione abstinere sit 
etiam virtus, tamen, inquit P. Granata (tract. de Comm.), esse com- 
munem Doctorum opinionem, quod melius sit accedere quotidie 
ob amorem, quam abstinere ob reverentiam.“ Für dieſe An⸗ 
ſicht beruft ſich der hl. Alphons auf den hl. Thomas, welcher (3. g. 80. 
art. 10. ad 3.) jagt: „Et ideo utrumque pertinet ad reverentiam 
huius Sacramenti, et quod quotidie sumatur, et quod aliquando 
abstineatur. Amor tamen et spes, ad que semper Scriptura nos 
provocat, præferuntur timori.“ Endlich zitirt der Heilige den großen 
Geiſteslehrer, P. Avila, welcher meint: „uod illi, qui damnant eos, 
qui sæpe ad Eucharistiam accedunt, demonis officio funguntur.“ 

4) Es erübrigte noch, einen Blick zu werfen auf die Moraliſten. 
Doch wir können uns hier einfach berufen auf die oben angeführten 
Worte des Konzils von Baſel, wir können uns berufen auf den „Fürſten“ 
unter den Moraliſten, den hl. Alphons, deſſen Anſicht wir oben klar ge— 
legt haben. Hören wir für alle den Kardinal de Lugo, welcher (de 
Euch. disp. 17. sect. 1) ſagt: „Non dubitari, an usus quotidianus 
Eucharistie de se laudabilis sit et perfectior, quam usus rarior 
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atque ideo curandum omnibus esse, ad illum pervenire, si possint. 
Hoc enim sub his terminis adeo certum est, ut nemo catho- 
licorum possit de hoc dubitare.“ 

Aus dem bisher Gejagten ziehen wir nun den Schluß: Wenn man 
die öftere hl. Kommunion in ſich betrachtet, abgeſehen von der Dis— 
poſition der Empfänger, dann iſt ſie ohne Zweifel zu billigen. Denn 
was die hl. Kirche ſelbſt von jeher gutgeheißen, was die hl. Väter, die 
Lehrer der Kirche und heilige Seelenführer ſtets gefördert haben, kann 
nicht tadelnswert oder gar verwerflich ſein. Die öftere Kommunion alſo 
aus keinem andern Grunde als bloß deswegen verurteilen, weil ſie „eine 
öftere“ iſt, iſt nach den Worten des hl. Alphons ein Irrtum, und ſie 
ohne Unterſchied allen verjagen, iſt gegen die Verordnung der hl. Kirche. 
Hiermit ſind wir zum anderen Teile unſerer Abhandlung gekommen. 

II. 

Welche Dispoſition verlangen die Moraliſten und Geiſteslehrer 
bei denjenigen, welche häufig kommuniziren? Es iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß man die öftere Kommunion in dem Sinne, in welchem wir ſie 
oben erklärt haben, nicht allen Perſonen ohne Unterſchied geſtatten 
kann; und dieſelben Geiſteslehrer, welche ſich für die häufige Kommunion ſo 
warm ausſprechen, fordern in denen, welchen ſie gewährt wird, entſpre— 
chende Dispoſitionen. (Vgl. Franz von Sales, Philoth. lib. II. c. 20.) 
Hören wir wieder den engliſchen Lehrer (3. q. 80. a. 10): „Circa usum 
huius Sacramenti duo possunt considerari: Unum quidem ex parte 
ipsius Sacramenti, cuius virtus est hominibus salutaris; et ideo utile 
est, quotidie ipsum sumere, ut homo quotidie eius fructum per- 
cipiat. Alio modo potest considerari ex parte sumentis, in 
quo requiritur, ut magna devotione et reverentia ad hoc 
Sacramentum accedat... Sed quia multoties in pluribus hominum 
multa impedimenta huius devotionis oceurrunt, .... non est utile 
omnibus hominibus quotidie ad hoc Sacramentum accedere; sed 
quotiescumque se ad illud homo invenerit preparatum.“ Nun 
fragt es ſich, wem ſteht das kompetente Urteil über die Seelenver— 
faſſung derjenigen zu, die ſich dem Tiſche des Herrn öfter nahen 
wollen. Es iſt klar, daß dies nicht dem freien Ermeſſen des einzelnen 
ſelber anheimgeſtellt ſein kann; nicht minder einleuchtend iſt es, daß es 
nicht dem Pfarrer als ſolchem zuſteht, den einzelnen Pfarrkindern 
die Zahl der Kommunionen zu beſtimmen, oder gewiſſe Tage feſtzuſetzen, 
an welchen die hl. Kommunion ausgeteilt wird, oder empfangen werden 
darf. Es wäre dieſe Handlungsweiſe offenbar gegen die oben erwähnte 
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Verordnung Innocenz' XI., in welcher es wörtlich heißt: „Non ut a 
frequenti aut quotidiana sacre Communionis sumptione unica pre— 
cepti formula aliqui deterreantur, aut sumendi dies genera- 
liter constituantur.“ 

Wem ſteht demnach das Urteil zu? Nur dem Seelenführer 
bezw. dem Beichtvater; denn er allein iſt imſtande, über den Seelen— 
zuſtand der von ihm Geleiteten ein richtiges Urteil zu fällen. (Cf. Scara- 
melli Dir. asc. lib. I. art. 10. c. V. n. 431.) Das iſt die Anſicht aller 
Geiſteslehrer. Es iſt nun zwar richtig, daß bei dieſem Urteile des Beicht— 
vaters deſſen perſönliche Klugheit, Diskretion, und ſagen wir es offen, 
Frömmigkeit zum großen Teile den Ausſchlag geben, aber es iſt ebenſo 
wahr, daß es nicht ſeiner abſoluten Willkür anheimgegeben iſt, für 
die Gewährung der öfteren Kommunion an die Kommunizirenden An— 
forderungen zu ſtellen, welche er gerade will, ſondern daß er hierbei ſich 
leiten laſſen muß von den Grundſätzen der Kirche, die in den 
von ihr approbirten Schriften der Geiſteslehrer ausgeſprochen ſind. Höhere 
und ſtrengere Anforderungen an die Seelen ſtellen wollen, als dies die 
vom Geiſte Gottes geleitete Kirche thut, iſt verdächtig. Es iſt eine 
wunderbare Gewalt, die Chriſtus der Herr ſeinen Prieſtern gegeben hat, 
als er ihnen ſeine Gnadenſchätze anvertraute und in der Spendung der 
hl. Sakramente ihnen den Schlüſſel in die Hand drückte, mit welchem 
ſie dem gläubigen Volke den Zugang zu dieſen Gnadenſchätzen erſchließen 
können. Aber es bleibt doch immer wahr, was der Völkerapoſtel ſchreibt 
(1. Kor. 4. v. 1.): „Sie nos existimet homo, ut ministros Christi et 
dispensatores mysteriorum eius.“ Wir find nicht Herren, jondern nur 
Verwalter und Ausſpender der Gnadenſchätze Gottes, und in dieſer 
Verwaltung ſind wir an höhere Normen gebunden, die uns unſer 
höchſter Prieſter Jeſus Chriſtus durch ſeine hl. Kirche und ihre Organe 
gibt. An dieſe iſt auch der Seelenführer gebunden, wenn er ein richtiges 
Urteil fällen will über die Würdigkeit oder Unwürdigkeit einer Seele, 
die nach der öfteren Kommunion verlangt. Es iſt demnach notwendig, 
daß wir näher zuſehen, welche Seelenverfaſſung die Geiſteslehrer für die 
öftere Kommunion fordern. Wir ſagen abſichtlich „fordern“, denn die 
Geiſteslehrer unterſcheiden ausdrücklich zwiſchen einer Seelenverfaſſung, 
die gefordert wird, und einer ſolchen, die für die öftere Kommunion 
blos angeraten iſt. 

Welches iſt alſo die notwendige oder vorſchriftsmäßige Seelen— 
verfaſſung für die häufige Kommunion? Benedikt XIV. (I. c. lib. VII. 
e. XII. n. 9.) jagt: „Vorzüglich find die Beichtväter zu ermahnen, daß 
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fie jenen die häufige Kommunion weder anraten noch geitatten, welche 
oft in ſchwere Sünden fallen, und um ordentliche Buße und Beſſe— 
rung des Lebens ſich wenig kümmern. Geradeſo ſollen ſie mit den— 
jenigen verfahren, die zwar die Todſünde meiden, jedoch eine freiwillige 
Neigung zu läßlichen Sünden bewahren.“ Der hl. Alphons (Praxis 
Confessarii n. 149) führt dieſe Worte des Papſtes an und fährt dann 
fort: „Ohne Zweifel wäre es ein irrtümliches Verfahren, denen die öftere 
Kommunion zu geſtatten, welche läßliche Sünden begehen, für die ſie eine 
freiwillige Neigung bewahren und von denen ſie ſich nicht beſſern wollen, 
(„sine ullo desiderio se ab iis liberandi“). „Was ſolche Perſonen 
betrifft,“ jo der hl. Kirchenlehrer weiter, „welche gewohnheitsmäßig frei: 
willige läßliche Sünden begehen, und bei denen weder irgendwelche 
Beſſerung noch auch ein Verlangen zur Beſſerung bemerkbar iſt, ſo 
wäre es ſehr gut, ihnen nicht mehr als eine Kommunion wöchent— 
lich zu geſtatten.“ Wer demnach freiwillig und mit voller Überlegung 
läßliche Sünden begeht, z. B. mit Bedacht die Unwahrheit ſagt, oder 
ſich eitel kleidet, oder mit ſeinem Sinnen im Hören, Sehen, Sprechen zu 
reif iſt, beſonders aber, wenn es Fehler gegen die Demut oder den Ge— 
horſam find, von denen er ſich nicht ernſtlich beſſern will, dem ſoll man 
den Empfang der hl. Kommunion beſchränken, „damit er,“ nach den 
Worten des hl. Alphons, „mit Ernſt an ſeine Beſſerung zu denken und 
für ſeinen geiſtigen Fortſchritt zu ſorgen beginnt.“ (n. 155.) Wer alſo 
häufig kommuniziren will, muß beſtrebt jein, jede freiwillige läßliche 
Sünde zu meiden und die Neigung zu derſelben zu bekämpfen. Daſſelbe 
lehrt der hl. Franz von Sales (Phil. II. c. 20): „Um alle acht Tage 
zu kommuniziren, wird erfordert, daß man von der Todſünde rein und 
frei von jeder Neigung zur läßlichen Sünde ſei;: ... um aber alle 
Tage zu kommuniziren, muß man außerdem die böſen Neigungen größten— 
teils überwunden haben.“ 

Zur Erklärung dieſer Worte müſſen wir notwendig einige Bemer— 
kungen hinzufügen: 

1) Verlangen die beiden eben genannten Kirchenlehrer zur öfteren 
Kommunion durchaus nicht, daß man gar keine läßlichen Sünden mehr 
begehe, ſondern nur, daß man frei ſei von der freiwilligen Nei— 
gung zur läßlichen Sünde. Freiſein von läßlicher Sünde, und frei ſein 
von jeder Neigung zur läßlichen Sünde ſind nämlich zwei ſehr verſchiedene 
Dinge. Es iſt die ausdrückliche Lehre des Konzils von Trient (Sess. 6. 
can. 23), daß es ohne einen ganz beſonderen Gnadenbeiſtand Gottes, 
wie er allein der unbefleckten Gottesmutter zu Teil geworden, nicht mög— 
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lich iſt, während jeines ganzen Lebens alle läßlichen Sünden zu meiden. | | 
Auch die heiligſten Seelen werden darum zuweilen in kleinere Fehler | 153 
und Mängel fallen, aber ſie hoffen und bereuen ſie allſogleich und laſſen A 
eine Neigung zu denſelben in ihrem Herzen nicht aufkommen. Wenn 1 
aber jemand leicht und häufig in gewiſſe Fehler fällt, ohne ſich Mühe IR 
zu geben fie zu meiden, oder ohne fie auch nur herzlich zu bereuen, der ln 
hegt zu dieſen läßlichen Sünden eine freiwillige Neigung. Hören wir ii 
hierüber wieder den hl. Franz von Sales: „Es iſt uns nicht möglich, f 
gänzlich oder auch nur auf längere Zeit von jeder läßlichen Sünde frei 1 


zu bleiben, wohl aber vermögen wir es, von aller An hänglichkeit 
an läßliche Sünden uns frei zu machen. Iſt es doch zweifelsohne etwas | 
ganz anderes, das eine oder andere Mal aus Leichtfertigkeit in einer un— | 
bedeutenden Sache zu lügen, als Gefallen am Lügen zu finden und Fr 
einen Hang zu dieſer Art Sünden zu unterhalten.“ Es wäre dem: 1 
nach ſehr irrig, als Seelenverfaſſung für die öftere Kommunion das Frei— 7 55 
ſein von allen läßlichen Sünden verlangen zu wollen: „Haec enim perfectio,“ 
jo P. Ballerini (Gury II. n. 340. nota a) „non hominis in terra viato- 
ris est, sed beati in cœlis comprehensoris; verum quando quis, etsi 
subinde ex infirmitate in venialia labatur, mox tamen dolere ac 
relapsum præcavere studiose solet, sublatus dieitur affectus ad 
venialia.“ 


2) Der hl. Franz von Sales und nach ihm der hl. Alphons ver— 
langen zum Empfange der täglichen Kommunion, „daß man die böſen 
Neigungen zum größten Teile überwunden habe.“ Dieſe Worte könnten 
leicht falſch verſtanden werden. Das Konzil von Trient (Sess. 5. de 
pecc. orig. n. 5) lehrt, daß auch in den Getauften der Zunder der 
böſen Begierlichkeit bleibe, der ihnen, wenn ſie nicht zuſtimmten, ſondern 
unter dem Beiſtande der Gnade männlich kämpften, nichts ſchaden, jon= I 
dern nur zu ihrer Verherrlichung dienen könnte. Die „böſen Neigungen m 
überwunden haben“, will darum, wie Ballerini (loc. eit. not. b) bemerkt, | 
nicht etwa heißen, die böjen Neigungen müſſen vollſtändig erloſchen | 
fein oder ihre Kraft gar nicht mehr bemerklich machen, jondern fie 5 
dürfen nicht mehr zur freiwilligen Übertretung des göttlichen Ge— | 
botes verleiten. Seine böſen Neigungen überwunden haben, iſt darum im 
Grunde nichts anderes, als ſich aufrichtig und männlich beſtreben, von 
allen, wenigſtens freiwilligen, wohlüberlegten, läßlichen Sünden rein zu 35 
bleiben. 

3) Der hl. Alphons geſtattet (n. 149.) eine Ausnahme von der oben 
aufgeſtellten Regel für die häufigere Kommunion. Er ſagt nämlich: 
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„Zuweilen iſt es zuträglich, denen die öftere Kommunion zu gewähren, 
welche in Gefahr ſind in die Todſünde zu fallen, damit ſie Kräfte 
empfangen, den Verſuchungen zu widerſtehen.“ Es iſt dies derſelbe Ge— 
danke, den der liebenswürdige hl. Franz von Sales ſo ſchön (in ſeiner 
Philoth. II. c. 21.) ausdrückt: „O meine Philothea, wenn die Welt 
dich fragt, warum du ſo oft kommunizirſt, ſo ſage ihr, daß du es thuſt, 
um Gott lieben zu lernen, um dich von deinem Elende und deinen Un— 
vollkommenheiten zu befreien, um Troſt in deinem Leiden und Beiſtand 
in deinen Schwachheiten zu finden. Sage der Welt, daß zwei Arten von 
Menſchen oft kommuniziren müſſen. . . . Die Starken, damit ſie nicht 
ſchwach, und die Schwachen, damit ſie ſtark werden; die Geſunden, um 
ſich vor aller Krankheit zu bewahren, und die Kranken, um die Heilung 
zu finden.“ 

4) Hieraus folgt die ſehr wichtige Lehre, daß, wie Gury (II. n. 
344. reg. IV.) richtig bemerkt, nach der Anſicht der hl. Väter und Kirchen— 
lehrer, die hl. Kommunion nicht ein Lohn für die erworbene 
Tugend, ſondern ein Mittel iſt, um die Tugend erſt zu erwer— 
ben: „Cave, ne fallaris a principio falsissimo, quasi nempe Com- 
munio debeat haberi seu merces virtutis, cum sit medium ad 
virtutem acquirendam.“ Daſſelbe will der hl. Bonaventura 
(de prof. Relig. II. c. 77) ſagen, wenn er ſchreibt: „Wir empfangen 
Chriſtus in der hl. Kommunion nicht, weil wir ſeiner würdig ſind, 
ſondern um durch den öftern Beſuch des Erlöſers, der ſeine Wohnung 
in unſerem Herzen und in unſerem Leibe aufſchlagen will, ſeiner immer 
würdiger zu werden.“ Demnach ſcheint die Handlungsweiſe mancher 
Beichtväter, welche ihren Pönitenten wegen vorgefallener Fehler die Zahl 
der Kommunionen zu beſchränken lieben, den Anſchauungen der Heiligen 
nicht ſehr entſprechend zu ſein. Noch weniger will es manchen erfahre— 
nen Seelenführern (Vgl. Gury n. 341. not. b.) gefallen, wenn man den 
Pönitenten zuweilen die hl. Kommunion verſagt, bloß „um ihren Ge— 
horſam zu prüfen“, gerade als ob es, wie Ballerini bemerkt, nicht genug 
andere, beſſere Mittel gäbe, um den Gehorſam auf die Probe zu ſtellen. 


Dies zur Erläuterung der von den Geiſteslehrern aufgeſtellten Regel 
über die notwendige Seelenverfaſſung für die öftere hl. Kommunion. 
Alles, was man in ascetiſchen Werken außer dem oben Geſagten über 
die Seelenverfaſſung ſonſt noch lieſt, z. B. das betrachtende Gebet, öftere 
Erneuerung der reinen Abſicht bei ſeinen täglichen Werken, das Anhören 
ſovieler hl. Meſſen als nur möglich, große und zarte Furcht vor der 
geringſten läßlichen Sünde, weil ſie einen jo guten Gott beleidigt u. ſ. f., 
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betrifft die Verfaſſung der Seele, welche für die häufige Kom— 
munion nur angeraten wird, die demnach der Seelenführer zwar nach 
Kräften fördern wird, aber nicht verlangen kann. 


Hiermit wäre unſere Aufgabe erledigt. Doch möchte es nicht un— 
nütz ſein, zum Schluſſe noch einige Worte über die Seelenverfaſſung hin: 
zuzufügen, welche die Geiſteslehrer für die wöchentliche Kommunion 
erfordern. Gury (II. n. 344. reg. II.) ſtellt die Regel auf: „Communio 
hebdomadaria permittenda est, imo et consulenda iis, qui graves 
culpas ex habitu non committunt.“ Alſo jeder, der frei iſt von der 
Todſünde, kann würdig einmal in der Woche kommuniziren. Skaramelli 
(I. c. c. VI. n. 433) jagt: „Der Beichtvater kann und ſoll die wöchent- 
liche Kommunion jenen Seelen erlauben, die er der Losſprechung würdig 
findet; das iſt die allgemeine Anſicht der Seelenführer; und ſcheint jetzt 
die Praxis der Kirche zu ſein.“ „Was die betrifft“, ſagt der hl. Alphons 
(Praxis n. 149), „welche in der Gewohnheit ſind, freiwillige läßliche 
Sünden zu begehen, und bei denen keine Beſſerung, und nicht einmal 
ein Verlangen nach Beſſerung wahrnehmbar iſt, ſo wäre es nicht recht, 
ihnen mehr als die wöchentliche Kommunion zu geſtatten.“ Und an 
einer anderen Stelle: „Es iſt nicht zu leugnen, daß das bloße Frei— 
ſein von der Todſünde nicht die genügende Verfaſſung zur öfteren 
Kommunion iſt, doch reicht ſie für eine ſeltenere oder wöchentliche 
Kommunion hin; ſonſt dürften ſolche, welche eine Anhänglichkeit an läß— 
liche Sünden haben, auch im Laufe des Jahres nicht mehrere Male die 
hl. Kommunion empfangen.“ Der Heilige fügt hinzu: „Es ſchien mir 
immer angemeſſen und recht, daß die Laien, welche ſchwere Sünden meiden, 
oder wenigſtens ſelten ſolche begehen, . . . jede Woche kommuniziren.“ 
Alſo weder die läßliche Sünde ſelber noch die Anhänglichkeit an dieſelbe 
iſt, nach der Lehre des hl. Alphons, ein Hindernis zum Empfange 
der wöchentlichen Kommunion. 

Wir ſchließen mit den Worten des göttl. Heilandes, die er, wie Bloſius 
(Monit. Spirit. c. 6. $ 1) berichtet, zur hl. Gertrudis ſprach: „Meine 
Wonne iſt es, bei den Menſchenkindern zu ſein, und die Liebe, die ich zu 
ihnen trage, hat mich bewogen, das Sakrament des Altares einzuſetzen, 
damit meine Gläubigen es zu meinem Gedächtniſſe empfangen können. 
Mein einziges Verlangen iſt es, bis ans Ende der Welt bei ihnen zu 
bleiben. Wer immer einen Chriſten, der nicht im Stande der Tod— 
ſünde iſt, vom Empfange dieſes Sakramentes abhält, der hindert und 
unterbricht gewiſſermaßen die Wonne, die ich haben könnte!“ 

Kemperhof (Koblenz). W. Neyer. 
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Die geiſtliche Nerwandtſchaft der Taufpaten. 


Wenn man in den Handbüchern des Kirchen- und Eherechtes, welche 
gemeinhin dem Seelſorger als Führer und Leitſtern dienen, die cogna- 
tio spiritualis in wenigen kategoriſchen Sätzen erörtert findet, dann ſollte 
man meinen, daß in dieſem wichtigen Punkte unter den Kanoniſten und 
Moraliſten kein Zweifel und keine Meinungsverſchiedenheit obwalte. 
Dringt man aber beim Studium in dieſen Gegenſtand etwas weiter und 
tiefer ein, ſo wird man bald von dem Gegenteil überzeugt. Das wird 
die folgende Darſtellung beweiſen. Wir beſchränken uns dabei auf die 
geiſtliche Verwandtſchaft, welche die Taufpaten eingehen, 
weil hierin hauptſächlich die Anſichten der Autoren voneinander abweichen. 

Zwei Fragen kommen hier in Betracht: 

1. Unter welchen Bedingungen gehen die Taufpaten die geiſt— 
liche Verwandtſchaft ein? 

2. Wie weit erſtreckt ſich dieſelbe? 

I. 

Sollen die Taufpaten die geistliche Verwandtſchaft und das ent— 
ſprechende trennende Ehehindernis eingehen, ſo müſſen ſie im Sinne und 
nach Vorſchrift der Kirche vere patrini ſein. Hierzu gehören aber, 
wie im 2. Hefte dieſer Zeitſchrift in einem Artikel „Akatholiken als Tauf— 
paten katholiſcher Kinder“ ausgeführt iſt, folgende fünf Bedingungen: 

1) Der Pate muß nicht bloß zum Gebrauche der Vernunft gelangt, ſon— 
dern auch bei der Taufhandlung des Gebrauches der Vernunft fähig 
ſein. Daher wird die geiſtliche Verwandtſchaft nicht eingegangen von 
vollſtändig betrunkenen, blödſinnigen und geiſteskranken Perſonen. 

2) Der Pate muß giltig getauft ſein, weil er nur als ſolcher der 
kirchlichen Geſetzgebungsgewalt unterworfen, und das impedimentum 
cognationis spiritualis juris ecelesiastiei iſt. 

3) Er muß nach der Beſtimmung des Konzils von Trient (sess. 
24. c. 2. de ref. matr.) von den Eltern ſelbſt oder deren Stellvertre— 
tern oder, falls dieſe ihre Pflicht nicht nach kirchlicher Vorſchrift erfüllen, 
von dem zuſtändigen Geiſtlichen als Pate deſignirt ſein. 

4) Er muß aber auch dieſe Deſignation gewußt und die Willensmeinung 
haben, wirklich Pate zu ſein. Wer alſo wider Willen, infolge phyſiſchen 
oder moraliſchen Zwanges Pate wäre oder ſich in errore personae hin⸗ 
ſichtlich des Täuflings befände, würde nicht die geiſtl. Verwandtſchaft 
eingehen; ferner auch diejenigen nicht, welche erſt nach der Taufe von 
der zugedachten Patenſchaft Kenntnis erhalten, und noch weniger deren 
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Stellvertreter (Vergl. Gury, cas. consc. de bapt. 19.). Anders wäre 
es natürlich in dieſem Falle bezüglich des Stellvertreters, wenn derſelbe 
als vere patrinus ſubſtituirt worden wäre. 

Daß der eigentliche Stellvertreter niemals die cognatio spiritualis 
eingeht, erhellt aus den beiden letztgenannten Bedingungen, ſowie aus 
der folgenden Entſcheidung der hl. Kongregation: „Procuratorem, qui 
nomine alterius suscepit, vel ad confirmationem tenuit, non con— 
trahere cognationem sibi, sed mandanti.“ 

Sodann ergibt ſich aus dem Geſagten, daß es in jedem Falle, in 
welchem es ſich um eine Stellvertretung handelt, überhaupt und beſon— 
ders behufs richtiger Führung des Taufregiſters geraten iſt, ſich zu er— 
kundigen, ob auch die angegebenen, aber bei der Taufe nicht gegen— 
wärtigen Paten von ihrem Amte gewußt und daſſelbe angenommen haben. 


5) Der Pate muß ſelbſt oder durch einen rechtmäßigen Stellvertreter 
bei der Taufhandlung oder unmittelbar nachher den Täufling phyſiſch 
berühren (Cone. Trid. I. c.). Hierüber jagt der hl. Liguori: „Doctores 
conveniunt, requiri ad contrahendam cognationem, ut patrinus vel 
teneat aut tangat infantem, dum baptizatur, vel statim levet 
aut suscipiat de sacro fonte vel de manibus baptizantis, et in hoc 
non sufficit tactus moralis, sed requiritur physicus.“ 
(Theol. mor. VI. 148; Hom. ap. II. 32). Somit iſt es nicht ge⸗ 
nügend, wenn, wie Knopp (Eher. S. 184) meint, der Pate ſich als ſolchen 
irgendwie bei der Taufhandlung unzweifelhaft darſtellt und erkenntlich macht. 

In vorſtehenden fünf Bedingungen, welche die Paten betreffen, 
ſcheint unter den Autoren beinahe volle Übereinſtimmung zu herrſchen. 
Ein ganz anderes Bild tritt uns aber vor Augen, wenn wir die Taufe 
hinſichtlich unſerer Frage betrachten. 

Die Taufe muß an erſter Stelle giltig geſpendet ſein, falls die 
Paten die geiſtliche Verwandtſchaft eingehen ſollen. 

Sodann muß ſie eine wirkliche Taufe ſein; weshalb die Paten 
die geiſtliche Verwandtſchaft nicht eingehen, wenn ſie nach vorausgegangener 
Nottaufe nur bei der Ergänzung der Taufzeremonien zugegen ſind. 
Anders wäre es, wenn ſie auch bei der Nottaufe Paten geſtanden hätten. 

Ob nämlich nur die feierlich geſpendete Taufe die cognatio spiri- 
tualis für die Paten zur Folge habe, das wird von vielen berühmten 
Autoren nicht bloß angezweifelt, ſondern entſchieden verneint. Zwar be— 
haupten dieſes, manche ſogar ohne jedwede Bemerkung, unſere bekann— 
teſten Autoren des Eherechtes und der Moral: Gerlach (Lehrb. d. K. R. 
S. 157), Knopp (Eher. S. 180), Phillips (Lehrb. d. K. R. S. 140), 
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Schulte (Eher. S. 196), Vering (Lehrb. d. K. R. S. 894), Weber 
(Kan. Eheh. S. 85); Gury (Comp. theol. mor. II. 806) jagt: „Pro- 
babilius autem non videntur hanc cognationem (spirit.) contrahere 
patrini in baptismo privato adhibiti“, und fügt hinzu: „Ita commu- 
nius cum s. Lig., de baptismo n. 149“; Gouſſet (Theol. mor. II. 118) 
nennt auch dieſe Anſicht ſehr wahrſcheinlich, ebenſo Lehmkuhl. Dieſe 
Autoren begründen ihre Anſicht in der Hauptſache wie Gury J. c.: 
„Ratio est, quia in Gone. Trid. de eis tantum patrinis, qui in bap- 
tismo solemni adhibentur, sermo est, cum pro baptismo privato nulli 
requirantur“ (Ufr. Cas. consce. de bapt. XVII.). Aber gegen die Be: 
weisführung genannter Autoren kann man, wie in der theologiſchen Quartal: 
ſchrift' von 1887 S. 51 ff. näher nachgewieſen iſt, folgendes geltend machen: 

Die Paten werden nicht ſo ſehr wegen der Feierlichkeit der 
Taufe, als vielmehr wegen der geiſtigen Wiedergeburt des Kindes 
zugezogen, weshalb ſie eben „patrini“ genannt werden. Nun hat die 
geiſtliche Verwandtſchaft ihren Grund in dieſer geiſtigen Wiedergeburt. 
Dieſe geiſtige Wiedergeburt erfolgt aber ebenſo in der Nottaufe wie in 
der feierlichen Taufe. Alſo wird in beiden auf gleiche Weiſe die geiſtliche 
Verwandtſchaft vonſeiten der Paten eingegangen. 

Das Tridentinum ferner ſpricht an der angeführten Stelle dort, wo es 
von der Ausdehnung des Ehehinderniſſes der cognatio spiritualis handelt, 
von der Taufe überhaupt (de baptismo) und erſt nachher, wo 
es vorſchreibt, welche Paten der Pfarrer zulaſſen dürfe, von einem 
„fons sacer“, worunter allerdings die feierliche Taufe gemeint iſt, 
weil in der Regel nur bei dieſer der Pfarrer in die Lage kommt, die 
Vorſchrift des Konzils auszuführen. 

Dieſe Interpretation des Trid. Geſetzes ſtützt ſich auch auf eine dies— 
bezügliche authentiſche Entſcheidung der 8. C. C. v. 5. März 1678. Dieſe 
hat nämlich auf die vorgelegte Frage: „An dispositio concilii c. 2 sess. 
24. de ref. matr. decernens, in sacramento baptismatis contrahi 
cognationem spiritualem inter suscipientem et patrem ac matrem 
suscepti, habeat locum in baptismo sine solemnitatibus ob 
necessitatem domi secuto?* geantwortet: „Affirmative.“ In— 
dem ſich auf dieſe Entſcheidung auch der Herausgeber des Gury bezieht, 
jagt er: „Omnino affirmandum, patrinos etiam in baptismo 
privato cognationem spiritualem contrahere“ (Comp. th. m., II. 306. 
nota 2.). 

Demnach iſt das von den meiſten neuern Autoren aufgeſtellte Erforder— 
nis: „Die Taufe muß feierlich geſpendet ſein“, wenn die Paten die geiſtl. 
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Verwandtſchaft eingehen ſollen, nicht nur in Zweifel zu ziehen, ſondern 
gerade zu verneinen.!) 

Wie verhält es ſich aber in dieſer Hinſicht, wenn die Taufe sub 
conditione wiederholt wird? Der Herausgeber des Comp. theol. mor. 
von Gury antwortet J. e.: „Cum hie agatur de impedimento dubio 
ob dubium de existentia vel valore prioris baptismi, quoad hoe 
dubium regulas sub n. 789 relatas applicari debere censemus. In 
praxi autem curetur, ut in utroque baptismo iidem patrini ad- 

sistant.“ Dieſelbe praktiſche Regel erteilt auch, wie Weber anführt, die 
Eichſtädter Paſt.⸗Inſtr. Da jedoch durchgehends nur bei der conditio- 
nate wiederholten Taufe die Paten gegenwärtig ſind, ſo iſt unſere Frage 
auch für die Praxis meiſtens nach der Theorie zu löſen. Nun iſt nach 
kirchlicher Vorſchrift sub poena irregularitatis eine ſolche Wieder: 
holung der Taufe nur dann geſtattet, wenn nach ſorgfältiger Unter— 
ſuchung noch ein vernünftiger, poſitiver Zweifel bezüglich ihrer Giltigkeit 
beſtehen bleibt. Denn alſo jagt der Catech. Rom. (II., qu. 56): „Nam 
ea baptismi forma (sub conditione) ex Alexandri Pap:e auctoritate 
in illis tantum permittitur, de quibus, re diligenter perquisita, du- 
bium relinauitur, an baptismum rite susceperint.“ (Vgl. Trier. Kirchl. 
A. A. 1887, S. 102). Wird daher nach kirchlicher Vorſchrift die Taufe 
bedingnisweiſe geſpendet, ſo muß man mit Scavini ſchließen: „Generatim 
priesumitur, tunc fieri sacramentum ideoque et cognationem con- 
trahi.“ Geſchieht dieſes aber leider nicht, wird die Taufe, trotzdem kein 
„probabile dubium“ gegen ihre Giltigkeit ſpricht, sub conditione wieder: 
holt, jo wird auch hierbei nicht die geiſtliche Verwandtſchaft eingegangen. 
So urteilen unter anderen der hl. Liguori (Theol. mor. VI., 151. und 
Hom. ap. II., 33.), Gury (Cas. conse. II. und XV. de imped. matr.), 
Gouſſet (Theol. mor. II., 118.). Handelt es ſich aber in der Praxis 
um das Ehehindernis der cognatio spiritualis des Paten infolge einer 
bedingnisweiſe geſpendeten Taufe, ſo wird man ſich in jedem Falle an 
die biſchöfliche Behörde wenden müſſen gemäß einer ergangenen Entſchei— 
dung der 8. C. C.: „Consulat probatos auctores et in casibus gravio— 
ris dubii recurrat ad S. Sedem, saltem ad cautelam.“ (Gury Theol. 
mor. II. 790). 


Hiermit iſt wohl die erſte Frage unſeres Gegenſtandes der Hauptſache 
nach hinreichend beantwortet. Gehen wir zur Erörterung der zweiten Frage 
über: Welches iſt der Umfang der geiſtlichen Verwandtſchaft der Taufpaten? 


1) Vgl. Laurin, die geiſtl. Verwandtſchaft u. die Nottaufe. Mainz, 1886. S. 14 ff. 
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II. 

Nach dem unzweideutigen Wortlaute der lex Tridentina unter— 
liegt es keinem Zweifel, daß die Paten nur mit dem Täufling und deſſen 
Eltern, nicht aber auch unter ſich noch mit irgend einer andern Perſon 
geiſtig verwandt werden. Aus dieſem Grunde dürfen auch Mann und 
Frau zugleich bei demſelben fremden — natürlich nicht bei dem eige— 
nen — Kinde Paten ſein. Wir haben jedoch hier insbeſondere jene Fälle 
im Auge, welche bei ihrer praktiſchen Wichtigkeit und Häufigkeit nicht 
über allen Zweifel erhaben ſind, und gehen dabei aus von einem bekannten 
praktiſchen Falle. In manchen, beſonders in religiös gemiſchten Gegenden 
herrſcht die ſehr begreifliche Sitte, daß auch bei katholiſchen Taufen nicht 
bloß zwei, ſondern vier, ſogar, wenn es vornehm hergehen ſoll, ſechs Paten 
beiderlei Geſchlechtes von den Eltern bezeichnet, von dem Pfarrer um 
des lieben Friedens willen zugelaſſen werden und alle bei der Taufe 
gleichzeitig die Hand auf den Täufling legen. 

Es fragt ſich nun: 1) Gehen in dieſem Falle alle Paten die geiſt⸗ 
liche Verwandtſchaft ein; und was iſt von der Handlungsweiſe des Pfarrers 
zu halten? 2) Wie verhält es ſich in dieſer Beziehung, wenn überhaupt 
mehr als zwei Paten bei der Taufe zugegen ſind? Löſen wir zuerſt 
der Sache gemäß die allgemeinere Frage. 

Da die meiſten Kanoniſten der Neuzeit im Gegenſatze zu vielen 
berühmten ältern Autoren behaupten, daß kraft der Beſtimmung des 
Tridentinums in keinem Falle mehr als zwei Paten die geiſtliche 
Verwandtſchaft eingehen können, ſo iſt vor allem klar zu ſtellen, ob dem 
in der That ſo iſt, umſomehr als hierauf alle andern diesbezüglichen 
Behauptungen und Beweiſe zurückzuführen ſind. Das Gegenteil behauptet 
der hl. Liguori; er beruft ſich, indem er ſeine Anſicht als die allgemeine 
bezeichnet, auf viele gewichtige Autoren (Navarrus, Laymann, Caſtropalao, 
Bonacina, Roncaglia, die Theologen von Salamanka u. ſ. w.) und auf 
eine Entſcheidung der hl. Kongregation. Beide gegenüberſtehende Anſichten 
fließen aus derſelben reinen Quelle, aus der Tridentiniſchen Beſtimmung. 

Die Vertreter der erſteren Anſicht argumentiren mit Schulte (Eher. 
S. 194. Anm. 28) in folgender Weiſe. Der Zweck der Beſtimmung des 
Konzils iſt die Einſchränkung des vordem weiten Umfanges der geiſtlichen 
Verwandtſchaft. Deshalb gebietet das Konzil unbedingt, daß höchſtens zwei 
Paten das Kind aus der Taufe heben ſollen. Alſo können auch in 
keinem Falle mehr als zwei Paten die geiſtliche Verwandtſchaft eingehen, 
weil ſonſt die ratio legis vereitelt würde. Von der un— 
verletzbaren ratio legis ausgehend, werden auch in dieſem Sinne 
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die folgenden Worte des Konzils gedeutet und der Hauptnachdruck 
auf „ultra“ und „nullo pacto“ gelegt. Hingegen erklärt der 
hl. Liguori den Zweck und den Wortlaut des Geſetzes nicht im abſo— 
luten Sinne, ſondern nur dahin, daß ultra designatos et baptiza- 
tum tangentes keine andere Paten die geiſtliche Verwandtſchaft eingehen, 
„weil“, wie der hl. Lehrer ſagt, „das Konzil das frühere Geſetz nur für 
den Fall irritirt, daß außer den zwei deſignirten Paten auch noch 
andere nicht hierzu eigens beſtimmte das Kind halten, nicht aber, wenn 
mehr als zwei hierzu auserſehen wurden und alle es heben.“ (Hom. 
ap. II. 35. und Theol. mor. VI. 154.). Indem er ferner die Frage, „ob, 
wenn viele das Kind halten, keiner aber von ihnen deſignirt iſt, alle 
verwandt werden“, aufwirft und bejaht, fügt er hinzu: „Denn wenn 
auch das Konzil verlangt, der Pfarrer ſolle mit Zuziehung der von den 
Eltern des Kindes bezeichneten Paten taufen, ſo wird doch dadurch das 
alte Recht nicht aufgehoben, nach welchem alle in Verwandtſchaft treten, 
welche das Kind berühren.“ Hierauf führt er das alte Recht an: „Si 
tamen plures accesserint, spiritualis cognatio contrahitur.“ Ergänzen 
wir daſſelbe durch die vorausgehende Beſtimmung, wie ſie ſich in der 
Summa des hl. Thomas (3. p. g. 67. a. S.) findet: „Non plures ad 
suscipiendum de baptismo infantem quam unus accedant, sive vir 
sive mulier.“ 

Welche von dieſen beiden Erklärungen verdient nun ken Vorzug 
oder iſt allein richtig und maßgebend? 

Wenn es wahr iſt, was der hl. Liguori ſagt — dürfen wir es be— 
zweifeln, wenn nicht das Gegenteil erwieſen iſt? — daß in ſeinem Sinne 
eine authentiſche Erklärung der Trid. Beſtimmung vorliegt, dann iſt natürlich 
zu ſeinen Gunſten unſere Frage entſchieden. Aber auch hiervon abgeſehen, 
mag es geſtattet ſein, das für und wider etwas näher zu beleuchten. 


Was zunächſt die ratio legis Tridentins betrifft, jo folgt aus dieſer 
an und für ſich keineswegs ihre abſolute Unverletzbarkeit; denn entweder 
muß man behaupten und ſchließen: die ratio legis darf oder ſoll 
nicht verletzt werden; wenn aber mehr als zwei Paten die geiſtliche Ver— 
wandtſchaft eingehen würden, ſo würde ſie verletzt; alſo dürfen oder 
ſollen — aber nicht: alſo können — auch nach dem Geſetze nie mehr 
als zwei Paten kontrahiren; oder aber: die ratio legis kann in keinem 
Falle verletzt werden; alſo können auch nicht mehr als zwei Paten 
kontrahiren, mögen auch noch ſo viele vere patrini bei dem Taufakte 
gegenwärtig ſein und als ſolche handeln. Dieſe letztere Behauptung läßt 
ſich aber ſchwer mit dem Wortlaute der Tridentiniſchen Beſtimmung in 
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Einklang bringen; vielmehr müſſen wir daraus ſchließen, was der 
hl. Liguori geſchloſſen hat. 

Was gebietet das Konzil? Es gebietet, daß höchſtens zwei Paten 
den Täufling aus der Taufe heben ſollen, aber beſtimmt nicht, daß alle über 
dieſe Zahl hinaus deſignirten Paten auch keine Paten ſind. Deshalb 
iſt auch nicht unbedingt ausgeſchloſſen, daß alle vere patrini die geiſtliche 
Verwandtſchaft eingehen. Das kann auch nicht mit voller Sicherheit 
aus der folgenden Einſchränkung und Begrenzung der Verwandtſchaft 
gefolgert werden; denn dieſe bezieht ſich nicht allein auf die Paten, ſon— 
dern auf all die genannten Perſonen und kann um ſo weniger auf die 
vom Konzil vorgeſchriebene Zweizahl der Paten bezogen werden, als ja 
auch das alte Recht dieſe Einſchränkung in noch engerer und ſtrengerer 
Faſſung enthielt. 

Ferner gebietet das Konzil dem Pfarrer, daß er nach ſorgfältiger 
Prüfung nur die von den Eltern beſtimmten Paten bei der Taufhand— 
lung zulaſſen ſolle, und beſtimmt dann weiter, daß andere nichtdeſig— 
nirte, welche den Täufling berühren, nicht die geiſtliche Verwandtſchaft 
eingehen. Hieraus kann man wieder nur das folgern, daß bloß die von 
den Eltern beſtimmten und bei der Taufhandlung den Täufling berührenden 
Paten, nicht aber, daß überhaupt nur zwei vere patrini die geiſtliche 
Verwandtſchaft eingehen. Sogar iſt der Schluß berechtigt, daß alle 
näher gekennzeichneten Paten, welche der Pfarrer zuläßt, auch die Ver— 
wandtſchaft eingehen. So allein erklärt ſich hinreichend das beſtimmte 
Gebot des Konzils für den Pfarrer, und die beigefügte Strafbeſtim— 
mung. Hierdurch ſoll zweifelsohne der Pfarrer abgeſchreckt werden, daß 
er durch Zulaſſung von mehr als zwei Paten die ratio legis, die Ein— 
ſchränkung der Verwandtſchaft verletze (Vergl. Gury, cas. consc. de bapt. 
XVIII., 234). 

Nach alledem iſt die Anſicht des hl. Liguori nicht nur voll auf be— 
gründet, ſondern auch in der Praxis maßgebend, daß laut der Trid. Be— 
ſtimmung zwar höchſtens zwei vere patrini zur Taufe zugezogen und zuge— 
gelaſſen werden ſollen, si tamen plures accesserint, spiritualis 
cognatio contrahitur. 


Jedoch muß das „plures“ in den einzelnen verſchiedenen Fällen 
nach den erläuterten Beſtimmungen des Tridentinums beurteilt werden. 
Hiernach iſt nun für alle Fälle ausnahmslos als erſtes unumſtößliches 
Merkmal zu beobachten: Nur ſoviele Paten kontrahiren die geiſtliche 
Verwandtſchaft, als den Täufling bei der Taufhandlung phyſiſch berühren. 
Mit Anwendung dieſes Kriteriums gilt ſodann die allgemeine Regel: Nur 
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ſoviele kontrahiren, als deſignirt ſind, und vom Pfarrer zugelaſſen 
werden. 

Da nun dieſe drei Bedingungen in dem aufgeſtellten praktiſchen 
Falle erfüllt ſind, ſo gehen auch alle Paten die geiſtliche Verwandtſchaft 
ein. (Lig. hom. ap. II. n. 35.). Dieſe Anſicht ſtellt Gury als zweifel— 
los hin, ſogar für den Fall: „etiamsi (patrini) contra voluntatem 
parochi agerent“, und er beruft ih auf Reuter und Elbel (Cas. conse. 
II., 231., 2“ de bapt.: Comp. th. m. II., 805, not. 2.). „Dieſes gilt“, 
ſagt der hl. Liguori, „wie die hl. Kongregation erklärt hat, noch umſomehr 
dann, wenn man nicht weiß, wer zuerſt das Kind berührt hat.“ 

Wüßte man aber, nach der Anſicht des hl. Lehrers, die beiden, welche 
zuerſt das Kind berührt haben, ſo würden auch nur dieſe beiden 
die geiſtliche Verwandtſchaft eingehen. Iſt endlich unter mehreren Paten, 
welche alle bei dem Taufakte den Täufling berühren, keiner eigens 
deſignirt, jo gehen, wie jchon früher bemerkt, nach der Meinung des 
hl. Liguori und einer Entſcheidung der hl. Kongregation alle die geiſt— 
liche Verwandtſchaft ein. 


Aus dem Geſagten folgt, daß es immer in der Gewalt des Pfarrers - 


ſteht, die Vorſchrift des Konzils von Trient unverletzt zu wahren. Er 
laſſe, wenn mehrere Paten erſchienen ſind, höchſtens zwei in actu bap— 
tismi den Täufling berühren. Thut er dieſes aber nicht, läßt er aus 
irgend einem Grunde mehr als zwei Paten zu, ſo macht er ſich in jedem 
einzelnen Falle nach dem einſtimmigem Urteile der Moraliſten eines 
peccatum mor tale ſchuldig. „Graviter peccaret“, jagt hierüber 
Gury, „quia leederet preceptum Ecelesise sub gravi impositum, ne 
multiplicentur cognationes“ (Cas. conse. XVII., qu. 3. de bapt. und 
Comp. th. m. II., 250; St. Lig. VI., 154 und Hom. ap. II. 35). Dieſes 
Urteil iſt umſomehr berechtigt, wenn man noch hinzunimmt, daß infolge 
der Handlungsweiſe des Pfarrers ſich wieder verwirklicht, was das Konzil 
von Trient als Hauptbeweggrund der Einſchränkung der cognatio spiri— 
tualis anführt: „Multoties in casibus prohibitis ignoranter contrahi 
matrimonia.“ 

Werfen wir zum Schluſſe einen Rückblick auf das Geſagte, ſo drängt 
es ſich von ſelbſt auf, wie wichtig die Vorſchrift des Tridentinums iſt, 
daß der Pfarrer die Namen der Paten ſorgfältig ins Taufbuch eintrage; 
denn dieſes iſt die einzige authentiſche und ſichere Quelle, wenn es ſich 
bei einer beabſichtigten Ehe um das impedimentum cognationis spiri— 
tualis handelt. Soll aber hierin auch das Taufregiſter nicht irre führen, 
ſo iſt wohl darauf zu achten, ob auch die vor der Taufe deſignirten und 
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angemerkten Paten wirklich Paten waren und als ſolche ins Taufregiſter 
einzutragen ſind, umſomehr, wenn nicht der Pfarrer ſelbſt die hl. Taufe 
geſpendet hat. 

Lützkampen. J. Menzenbach. 


Kann und ſoll der Bfarrer für das zeitliche Wohl feiner 
Nfarrkinder eintreten? 


Die Frage, ob der Pfarrer auch für das zeitliche Wohl ſeiner Pfarr— 
kinder Sorge zu tragen habe, und die Art und Weiſe, wie er dies könne, 
wird in den Handbüchern der Paſtoral und auch in Zeitſchriften kaum, 
oder gar nicht behandelt; und doch iſt es ein Gegenſtand von nicht zu 
unterſchätzender Bedeutung, namentlich in unſern Tagen. 

1. Der Seelſorger ſoll ſich auch um das zeitliche Wohl ſeiner Pfarr— 
kinder kümmern. a) Es iſt heilige Pflicht des Pfarrers, das ihm an— 
vertraute Volk zur Tugend und zur ewigen Glückſeligkeit zu führen. 
Dazu bedarf er des Vertrauens deſſelben. Dies erlangt er gewiß in 
erſter Linie und vorzüglich durch treues Wirken in ſeinem geiſtlichen Be— 
rufe; in ganz beſonderm Maße aber wird es ihm entgegengebracht, wenn ſeine 
Pfarrkinder ſehen, daß auch ihr irdiſches Wohl und Wehe ihm am Herzen 
liegen, und daß er auch auf ihr zeitliches Fortkommen bedacht iſt. Die 
Hut der Seelen ſeiner Pfarrkinder iſt ja freilich dem Pfarrer zunächſt und 
vor allem anvertraut, Seelſorger iſt darum ſein Berufs- und Ehrentitel; 
nichtsdeſtoweniger wird er doch als Vater der Gemeinde auch dem 
materiellen Wohle derſelben ſeine Fürſorge zuwenden müſſen. Wie ein 
Vater ſich freut, wenn es ſeinen Kindern gut geht, und ihnen mit Rat 
und That ſelbſt dann noch beiſteht, wenn ſie auf ſich ſelbſt angewieſen 
ſind: ſo thut es auch gewiß dem liebevollen Herzen des geiſtlichen Vaters 
wohl, wenn es mit den ihm Anvertrauten geiſtig und leiblich gut 
ſteht; und Erquickung und Labſal iſt es ihm ſchon, wenn er in Küm— 
merniſſen und Nöten mit Rat und Hilfe ſie unterſtützen kann. 

Es kann aber auch keinem Zweifel unterliegen, daß derjenige, wel— 
cher ſeine Pfarrei geiſtig heben will, auch auf deren materielle 
Hebung Bedacht nehmen muß. Welche Schwierigkeiten materiell her— 
untergekommene Pfarreien der Paſtoration bieten, iſt ſattſam bekannt. 
Welche Gefahren drohen nur zu oft der Tugend der Armen! Man ver— 
gegenwärtige ſich nur die armen Kinder, welche ihr Brot von Thüre zu 
Thüre betteln, oft auf die ſchrecklichſte Weiſe verwahrloſen und leiblich 
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und geiſtig zu Grunde gehen. Man denke an Frauen und Mädchen, 
die durch ihre Verhältniſſe gezwungen ſind, in Fabriken ihr Brot zu 
ſuchen, in den Fabriken oft mit verheirateten und unverheirateten Män— 
nern zuſammen zu arbeiten, nicht ſelten auch nachts, oder doch in der 
Dunkelheit einen weiten Weg nach Hauſe zu gehen haben. Auch Män— 
ner und Jünglinge, die in der Fabrik oder in den dunkeln Schachten 
der Erde mühſam ihren Unterhalt gewinnen müſſen, ſind keineswegs frei 
von großen geiſtigen Gefahren. Nur zu oft kommen ſie bei ihren Ar— 
beiten mit ganz verkommenen Menſchen zuſammen, hören viele Reden, 
die keuſche Ohren verletzen müſſen, viel Spott und Hohn gegen die Reli— 
gion, dagegen können viele nur ſelten die hl. Meſſe an Sonn- und 
Feiertagen und die Predigt hören. So werden ſie lau und immer lauer 
in ihrem Glauben, leiden vielleicht vollſtändig Schiffbruch daran, ver— 


ſinken in Laſterhaftigkeit, verſtärken die Bataillone der Sozialdemokratie 


und werden ſchließlich eine Peſt für die ganze Pfarrei. 

b) Darum finden wir auch von Anfang an den ſchönen Zug in der 
Kirche, hineingelegt durch Chriſtus ſelbſt, daß ſie auch Sorge tragen 
wollte für die leiblichen Bedürfniſſe ihrer Kinder. Das bekunden 
ſo viele ſegensreichen Schöpfungen und Anſtalten derſelben. Vor allem 
haben ſich die religiöſen Orden in dieſer Hinſicht in hervorragender Weiſe 
ausgezeichnet. An die weltgeſchichtliche Kulturarbeit der Benediktiner in 
frühern Jahrhunderten, welche, in der einen Hand das Kreuz in der 
andern die Schaufel, Europa durchzogen haben, ſei hier nur im Vor— 
übergehen erinnert. Allgemein können wir ſagen, wo Klöſter erbaut 
wurden, da erſtanden auch faſt regelmäßig die herrlichſten Obſtanlagen 
mit den vorzüglichſten Obſtſorten; und man braucht auch heute ſeinen 
Blick nur in die Umgegend derſelben ſchweifen zu laſſen, um ſich zu 
überzeugen, wie ſowohl die Belehrung, als auch das Beiſpiel der Kloſter— 
geiſtlichen wirklich Großes geſchaffen hat auf dem Gebiete der Obſtbaum— 
zucht, der Garten-, Wieſen- und Acker⸗Wirtſchaft. 

Wie die Klöſter, ſo haben aber auch Weltgeiſtliche auf dieſem Ge— 
biete für ihre Gemeinden ſo manchesmal neue Bahnen gebrochen und großen 
Segen geſtiftet. Vor nicht gar langer Zeit ging ein Geiſtlicher durch 
einen Ort, auf deſſen Fluren man die ſchönſten Obſtbäume und ganz 
vorzügliche Klee- und Getreide-Felder bewundern konnte. Ein Bauers— 
mann, dem er ſein Lob über die Regſamkeit und den Fleiß der Bewoh— 
ner ausſprach, belehrte ihn, daß dies einſt anders geweſen. Altere Leute 
erzählten, daß früher kaum ein Baum auf den meiſt brachliegenden 
Feldern geſtanden, und daß große Armut im Orte geherrſcht habe. Durch 
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die Bemühungen eines frühern Paſtors aber hätten ſich die Dinge voll⸗ 
ſtändig zum Beſſern gewandt. Alles Schöne und Erſprießliche was man 
jetzt auf den Fluren bewundern könne, ſei die Frucht ſeiner Belehrung 
und Anregung, und großer Wohlſtand habe ſich ſeither im Orte ent. 
wickelt. Die Gebeine dieſes guten Pfarrers ſeien längſt in Staub zer— 
fallen, und eine Reihe anderer, die ihm gefolgt, hätten bereits auf dem 
Friedhöfe ihre Ruhe gefunden: aber ſein Andenken werde ſobald nicht 
verbleichen. 

2. Wie aber kann der Pfarrer hier helfen? Vor allem durch 
Belehrung und Aufklärung. Jedermann kennt, um für jetzt nur einiges 
zu erwähnen, den bedeutenden Gewinn, welchen z. B. die Obſtbaum— 
zucht für den Landmann abwirft; und dennoch liegt ſie in den mir be— 
kannten Gegenden faſt überall im Argen. Man pflanzt keine oder 
ſchlechte Bäume, weil man nicht die richtigen Bezugsquellen und auch 
nicht die richtigen Sorten für die einzelnen Landſtriche kennt. Auch glaubt 
man vielfach, die Bäume gediehen nicht; man weiß ſie nämlich nicht 
richtig zu ſetzen und vernünftig zu behandeln, man ſetzt ſie meiſt zu tief, und 
ſo ſterben ſie bald ab. Ebenſo bekannt ſind die Vorurteile auf andern 
Gebieten der Landwirtſchaft. Der Ackerbau iſt wahrlich heutzutage 
nicht ſonderlich erträglich, und dennoch betreibt man ihn vielfach noch 
ganz im alten Schlendrian. Unſere Väter, heißt es, haben ſo gepflanzt 
und ſind nicht verhungert, wir bleiben darum beim Alten. Hier kann 
und ſoll der Pfarrer belehrend und anregend eintreten, grade er iſt die 
richtige Perſon dazu, denn auf ſein Wort hoͤrt man. Gründe er alſo 
in ſeiner Pfarrei einen Bauernverein oder ein landwirtſchaftliches Kaſino. 
Es iſt dies nicht ſo ſchwierig, wie mancher glaubt. Stellt der Paſtor 
ſich an die Spitze, jo iſt die Gründung ſchon fertig, und nur ſehr wenige 
werden ſich ausſchließen. Auch iſt es nicht zu beſchwerlich, allmonatlich 
einen oder zwei kurze Vorträge über Fragen zu halten, welche die He— 
bung der Landwirtſchaft betreffen. Iſt einmal der Anſtoß gegeben, dann 
folgt das übrige von ſelbſt, und auch an Männern, die Vorträge halten 
wollen, wird es nicht fehlen. Die Hauptſache iſt eine umſichtige und 
kraftvolle Leitung; iſt dieſe vorhanden, dann kann der Erfolg nicht aus— 
bleiben.!) 


1) Vor zwei Jahren, mitten in der Septennatsaufregung traurigen Andenkens 
kam der erſte Beamte des Kreiſes mit mehrern liberalen Herren in einen Ort zur 
Gründung eines landwirtſchaftlichen Kaſinos. Den Herren war indes unbekannt, daß 
ein solches dort ſchon beſtand, und zwar unter Leitung des Paſtors. Dieſer aber 
wohnte der Verſammlung bei und griff ab und zu in die Verhandlung ein. Bald 
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Nicht minder bekannt find die Verheerungen des Wuchers auf dem 
Lande. Bei dem raſchen Niedergange der Landwirtſchaft, aber auch in— 
folge der immer mehr einreißenden Üppigkeit in der Kleidung und der Lebens: 
weiſe der ländlichen Bevölkerung zieht oft Not ins Haus. Man braucht 
Geld und immer mehr Geld. Aber wo es hernehmen? Man geht zum 
Wucherer. Man leiht und leiht, handelt und handelt, bis man zuletzt 
ſo tief in Schulden ſteckt, daß der Wucherer es für ratſam findet, den 
Strick zuzuziehen. So gehen oft ganze Ortſchaften materiell und mora— 
liſch zugrunde. Dieſem Übelſtande kann in wirkſamer Weiſe nur durch 
die Gründung von Kreditvereinen geſteuert werden. Ohne Zweifel 
leiſten nun die Volksbanken der größern Städte auf dieſem Gebiete 
Großes. Doch ſie allein genügen nicht. Der Landmann will ſeine Kredit— 
ſtelle, beſonders in dringenden Fällen, in nächſter Nähe haben. Deshalb 
iſt die Gründung von Kreditvereinen auch auf dem Lande ein unabweisbares 
Bedürfnis. Aber auch hier wiederum dieſelbe Erfahrung wie oben: der— 
artige Vereine erlangen das Vertrauen der Leute um ſo eher, und ſtiften 
des Guten um ſo mehr, wenn Geiſtliche entweder an der Spitze ſtehen, 
oder doch Mitglieder des Verwaltungsrates find.) 

Zur Beſtätigung noch Folgendes. Bei dem Abſchiede eines Pfarrers 
von ſeiner Pfarrei hob der Landrat (Proteſtant) als eines der größten 
Verdienſte des Scheidenden hervor, daß ſich unter ſeiner Leitung die 
Pfarrei auch materiell zu großer Blüte erhoben habe. Als Beleg 
dafür führte er an, daß der Gerichtsvollzieher, wie dieſer es ihm ſelbſt 
geſagt, früher in der betreffenden Pfarrei alljährlich durchſchnittlich 
1200 Mk. verdient habe, jetzt dagegen verdiene er jährlich kaum 30. 
Möchten recht viele unſerer Confratres es dieſem tüchtigen Pfarrer nach— 
machen! Gotteslohn und der Leute Dank wird ihnen nicht ausbleiben. 

Mettnich. N. Wolter. 


ſtellte es ſich heraus, daß man neben der Gründung des bäuerlichen Vereins 
noch ganz andere Zwecke verfolgte, nämlich Wahlzwecke. Durch die bloße Anweſen— 
heit des Pfarrers aber wurden die Pläne der Herren vereitelt. Alſo auch deshalb 
iſt es gut, wenn der Pfarrer ein derartiges Kaſino entweder ſelbſt leitet, oder doch 
Mitglied deſſelben iſt. 

1) Im Jahre 1864 gründeten mehrere Geiſtliche und Lehrer den Biſtener Kredit— 
Verein, der ſich in kurzer Zeit das Vertrauen der ganzen Gegend erworben hat und 
jetzt jahrlich über eine Million Mark umſchlägt. Wie dieſer Verein den Wuchcerern, 
welche die ganze Umgegend von Saarlouis mit ihren Netzen überſponnen hatten, ihr 
Handwerk grundlich gelegt und unberechenbar viel Gutes geſtiftet hat, darüber kann 
der 24jährige Direktor deſſelben, Herr Paſtor Schoop in Biſten bei Saarlouis, den 
beſten Aufſchluß geben. 


Pastor bonus. 1889. 19 
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Aeſtitutionskaſus (Kleinere Diebſtähle). 


Eine Frau klagt ſich in der Beicht bei ihrem Pfarrer an, ſie habe 
ſchon längere Zeit hindurch ihren Eltern und Geſchwiſtern, mit welchen fie, 
einen getrennten Haushalt führend, daſſelbe Haus bewohne, öfters Kleinig— 
keiten entwendet, Kaffee, Petroleum, Kartoffeln, Kohlen und anderes zum 
Haushalt notwendige, weil ſie recht oft in großer Not ſich befunden. 
Der Pfarrer ermahnt das Beichtkind, es ſolle fortan lieber etwas Not 
leiden; im übrigen ſeien ihre Angehörigen verpflichtet (ex caritate), ſie 
in ihrer Not zu unterſtützen, ſie ſomit nicht gehalten, das Entwendete 
zurückzuerſtatten. — Nach längerer Zeit legt die Frau bei Gelegenheit 
einer Miſſion eine Generalbeicht ab, und wird nunmehr von dem Beicht— 
vater ſtrenge verpflichtet, den Geſchwiſtern (die Eltern ſind unterdeſſen 
geſtorben) alles zu reſtituieren oder aber mit denſelben auf gütliche Weiſe 
ſich abzufinden, d. h. ſich nachträglich das Entwendete ſchenken zu 
laſſen. — Bald darauf kommt die Frau in großer Gewiſſensangſt zu 
einem dritten Beichtvater und klagt ihm ihre Not; nämlich die Reſtitu— 
tion zu leiſten, ſei ſie einſtweilen außer ſtande, da ſie kaum ſoviel be— 
ſitze, daß ſie ihr Leben friſten könne, anderſeits bringe ſie es aber 
auch nicht über's Herz, ihre Geſchwiſter um Erlaſſung der Reſtitution zu 
bitten, da ſie dann höchſt wahrſcheinlich große Unannehmlichkeiten, wenn 
nicht Verfolgungen vonſeiten dieſer zu befürchten habe. Der Beicht— 
vater hebt nun die Verpflichtung wieder auf und legt ihr nur auf, 
einige Roſenkränze für das Seelenheil ihrer Geſchwiſter zu beten, und 
rät ihr, wenn ſie einmal in beſſere Verhältniſſe kommen ſollte, nach 
Kräften den zugefügten Schaden wieder gut zu machen. 


Frage: Welcher von den 3 Beichtvätern hat richtig entſchieden? 


Antwort: Der erſte Beichtvater hat „allzu gnädig“ geurteilt. 
Die Ermahnung, welche er der Frau gab, war gewiß am Platze, viel- 
leicht hätte er noch beifügen können, die Eheleute ſollten durch größere 
Arbeitſamkeit und Sparſamkeit der Not wirkſamer vorzubeugen ſuchen. 
Wenn er aber aus der Verpflichtung der Angehörigen der Frau, dieſe 
zu unterſtützen, die Folgerung ableitete, ſie brauche nun nichts zu er— 
statten, jo iſt dieſer Schluß offenbar ſalſch. Unterſtellen wir für einen 
Augenblick, die Frau habe ſich nicht in Not befunden, ſo hätte 
ſie ſich durch die wiederholten kleineren Diebſtähle ſchwer verſündigt, 
wenn dieſelben in kürzeren Zwiſchenräumen ſich folgten, und die Frau 
im Verlaufe saltem in confuso inne wurde (was faſt notwendig geſchehen 
mußte), daß ſie allmälig ihren Angehörigen einen großen Schaden zu— 
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füge. Da es ſich aber hier um eine Reihe kleiner Veruntreuungen han— 
delt, jo muß nach der gewöhnlicheren Anſicht (Vgl. Lugo, de iustit. D. 
16. n. 47; S. Lig. Th. m. I. III. n. 530) der Schaden, damit er materia 
gravis ſei, etwa um die Hälfte größer ſein, als ſonſt zu einer m. g. aus⸗ 
reicht; und da hier ein Kind ſeine Eltern und Geſchwiſter beſtiehlt, ſo 
muß er, um eine materia gravis zu bilden, ebenfalls größer ſein als 
gewöhnlich (S. Lig. H. A. tr. 10. n. 32). Läge dagegen zwiſchen den 
einzelnen Diebſtählen ein längerer Zwiſchenraum (nach dem hl. Alphons 
etwa 2 Monate oder auch weniger), oder wäre der Frau niemals der 
Gedanke gekommen, daß durch ihre fortgeſetzten Diebereien ihren An— 
gehörigen ein beträchtlicher Schaden erwachſe, ſo hätte die Frau bei 
den einzelnen Diebſtählen nur läßlich geſündigt. Daß nun die Frau, 
wenn ſie ſich ſchwer verſündigt hat, sub gravi verpflichtet iſt, wenig⸗ 
ſtens ſoviel zu reſtituieren, daß keine materia gravis mehr zurück— 
zuerſtatten übrig bleibt, liegt auf der Hand. Wäre ſie aber auch sub 
gravi zur Reſtitution verpflichtet, wenn ſie ſich bei den Diebſtählen nur 
läßlich verſündigt hätte? Jedenfalls nicht, wenn die kleineren Dieb— 
ſtähle, durch ein longum intervallum von einander getrennt, nicht 
zu einer moraliſchen Einheit ſich verbunden haben; nach der ge— 
wöhnlichen Anſicht aber wohl, wenn die Diebſtähle bald auf einander 
folgten, und deshalb ex parte rei zu einer moraliſchen Einheit zuſammen— 
gewachſen ſind, die Frau aber (was indes, wie ſchon bemerkt, kaum glaublich 
iſt) nie daran dachte, daß ſie ſchließlich einen großen Schaden zufüge, 
ſondern ſtets jede einzelne Veruntreuung für ſich verübt hat. Der Grund 
iſt, weil ſie gewiß verpflichtet iſt, jeden einzelnen Schaden, alſo ſchließlich 
auch alle Schäden zuſammen wieder gut zu machen. Dieſe machen aber 
einen großen Schaden aus. Dieſen Schaden, den ſie nunmehr erkennt, 
nicht gut machen wollen, wäre gleichwertig dem Vorſatz, einen neuen, 
ebenſo großen Schaden zuzufügen. Ergo. (Vgl. Lugo, D. 16. n. 68, 
69; Carrière, de iustit. n. 1159; Pruner, Moraltheol. S. 713; Marres, 
de iustit. I. 2. n. 66; dagegen Lehmkuhl, vol. I. n. 968). 


Andert nun an dieſer Reſtitutionspflicht die Not 
etwas, in welcher die Frau zuzeit der Veruntreuungen ſich befand? 
Nein. Denn da es ſich in unſerm Falle nicht um die größte, ſondern 
höchſtens um große Not (necessitas gravis) handelt, jo waren wohl die 
Angehörigen der Frau verpflichtet, ſie zu unterſtützen, falls nicht ſie und 
ihr Mann durch fortgeſetzten Leichtſinn oder Faulheit ſelbſt die Schuld 
an ihrer Armut trugen. Aber dieſe Verpflichtung ex caritate verlieh 
der Frau noch kein jus strietum an den Sachen, welche ſie an ſich ge— 
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bracht hat. Mithin hat ſie die Gerechtigkeit verletzt, und muß, wenn fie 
kann, reſtituieren. 

Die Entſcheidung des zweiten Beichtvaters iſt an ſich richtig, 
nämlich in der Unterſtellung, daß die Frau hie et nune reſtituieren kann. 
Thatſächlich iſt aber die Frau einſtweilen außer ſtande zu reſtituieren, 
darum genügt für ſie der feſte Entſchluß ſpäter zu reſtituieren, wenn ſie 
einmal äimſtande ſein wird; ihre Angehörigen um Erlaſſung der Schuld 
zu bitten, iſt ſie durchaus nicht verpflichtet. (Vgl. Marres, I. c. n. 149, 166.) 

Der dritte Beichtvater hat darin recht, daß er jede Verpflichtung 
für jetzt aufhebt, auch darin, daß er der Frau die Gebete auferlegt, un— 
recht aber hat er inſofern, als er ſeinem Beichtkind nur anrät, ſpäter 
zu reſtituieren, wenn es einmal die Mittel dazu haben ſollte. Für dieſen 
Fall hätte er die Verpflichtung ausſprechen müſſen, wenn nicht vor— 
auszuſetzen iſt, daß die Geſchwiſter auf die Reſtitution verzichten. 

Trier. A. Müller. 


Mitteilungen. 


Aus der Irren⸗Praris. Bei der erichredenden Zunahme der Irr- 
ſinnigen und bei den dadurch überall bedingten Irrenanſtalten möge einiges 
über die Sakramentenſpende an Irrſinnige, geſammelt in einer langjährigen 
Praxis, hier Platz finden. Es handelt ſich nicht ſoſehr um die Spendung der 
hl. Oelung, welche ja nach den Moraliſten dieſen Unglücklichen in jedem Falle 
geſpendet werden darf, ſondern um die Gewährung der h. Kommunion. Oberſter 
Grundſatz muß nun auch hier bleiben sacramenta propter homines. Eine 
Verunehrung des Heiligſten iſt zwar gewiß nicht ausgeſchloſſen. Wie ſichtbar 
aber Gottes Schutz und Gnade gerade hier walten, mag man daraus erſehen, 
daß einem Prieſter bei Austeilung der h. Kommunion an wenigſtens 200 Irren 
jährlich noch nie eine Verunehrung vorgekommen iſt, wohl aber hat er die 
rührendſten Scenen zu ſehen oft Gelegenheit gehabt. So z. B. wurden ein- 
mal einem Kranken die Sterbeſakramente geſpendet, und als die h. Kommunion 
ihm gereicht wurde, erhoben ſich die übrigen Kranken im Saale, ſoweit ſie 
dazu imſtande waren, von ihrem Lager und knieten vor ihrem Bett nieder zur 
Anbetung des hh. Sakramentes. 


Verlangt ein körperlich Geſunder bei einem Ineidum intervallum zu 
beichten und zu kommuniziren, jo iſt die Sache einfach. Immerhin muß man 
bei der Beicht vorſichtig und entſchloſſen ſein. Es kommt nämlich nicht ſelten 
vor, daß der Kranke mitten in einer wohlgeordneten Beichte auf jeine fixe 
Idee oder auf die Sehnſucht nach der Heimat kommt. Eine kurze und kräftige 
Abweiſung dieſer Gedanken bis nach der Beichte wird den Kranken wieder ins 
richtige Geleiſe und für jetzt wenigſtens von dieſem Gedanken abbringen. Der 
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religiöſe gnadenreiche Akt übt hierbei eine unverkennbar günſtige, ſeeliſche 
Wirkung aus. 

Schwieriger wird die Lage bei Erteilung der h. Wegzehrung. Man 
möchte dieſelbe dem Kranken reichen, aber der Kranke zeigt auch nicht das 
geringſte Glaubenszeichen, antwortet kein Wort auf die Frage, ob er kommuni⸗ 
ziren wolle, oder jagt vielleicht gar kategoriſch: nein! Anſcheinend wäre hiemit 
die Sache aus. Und dennoch wird ſie ſich meiſt anders geſtalten. Wenn wir 
die vollſtändig Wahnſinnigen (totaliter amentes) ausſcheiden, jo können bei 
richtiger Behandlung auch von den Irren nach unſerer Erfahrung 80 — 900. 
die hh Sterbeſakramente empfangen. 

Eine jugendliche Perſon, Tochter eines ehrſamen Buchbinders, war im 
höchſten Grade von der Wahnvorſtellung befangen, ſie ſei eine fürſtliche Prin— 
zeſſin. Sie war ſchwindſüchtig und ihr Tod ſtand nahe bevor. Der Geiſtliche 
wurde zur Proviſion gerufen. Er kannte die Kranke, und ſtatt wie ſonſt ſofort 
ins Krankenzimmer zu treten, ließ er durch die Wärterin anfragen, ob es dem 
„gnädigen Fräulein“ genehm ſei, den Beſuch des Geiſtlichen anzunehmen. Das 
war hier die richtige Sprache; der Beſuch wurde angenommen und der Geiſt— 
liche konnte jetzt leicht der Kranken die Sterbeſakramente reichen. 

Ein Fall, der in der Irrenpraxis wohl am häufigſten Schwierigkeiten 
bereitet, iſt dieſer. Der Geiſtliche wird zu einem todtkrank darniederliegenden 
Irren gerufen. Er fragt zuerſt den Wärter bezw. die Wärterin, wie ſich der Kranke 
verhalte, und ob er wohl fähig ſei, die h. Kommunion zu empfangen. — Brave, 
chriſtliche Wärter und Wärterinnen können bei Irren unbeſchreiblich viel Gutes 
wirken. Daher iſt die Pflege der Irren durch barmherzige Brüder oder 
Schweſtern vom Standpunkt des Seelenheils jo wünſchenswerth! — Man 
erhält die Antwort: Der Kranke ſpricht ſchon ſeit mehreren Tagen nicht mehr 
und gibt ſelbſt auf wiederholte Fragen keine Antwort. Der Geiſtliche tritt ins 
Krankenzimmer ein, auch er fragt einmal, zweimal und dreimal — aber ohne 
Antwort zu erhalten. Hier kann er darum zunächſt nur die h. Oelung geben. 
Aber ſiehe, während er dieſe ſpendet (die Gnade Gottes wirkt) macht der 
Kranke jo etwas wie ein Kreuzzeichen, faltet die Hände und bewegt die Lippen. 
Es gilt jetzt, dieſes Fünkchen anzufachen. Der Geiſtliche ſpricht alſo z. B. 
zu dem Kranken: Gelobt ſei Jeſus Chriſtus; er mag die Antwort hören: 
in Ewigkeit Amen. Aber wie ſoll der ſprachkarge Kranke zeigen, daß er 
etwas vom hh Sakramente wiſſe? Der Geiſtliche * ihm vernehmlich die 
Einſetzungsworte: Das iſt mein Leib, der Kranke ſetzt vielleicht ſelbſt hinzu: 
das iſt mein Blut, oder: mein Leib iſt wahrhaft eine Speite, 
wozu der Kranke vielleicht hinzufügt: und mein Blut iſt wahrhaft ein 
Trank. Der Kranke kennt alſo noch den Glauben an das hh. Sakrament; 
damit hat er ſein Recht auf den Empfang gewiß hinreichend bewieſen. Der 
Geiſtliche kann ihm auch die Worte: O Herr, ich bin nicht würdig x. 
vorſagen und wenn der Kranke mitſpricht, ſo ſcheint uns wieder die Dispoſition 
ausreichend dargethan zu ſein. Man mag auch dem Kranken ſagen, er ſolle 
die Zunge hervorlegen. Thut er das in der gewohnten Weiſe, ſo wird auch 
das als ein Zeichen der Dispoſition gelten können. Wenn alsdann der Geiſt⸗ 
liche bei der nun folgenden Spendung der h. Kommunion Domine non sum 
dignus ere. ſpricht, und der Küſter dazu ſchellt (was hier ganz beſonders 
wirkſam iſt) und der Kranke vielleicht in ſchwacher Erinnerung an die Worte 
des Prieſters, aber in lebhafter Bewegung durch den Anblick der prieiter= 
lichen Kleidung und den Ton der Schelle ſich aufrichtet, die Hände faltet 
und andächtig die h. Kommunion empfängt, und ſolches kommt oft vor, ſo 
erlangt der Prieſter nicht nur die moraliſche Gewißheit, daß er das Sakrament 
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würdig geſpendet, ſondern auch daß er einer überaus armen Seele großen 
Troſt und reichen Segen gebracht hat. Damit fühlt aber auch er für ſeine 
Mühe ſich reichlich belohnt. 

Merzig. M. Reiß. 

Die Farbe der Paramente bei Segenandachten. Iſt für Segen⸗ 
andachten, z. B. für den neuerdings an Sonn- und Feiertagen im Anſchluß 
an den Nachmittags⸗Gottesdienſt vorgeſchriebenen ſakramentalen Segen, die Farbe 
der Paramente (Stola und Chormantel) entſprechend dem Tagesoffizium oder 
je nach der kirchlichen Zeit (im Advent und in der Faſtenzeit violett, nach 
Weihnachten und in der Oſterzeit weiß, nach Epiphanie und nach Pfingſten 


1 grün) 85 wählen? 

nn ſakramentale Andachten unmittelbar an das liturgiſche Offizium, 
14 d. i. an die hl. Meſſe oder an die Veſper, ſich anſchließen und gewiſſermaßen 
* 55 5 einen Beſtandteil des Offiziums bilden, dann werden ſie in der dieſem Offizium 
3 entſprechenden Farbe gehalten; ſchwarze Paramente aber ſind dabei nie zuläſſig. 
5 fi aber die ſakramentale Andacht eine für ſich beſtehende Funktion, etwa eine 
bi: 1 ſelbſtändige Nachmittags⸗ oder Abendandacht, ſo ſind ſtets weiße Paramente 
5 u gebrauchen, die der kirchlichen Zeit entſprechende Farbe kommt nur bei 
1 ndachten ohne ſakramentalen Segen zur Anwendung. Das Segenvelum 
ui 5 i jedoch muß in allen Fällen von weiber arbe jein. K. S 

ee 44 Witt⸗Medaillen. Den Leitern und Mitgliedern der Cäcilienvereine, 


ſowie den Freunden des verſtorbenen Gründers und erſten Generalpräſes die 
i Mitteilung, daß in der Münzanſtalt von L. Chr. Lauer zu Nürnberg zur 
| Erinnerung an Fr. Witt zwei Medaillen geprägt worden ſind mit dem Bilde 
Witts auf der einen und dem Bilde der hl Cäcilia auf der andern Seite. 
Die Prägung iſt ſehr deutlich und ſchön. Die eine Medaille in Bronce 45 mm 
koſtet Mk 1.75, die andere vergoldet 27 mm Mk. 0.65. 
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| 
Uber Kosmogonie vom Standpunkt chriſtlicher Wiſſenſchaft mit einer 
Theorie der Sonne und einigen darauf bezüglichen philoſophiſchen Be⸗ 
— trachtungen von Karl Braun S. J., Dr. Th. et Ph., emeritirtem Direktor 
4 | der Erzbiſchöflich⸗Haynald'ſchen Sternwarte in Kalocſa. 315 S. gr. 8. Aſchen⸗ 
en dorff, Münſter 1889. Mk. 4.50. 
| Das jo betitelte Werk iſt ein Sonderabdruck einer Reihe von Artikeln, 
welche vom März 1885 bis Dezember 1888 in der in dem genannten Verlage 
i erſcheinenden Zeitſchrift ‚Natur und Offenbarung‘ veröffentlicht worden jind. 
h Wie dieſe Artikel ſelbſt, jo hat auch der vorliegende Sonderabdruck hauptſächlich 
ö den Zweck, recht vielen aufmerkſamen und vorurteilsfreien Leſern zu zeigen, 
| daß zwiſchen wahrer Wiſſenſchaft und chriſtlicher Offenbarung 
| fein Widerſpruch beſteht. Daß P. Braun, unſer berühmter Landsmann, 
(geboren zu Neuſtadt in Oberheſſen, ehemals Lehrer der Mathematik und 
N hyſik am Knaben- und Prieſterſeminar in Fulda) feine Kosmogonie (Theorie 
der Weltbildung) und ſeine Sonnentheorie mit wahrer „Wiſſenſchaftlichkeit“ 


— j hat, wird auch der ſtarrſte Materialiſt und der leidenſchaftlichſte 
arwiniſt, der mit der nötigen Vorbildung die betreffenden Abhandlungen auf— 
merkſam lieſt, nicht in Abrede zu ſtellen wagen. Die „Kant-Laplace'ſche“ Welt⸗ 
bildungstheorie wird tiefer und allſeitiger, als es bisher geſchehen war, begründet: 
aus einem unermeßlich großen Nebelball iſt das geſamte Weltſyſtem durch 
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Wirkung der dem Stoff anerſchaffenen Attraktions⸗ und Repulſionskraft nach 
dem vom Schöpfer des Urſtoffes vorgefaßten Plane entſtanden. Weſentlichen 
Anteil an der individuellen Ausgeſtaltung des ganzen Syſtems haben die natur— 
notwendig erzeugten ungeheuren Wärmemengen. Sämtliche Kontraktions— 
Zentren, nicht bloß die primären (Sonnen), ſondern auch die ſekundären und 
tertiären (Planeten, Mond) müſſen einmal in Glut und ſelbſtleuchtend geweſen 
ſein, wie unſere Sonne noch heute in der Hauptſache ein glühender Gasball 
iſt, deſſen bis zu 16,000 Meilen Höhe reichende, zumeiſt Waſſerſtoff enthaltende 
Gashülle eine größere Rotationsgeſchwindigkeit hat, als der dichtere, feuerflüſſige 
Kern, der aus glühendem Kohlenſtoff, Bor und Kieſel beſteht. Dieſe Beob— 
achtungen, ſowie die der Sonnenflecken und Sonnenfackeln u. ſ. w. bieten that⸗ 
ſächliche Grundlagen, auf denen fußend wir durch Anwendung der mechaniſchen 
und agerodynamiſchen u. ſ. w. Geſetze mit hoher Wahrſcheinlichkeit den durch 
Jahr⸗Millionen hindurch verlaufenen Weltbildungsprozeß rückwärts im großen 
Ganzen verfolgen können. In der That! P. Braun dringt, ausgerüſtet mit 
allen Ergebniſſen der aſtronomiſchen, aſtrophyſikaliſchen und geologiſchen Wiſſen— 
ſchaften, durch vorurteilsloſe Wahrheitsliebe geſchützt, mittels ſcharfer Logik und 
fleißiger Rechnung mit berechtigtem Selbſtbewußtſein bis zum „allererſten 
Anfang“ der weltlichen Bewegungen und Umbildungen vor, wobei freilich, 
während die Grundauffaſſung völlige Gewißheit und zahlreiche, höchſt intereſſante 
Aufſtellungen eine hohe Wahrſcheinlichkeit erlangen, zur Beſeitigung mancher 
untergeordneter Schwierigkeiten auch minder wahrſcheinliche Hypotheſen aufge— 
ſtellt werden. Doch, man braucht nicht in allen Einzelheiten das von B. zum 
Ausbau ſeiner Kosmogonie verwendete Material als das beſte hinzunehmen, 
den Grund- und Aufriß derſelben, die Fundamentirung und die Hauptbeſtand— 
teile wird jeder vorurteilsfreie, verſtändige Leſer ſeiner Abhandlungen als das 
Reſultat ſtreng wiſſenſchaftlicher Studien anerkennen müſſen. 

Muß demnach das in Rede ſtehende Werk jedem Freunde der Natur— 
wiſſenſchaften willkommen ſein, ſo möchten wir es doch ganz beſonders allen 
denjenigen empfehlen, welche von der geiſtigen Seuche des 19. Jahrhunderts, 
von Materialismus und Poſitivismus, ſpeziell vom Darwinismus angeſteckt 
find. Dieſen Verirrten dürfte P. Braun ein vertrauenerweckender Fährer ſein. 
Seine umfaſſende und tiefgehende Weltkenntnis erwirbt ihm dieſes Vertrauen. 
Aber wohin führt dieſer zuverläſſige Kenner der Welt, der als naturwiſſen— 
ſchaftliche Größe erſten Ranges durch ſeine Leiſtungen ſich bereits erwieſen hat? 
Sowohl negativ als poſitiv nötigen ſeine philoſophiſchen Betrachtungen zur 
Umkehr und Rückkehr von den Wegen des Materialismus zum Spiritualismus 
näher zum Chriſtentum. Die Ergebniſſe der Wiſſenſchaft, mit Einſchluß der 
durch die Beobachtungen Darwins und ſeiner Schüler gewonnenen Rejultate, 
ſtehen mit nichten im Widerſpruch mit der Lehre des Chriſtentums über Schöpfung 
und Schöpfer. Dagegen iſt der denkende Geiſt der Menſchen, ſelbſt ein 
Zeuge des unendlichen, abſoluten Geiſtes, bei allen Fortſchritten der Natur— 
wiſſenſchaften unbefriedigt, bis er in dem unendlichen Sein eines überweltlichen, 
ewigen Weſens die erſte Urſache aller zeitlichen Bewegungen, die causa causarum 
erfaßt hat. Doch, es iſt überflüſſig, in dieſer ausſchließlich für den katholiſchen 
Klerus beſtimmten Zeitſchrift die „Betrachtungen“ des P. Braun weiter zu ver⸗ 
folgen. Die Herren Confratres werden aus den gegebenen Andeutungen ſchon 
ur Genüge erſehen haben, daß die Braun'ſche Kosmogonie, da ſie einerſeits einen 
für alle Naturwiſſenſchaftler höchſt intereſſanten Gegenſtand unter Anwendung 
des ganzen naturwiſſenſchaftlichen Apparates zur Darſtellung bringt, anderer— 
ſeits aber mit ſeltener Schärfe für die Zeitlichkeit der Welt, für die Exiſtenz 
Gottes und die Thatſache der Schöpfung eintritt, allen denjenigen ihrer Pfarr— 
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kinder oder ſonſtigen Bekannten, die in dem gegenwärtigen Geiſterkampfe um 
die Grundfeſten aller Religion irgendwie Schaden genommen haben, angelegent— 
lichſt empfohlen zu werden verdient. Indeſſen wird der gläubige Gebildete 
das Braun'ſche Buch nicht bloß mit wiſſenſchaftlichem, ſondern auch mit ethiſchem 
Nutzen leſen; denn ſeinem Glauben wird hier ohne Zweifel eine wertvolle 
Kräftigung und Erläuterung geboten. Um die Leſer wenigſtens einigermaßen 
mit dem geſamten Inhalt des Werkes bekannt zu machen, mögen hier zum 
Schluß die Überſchriften der einzelnen Abhandlungen folgen: 

I. Allereriter Anfang (S. 4— 12); II. Der Urſtoff; (S. 12— 22); III. Ent⸗ 
ſtehung der Sonnen (S. 22—36); IV. Entſtehung der Planeten-Syſteme (S. 
36-65); V. Weitere Beſtätigungen und Einwendungen (S. 65—79); VI. Be- 
iehungen zur Entwickelung der einzelnen Körper Geogonie (S 79—113); 

heorie der Sonne (S. 113—167). Allgemeine Betrachtungen 
über Kosmogonie. VII. Über die langen Zeiträume in der Vergangenheit 
(S. 168— 190); VIII. Über die behauptete Ewigkeit des Stoffes (S. 190 —208) ; 
IX. Verhältnis der wiſſenſchaftlichen Kosmogonie zur bibliſchen Schöpfungs— 
eſchichte (S. 212— 234); X. Weitere kosmogoniſche Entwickelungen in der 
Zukunft (S. 234 — 273); XI. Schlußdetrachtunz (S. 273 296); XII. Nach⸗ 
träge und Berichtigungen (S. 296 —315). 

Groß⸗Auheim (Fulda). Arenhold. 


Eiflia sacra. oder Geſchichte der Klöſter und geiſtlichen Stiftungen der 
Eifel von Karl Schorn. VII, 768 u. 695 S. P. Hanſtein Bonn, 1888 
u. 1889. Mk. 23. 

Der Gedanke, eine Geſchichte der Klöſter und Stifter der Eifel, eine 
Eiflia sacra als Ergänzung der Eiflia illustrata von Bärſch-Schannat zu 
ſchreiben, war ein recht glücklicher und entſpricht dem wiederholt ausgeſprochenen 
Wunſche der Freunde rheiniſcher Altertumskunde Wir ſind deshalb dem Verf. 
dafür zum Danke verpflichtet, daß er, obgleich in ſchon vorgerücktem Alter 
ſtehend und kein eigentlicher Fachgelehrter, dieſen Gedanken aufgegriffen und 
ur Ausführung gebracht hat. Möge ſich bald ein anderer ſachkundiger Ge— 
ſchichtsfreund finden, der die übrigen Klöſter der ehemaligen Erzſtifter Köln, 
Trier und Mainz in Behandlung nehme! Der ſehr beſcheidene Verf. hofft 
mit Recht, „daß die Umſtände, unter denen er ſeine Arbeit unternommen hat, 
die Bitte um gütige Nachſicht für manche Mängel begründen dürften“. 

Das ganze Werk zerfällt in 2 ungleiche Hälften, in die allgemeine Ge— 
ſchichte der in der Eifel vertretenen Orden und in die Spezialgeſchichte der 
einzelnen Klöſter und Stifter der Eifel. Von der erſteren hofft Schorn, die 
Überſicht der allgemeinen Geſchichte der Orden werde manchen Laien nicht un— 
willkommen ſein. Wir ſtimmen aber in Bezug auf dieſen Teil dem Urteil des 
Rezenſenten in den „Laacher Stimmen“ (Jahrg. 1889, 2. Heft) bei, die „Mängel“ 
in der allgemeinen Geſchichte der betreffenden Orden ſeien ſo groß, daß dieſe 
„allgemeine Geſchichte“ dem Buche nicht zur Zierde gereiche. 

Auch „Laien“ werden ſich an den Sätzen ſtoßen, welche wir S. 152 und 153 
leſen: „Ein Teil der aus Rußland vertriebenen Jeſuiten wandte ſich nach Wien, 
wo der Orden eine günſtige Aufnahme fand und breitete ſich von da unter dem 
Namen Liguorianer aus. Nach Wiederherſtellung des Jeſuitenordens vereinigten 
ſich die Liguorianer oder Redemptoriſten mit demſelben.“ Die letztere Behauptung 
hat Schorn zwar nachträglich in ſeinen Berichtigungen als zu ſtreichen notirt, die 
erſtere iſt aber ſtehen geblieben. Noch ſtärker iſt der eines Pombal und einer Pombadour 
würdige Satz S. 146, wo er den Jeſuiten nachſagt: „Ausbreitung des Chriſtentums 
über den ganzen Erdkreis war das mit allen andern Orden mehr oder minder gemein— 
ſchaftliche Ziel, aber Ignatius faßte es klarer und kenſequenter auf in der Zuſammen— 
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faſſung aller weltlichen und kirchlichen Macht in der Hand des 
ſouveränen Papſtes. In dieſem Prinzip lag die Stärke des Ordens, aber 
auch die Urſache ſeiner Überhebung und ſeines demnächſtigen Sturzes.“ Solchen 
Irrtümern gegenüber erſcheint der folgende als ſehr geringfügig. S. 15 heißt «8 
unter Berufung auf Marx, III. 18: „Athanaſius ſoll bereits um das Jahr 383 in 
den Gärten von Trier die Regel des Antonius in Anwendung gebracht haben.“ 
Marx berichtet aber nur nach den Bekenntniſſen des hl. Auguſtin: „Um das Jahr 
383 beſtand ſchon eine Art Kloſter in den Gärten vor der Stadt Trier, und lebten 
darin Mönche nach der Lebensbeſchreibung des hl. Antonius, wie ſie Athanaſius ver— 
faßt hatte.“ Nicht unerwähnt darf ferner bleiben, daß nach Schorn S. 113 „heute 
Urſulinerinnen in Nonnenwerth als Erzieherinnen ſind“, und S. 134 „Kapuziner 
zu Beilſtein waren, über welche aber Näheres nicht vorliegt“. Der erſtere Satz 
iſt nach den Berichtigungen als irrtümlich zu ſtreichen, der letztere verdient aber 
daſſelbe Los. Was ſollen wir uns endlich unter den „Manen“ der Klöſter und 
Stiftungen am Rhein und an der Moſel S. 3 vorſtellen? 

Weit günſtiger müſſen wir über den Kern des Werkes, die Spezial— 
geſchichte der einzelnen Klöſter und Stifter der Eifel, urteilen. 
Der Verf hat ſich hier zur Aufgabe geſetzt, „eine möglichſt vollſtändige Zu— 
ſammenſtellung des urkundlichen Materials zu geben und die vielfach erforder— 
liche kritiſche Durchforſchung deſſelben — wozu ihm Zeit und Kräfte mangelten 
— weiteren Forſchungen zu überlaſſen“. Dieſer Aufgabe iſt er in ſehr an— 
erkennenswerter Weiſe gerecht geworden. Er hat das in den Archiven und 
in Druckwerken „maſſenhaft aufgehäufte Material“ geſammelt, geſichtet und 
geordnet und daſſelbe teils in Regeſtenform, teils in überſichtlicher und gefälliger 
Darſtellung verarbeitet wiedergegeben. Für dieſe Bereicherung unſerer Kennt— 
niſſe namentlich in Betreff der Leiſtungen aller behandelten Inſtitute, des 
Emporblühens und teilweiſen Rückganges und Verfalles derſelben, der Reihen— 
folge und Geſchichte ihrer Abte, Pröpſte, Prioren, Guardianen, Abtiſſinnen und 
Meiſterinnen ſind wir ihm großen Dank ſchuldig. Wertvoll ſind auch ſeine 
aus den Archiven geſchöpften Angaben über das Vermögen der einzelnen 
Stiftungen, beſonders zur Zeit ihrer gewaltſamen Auflöſung und Plünderung. 
Als warmer Kunſtfreund giebt er uns auch erwünſchten Aufſchluß über viele 
merkwürdige Kloſterbauten, Kirchen, Altäre und andere Kunſtgegenſtände unſerer 
Ordensgenoſſenſchaften. Daß auch hier manche Irrtümer unterlaufen ſind, 
darf nicht befremden. Für den Bereich des Trierer Kirchenſprengels erlauben 
wir uns folgende Berichtigungen anzumerken. 

Band I, S. 194 erwähnt S. das Schreiben „eines Herrn Hanſen aus Mayen“ 
mit dem Zuſatz: „wahricheinlich der Paſtor (von Mayen)“. Der um die trieriſche 
Spezialgeſchichte ſehr verdiente Joh. Ant. Joſ. Hanſen war Kaplan in Mayen und 
ſtarb als Paſtor zu Ottweiler. 

S. 279 wird die Richtigkeit des in den „Beiträgen zur Geſchichte der trier. 
Pfarreien“ angegebenen Fundationsjahres des Karmelitenkloſters zu Beilſtein 1636 
und der Zeit der Vollendung des Kloſterbaues 27. Okt. 1687 bezweifelt. So lauten 
aber die Angaben der dem Verf. anſcheinend unbekannten Chronik des Kloſters. 
Nach dem Urkundenbuch deſſelben Kloſters datirt die Erlaubnis für die Patres, auf 
dem Kammersberg. nicht Rammersberg, wie er ſchreibt, vom 22. April 1680. | 

S. 324 laßt S. die trierer Pilger vom Kalvarienberg zu Ahrweiler mit 
dem Allerheiligſten zurückkehren. Das sub summo sacro kann aber nur vom Hoch— 
amte verſtanden werden. 

S. 362 ſoll nach ihm die obere Klauſe zu Carden erſt 1282 gegründet worden 
fein. Sie iſt aber nach Görz (3,620) ſchon 1272 mit einem Legate bedacht worden. 

S. 371 „ſoll“ der h. Geiſtaltar in der Hospitalskirche zu Cochem 1542 dem 
Kreuzaltar in der Pfarrkirche inkorporirt worden jein. Die Quelle iſt in den „Bei⸗ 
trägen“ genau angegeben. Be 

S. 616 ſteht, das Urſulinerinnenkloſter zu Glaadt habe ſich bis zur fran jöſiſchen 
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Revolution erhalten. Nach den Beiträgen 1.270 iſt dieſe aus Bärſch entnommene 
Angabe falſch, und die Auflöſung ſchon 1773 erfolgt. 

S. 617 „ſoll“ ſchon vor 1472 zu Helenenberg ein Hospital beſtanden haben. 
Ein ſolches iſt ſchon vor 1240 in den „Beiträgen“ nachgewieſen. 

S. 708 findet S. es auffallend, daß der Verf. der „Beiträge“ (2,69) den Trierer 
Erzbiſchof ſchon 1574 Viſitation in Keſſeling abhalten laſſe. Das iſt aber a. a. O. 
mit keinem Worte gejagt. Der Viſitator war der päpſtliche Kommiſſar Kaspar 
Gropper. Vgl. 2, 75. 

S. 765 wird die Kapelle zu Wüſtenbrühl in die Gegend von Lonnig und 
Mayen verlegt. In Wirklichkeit ſtand ſie bei Hermeskeil. 

Im II. Bande S. 221 wird dem Erzb. Magnericus von Trier, der vom 
h. Martin v. Tours in Trier bekehrt worden ſei, die Erbauung der Kirche von 
Münſtermaifeld zugeſchrieben. Der Erbauer iſt aber der Erzb Modoaldus, und 
zwiſchen der Lebenszeit des h. Martinus und des Magnericus liegen volle 2 Jahrhunderte. 

S. 224 läßt S. den Bau der Stiftskirche 1322 ſeine Vollendung erreichen. Er 
überfieht dabei, was er ſelbſt S. 227 berichtet, daß Balduin am 23. März 1322, 
d. i. more Trev., alſo 1323 eine Kollekte zu Gunſten des Kirchenbaues bewilligt. 
Wahrſcheinlich wurde damals das urſprüngliche romaniſche Mittelſchiff niedergelegt 
und ein gotiſches aufgeführt. 

S. 488 iſt bei den Schenkungen für das Kloſter Roſenthal die Notiz aus 
Günther, 2,251, Görz, 3.211 und Ufb. 3,831, nach welchen dem Kloſter wegen ſeiner 
großen Armut die Pfarrei Hambuch 1251 einverleibt worden iſt, unbeachtet geblieben. 

S. 616 ſteht zu leſen, daß in der Mitte des 17. Jahrh. der Abt Daniel 
v. Springiersbach auf Befehl des Erzb. Richard das Kloſter Stuben viſitirt und 
1640 neue Statuten für daſſelbe erlaſſen habe Erzb. Richard regierte aber von 1511 
bis 1531 und Abt Daniel von 1529 — 1560. 

S 639 wird der Weihbiſchof Nik. Schinen als Schiner aufgeführt, was wohl 
nur ein Druckfehler iſt. 

Trotz dieſer beanſtandeten Einzelheiten bleibt aber die Eiflia sacra von 
Schorn in ihrem Hauptteile ein würdiger Abſchluß der vortrefflichen Eiflia 
illustrata von Bärſch⸗Schannat und wird hiemit allen Freunden unſerer Pro— 
vinzial-Geſchichte beſtens empfohlen. 

Trier. Ph. de Lorenzi. 


Eeintritt der Israeliten in die bürgerliche Geſellſchaft der 
chriſtlichen Staaten. Von Joſeph Lemann. Gangolff, Mülhauſen i. Elſ. 
1888. 80. XVI. u. 394 S. Mk. 4.50. 

Das Buch hat in ſeinem franzöſiſchen Originale in kurzer Zeit bereits 
die ſechſte Auflage erlebt, und kann Anerkennungsſchreiben aufweiſen u. a. 
von zehn Erzbiſchöfen und Biſchöfen und vom Kardinal- Vikar Parocchi, 
ſowie dem apoſtoliſchen Nuntius Rotelli. — Es behandelt ein Stück Welt⸗ 
geſchichte und ein Stück ſozialer Frage: die Judenfrage. Dieſe zu be— 
handeln, war gewiß niemand geeigneter als ein bekehrter Sohn Israels, 
der ſeeleneifrige und gelehrte franzöſiſche Geiſtliche J. Lemann. „Die Stelle 
Israels in der Geſchichte der Welt, der alten und neuen Welt, ſollte auf alle 
Eindruck machen. Jenem Volke iſt eine große, ſehr große Rolle vorbehalten, 
— der Apoſtaſie der Nationen und der Mächte gegenüber.“ So ſchrieb Mſgr. 
Deschamps im Jahre 1879. Zwei Bücher ſind ſeither in Frankreich über die 
Judenfrage erſchienen: das „Verjudete Frankreich“ von Drumont und der 
„Eintritt der Israeliten in die bürgerliche Geſellſchaft“ von Lemann. Beide 
behandeln ungefähr denſelben Gegenſtand; und doch wie verſchieden iſt die Be— 
handlung! Das Buch Drumont's iſt diktirt von der Verachtung und vom 
Haſſe, das Buch Lemann's vom Geiſte der Verſöhnung und echt menſchen⸗ 
freundlicher und chriſtlicher Liebe; das Buch Drumont's iſt eine Brand⸗Kugel, 
die alles entzündet, um zu vernichten, das Buch Lemann's gleicht der Taube 
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mit dem Olzweige des Friedens; das Buch Drumont's zeigt in grellen Farben 
die durch die Juden der chriſtlichen Geſellſchaft zugefügten Schäden und die 
von ihnen noch drohenden Gefahren, das Buch Lemann's offenbart die von 
der chriſtlichen Geſellſchaft und insbeſondere der katholiſchen Kirche den Juden 
erwieſenen Wohlthaten und möchte durch alle Zärtlichkeit der Liebe und alle 
Macht der Beredſamkeit den Augenblick herbeiführen, da die Juden zu ihrem 
eigenen Heile diejenige als ihre „Mutter“ anerkennen, die ihnen immer „barm— 
herzige Schweſter“ geweſen. Möchte Lemann's ſo lehrreiches Buch recht viel 
Nutzen ſtiften! P. Einig. 


Leitſterne auf dem Lebenspfad. — Zweitauſend Ausſprüche neuerer 
deutſcher Dichter für Geiſt und Herz. Geſammelt und herausgegeben von 
Heinrich Keiter. Aſchendorff. Münſter. Mk. 5. 

In dem vorſtehend angezeigten Buche hat ſich der rühmlich bekannte 
Litterat Heinrich Keiter die dankbare und lohnende Aufgabe geſtellt, in 
kurzen Zitaten oder vollſtändigen Gedichten die Gedanken unſerer neueren 
Dichter über jene Gegenſtände zuſammenzuſtellen, die Geiſt und Herz aller 
denkenden und fühlenden Menſchen tief ergreifen müſſen. Das Inhaltsver⸗ 
eichnis enthält all die wichtigen Fragen, die der Menſch ſich über ſein 
Leben und ſeine Beſtimmung auf Erden ſtellen mag, und einer um den andern 
treten die Dichter unſerer Zeit auf, um auf dieſe Fragen in längeren oder 
kürzeren Ausſprüchen Antwort zu geben. Die einzelnen Ausſprüche ſind ſo 
geordnet, daß die verſchiedenen Seiten, von welchen der Gegenſtand betrachtet 


. werden kann, der Reihe nach hervortreten; bei umfaſſenderen Gegenſtänden 


werden die verſchiedenen Teile als getrennte Themata behandelt, ſo z. B. „das 
Leben“ in den beſonderen Kapiteln: „Flüchtigkeit des Lebens“, „Lebenszweck“, 
„Lebensregeln“. Neben dem Titel jedes einzelnen Abſchnittes ſind auch die 
ſonſt im Buche enthaltenen Kapitel verwandten Inhaltes angeführt, was den 
praktiſchen Gebrauch ſehr erleichtert. Die Ausſprüche ſind mit fortlaufenden 
Nummern verſehen, wodurch die Seitenzählung überflüſſig wurde und mit 
Recht fortgeblieben iſt. Jedem Zitat iſt der Name des Dichters beigefügt; 
bei Auszügen aus größeren Gedichten hätten wir auch die Angabe der Dich— 
tung gewünſcht. 


Weil dieſe Ausſprüche, wie K. bedeutſam ſie nennt, Leitſterne auf 
dem Lebenspfad ſein ſollen, jo hätten unſerer Anſicht nach verſchiedene 
Tbemata wohl eine Behandlung aus höherem Geſichtspunkt verlangt. Die 
„Jugend“ z. B. iſt entſchieden zu ſehr nach epikuräiſchen Anſchauungen ge— 
ſchildert, als daß dieſe Ausſprüche Leitſterne für die Jugend abgeben ſollten. 
Die „Liebe“ bewegt ſich ausſchließlich auf dem Gebiete der Natur, was wiede— 
rum nicht hinreicht, wenn ſie Leitſtern auf dem mchriſtlichen Lebenspfad ſein ſoll. 


Allerdings findet ſich die höhere Gottes- und Menſchenliebe an verſchiedenen 


anderen Stellen behandelt; indeſſeu will es uns nicht befriedigen, der Liebe als 
Gegenſtand nur die Natur und als Organ nur die Sinne angewieſen zu 
ſehen. Die „Natur“ hätte etwas mehr als das große Buch behandelt werden 
dürfen, in welchem wir ſo Herrliches und Entzückendes von dem Daſein, der Macht, 
Weisheit und Güte des Schöpfers leſen. So erſcheint auch das „Schickſal“ 
allzu ſehr als antik heidniſches Fatum, bei welchem die Idee einer liebevollen 
Vorſehung, die allein uns die Prüfungen des Lebens erträglich macht, ver- 
ſchwindet. Die Kapitel, „Charakter“ und „Rat“, erſcheinen uns gar zu knapp 
und dürftig. Befremdet hat uns auch, über die „Kirche“ nicht einen Ausſpruch 
zu finden in einer Sammlung, in welcher jn ausgiebig Rede iſt von Gott, 
Glauben, Religion und Tugend. Manche Ausſprüche hätten als zu unbedeu— 
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tend wegbleiben dürfen; einige andere ſind rückſichtlich ihres Inhaltes nicht 
einwandfrei. Das ſind einige Wünſche und Bedenken, die wir dem verehrten 
Herrn Sammler zu geneigter Erwägung anheimgeben. Sehr erhebend, tröſtend 
und herzerquickend erſchienen uns vor allem die Kapitel, welche in ernſten, 
trüben und dunklen Stunden als Leitſterne dienen ſollen: „Demut“, „Ent⸗ 
ſagung“, „Pflicht“, „Schmerz“, „Sehnſucht“ und „Troſt“. Das ſind wahrhaft 


hellleuchtende Sterne in den Wirrſalen des Lebens! 


Mehr als einmal muß es auffallen, wie tief-religiös, chriſtlich-fromm, ja 
poſitiv⸗katholiſch unſere Dichter gedacht und gefühlt haben, ſelbſt ſolche, die 
der katholiſchen Kirche gar nicht nahe, ja mitunter feindlich gegenüber geſtan— 
den haben. Die Kunſt iſt eben göttlicher Abkunft und verrät, wo ſie frei 
waltet, ihren göttlichen Urſprung. Mitunter konnten wir uns auch dem Gedanken 
Tertullians nicht verſchließen, daß die Seele von Natur eine Chriſtin iſt und 
ſich vielleicht beim Dichter in freieren Augenblicken mit größerer Energie als 
ſolche zu erkennen gibt. Die höchſte der Künſte muß ja der Gottheit am 
nächſten ſtehen und in ihrer Sendung als Prieſterin für die Menſchheit, oft 
vielleicht unbewußt, göttlich erhabene Lehren verbunden die ſie aus ihrem 
himmliſchen Urquell geſchöpft hat. 

Es war wirklich eine vortreffliche Idee, den ſittlich-religiöſen Gehalt 
unſerer zeitgenöſſiſchen Dichtung jo zu konzentriren, daß ſelbſt die oberfläch— 
liche und leichtlebige Leſerwelt, die nicht Kraft und Mut genug beſitzt, um ein 
ernſtes Buch über dieſe höchſten Fragen des Menſchenlebens zu leſen und zu 
durchdenken, ohne Mühe und Anſtrengung tiefernſte Gedanken in oft entzückend 
ſchöner, immer aber gefälliger, poetiſcher Faſſung in ſich aufnehmen muß und 
ſo zu heilſamem Nachdenken angeregt wird. Wir wünſchen darum dieſen 
„Leiiſternen“ die weiteſte Verbreitung und ſind überzeugt, daß dieſes Buch be— 
rufen iſt, unſerer an ſittlichem Ernſt und religiöſer Tiefe vielfach ſo armen 
Zeit gute Dienſte zu leiſten. Die Ausſtattung des Buches iſt vorzüglich, der 
Preis mäßig. 

Luxemburg. L. Tibeſar. 
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Verzeichnis neu erſchienener Bücher. 
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(Die Werke akatholiſcher Verfaſſer ſind mit * bezeichnet.) 
I. Theologie. 


Wilpert, J., Prineipienfragen 


der 


christlichen Archäologie, m. besond. 


Berücksicht. der „Forschungen“ v. 
Schultze, Hasenclever u. Achelis er- 
örtert. gr. 80. (VIII, 103 S. m. 2 Taf.) 
Herder, Freiburg. Mk. 3.— 
Schüch, J., Handbuch der Paſtoral— 
Theologie. 8. Aufl. gr. 80. (XXIII. 998 
S.) Fel. Rauch, Innsbruck. Mk. 10.80 
Stentrup, F. A., Prilectiones dog- 
“ matice de verbo incarnato. Pars 2. 
Soteriologia. 2 volumina. gr. 8°. Fel. 
Rauch, Innsbruck. Mk. 14.— 
Hoeynk, J. A., Geſchichte der kirchlichen 
Liturgie des Bisthums Augsburg. Nebſt 
Monumenta Liturgie Augustanx. gr. 
80. (VIII, 437 S.) Huttler, Augsburg. 
Mk. 8; für Subſcribenten Mk. 5.50 
Müller, A., Das heilige Deutſchland. 
Geſchichte und Peichreibung ſämmtlicher 
im deutſchen $.eiche beſtehenden Wall- 
fahrtsorte. Unter Beihilfe vieler Ge— 
lehrten Deutſchlands. 2 Bde. gr. 80, 
mit Farbendruck. (XIV, 1023 S.) Brake, 
Köln. Mk. 11.— 


Schwane, J., Die euchariſtiſche Opfer⸗ 


handlung. gr. 8°. (62 S.) un Frei⸗ 


burg. 


Weiß, A. M., 0. P, Apologie des 


Chriſtenthums vom 


Standpunkte der 


Sitte und Cultur. V. (Schluß⸗Band: 
Die Vollkommenheit. 8°. (777 S Ebda. 


Mk. 6.— 

Sarda y Salvany, F., Der Libera- 
lismus ist Sünde. Brennende Fragen. 
Uebers. v. U. Lampert. Mit e. Ein- 
begleitg. v. J. Scheicher. gr. 8°. (XVI., 
1498) Mittermöller, Salzburg. Mk. 2.— 
Nachfolge d heiligen Aloyſius. Voll⸗ 


die heranwachſ. Jugend v. A. L. 2. 
Aufl. 16“. (488 S.) Puſtet, Salzburg. 
Mk. — 90 


geb. in Leinw. m. Marmorſchn. Mk. 1.— 
m. Goldſchn. Mk. 1.20 


Patiß, G., die Jungfrau in der maria⸗ 
niſchen Kongregation. Ein Gebet- u. 


Unterrichtsbuch. 2. Aufl. 160. (IV, 356 
S.) Puſtet, Salzburg. Mk. —.80 
geb. in Leinw. m. Rotſchn. Mk. 1.— 
m. Goldſchn. Mk. 1 20 
in Lor. m. Goldſchn. Mk. 1.40 
Nix, H. J., S. J., Cultus 38. Cordis 
Jesu, sacerdotibus præcipue et stu- 
diosis propositus. Cum additamento 
de cultu purissimi Cordis B. V. Mari. 
80. (VIII, 167 8.) Herder, Freiburg. 
Mk. 1.40, geb. Mk. 2.— 
Esser, W., Des heiligen Petrus Auf- 
enthalt, Episcopat und Tod zu Rom. 
Eine histor.-apolog. Studie. 8“. (IX, 
174 S.) Gerlich u. Coch, Breslau. 
Mk. 2.25. 
Montefeltro, P., Agoſtino da. Die 
Wahrheit. Conferenzreden. Aus dem 
Italieniſchen von Dr. Joſ. Drammer. 
8”. (VIII, 293 S.) Kirchheim, Mainz. 
Ein Tag in der Einſamkeit als Vorbe⸗ 
reitung auf einen guten Tod. Nach 
der Methode des P. de Lehen S. J. 3. 
Aufl. 12“. (119 S.) Vereinsbuchhand⸗ 
lung, Innsbruck. —. 48 
Seeböck, Ph., O. S. Fr., Der engliſche 
Jüngling Aloyſius, das Wunder der Un⸗ 
ſchuld und Buße. In Betrachtungen 
für die ſechs Sonntage dargeſtellt nebſt 
einem Gebetbüchlein. 12%. (164 S.) 
Vereinsbuchhandlung, Innsbruck. 
Geb. Mk. —.80 
Derſ, Liebe und Gegenliebe im hlſten. 
Altarſakramente. (XX, 606 S.) Ebda. 
Mk. 1.60 
Geb. mit rothem Schnitt Mk. 2.20 


Derſ., Die fünf hl. Skapuliere 5. Aufl. 


12. (105 S.) Ebda. Mk. — 36 


Uebungen, kleine, guter Werke im Geiſte 
ſtändiges Geber- u. Erbauungsbuch f. 


d. gottjeligen Biſchofs Michael Witt⸗ 
mann, zuſan mengeſtellt f. brave Schul⸗ 
kinder. Fol. (1 Bog.) Auer, Donau⸗ 
wörth. Ausg. A. f. Knaben. Mk. — 8 

Ausg. B. f. Mädchen Mk. —.8 


Bremſcheid, M. v., die wichtige Stellung 
in Chagrin m. Goldſchn. Mk. 150 


der chriſtlichen Frauen. 16%. (93 ©.) 
Laumann (Fr. Schnell), Dülmen. 
Mk. 
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Wacker, F., Mensis eucharisticus sive 
preces et meditationes ante et post 
celebrationem. 80. (448 8.) 
Schöningh, Paderborn. 


Mk. 2.— geb. 3.— 


| 
| 


Heimbucher, M., die heilige Firmung, 
das Sakrament d. heiligen Geiſtes. In | 


dogmat., hiſtor. u. liturg. Beziehg dar- 


geſtellt. gr. 80. (VIII. 328 ©.) Ire 
Augsburg. 


Koneberg, H., der allerbeſte Tröſter. 
Ein Büchlein vom heil. Geiſte f. unſere 


troſtbedürft. Zeit. 
Huttler, Augsburg. 
Geb. —.50, in Kaliko geb. —.80 


16%. (IV, 200 S.) 


II. Philoſophie. Pädagogik und Geſchichte. 


Keym, F., 
Krieges. 
neueren Forichgn. dargeſtellt. 3. Ausg. 
80. (VII, 354 u. 333 S.) Herder, 
Freiburg. Geb Mk. 3.-- 

Weiß, J., Berthold v Henneberg, Erz⸗ 


Geſchichte d. dreißigjährigen 


Nach den Reſultaten der 


biſchof v. Mainz (1484 — 1504). Seine 
kirchenpolit. u. kirchl. Stellung gr. 85. 
(VI, 71 S.) Ebda. Mk 1.— 


* Beller mann, G., Beweis aus der 
neueren Raumtheorie f. die Realität 
v. Zeit u. Raum u. f. das Dasein 
Gottes. 4°. (30 S. m. 1 Taf.) H. 
Heyfelder, Berlin. Mk. 1.— 

Monumenta Germani historica inde 
ab anno 500 usque ad annum 1500; 
ed. Societas aperiendis fontibus rerum 
Germanicarum medii vi. Scriptores 


) 
| 
| 


rerum Merovingicarum. Tom. 2. 40. 

Hahn, Hannover. Mk. 20.— 

| Ausg. auf feinerem Vel.-Pap. Mk. 30. — 

Inhalt: Fredegarii et aliorum 
chronica. Vite sanctorum. (VIII 
579 8.) 

* Schrader, W., Die Verfaſſung der 
höheren Schulen. Pädagogiſche Bedenken. 
3. Aufl. gr. 80. (XII, 282 S.) Dümmler, 
Berlin. Mk. 6.— 

Stöckl, A., Lehrbuch der Geſchichte der 
Philoſophie. 2 Bde. 3. Aufl. gr. 80. 
(496 u. 431 S.) Kirchheim, Be 

Mk. 11.— 


Wattenbach, W., Ueber das Hand- 


buch eines Inquisitors in der Kirchen- 
bibliothek St. Nicolai in Greifswald. 
4°, 28. B., G. Reimer, Berlin. Mk. 1.50 


III. Verſchiedenes. 
Reusch, F. H., Die Fälschungen in 


Sammlung v. Kompendien f. das 
Studium u. die Praxis. 1. Serie. 2. 


Bd. gr. 80. Heiurich Schöningh, 
Münster i. W. Mk. 4.—; geb. 4.80 
Inhalt: Grundriss der Geschichte 


der französischen Literatur von ihren 
Anfängen bis zur Gegenwart. Von 
H. P. Junker. (XX. 436 8.) 

Mohnike, A., Affe und Urmenſch. gr. 
80. (211 S. mit 12 Taf.) Be, 
Münſter. 4.— 

Stolz, A., Geſammelte Werke. Meier 
Band. 80. (VIII, 214 ©.) Ebda. Mk. 2; 
geb. in Original⸗Halbfranzband. Mk. 
Mit dem Regiſter⸗Band, welcher ſich 
auch auf die Legende in beiden Aus⸗ 
gaben in 89 und in 40 erſtreckt, find 
die „Geſammelten Werke“ von Alban 
Stolz zu einem definitiven Abſchluß ge⸗ 
kommen. — Ergänzung zu den „Ge⸗ 
ſammelten Werken“: 

Hägele, J. M., Alban Stolz. Nach 
authentiſchen Quellen, mit Portrait, 


einem Handſchreiben von Alban Stolz | 


in Autotypie und einer Illuſtration. 
3. vermehrte Ausg. 80 


Ebda. Mk. 2; geb. in Halbleder mit 


dem Tractat d. Thomas v. Aquin 
gegen die Griechen. (Sep.-Abdr.) 4°. 
(70 S.) G. Franz, (J. Roth) München. 

Mk. 2.10 


Daniel, H. A., Lehrbuch der Geographie 


f. höhere Unterrichtsanſtalten. 70. Aufl., 
hrsg. v. B. Volz. 80. (VII, 509 S.) 
Waiſenhaus, Halle. Mk. 1.50 

Freppel, Mgr., La revolution francaise 
ä propos du centenaire de 1789. 5. 
edit. 8°. (156 p.) Roger et Chernoviz. 
Paris. 

Kammer, E., Aeſthetiſcher Kommentar 
zu Homers Ilias. gr. 8°. (VII, 844 S.) 
Schöningh, Paderborn. M. 4. —, geb. 5.— 


Kneipp, S., Meine Waſſerkur, durch 


— 


X, 316 S.) 


Goldtitel Mk. 3.40 


mehr als 30 Jahre erprobt. 


7. Aufl. 
80. (VIII. 368 S.) 


Köſel, Kempten. 
Mk. 2.60, geb. 3.20 
Arnold, J., üb. den Kampf d. mensch- 


lichen Körpers m. den Bakterien. Rede. 
2. Abdr. gr. 8%. (46 S.) Winter, 


Heidelberg. Mk. 1.20 
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Er empfehle nachfolgende Weine: 

1883r Trittenheimer a 70 Pfg., 1834 r Canzemer Mt. 1. 
1834 r Erdener Mk. 1,20, 1384 r Caſeler Mk. 1.20, 1884r ober⸗ 
emmeler Mk. 1.40, 18831 Zeltinger Crescenz des Herrn E. Puricelli 
Mt. 1.40, 13331 Oberemmeler⸗Rauler, Crescenz des Herrn Commerzien⸗ 


rath L. R. Mohr, Mk. 1.50, 1834 r Brauneberger Mk. 1.70, - 


Bockſteiner, Mk. 2.—, 1884r Graacher Mk. 2.40, 1884r Braumes | 
berger⸗Ausleſe Mk. 2.70, 1878r Scharzhofberger Dom⸗Crescenz 
Mk. 3., 1334 r Pisporter Mk. 3.50, 1834 Joſephshöfer Crescenz 
des Gräflich Keſſelſtat“ſchen Majorats Mk. 4.—, 1884r Bernkaſteler ö 
Doctor Mk. 5.—, 1834 r Scharzhofberger⸗Ausleſe Crescenz der 
Geſchw. Koch Mk. 3. —, pr. Flaſche ohne Glas ab Hier. Die Flaſchen und 3 
Kiſten werden billigſt berechnet u. bei franco Zurückſendung zu berechnetem \ 
Preiſe vergütet. Verſandt in Kiſten von 60, 50, 40, 30, 25, 20 u. 12 Flaſchen. 


E Joh. Jos. Schilken 


Weinhandlung 
in TRIER 
— — 13. 


katholische Welt. 


Unter diesem Titel erschien mit dem 1. Februar dieses Jahres in meinem 
Verlage eine neue illustrirte Zeitschrift für das katholische Volk, herausgegeben 
von mehreren Geistlichen der Erzdiözese Köln. Ihr Standpunkt ist der der 
Centrums-Partei Deutschlands. 

Sie soll am 1. und 15 eines jeden Monats erscheinen in der Stärke eines 
Bogens (gross Lexicon-Oktav). 

Der überaus billige Preis von nur 25 Pfennigen pro Quartal macht 
es Jedermann leicht möglich, die Zeitschrift zu halten. «in Theil des 
Reingewinnes fliesst jedes Jahr dem Afrika-Verein Deutscher 
Katholiken zu. Bisheran sind neun Nummern erschienen, die wegen ihrer 
Reichhaltigkeit grosse Anerkennung von allen Seiten gefunden haben. Jede 
Buchhandlung ist gerne bereit, die Nr. 1 und 2 zur Ansicht zuzustellen. Be- 
stellungen nimmt ausserdem jede Postanstalt entgegen. 


A. RIFFART IE. 
M. Gladbach. 
kathol. Verlagshandlung. 


Die hochw. Herren Pfarrer werden höfl. ersucht, ihren Küstern den Ver- 
trieb dieser Zeitschrift zu empfehlen und stellen wir Ihnen gern für diese Be- 
mühungen ein Freiexemplar zur Verfügung. 60 
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Herder'sche Verlagshandlung, Freiburg i. B. 


— — ——— 


Für den Monat Juni. 


Soeben ist erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Nix, Herm. los., $ J., Gultus SS. Gordis lesu 


dotibus præœcipue et theologi®e studiosis propositus. Cum additamento 
de cultu purissimi Cordis B. V. Marie. Cum approbatione Revmi Archiep. 
Friburg. et Super. Ord. 8°. (VIII u. 167 S.) M. 140; geb. in Halbleinwand 
mit Rothschnitt M. 2. 


Herder'ſche Verlagshandlung, Freiburg im Breisgau. 


Soeben iſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Brucker, P. A., S. J., Die Kunſt mit Gott zu verkehren. 


Nach den Schriften des P. Rogacci und des P. Boutault S. J. dar: 
geſtellt. Zweite, vielfach verbeſſerte Auflage. Mit Approbation des 
hochw. Herrn Erzbiſchofs von Freiburg. 12% (VIII u. 298 S.) M. 1.50; 
geb. in Leinwand mit Rothſchnitt M. 2.20. 

Bildet einen Theil unſerer „Ascetiſchen Bibliothek“. 


(Benediktiner fü eraus⸗ 
Scherer, P. A. von Sinn. Bibliothek für Prediger. 
im Verein mit mehreren Kapitularen desſelben Stiftes. Mit Approbation 
des hochw. Herrn Erzbiſchofs von Freiburg, ſowie der hochw Ordinariate von 
Brixen, Budweis, München⸗Freiſing, St. Pölten und Salzburg. Vierte 
Auflage, durchgeſehen und verbeſſert von P. A. Witſchwentec, Con⸗ 

58 ventual desſelben Stiftes. 10. Lieferung. gr. 8%. (S. 401 — 512.) Mk. 1.— 


En gros. 


Krippen u. Kreuzwege. 


— WE En dstail. 


Anton Lützenkirchen 
Wenzelgasse 37. BONN Wenzelgasse 37. 


Kunsthandlung. Lager 


— —— 
— ——— 


in 
Grosses Lager 


religiöser Bilder Papier, Schreib-, Zeichnen- und 


in Lederwaaren, 
Sohul-Artikel. 
Ele. — — 
Meine 


Herz lesu- und Maria-Statuen Buchbinderei 


sowie alle ül rniı t 
für Kirche, Kapelle und Haus. das Einbinden von Bibliothek- 
und Meßbüchern, 


sowie alle ins Fach einschläg. Arbeiten. 


Spezial-Geschäft | 
für | Einrahmung 


Gevetbücher und Devotionalien. von 
Grösste Auswahl in diesen Artikeln. | BILDERN. 49 
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Berbinden die Hflichtteilsbeltimmungen des Code civil 
im Gemillen ? 

Es kann darüber kein Zweifel beſtehen, daß staatliche Geſetze Ver— 
bindlichkeiten für das Gewiſſen auferlegen können. Wenn es in einem 
einzelnen Falle bezweifelt wird, ſo muß ein beſonderer Grund für einen 
ſolchen Zweifel angeführt werden, z. B. der Umſtand, daß der Staat 
mit dem fraglichen Geſetze ſeine Kompetenz überſchritten habe. Ob dies 
bei den Pflichtteilsbeſtimmungen des franzöſiſchen Rechtes der Fall iſt, 
möchten wir hier unterſuchen. Die Beſtimmungen, um welche es ſich 
handelt, ſind beſonders folgende: 

Art. 745. „Die Kinder oder deren Deſcendenten beerben ihre 
Eltern, Großeltern oder übrigen Aſcendenten, ohne Unterſchied des Ge— 
ſchlechtes oder der Erſtgeburt, auch wenn ſie aus verſchiedenen Ehen her— 
ſtammen. — Sie erben zu gleichen Teilen und nach Köpfen, wenn ſie 
ſich alle im erſten Grade befinden, und vermöge eigenen Rechtes be— 
rufen ſind ...“ 

Art. 913. „Freigebigkeiten durch Handlungen unter Lebenden oder 
durch Teſtament dürfen nicht die Hälfte des Vermögens des Verfügenden 
überſteigen, wenn derſelbe bei ſeinem Abſterben nur ein eheliches Kind 
zurückläßt; nicht den dritten Teil, wenn er zwei Kinder zurückläßt; 
nicht den vierten Teil, wenn er deren drei oder mehrere zurückläßt.“ 

Art. 915. „Freigebigkeiten durch Handlungen unter Lebenden 
oder Teſtament dürfen nicht die Hälfte des Vermögens überſteigen, wenn 
der Verſtorbene keine Kind, aber einen oder mehrere Aſcendenten in beiden 
Linien, der väterlichen und der mütterlichen, zurückläßt, und nicht drei 
Vierteile, wenn er nur in einer Linie Aſcendenten zurückläßt.“ 

Art. 827. „Laſſen ſich die Immobilien nicht füglich teilen, ſo 
muß vor dem Gerichte zu deren Verſteigerung geſchritten werden .. .“ 

Unſere Frage nach der verpflichtenden Kraft dieſer Beſtimmungen 
hat nach verſchiedenen Seiten ihre praktiſche Bedeutung. Der Vater 
z. B. will wiſſen, ob und in wieweit er aus irgendwelchen Gründen ein 
Kind vor dem andern bevorzugen, ob und in wieweit er fromme Stif— 
tungen machen darf; der bevorzugte Erbe will wiſſen, ob er mit gutem 
Gewiſſen das ihm Zugewendete behalten, der benachteiligte Erbe, ob er 


Pastor bonus. 1889. 20 
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284 Verbinden die Pflichtteilsbeſtimmungen des Code civil im Gewiſſen. 


die Herausgabe deſſelben, entgegen der Dispoſition ſeines Vaters, ge— 
richtlich erzwingen darf, u. ſ. w. — Wir entſcheiden uns dahin, 
daß die Pflichtteilsbeſtimmungen des Code eivil bis zu 
einem gewiſſen Grade im Gewiſſen verpflichten, nach 
ihrem ganzen Umfange jedoch nicht zu verpflichten ſchei— 
nen. Der letztere Punkt bedarf vorzüglich des Beweiſes, und wir führen 
denſelben durch folgende Gründe: 

I. Ein Geſetz hat nur inſoweit juriſtiſche Exiſtenz und bindende 
Kraft, als es objektiv zum bonum commune gereicht. Nun aber bringt 
die ſo weit gehende Beſchränkung des Eigentumes ſolche Schädigungen 
mit ſich, daß man mit Grund zweifeln kann, ob nicht dieſe größer ſind, 
als der Nutzen: alſo können ſie in ſo weitem Umfange nicht verpflichten. 


Der Oberſatz bedarf keines Beweiſes. Er iſt von den maßgeben— 
den Autoritäten allgemein angenommen. Um den Unterſatz, d. h. die 
Schädlichkeit der franzöſiſchen Pflichtteile, durch Beweis zu erhärten, 
könnten wir uns zunächſt auf die ſubjektive Abſicht Napoleons, des Ge— 
ſetzgebers, berufen, welcher in keiner Weiſe das Wohl des Landes, ſon— 
dern teilweiſe deſſen Ruin damit bezweckte. Er wollte nämlich die alten 
Adelsgeſchlechter brechen, welche es naturgemäß mit der legitimen Dyna— 
ſtie gegen ihn, den Emporkömmling und Uſurpator, hielten. Napoleon 
ſelbſt ſchreibt unterm 5. Juni 1806 an ſeinen Bruder Joſeph, den König 
von Neapel: „Mein Bruder, ich will in Paris hundert Vermögen 
haben, welche ſämtlich mit dem Thron zur Entſtehung gelangten und 
allein von Bedeutung bleiben, weil es Fideikommiſſe ſind und weil 
alles Übrige durch die Wirkung des Code eivil ſich ver: 
lieren wird. Führe den Code eivil in Neapel ein; Alles, was Dir 
nicht anhängt, wird in wenigen Jahren untergehen ... Das iſt der 
große Vorteil des Code eivil . . . Das hat mich den Code 
civil predigen laſſen und hat mich beſtimmt, ihn ein= 
zuführen.“ ) 

Derart alſo war die ſubjektive Abſicht des Geſetzgebers bei Ein— 
führung des Code eivil: nicht das bonum commune, ſondern kalter, 
auf Zerſtörung berechneter Egoismus. Dieſer ſubjektive Beweggrund 
würde nun freilich nicht genügen, wegen mangelnden Nutzens für das 
bonum commune das Geſetz für nichtig zu halten. Aber dieſer jub- 
jektiven Intention entſpricht auch die objektive Wirkung. Wir haben 


1) Mömoires du roi Joseph, Paris 1853, t. II. p. 275. 
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das anderswo eingehender gezeigt!), und wollen hier nur die Haupt⸗ 
geſichtspunkte andeuten: 

1. Das franzöſiſche Erbrecht bricht die väterliche Autorität 
und macht aus der von Natur monarchiſch angelegten Familie eine Art 
von demokratiſcher Republik. Denn jedes Kind hat ſchon bei Lebzeiten 
des Vaters faſt ebenſoviel Recht an deſſen Vermögen, wie dieſer ſelbſt. 
Den Händen des Vaters iſt gegenüber den erwachſenen Kindern das 
wirkſamſte Mittel entzogen, ſie auf beſſere Bahnen zu bringen, wenn 
fie auf Irrwege geraten. Jener Geiſt der Unbotmäßigkeit, der Miß— 
achtung jeder Autorität, welcher im heutigen Frankreich leider allzuſehr 
wuchert, hat wohl einen Hauptgrund in dieſer Schwächung der erſten 
und natürlichſten Autorität, jener der Eltern. 

2. Das Geſetz trägt einen durchaus ſtaatsſozialiſtiſchen 
Charakter, indem es den Staat ſtatt des Eigentümers beſtimmen läßt, 
wie über das Eigentum verfügt werden ſoll. Nur ein kleines Gebiet 
der Verfügung wird dem Eigentümer wie aus Gnade offen gelaſſen. 
So wirkt das franzöſiſche Erbrecht als Mauerbrecher zu Gunſten des 
Sozialismus. 

3. Das berüchtigte Zweikinderſyſtem, welches Frankreich demo— 
raliſirt und die Bevölkerung kaum zunehmen, in manchen Gegenden ſo— 
gar abnehmen läßt, hat nachweisbar ſeinen Grund zum großen Teil im 
franzöſiſchen Erbrecht. Der Grundbeſitzer möchte um jeden Preis ſeinen 
Grundbeſitz erhalten ſehen, der Code civil läßt ihm aber keine andere 
Möglichkeit, als die, daß er die Zahl ſeiner Kinder aufs äußerſte 
beſchränkt. 

4. Für die finanzielle Seite der Sache bewirkt das fran— 
zöſiſche Erbrecht, daß (wo man nicht durch Beſchränkung der Kinderzahl 
ſich hilft) faſt in jeder Generation der väterliche Grundbeſitz zur Par— 
zellirung oder Verſteigerung kommt. Eine gedeihliche Landwirtſchaft, 
ein feſter, angeſtammter Bauernſtand wird dadurch zerſtört; der Grund 
und Boden wird mehr und mehr Handelsartikel für den Güterſchacher. 
Es ſchwinden die alten Familien-Traditionen, die ganze Bevölkerung 
wird eine fluktuirende, ſinkt wohl gar hinab ins Proletariat. 

Dieſe Nachteile, die wir hier, wie geſagt, nur andeuten, ſcheinen doch 
wohl durchaus nicht durch entgegenſtehende Vorteile aufgewogen zu wer— 


1) Vgl. in den „Stimmen aus Maria Laach“ die Artikel: „Die Zwangs— 
teilung des Code civil und die Freiheit des Teſtamentes nach ihrer ſozialen Bedeu— 
tung“ (Jahrg. 1877. Bd. 13. S. 164 ff. u. 367 ff.). Ferner: „Erbrecht, Conſoli⸗ 
dation und Civilgeſetzbuch“. (Jahrg. 1886. Bd. 30. S. 480 ff.) 
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den. Als derartiger Vorteil ließe jih anführen, daß der Staat die 
Eltern von Unbilligkeiten gegen ihre Kinder abhält. Aber ſoll denn der 
Staat von vornherein alle Eltern als gewiſſenlos vorausſetzen und ſie 
durch Präventivmaßregeln gleichſam unter Curatel ſtellen? In England, 
den Vereinigten Staaten und Canada läßt man den Eltern ihr freies 
Verfügungsrecht; die Familien ſind daher reichlich mit Kindern geſegnet, 
aber von Mißbrauch dieſer freien Verfügung haben wir nichts Beſonderes 
gehört. Und würde auch ein nachgebornes Kind benachteiligt, ſo hat es 
doch wenigſtens ſein Daſein, welches ihm unter der Herrſchaft des Code 
civil mutmaßlich nicht zu Teil geworden wäre. 

Dieſe Rückſicht auf Verhinderung von Unbilligkeiten mag den Staat 
zu Anſetzung niedriger Pflichtteile berechtigen: zu einem ſo weit gehen— 
den Zwangsſyſtem, wie der Code civil es aufitellt, berechtigt fie 
ihn ſchwerlich. | 

II. Unſer erſter Grund (der Mangel des bonum commune) erhält 
eine noch weit ſtärkere Bedeutung, wenn wir erwägen, daß es ſich nicht 
um irgend ein beliebiges Geſetz handelt, ſondern um ein ſolches, welches 
eine einſchneidende Beſchränkung des Privatrechts der Einzelnen enthält. 
Solche Einſchränkung ſollte aber der Staat nur dann ſich erlauben, wenn 
eine Art von Notwendigkeit vorliegt. Müſſen wir aber die Nütz⸗ 
lichkeit der hohen Pflichtteile läugnen, dann um ſomehr ihre Notwendig— 
keit. Daß ſie aber eine Einſchränkung des Privatrechts enthalten, iſt 
klar. Denn der Eigentümer wird gehindert, frei über das Seinige zu 
verfügen. Ein ſolches Verfügungsrecht ſteht ihm aber an ſich von Natur 
aus zu, ſowohl für Schenkungen unter Lebenden (was wohl kaum Jemand 
beitreitet), wie für Zuwendungen im Teſtamente. Das letztere freilich 
wird in der modernen Jurisprudenz vielfach geleugnet, indem man das 
Recht, Teſtamente zu errichten, lediglich von der Staatsgewalt herleitet. 
In welchem circulus vitiosus man ſich indeß mit dieſer Anſicht befindet, 
haben wir anderswo!) zu zeigen geſucht. Die natürlichſte Staatenbil⸗ 
dung ſetzt nämlich dieß Recht als zuvor ſchon beſtehend voraus. Doch 
ſei dem wie immer, jedenfalls iſt die Beſchränkung von Freigebigkeiten 
durch Handlungen unter Lebenden eine Einſchränkung des Privatrechts, 
und zwar ein ſolcher Eingriff, daß der Staat ohne dringende Not oder 
ganz erheblichen öffentlichen Nutzen dazu nach unſerer Meinung nicht 
berechtigt ſein dürfte. 


1) Vgl. des Verfaſſers Schrift: „Kirche und Staat“ (Freiburg, Herder 1883), 
S. 51 ff., insbeſ. S. 72, 73. 
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III. Nach Erwägung der innern Gründe für unſre Anſicht wenden 
wir uns zu den äußern, zu der Autorität der Moraliſten. Wir berück⸗ 
ſichtigen die beiden unter den Neuern wohl am meiſten verbreiteten Lehr: 
bücher von P. Gury und P. Lehmkuhl. Gury (I. n. 827) entſchei⸗ 
det wie folgt: 

„Quer. 70. An peccent in foro conseientiæ contra justitiam 
parentes, si lædant legitimam filiorum per testamentum, vel dona- 
tiones inter vivos, aut contractus simulatos“ ? 

„Resp. Affirm., per se, cum sententia communiori. Ratio est, 
quia lex gaudet omnibus conditionibus ad obligandum in foro con- 
scientiæ requisitis, scilicet est justa, utilis bono publico et ipso facto 
irritans. — Reuter, n. 286. — Gousset. — Bouvier. 

„Dixi, per se, quia non videntur ullo modo peccare parentes 
qui, justa de causa, partialiter legitimam filiorum lædunt in 
aliquo casu particulari. Tune enim cessat finis legis, quae attingere 
non intendit illos casus particulares, qui familiæ prosunt, nec bono 
communi obsunt: v. gr., si pater donationes quasdam tribueret filio 
probo remunerationis gratia, unde minus filio dissipatori obveniret. — 
Gousset, n. 794.“ 

Gegen dieſe Begründung hätten wir nun freilich einiges Bedenken 
auf Grund dieſes Satzes: „Cessante fine legis in casu particulari non 
cessat lex ipsa“, ein Satz, den Gury (I. n. 121) durch folgendes 
Beiſpiel erläutert: „Hine a bannorum proclamatione non eximuntur 
sponsi, etsi certo sciant nullum subesse matrimonio impedimentum.“ 
Warum ſoll daſſelbe nicht für unſer Geſetz gelten, wenn dieſes wirklich 
in ſeinem ganzen Umfange als lex „justa, utilis bono publico“ be— 
zeichnet werden kann? Zu bemerken iſt auch, daß Gury von den Pflicht⸗ 
teilsrechten im allgemeinen ſpricht, ohne zwiſchen franzöſiſchem, römiſchem 
und andern Rechten zu unterſcheiden; und es mag ſein, daß zur Zeit, 
als Gury ſchrieb, die verderblichen Folgen grade des jo weit gehenden 
franzöſiſchen Rechtes noch weniger beachtet waren. Übrigens fährt 
Gury fort: 

„Post factum non sunt facile inquietandi filii qui majorem pa- 
ternæ hæreditatis partem non sine alterius hæredis detrimento acce- 
perunt, quando ex rerum adjunctis conjiei potest, parentes ex aliqua 
justa causa ipsis favisse; præsertim si in bona sint fide, et merito 
timeri possit, ne obligationem renuant adimplere. Imo theologis non 
paucis videtur, legem civilem non posse ita obligare parentes ad 
zqualitatem inter filios servandam. Itaque eos per se a culpa ex- 
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imunt, si de czetero honestæ filiorum sustentationi sufficienter pro- 
viderint, nec pravo fine moveantur.“ 

Dieſer letzte Grund iſt es nun, welcher auch uns der durchſchlagende 
ſcheint, und er gilt für das franzöſiſche Recht mehr, als fur irgend ein 
anderes; denn kein anderes beſchränkt ſo weit die freie Verfügung des 
Eigentümers. Die Pflicht, in genügender Weiſe für das Fortkommen 
aller Kinder zu ſorgen, erkennen auch wir an; ſelbſtverſtändlich ebenſo 
die andere Pflicht, bei ungleicher Verteilung ſich nicht von unlautern 
Motiven leiten zu laſſen. Wir bemerken aber, daß keine von beiden 
Pflichten an ſich der Rechtsordnung angehört; denn auch die Pflicht der 
Eltern, für das Fortkommen der Kinder zu ſorgen, iſt keine Rechts— 
pflicht, ſondern eine Pietätspflicht. Dieſer Umſtand iſt bei etwaigen 
Reſtitutionsfragen nicht zu überſehen. 

P. Lehmkuhl (J. n. 1155) entſcheidet unſere Frage wie folgt: 
„Generatim quidem portio legitima servari debet; atque heres, po- 
stulantibus iis, quibus haec portio debetur, eam integram ex justitia 
dare debet: at quando illi opibus satis abundant, atque causa ratio- 
nabiliter gravis subest, ipsi testatori erimini non vertam, si extra 
testamentum in bonos et pios fines tantum contulerit, ut legitima 
pars haeredibus necessariis integra non maneat, pro illis regionibus, 
in quibus leges liberam testatoris dispositionem adeo restrinxerunt.“ 

Lehmkuhl hebt alſo mehr, als Gury, den Unterſchied der Geſetz— 
gebungen hervor, und findet in den unverhältnismäßig hohen Pflicht— 
teilen, die für einige Gegenden aufgeſtellt ſind (alſo vor allem im Code 
eivil), den Grund ſeiner Entſcheidung, nach welcher der Pflichtteil verletzt 
werden darf. Das beweiſt aber offenbar, daß er mit uns die Pflicht: 
teile des Code civil nicht in ihrem ganzen Umfange für bindend an— 
ſieht. Es fragt ſich nun: welcher Grund hat den P. Lehmkuhl zu dieſer 
Entſcheidung beſtimmt? Iſt es die obige Erwägung Gurys, daß im 
vorliegenden partikulären Fall der Zweck des Geſetzes fortfalle? Schwer- 
lich. Denn ein ſolcher Grund wäre, wie geſagt, nicht durchſchlagend. 
Vielleicht nimmt er an, daß in den von ihm genannten Fällen das Gegen— 
teil der geſetzgeberiſchen Abſicht durch das Geſetz bewirkt werden würde 
(finem legis cedere in contrarium) vielleicht auch, daß mit großer 
Wahrſcheinlichkeit eine Competenzüberſchreitung von Seiten des Geſetz⸗ 
gebers vorliege, welche genüge, um im Gewiſſen nicht zu verpflichten. 

Welche Begründung indeß auch dem P. Lehmkuhl vorgeſchwebt hat: 
jedenfalls geſtattet er dem wohlhabenden Vater, ob bonos et pios 
fines den Pflichtteil zu verletzen. Wir dürfen daher ihn ſowohl 
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wie P. Gury als Gewährsmänner anführen dafür, daß erſtens 
die Pflichtteilsbeſtimmungen des Code civil bis zu einem ge— 
wiſſen Grade verpflichten, daß zweitens ſie in ihrem 
vollen Umfange nicht zu verpflichten ſcheinen. Wir fügen 
drittens hinzu, daß es für den einzelnen Fall ſehr ſchwer zu be— 
ſtimmen iſt, ob derſelbe innerhalb oder außerhalb der Verpflichtungs— 
Sphäre liegt, ſodaß in der Praxis dem Probabilismus ein weiter Spiel— 
raum geboten iſt. Es kommen hier nämlich ſehr viele verſchiedene Ge— 
ſichtspunkte in Betracht: Geſtattet der Geſetzgeber viele Ausnahmsfälle, 
in denen man von den Pflichtteilsbeſtimmungen abweichen kann, ſo darf 
der Pflichtteil höher angeſetzt werden; geſtattet er wenigere Ausnahms— 
fälle, ſo iſt der Pflichtteil niedriger anzuſetzen. Sind die hergebrachten 
Anſchauungen des Volkes der Freiheitsbeſchränkung durch den Pflichtteil 
günſtig, ſo kann der Geſetzgeber weiter gehen; neigen dieſelben mehr zur 
Teſtamentsfreiheit hin, wie in Amerika und England, oder auch zu einer 
Bevorzugung des Erſtgebornen, wie beim jüdiſchen Volke, ſo muß der 
Geſetzgeber zurückhaltender ſein mit ſeinen Pflichtteilsbeſtimmungen. 
Handelt es ſich um eine ſtädtiſche Bevölkerung, ſo ſind höhere Pflicht— 
teile vielleicht eher am Platze; handelt es ſich vorherrſchend um eine 
ländliche Bevölkerung, bei welcher hohe Pflichtteile notwendig zur Güter— 
zertrümmerung führen, ſo müſſen dieſelben weit mehr vermieden werden. 

Es wäre alſo unſers Erachtens durchaus verkehrt, bei der Ent— 
ſcheidung, ob im einzelnen Fall die Pflichtteilsbeſtimmung bindend ſei, 
ohne weiteres das römiſche Recht als Maßſtab zu gebrauchen. Zunächſt 
iſt hier zu beachten, daß das römiſche Recht andere Ausnahmsfälle auf— 
ſtellt, als das franzöſiſche; ſodann entſtand daſſelbe in der byzantiniſchen 
Kaiſerzeit und ſchien mehr auf ſtädtiſche Bevölkerung Rückſicht zu nehmen. 
Im Abendlande ward es faſt allgemein durch Partikularrechte abgeän— 
dert, ſobald es in größerm Maßſtabe auf ländliche Bevölkerungen ange— 
wandt werden ſollte. Wo es aber wirklich auf ländliche Verhältniſſe 
angewandt ward, hat es unſers Erachtens nicht das bonum commune 
gefördert, ſondern daſſelbe in hohem Maße geſchädigt infolge der un— 
vermeidlichen Güterzertrümmerung. Wir möchten daher für eine länd— 
liche Bevölkerung die verpflichtende Kraft ſogar des römiſchen Rechtes in 
Frage ziehen. Immerhin aber iſt die Überſchreitung der zuläſſigen 
Grenze hier nicht ſo klar, wie beim franzöſiſchen Recht, und man hat 
ſich deshalb eher an den Buchſtaben des Geſetzes zu halten. Wo es aber 
einmal, wie beim franzöſiſchen Recht, ſo wahrſcheinlich gemacht iſt, daß 
die Grenze der ſtaatlichen Kompetenz überſchritten iſt, wird man nicht 
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genötigt ſein, durch die Analogie der gleichfalls bedenklichen Pflichtteile 
des römiſchen Rechts ſich ohne Weiteres für gebunden zu erachten. 
Immerhin aber geſtehen wir, daß auch beim franzöſiſchen Recht die Lage 
desjenigen, welcher in einem einzelnen Falle die verpflichtende Kraft be— 
hauptet, eine günſtigere iſt, als die Lage deſſen, welcher ſie leugnet; 
denn das Geſetz hat auch hier einigermaßen die Präſumtion der Berechtigung 
für ſich, wenn auch weniger ſtark, als wenn bis zu einem gewiſſen Um— 
fange die Kompetenzüberſchreitung bewieſen erſcheint. 

Nach dieſen grundſätzlichen Erörterungen ſchreiten wir zur Ent— 
ſcheidung folgender Gewiſſensfälle: 

1. Cajus will bis zur Verletzung des franzöſiſchen Pflichtteils ein 
Kind vor den übrigen bevorzugen: ſei es, weil es wegen Kränklichkeit 
ſonſt nicht ſtandesgemäß leben könnte, ſei es, weil es beſonders für die 
Familie gearbeitet hat, ſei es, weil die übrigen Kinder Verſchwender 
ſind, ſei es, weil es ſich um den erſtgebornen Sohn handelt, in deſſen 
Hand der Vater den angeſtammten Grendbeſitz erhalten möchte, ſei es 
endlich ohne objektiven Grund, rein aus perſönlicher Vorliebe für das 
bevorzugte Kind. — Darf Cajus ſo handeln? 

Antwort: Ja, was die übrigen Fälle mit Ausnahme des letzten 
angeht. Für dieſe Entſcheidung haben wir (welches auch die innere Be— 
gründung ſein mag) die Autorität zunächſt des P. Gury; denn dieſer 
geſtattet justa de causa particulariter den Pflichtteil im einzelnen Fall 
zu verletzen; eine justa causa iſt hier aber zweifelsohne vorhanden. Wir 
haben dafür umſomehr die Autorität der „non pauei theologi“ bei 
Gury; denn dieſe halten ja mit uns dafür, daß der Geſetzgeber ſeine 
Kompetenz überſchritt. Wir haben dafür die Autorität des P. Lehm⸗ 
kuhl; wenigſtens inſoweit dieſer es dem wohlhabenden Erblaſſer nicht 
erimini vertere will, falls er durch Vergabungen in bonos et pios fines 
den Pflichtteil verletzt; die erſten von uns aufgeführten Fälle können 
aber jedenfalls als boni fines bezeichnet werden. Für den letzten Fall 
der rein perſönlichen Vorliebe iſt zu unterſcheiden: der Vater wird durch 
eine ſolche Bevorzugung die Liebe verletzen und den Grund zu Streitig— 
keiten unter den Geſchwiſtern legen; er darf alſo nicht ſo handeln; ebenſo 
kann wegen beſonderer Umſtände allerdings auch in den übrigen Fällen 
die Entſcheidung ausfallen müſſen. Daß er dagegen die Gerechtigkeit 
verletzt, wird für die übrigen Fälle ſchwerer zu konſtatiren ſein. Für 
den letzten Fall allerdings könnte es bis zu einem gewiſſen Grade kon— 
ſtatirt werden; denn wenn für einen ſolchen Fall der Staat keine Pflicht⸗ 
teile aufſtellen darf, für welchen Fall dürfte er ſie noch aufſtellen? Aber 
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bis zu welchem Quantum reicht die Verletzung der Gerechtigkeit? Iſt 
der Vater ex justitia gehalten, wenigſtens bis zur Höhe des römiſchen 
Rechts den Pflichtteil zu achten? Auf Grund des oben Geſagten glau— 
ben wir nicht, daß dieſe Analogie hier bindend iſt. Wir wagen es über— 
haupt nicht, eine ganz beſtimmte Grenze aufzuſtellen. Der Beichtvater 
wird alſo mehr nur Rat zu erteilen, als von ſtrenger Pflicht zu 
reden haben. 

2. Darf im obigen Fall das bevorzugte Kind den Beſitz des ganzen 
vom Vater ihm zugedachten Erbteils antreten? 

Antwort: Ja, inſoweit es nicht feſtſteht, daß der Vater contra 
justitiam gefehlt hat. Raten würden wir allerdings auch hier, daß im 
Fall einer willkürlichen Bevorzugung der Bevorzugte freiwillig von 
ſeinem immerhin zweifelhaften Rechte etwas nachließe. Der Umſtand 
jedoch, daß der Vater contra caritatem gehandelt habe, legt dem Kinde 
keine ſtrenge Pflicht auf, von ſeinem Rechte abzuſtehen. 

3. Dürfen J die Benachteiligten in dem obigem Falle auf Ergän— 
zung ihres Pflichtteils klagen trotz des ihnen entgegenſtehenden väterlichen 
Teſtamentes? 

Antwort: Ja, wenigſtens im allgemeinen geſprochen. Denn faſt 
in allen: jenen Fällen wird der Code eivil ihnen ein probables Recht 
geben, und, dieſes Recht dürfen ſie geltend machen. Auch hier natürlich 
würde man ſehr häufig raten, daß die Kinder den letzten Willen des 
Vaters achten, ſelbſt wenn er gegen die ſtaatlichen Beſtimmungen ver— 
ſtößt. Eine Rechtspflicht, auf die Klage zu verzichten, läge indeß nur 
dann vor, wenn es feſtſtände, daß der Code civil grade mit Rückſicht 
auf den vorliegenden Fall die zuläſſige Grenze ſtaatlicher Einmiſchung 
überſchreite. Das aber wird ſelten zu beweiſen ſein. 

4. Darf die occulta compensatio angewandt werden, ſei es nach der 
richterlichen Sentenz von dem im Teſtamente Bevorzugten, gegen welchen 
der richterliche Entſcheid lautete, um zu ſeinen Gunſten gegen den Code 
eivil das väterliche Teſtament durchzuführen; ſei es vor der richterlichen 
Sentenz von den gegen das Geſetz Benachteiligten, um gegen das väter— 
liche Teſtament die Beſtimmungen des Code eivil zur Geltung zu 
bringen? 

Antwort: Nein — inſoweit der fragliche Anſpruch ein bloß pro= 
babler bleibt und ſich nicht zur Gewißheit erheben läßt. Der Grund 
iſt ſelbſtverſtändlich, weil eben ein bloß probabler Anſpruch nicht zur 
compensatio oceulta berechtigt. Hier kommt indeß zur Anwendung, 
was wir oben über die günſtigere Stellung desjenigen ſagten, der ſich 
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auf den Buchſtaben des Geſetzes zu berufen vermag. Er hat auch nach 
franzöſiſchem Rechte noch eine gewiſſe Präſumtion für ſich, ihm wird 
alſo leichter die occulta compensatio zu geſtatten ſein. 

Vielleicht wäre Jemand verſucht, uns der Inkonſequenz zu zeihen, 
indem wir bei der generellen Frage nach der verpflichtenden Kraft des 
Code uns gegen dieſelbe ausſprechen, bei Entſcheidung der einzelnen Fälle 
dagegen in ſehr umfaſſender Weiſe wiederum ſeine Gültigkeit als pro— 
babel anſehen. Hierauf ſei geantwortet: wir behaupten nirgends, daß 
die Pflichtteilsbeſtimmungen in Bauſch und Bogen ungültig ſeien; wir 
ſprechen uns nur dafür aus, daß ſie in irgendwelchen Punkten 
die zuläſſige Grenze überſchreiten. Welches dieſe Punkte ſeien, 
und wie weit ſich die Grenzüberſchreitung erſtrecke, das 
kann daher zweifelhaft bleiben, auch wenn man annimmt, daß irgend— 
welche Grenzüberſchreitung ſtattfinde. 

Hoffen wir indeß, daß die byzantiniſchen Freiheitsbeſchränkungen 
des napoleoniſchen Geſetzbuches beſeitigt werden, und daß wir uns mög— 
lichſt der natürlichen Teſtamentsfreiheit nähern. Ein Anſatz dazu iſt 
bereits im Entwurf des bürgerlichen Geſetzbuches für Deutſchland ge— 
macht. Möge man jedoch in derſelben Richtung noch weiter gehen, als 
dieſer Entwurf zu gehen gewagt hat. 

Wijnandsrade. L. v. Hammerſtein S. J. 


Über das Te Deum. 


Wenn man alle Schriften, die über das Te Deum handeln, zuſam— 
menſtellte, ſie würden eine ſtattliche Reihe bilden. Es mag deshalb ge— 
wagt erſcheinen, über dieſen Hymnus noch etwas ſagen zu wollen. Aber 
die Litteratur des Te Deum befaßt ſich faſt nur mit der Frage nach 
dem Urheber des Geſanges. Die Anſichten der Gelehrten gehen hierin 
recht wunderlich auseinander. Der eine ſchreibt ihn dem h. Ambroſius, 
der andere dem hl. Auguſtinus, ein dritter ihnen beiden zu; der will, 
er ſei aus dem Griechiſchen überſetzt; jener, der h. Nicetius, Biſchof von 
Trier, habe ihn gedichtet !); der nennt einen Abundius, der einen Siſi— 
butius als Verfaſſer. Mögen die Gelehrten das ausmachen, — wenn 
ſie können. Wir ſagen: der herrliche Geſang gehört uns, den Kindern 
der Kirche; er iſt ein Erbſtück unſerer Väter. Wir wollen uns des 
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1) Kirchl. A.⸗Anzeiger für die Diözeſe Trier, 1855, S. 71, 73 u. 80. 
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ſchönen Erbes freuen, mag nun ein Hellene oder Italer, ein Afrikaner 
oder ein Gallier oder Germane es uns hinterlaſſen haben. Wir 
wollen uns bemühen, in den Sinn und Geiſt des erhabenen Liedes ein— 
zudringen, uns daran zu belehren und zu erbauen. 


Wenn wir aber die deutſchen Überſetzungen durchleſen, die ſich in 
Gebet: und Geſangbüchern finden, jo drängt ſich der Gedanke auf, daß 
dem Verſtändniſſe dieſes Hymnus bei vielen manches mangelt, und dieſes 
iſt um ſo mehr zu bedauern, als dieſe Überſetzungen ſich in Büchern 
finden, die von angeſehenen katholiſchen Zeitſchriften gelobt und empfohlen 
ſind. Dieſer aufgenötigte Gedanke gibt uns den Mut, einige beſcheidene 
Bemerkungen zur Erklärung des Wortlautes und zur Beleuchtung des 
Gedankenganges des berühmten Hymnus hier vorzulegen. 


Zur Erklärung des Wortlautes. Die Eingangsworte Te 
Deum laudamus, te Dominum confitemur finden ſich in einigen Büchern 
überſetzt: O Gott, Dich loben wir; o Herr, Dich bekennen wir. Dieſe 
Überſetzung iſt, abgeſehen von ihrer Mattheit, offenbar unrichtig. Es 
heißt ja nicht: Te, Deus, laudamus; te, Domine, confitemur. Deum 
und Dominum ſind keine Anreden, keine Ausrufe, ſondern Appoſitionen 
und zwar begründende. Der Sinn iſt: weil Du der Ewige, Allmächtige, 
Unendliche, Unbegreifliche biſt, weil Du Gott biſt, deshalb loben wir 
Dich; Du biſt unſer Schöpfer, unſer Herr, wir ſind Dein Eigentum, 
Deine Knechte, das erkennen wir an, das bekennen wir laut, te Domi— 
num confitemur. — Te àæternum Patrem omnis terra veneratur. Om- 
nis terra bezeichnet, wie ſich aus dem gleich folgenden Gegenſatz ergibt, 
die ganze ſichtbare Schöpfung, visibilia omnia. Die ganze Erde, die 
ganze ſichtbare Schöpfung verehret Dich, weil Du ihr Gott biſt (ange— 
deutet durch eternum), und weil Du ihr Schöpfer und liebevoller Er: 
halter biſt (angedeutet durch Patrem). 


Bei dem folgenden Verſe wäre zu fragen: was bedeutet caeli? 
Offenbar nicht den Himmelsraum; von ihm könnte man nicht wie von 
den Engeln ſagen proclamant, es kann nur die Himmelsbewohner 
bedeuten. Aber welche? — Man kann die ſeligen Geiſter in zwei Klaſſen 
einteilen: ſolche, die nur zum Dienſte Gottes da ſind, und ſolche, die 
auch zum Dienſte der Menſchen verwendet werden. Dieſe ſind die Engel 
im engeren Sinne, die angeli, die Boten Gottes. Nach dieſer Ein— 
teilung dürfte man bei dem Worte angeli an die zweite Klaſſe, bei 
cœli an die erſte denken. Dann werden aus dieſer erſten Klaſſe noch 
beſonders genannt die Mächte, die Cherubim und die Seraphim. 
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Bei den Worten pleni sunt cœli et terra maiestatis glorie tus 
ſind die Überſetzer nicht in Übereinſtimmung; der eine ſagt: „voll von 
deines Ruhmes Herrlichkeit“, ein anderer „voll der Majeſtät deiner Herr— 
lichkeit“; ein dritter: „voll von der Herrlichkeit deiner Majeſtät“, ein 
vierter: „voll von deines Namens Herrlichkeit“. Nr. 3 dürfte wohl das 
Richtige getroffen haben. Die Wortſtellung wäre dann freilich nicht 
gerade ſchön, aber ambroſianiſch. Maiestas hätte dann die Bedeutung 
von Gottheit). — Per orbem terrarum wird überſetzt: „über den 
ganzen Erdkreis hin“, „über den Erdkreis“, „durch die ganze Welt“; 
es bedeutet: auf dem ganzen Erdenrund. 

Tu ad liberandum suscepturus hominem non horruisti vir- 
ginis uterum. Dieſe Stelle finde ich in keinem der mir vorliegen: 
den Bücher richtig überſetzt. Die meiſten laſſen das Wort sus— 
cepturus unbeachtet und geben den Satz tu ad liberandum suscepturus 
hominem wieder durch die Worte: „um das Menſchengeſchlecht zu erlöſen“ 
oder „um den (die) Menſchen zu erlöſen“. Selbſt Bone weiß den 
Ausdruck suscepturus hominem nicht zu deuten und geſteht: „eine 
vollgiltige oder auch nur annähernde Überſetzung it kaum möglich“. 
Auch er überſetzt: „um den Menſchen zu erlöſen“. — Aber ſoviel würde 
ja ſchon ad liberandum hominem ohne suscepturus bedeuten. Um zur 
Klarheit zu gelangen, müſſen wir die Fragen beantworten: Was bedeutet 
suscipere? was bedeutet hier hominem? und welches iſt die Verbindung 
der Worte? Suscipere heißt: von unten aufnehmen, aufheben, an: 
nehmen; der theologiſche Sprachgebrauch jagt von dem Sohne Gottes: 
suscepit naturam humanam assumpsit naturam humanam. Beſonders 
häufig braucht dieſes Wort in dieſer Bedeutung der hl. Auguſtinus; z. B. de 
fide ad Petrum c. 18: „Illa natura, quæ semper genita manet ex Patre, 
naturam nostram a matre sine peccato suscepit“; (August.) de 
heresibus c. 55: „Apollinaristae dicentes Deum Christum carnem 
solam sine anima suscepisse.“ (Aug.) Enchir. c. 40: „Humans 
natur® susceptione fit quodamodo etc.“ (Aug.) de agone christ. 
VII, 21: „Non eos audiamus, qui solum humanum corpus 
dicunt esse susceptum a Verbo Dei“ u. a. andern Orten. Vgl. noch 
Catechismus Rom. P. I, c. IV, 1: „Filium Dei quum pro nobis 
humanam carnem suscepit.“ | 

Das Wort hominem ſteht hier in der Bedeutung humanam naturam. 
So braucht es der hl. Auguſtinus öfter, z. B. de Trinitate XIII, 28: 


„Poterat Deus ho minem aliunde suscipere, non de genere istius 


1) über dieſe Bedeutung von maiestas ſiehe Du Cange, Lexicon mediæ et inf. lat. 
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Ads, qui suo peccato obligavit genus humanum; sed melius iudicavit, 
ut de ipso quod vietum fuerat genere assumeret hominem 
Deus, per quem generis humani vinceret inimicum“. De agone 
christ. c. 11: „Filius Dei hominem assumpsit et in illo humana 
perpessus est“. De Civit. Dei XI. 2: „Ipsa veritas Dei Filius homine 
assumpto constituit atque fundavit fidem“. Zu dieſem Gebrauch des 
Wortes homo bemerkt der hl. Thomas v. Aquin, Summa th. P. III, 
4, 3: „huiusmodi locutiones non sunt extendende tamquam propris, 
sed pie sunt exponend&, ubicunque a sacris doctoribus ponuntur; 
ut dicamus hominem assumptum, quia eius natura est assumpta, et 
quia assumptio terminata est ad hoc, ut Filius Dei sit homo“. 

Soviel über die Bedeutung der Worte. Die Verbindung der Worte 
kann nur folgende jein: tu suscepturus hominem (= humanam naturam) 
ad liberandum eum, non horruisti v. u. - Du halt, als du die menſch— 
liche Natur annehmen wollteſt, um den Menſchen zu erlöſen, nicht geſcheut, 
oder: Du haſt, als Du, um den Menſchen zu erlöſen, die menſchliche 
Natur annehmen wollteſt, nicht geſcheut der Jungfrau Schooß. 

Te ergo quæsumus tuis famulis subveni. Quos pretioso sanguine 
redemisti, æterna fac cum sanctis tuis in gloria numerari. „Dich alſo 
(den König des Reiches der Herrlichkeit) bitten wir, komm Deinen Dienern 
zuhilfe. — Die Du mit Deinem koſtbaren Blute erkauft haſt, die laß 
in der ewigen Herrlichkeit zu Deinen Heiligen gezählt werden.“ Die 
Beziehung des Satzes quos pretioso zu dem folgenden wird bei den 
Sängern Widerſpruch finden. Sie mögen ſich mit dem Dichter ausein— 
ander ſetzen, deſſen Worte keine andere Verbindung erlauben. 

Zur Erklärung des Gedankenganges. Wenn der Hymnus 
ſchließen würde mit den Worten in gloria numerari, dann wäre er ein voll— 
endetes Kunſtgebäude, feſt und groß, im ſchönſten Ebenmaß. Er beſtände 
dann, abgeſehen von den Worten Te Deum laudamus, te Dominum 
confitemur, welche gleichſam die Pforte bilden, aus drei Teilen: 

1. Preis des ewigen, ſchaffenden, dreieinigen Gottes; 

2. Preis Chriſti, des Königs der Herrlichkeit; 

3. Bitte um Teilnahme an der Herrlichkeit. 

Der erſte Teil hat wieder drei Abteilungen. Drei Reiche hat Gott 
geſchaffen: ein Reich des Sichtbaren, ein Reich des Unſichtbaren, ein Reich 
der Gnade. Alle drei preiſen ihn; das iſt ihr Beruf. 

a) Ihn preiſt die Erde, omnis terra; die ganze ſichtbare Welt, 


visibilia omnia; alle ſichtbaren Geſchöpfe rufen: „ipse fecit nos 


et non ipsi nos“. 
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b) Ihn preiſen die Himmel, invisibilia omnia, die unſichtbare Welt 
der Geiſter. 

e) Ihn preiſt das Reich der Gnade, das, in die ſichtbare Welt hin: 
eingebaut, über fie hinausragt bis in die höchſten Himmel hin— 
ein. Dort ſingt ſein Lob der Apoſtel ehrenreicher Chor, der 
Propheten lobwürdige Schar, der Martyrer ſtrahlendes Heer; 
hier auf dem Erdenrund legt die Kirche Zeugnis für ihn ab, 
für ihn, den dreieinigen Gott, den Vater, den Sohn und den 
hl. Geiſt. 

Gar groß und herrlich iſt dieſes dreifache Reich, das Gottes Preis— 
lied ſingt. Und wer iſt der König dieſes Reiches, wer iſt der König der 
Herrlichkeit? „Quis est rex glorie“? — Tu rex glorie, Christe; das 
biſt Du, Chriſtus, der menſchgewordene Gottesſohn. — Nun folgt die 
Begründung, weshalb er der König der Herrlichkeit iſt. 

1. Du biſt des Vaters ewiger Sohn, deshalb gehört Dir ſchon alles, 

auch das Königtum der Herrlichkeit. 

2. Du haſt dies Königtum Dir auch erworben 
a) durch die Menſchwerdung, non horruisti, 

5) durch Deinen Sieg am Kreuz, devicto m. a. aperuisti. 

3. Du biſt als König anerkannt, denn 
a) Du ſitzeſt zur Rechten Gottes, 

5) Du wirft der Richter ſein, von deſſen Spruch es keine Berufung 
gibt. 

Dann folgt als Schluß, unter Hinweis darauf, daß wir mit Chriſti 
koſtbarem Blute erkauft ſind, die Bitte, deren Gewährung alles Heil in 
ſich ſchließt. 

Soweit iſt das Gedicht ein feſtes Gefüge in ſchöner, überſichtlicher 
Gliederung. Das nun Folgende entbehrt nicht des Zuſammenhanges, zeigt 
aber nicht denſelben feſten Bau. Es ſind aneinander gereihte Pſalmſtellen: 
Ps. 27,9; 144,2; 122,3; 32,22; 30,2. Nur der Satz dignare Domine 
die isto etc. findet ſich nicht in den Pſalmen; woher er genommen iſt, 
geſtehe ich nicht zu wiſſen. Er kommt vor in den Preces der Prim und 
mit entſprechender Anderung in der Complet. Ob er aber aus dem 
kirchlichen Morgen⸗ bezw. Abendgebet in das Te Deum oder aus dem 
Te Deum ins Morgen- und Abendgebet gekommen iſt, das dürfte ſchwer 
zu ſagen ſein. 

Der Zuſammenhang des letzten Teiles läßt ſich etwa in folgender 
Weiſe herſtellen. In heiliger Freude ruft der Sänger: per singulos dies 
benedieimus etc. in seculum sæculi. Der Geiſt iſt willig, das Fleiſch 
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it ſchwach; wir haben jetzt den guten Willen, Dich zu preiſen alle Tage 
bis zum Ende der Zeiten, und wir ſind doch aus uns nicht vermögend, 
auch nur einen Tag vor der Sünde uns zu ſchützen. Deshalb: dignare 
Domine etc. Dieſes Gefühl der Machtloſigkeit findet in den nun folgenden 
Worten einen geſteigerten Ausdruck: miserere. Dann erhebt ſich das 
Lied wieder im Vertrauen auf den allbarmherzigen, allgetreuen Gott, 
der nicht zu Schanden werden läßt, die auf ihn hoffen, und klingt dann 
aus in den Worten: in te Domine speravi, non confundar in seternum. 

Eine alte Überlieferung ſagt, Ambroſius und Auguſtinus hätten den 
Hymnus bei der Taufe Auguſtins in heiliger Begeiſterung ohne Vor— 
bereitung und Verabredung geſungen, alſo improviſirt. Die Unwahr— 
ſcheinlichkeit dieſer Angabe iſt groß, wenn man die Planmäßigkeit des 
erſten Teils betrachtet; ſie wird noch größer, wenn man beachtet, daß der 
Hymnus auch ein Glaubensbekenntnis iſt, das ſeine klaren, ſicheren Worte 
gerade gegen einige Irrlehren der damaligen Zeit zu richten ſcheint. Man 
hat die Unwahrſcheinlichkeit zu mindern geſucht durch die Annahme, der 
bei der Taufe des hl. Auguſtinus improviſirte Geſang habe ſpäter durch 
bedächtige Überarbeitung und ſorgfältige Feile die vollendete Geſtalt er: 
halten. Viel natürlicher und alles Unwahrſcheinliche beſeitigend wäre 
die Annahme, Ambroſius oder Auguſtinus oder beide zuſammen hätten 
das Lied, Worte und Melodie, vor der Taufe des Auguſtinus ge— 
macht, bei der Taufe zum erſtenmal geſungen. Dann braucht man 
nicht zu ſtaunen über die Klarheit und Ordnung der Gedanken, nicht zu 
ſtaunen über die Rückſichtnahme auf die Irrlehren und auch nicht zu 
ſtaunen, daß im Volke die Meinung entſtand, der Geſang ſei von den 
beiden Heiligen improviſirt worden. 

Irſch b. Trier. J. Beinroth. 


Die Abläſſe der Devotionalien. 


Der fromme Gebrauch geſegneter Gegenſtände, an welche Abläſſe 
geknüpft ſind, gehört zwar nicht zu den notwendigen Stücken eines chriſt— 
lichen Lebens; für ſich allein iſt er auch kein ſicherer Gradmeſſer der 
Religiöſität und echter Frömmigkeit. Deshalb iſt derſelbe jedoch weder 
außer acht zu laſſen, noch auch gering anzuſchlagen. Wo die kirchliche 
Geſinnung das Leben der einzelnen und im großen und ganzen einer ge— 
ſamten Pfarrei regelt und geſtaltet, da wollen die Kleinen und die 
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Erwachſenen ihre geweihte Vereins- oder Bruderſchaftsmedaille, ihren 
geweihten Nojenfranz, ein Sterbe- oder Stationskreuzchen beſitzen und 
des Anrechtes ſich erfreuen, der mit dem Beſitz und Gebrauch dieſer 
Devotionalien verknüpften Abläſſe teilhaftig zu werden. Sache des Seel- 
ſorgers iſt es, dieſes Verlangen richtig zu leiten und fruchtbar zu machen 
und dafür Sorge zu tragen, daß die Gläubigen die bewilligten Abläſſe 
auch wirklich gewinnen. Für letzteres iſt es nun eine weſentliche Vorbe— 
dingung, daß nicht von vorneherein bei dem Erwerb ſolcher Devotio— 
nalien die gewährten Abläſſe gegenſtandslos und für die Beſitzer null 
und nichtig werden. Die Frage, inwiefern Gegenſtände, welche ihren 
Beſitzer zur Aneignung von Abläſſen berechtigen, erworben und nicht 
erworben, inwiefern dieſelben mit dieſem Vorrecht weiter gegeben werden 
können, und ob und wann das Ablaßrecht erliſcht, hat darum ein ſeel— 
ſorgerliches und überhaupt ein praktiſch-rechtliches Intereſſe. 

Sichere Auskunft, welche manche Zweifel aufklärt und Unzuträg⸗ 
lichkeiten, die bis dahin noch obwalteten, begegnet, gibt ein Dekret der 
Ablaß⸗Congregation, welches am 16. Juli 1887 die päpftliche Beſtätigung 
erhalten hat und an demſelben Tage erlaſſen worden iſt. Von den ſieben 
Punkten, die daſſelbe entſcheidet, kommen für unſere Frage nur die erſten 
drei in Betracht. Dieſe ſind in folgender Faſſung näher beſtimmt!). 

Decretum plurium Diecesium. Dubia varia. 

E pluribus Diœcesibus ad hanc S. Congregationem Indulgentiarum 
et Ss. Reliquiarum sequentia dubia dirimenda transmissa sunt: 

I. Utrum Decretum Alexandri Papæ VII. diei 6. Februarii 1657, 
et aliud Decretum S. Congregationis Indulgentiarum et SS. Reli- 
quiarum diei 23. Februarii 1711 sint authentica ? 

II. An amittant Indulgentias Cruces, Coronte, Rosaria, Status 
etc., que ante omnem usum ab una, deinde in aliam, tertiam et 
quartam quoque manum transierint ? 

III. An 1°) res Indulgentiis ditatæ tradi debeant fidelibus omnino 
gratis; ita ut 2°), si aliquid quocumque titulo sive pretii, sive per- 
mutationis, sive muneris, sive eleemosyne requiratur vel accipiatur, 
Indulgentiæ ex hoc amittantur? 

Et Emi ac Rmi Patres rescripserunt in generalibus Comitiis 
habitis apud Vaticanum die 25. Iunii 1887: 

Ad I. Affirmative. 

Ad II. Negative. 

Ad III. Affırmative ad utramque partem. 


1) Acta S. Sedis, vol. XX, pag. 63. 
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Facta vero de iis omnibus relatione in audientia habita ab in- 
frascripto Secretario die 16. Iulii 1887, Sanctissimus Dominus Noster 
Leo Papa XIII. responsiones Patrum Cardinalium approbarit. 

Datum Roms ex Secretaria S. Congregationis Indulgentiarum 
et Ss. Reliquiarum die 16. Iulii 1887. 

Fr. Thomas M. Card. Zigliara, Pra&fectus. 
Alexander Episcopus Oensis, Secretarius. 

Zur Erläuterung dieſes Erlaſſes mögen folgende Ausführungen dienen. 

I. Die beiden Dekrete, deren Echtheit in dem erſten Beſcheide (ad I) 
neuerdings anerkannt iſt, finden ſich in der 1882 von der Ablaß-Con⸗ 
gregation approbirten und auf Befehl Leos XIII. bei Puſtet in Regens⸗ 
burg veröffentlichten Sammlung der Decreta authentica S. Congr. 
In dulg.: erſteres unter Nummer IV des Anhanges (S. 447), letzteres 
unter Nummer 34 der laufenden Reihenfolge. Dieſelben verfügen be— 
züglich der vom Papſte mit Abläſſen geſegneten Roſenkränze, Kreuze, 
Medaillen u. dgl.: Non transeant [quoad indulgentias] personam illorum, 
quibus ab eodem Sanctissimo concessæ fuerint, vel quibus de ordine 
eiusdem Sanctissimi prima vice fuerint distributæ, ita ut a nemine 
aliis [pro Indulgentiarum communicatione] commodato vel precario 
concedi possint: alioquin careant Indulgentiis concessis. — Entſprechend 
dieſer Vorſchrift iſt die gleiche Einſchränkung ausdrücklich in dem er: 
zeichnis der Abläſſe vorgeſehen, welche an die vom Papſte indulgenzirten 
Devotionalien geknüpft ſind; in dem „Summarium Indulgentiarum“ 
Leos XIII. vom 23. Februar 1878 lautet dieſe Clauſel: Iubet Summus 
Pontifex Indulgentias concessas non transire ab illis, pro quibus 
[obieeta] benedicta fuerint, vel illis, quibus ab iis prima vice fuerint 
distributa: . . nec posse pariter commodari vel precario aliis tradi 
ad hoc, ut Indulgentiam communicent: secus eandem Indulgentiam 
amittent.!) — Diejelbe Beſtimmung gilt in gleicher Weile auch von den 
Devotionalien, welche von einem zur Erteilung der Ablaßweihe vom 
Papſte Bevollmächtigten indulgenzirt worden ſind; es iſt nämlich in der 
Anweiſung für die mit dieſer Weihevollmacht verſehenen Prieſter das 
erwähnte Dekret Alexanders VII. als geltende Norm vorgezeichnet und 
die einſchlägige Stelle mit einigen, das Verſtändnis derſelben fördernden 
[und in dem oben mitgeteilten Texte in Klammer eingeſchalteten] Zu: 
lägen wörtlich aufgenommen.?) 

1) Schneider, Rescripta authentica S. Cong. Indulg., pag. 345. 

2) Dieſe „Instructio“ iſt der bekannten, dem Römiſchen Ritual als Anhang 
beigegebenen „Collectio benedictionum et instructionum“, auch „Benedictionale 


Romanum“ genannt, eingereiht. 
Pastor bonus. 1889 21 
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Es haben demnach dieſe ſog. „Apoſtoliſchen Abläſſe“ allein und 
ausſchließlich für diejenige Perſon Geltung, für welche die Devotionalien 
vom Papſte ſelbſt oder von einem Bevollmächtigten geſegnet, oder welchen 
ſie zuerſt übergeben worden ſind. Wer ſolche Gegenſtände zu ſeinem 
eigenen Gebrauche empfangen hat, kann dieſelben nicht mit dem Rechte, 
daß der Ablaß von anderen gewonnen werde, weiter geben oder ver— 
erben, noch auch in der Abſicht leihweiſe überlaſſen, daß der Ablaß dem 
Entleiher zuteil werde. Bei einer derartigen Weitergabe würde der 
Ablaß nicht gewonnen werden; die Ablaßberechtigung ginge vielmehr ſowohl 
für den Empfänger, wie auch für den erſten Eigentümer verloren. Für 
den Beſitzer gehen aber die Abläſſe eines geweihten Roſenkranzes nicht 
verloren, wenn dieſer nur dazu geliehen wird, um daran die Gebete 
zu zählen.!) 

II. Die Beſchränkung, daß die Abläſſe nur für diejenigen Perſonen 
gelten ſollen, welchen die Devotionalien anfangs oder zuerſt gegeben 
worden ſind — quibus prima vice fuerint distribute —, iſt durch den 
zweiten Beſcheid vom 16. Juli 1887 klar geſtellt. Der „erſte Empfänger“ 
iſt derjenige, dem ein indulgenzirter Gegenſtand zu ſeinem eigenen, per— 
ſönlichen Gebrauche gegeben wird, oder der ihn von ſolchen, die ihn zum 
Zwecke der Weitergabe haben weihen laſſen, zum eigenen Gebrauche 
empfängt. — Es können geweihte Gegenſtände ohne Verluſt des Ablaß— 
rechtes „in die zweite, dritte und vierte Hand ante omnem usum“, d. h. 
vor dem durch die Ablaßweihe beſtimmten Gebrauch übergehen: der Be⸗ 
ſitzer kann über den geſegneten Gegenſtand unbeſchadet des Ablaſſes ver— 
fügen, ſolange er den Ablaß nicht ſich ſelber zueignen wollte, ſolange 
er den Gegenſtand nicht für ſich, um des Ablaſſes teilhaftig zu werden, 
benutzt hat. 

Darnach rechtfertigt es ſich, daß Pilger Roſenkränzen, Medaillen 
u. dgl. an den hl. Stätten die Ablaßweihe erteilen laſſen und dieſelben 
ſodann im Einzelnen verſchenken oder in größerer Zahl zur Weitergabe 
an dritte überlaſſen und zwar in der Abſicht, daß die Empfänger in 
das Recht eintreten, die gewährten Abläſſe zu gewinnen. 

Auf den Grund hin, daß die an Devotionalien geknüpften Abläſſe 
für diejenigen gewährt werden, welche jene für ſich zuerſt in Gebrauch 


1) Aus dem Dekret der Ablaß⸗Congregation vom 10. Januar 1839 ergeben ſich, 
wenn wir Anfrage und Antwort vereinigen, folgende Grundſätze: 1. Si quis post 
mortem domini Coron® dominium acquirat, Indulgentias ipsi adnexas non lucratur, 
quia ille non transeunt personam domini. — 2. Coronæ, si commodentur sim- 
pliciter ad Rosarium recitandum, Indulgentias non amittunt; sed amittunt, si 
commodentur ad Indulgentias lucrandas. 
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nehmen, vertritt das bekannte Werk von Maurel⸗Beringer (Die Abläſſe 
u. ſ. w., 9. Aufl., S. 333) mit Recht die Anſicht, „daß jemand, der etwa 
eine Menge ſolcher geweihten Gegenſtände erben würde, die noch nicht 
zur Verteilung gelangt ſind, in die Stelle des Verſtorbenen und in 
deſſen Recht eintrete, dieſe Gegenſtände zu verteilen und den einen oder 
andern zum eigenen Gebrauch zu beſtimmen, ohne daß die Abläſſe ver: 
loren gingen.“ 

Die Beſtimmung, daß die Ablaßbewilligung nur für jene Perſonen 
gelte, für welche die Gegenſtände geweiht werden, iſt nicht dahin zu be— 
ſchränken, daß bereits bei der Segnung dieſe Perſonen beſtimmt ſein 
müſſen. Die „erſten Empfänger“ ſind dadurch beſtimmt, daß die Ab— 
laͤſſe nach der Willensmeinung deſſen, der ſie gewährt, jenen zuteil 
werden ſollen, welchen dieſe Gegenſtände zu ihrem Gebrauche gegeben 
werden. 

Es können nämlich nach einer Entſcheidung der Ablaß-Congregation 
vom 12. März 1855 Roſenkränze, Medaillen und Kreuze in größerer 
Zahl zuſammen (in globo), d. h. ohne daß die Devotionalien etwa 
ihrer Art nach geſondert oder im einzelnen beſtimmten Empfängern zu— 
gewieſen ſind, die Ablaßweihe erhalten und dann zur Verteilung ge— 
langen; der durch die Segnung gewährte Ablaß wird hierbei für die 
Empfänger nicht in Frage geſtellt. 

III. Nach dem dritten Beſcheid vom 16. Juli 1887 können Gegen⸗ 
ſtände, auf welche Abläſſe verliehen ſind, nur durch freie Schenkung 
übertragen und erworben werden; wenn letztere nicht verloren gehen 
ſollen, darf für jene auf keinerlei Titel hin etwas angenommen werden. 
Dieſe Vorſchrift iſt nicht neu; ſie gibt aber in ihrer beſtimmten Faſſung 
ſichere Weiſung bezüglich mancher Fragen, welche bis dahin mehr oder 
minder unklar geblieben waren. 

Unter dem 4. Juni 1721!) hatte die Ablaß-Congregation zunächſt 
bezüglich der aus dem h. Lande bezogenen Devotionalien unter der Strafe 
des Verluſtes der Abläſſe das Verbot aufgeſtellt, „ne [eruces et coronæ!] 
in posterum aut publice, aut secreto vendantur, aut quomodocumque 
commutentur.“ Unter Berufung auf dieſes Verbot iſt in dem „Sum— 
marium“ der Päpſtlichen Abläſſe beſtimmt: obiecta benedicta, vix dum 
pontificiam benedictionem receperint, nequire venumdari. Die oben 
erwähnte „Inſtruktion“ ſchreibt ebenfalls unter gleicher Bezugnahme 


1) In der Sammlung der Decreta authentica iſt dieſer Erlaß vom 4. Juni 
1721 datirt; die Dekrete, welche auf denſelben Bezug nehmen, geben als Datum 
den 5. Juni an. 
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einfach vor: ut [obiecta] prefata post pontificiam benedietionem 
vendi non possint. Aus der allgemeinen Faſſung, welche dem Verbot 
des Verkaufs in dem Dekret vom 16. Juli 1887 gegeben wurde, wird 
zu ſchließen ſein, daß daſſelbe nicht etwa bloß für die Päpſtlichen Abläſſe 
und für jene des h. Landes, ſondern für indulgenzirte Gegenſtände über⸗ 
haupt und darum auch für die mit Bruderſchafts⸗ oder Vereins⸗Abläſſen 
verſehenen Devotionalien gleichmäßig Geltung hat. — Weiterhin iſt 
dann durch die wiederholt und ohne Einſchränkung ausgeſprochene Willens⸗ 
meinung des Papſtes nicht etwa bloß ein Verkauf mit Gewinn, ein 
eigentlicher Handel, ſondern einfach jeglicher Verkauf unterſagt; es iſt, 
wie die Kongregation wiederholt!) entſchieden hat, nicht einmal geſtattet, 
für Kreuze, Roſenkränze u. dgl., nachdem ſie mit Abläſſen verſehen 
worden ſind, den bloßen Einkaufspreis zu fordern oder anzunehmen. 

Demnach ſind indulgenzirte Devotionalien jeglichem Kauf oder Tauſch 
entzogen. Abgeſehen davon, daß eine Erhöhung des Kaufpreiſes um des 
Segens oder der Ablaßweihe willen Simonie wäre, kann eine Ent⸗ 
ſchädigung für deren materiellen Wert, ein Geſchenk oder ein Almoſen 
für deren Hingabe weder beanſprucht, noch auch angenommen werden; 
dem Verbot iſt die Sanktion gegeben, daß die Übertretung deſſelben 
ohne weiteres den Verluſt der gewährten Abläſſe mit ſich bringt. 

Es ergeben ſich hieraus folgende praktiſche Folgerungen: 

1. Devotionalien können nur ſolange verkauft und gekauft werden, 
als ſie mit dem Ablaßſegen noch nicht verſehen ſind; iſt derſelbe ihnen 
erteilt, und werden ſie trotzdem in irgend einer Weiſe zum Gegenſtande 
eines Kaufes oder Tauſches gemacht, ſo hat der darauf gewährte Ablaß 
ſeine Geltung verloren. 

2. „Kaufleute können Kruzifixe, Medaillen, Roſenkränze u. ſ. w. 
nicht mit Abläſſen verſehen laſſen und ſie dann verkaufen, ſelbſt wenn 
dies nur zum Einkaufspreis geſchähe. Wer ſolche ſchon geweihte Gegen⸗ 
ſtände kauft, gewinnt daran keine Abläſſe, wenn er ſie nicht von neuem 
weihen läßt (Maurel⸗Beringer a. a. O., S. 334). Dies gilt wie vom 
Einzel⸗Verkauf, ſo auch vom Verkauf von größeren Mengen. 

3. Bei der Aufnahme in Bruderſchaften oder Vereine kann für die 
bereits geſegneten und mit Abläſſen verſehenen Medaillen, Roſenkränze 
u. ſ. w. nichts verlangt oder angenommen oder in den etwa zu leiſtenden 
Beitrag eingerechnet werden. Es können ſolche Bruderſchafts⸗ und Ver⸗ 
eins⸗Devotionalien aber wohl auf Koſten der Bruderſchaft gekauft oder 


1) Dekrete vom 31. Januar 1837, 2. Oktober 1840, 22. Februar 1847. 
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| auch von den einzelnen bezahlt und darnach geweiht und an die Ein: | 
zelnen verteilt werden. 

4. Es geht nicht an, ungeweihte Medaillen u. ſ. w. zu kaufen und 
dieſe dann in Umtauſch gegen geweihte zurückzugeben. 

5. Es dürfte wohl auch nicht thunlich ſein, ungeweihte Medaillen 
u. dgl. bei einem Kaufmanne feſt zu beſtellen, dieſen dann für die 
Segnung Sorge tragen und den Wert in Rechnung ſtellen zu laſſen, 
um in der Folge den Preis zu entrichten.“) 

6. „Wenn jedoch jemand im Namen und Auftrag eines Andern 
ſolche Gegenſtände kauft und weihen läßt, ſo kann er ſich das ausgelegte 
Geld zurückgeben laſſen; denn dann ſind die Gegenſtände ſchon vor der 
Weihe Eigentum des Auftraggebers, und es findet ein Kauf oder 
Verkauf nach der Weihe gar nicht ſtatt“ (Maurel⸗Beringer a. a. O., 
S. 335). — Dieſes Verfahren dürfte einzuhalten ſein, wenn ein Prieſter 
Devotionalien, die zu weihen er ſelbſt nicht bevollmächtigt iſt, anders⸗ 
woher zur weiteren Verteilung beziehen muß. Sollen die einzelnen | 
Empfänger die Koſten tragen, jo muß der Priefter im Namen und Auj- | 


trag der einzelnen den Ankauf und die Weihe beſorgen laſſen, jo daß 
von vorn herein ſeine Auftraggeber Eigentümer der gekauften Gegenſtände 
werden. 

Trier. K. Schrod. 


Fingerzeige für junge Heelſorger. 
III. 

Lieber Freund! Soweit iſt es alſo gekommen, daß Deine Pfarr- 
ſtelle Dir ganz verleidet iſt, und Du ernſtlich an Verſetzung denkſt. 
Dein langes Schweigen ließ mich ſchon ahnen, daß ſo etwas ſich vor— 
bereite, und jetzt ſetzeſt Du mir weitläufig die Gründe auseinander, die 
Dich zu dieſem Schritte drängen. Da ein Antrag auf Verſetzung noch 4 
nicht geſtellt iſt, ſo erlaube mir, daß ich Dir einige Gegenvorſtellungen 1 


. 
— — — 


mache, die Dich hoffentlich veranlaſſen werden, den bereits gefaßten Ent: 16 
ſchluß noch einmal ernſtlich in Erwägung zu ziehen. Die ſichtliche Er— A: 


regtheit, in welcher Dein Brief geichrieken wurde, hat den ausgeſproche— 


Verfaſſer zu weit zu greifen, da der Kaufvertrag bereits vor Weihung der Medaillen 
dadurch perfekt geworden iſt, daß man über die Sache und den Preis einig wurde. 
Weder die Übergabe der Sache noch die Entrichtung des Preiſes gehören zum Weſen 
des Vertrages. So nach dem natürlichen und poſitiven Rechte. Anm. d. Red. 


| 
) Dieſe Folgerung ſcheint uns und, wie die Faſſung andeutet, auch dem Herrn | | 
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nen Gedanken eine etwas ſonderbare Reihenfolge gegeben; ich will mich 
indes in meiner Erwiderung daran halten. 

An die Spitze ſtellſt Du wieder Deine ſchon ſo oft ausgeſprochene 
Verwunderung darüber, daß es überhaupt Prieſter gibt, die mehr als 
30, ſelbſt 40 Jahre lang an ein und derſelben Stelle, ſei ſie auch noch 
ſo unbedeutend, aushalten. Du meinſt, das könne nur aus einem ganz 
abſonderlichen Temperament erklärt werden. Urteile doch nicht ſo voreilig; 
frage lieber einen der gedachten Herren, deren Du ja eine anſehnliche 
Zahl nenneſt; frage, wie ſie es gemacht haben. Du wirſt nicht leicht 
die Antwort hören, daß ſie immer nur in ſüßem Frieden lebten, ſondern 
erſt manche Mißbräuche abzuſchaffen, viele Widerſprüche zu erfahren, 
Streitigkeiten durchzukämpfen, viele Geduld zu üben hatten, bis ſie es zu 
einem leidlichen Einvernehmen mit ihren Pfarrkindern gebracht; wirſt aber 
auch hören, daß ſie nur durch gänzliches Abſehen von der Anwendung 
unberechtigter Mittel es möglich machten, bei allen Widerſprüchen ihr An- 
ſehen ungeſchmälert zu bewahren. Ein Feld der Thätigkeit, das man ſich 
ſelber jo mühſam zurecht gemacht hat, verläßt man nicht mehr gerne. 
Ferner werden ſolche Prieſter mit Recht denken, daß ſie bei der Verſetzung 
auf eine andere Stelle leicht wieder mit ähnlichen Schwierigkeiten zu 
kämpfen hätten, wie die bereits überſtandenen waren, jetzt aber bei einem 
ganz andern Volke und nicht mehr im Beſitze der Gelenkigkeit und Spann— 
kraft jüngerer Jahre. Es kömmt endlich hinzu, daß noch mancher Prieſter 
beſeelt iſt von dem idealen { men, ſcene Verbindung mit der Herde, 
zu welcher er nur durch die rechte Thüre, d. h. von ſeinem Biſchofe 
geſandt, gelangt ſei, trage eine Art Unauflösbarkeit an ſich, die nicht ohne 
zwingende Gründe aufgehoben werden ſoll. 

Du gehſt nun über zur Beſprechung Deiner eigenen Lage. Was 
Dich vor allem drückt, iſt „die gewonnene Überzeugung, daß alle Deine 
Bemühungen faſt gänzlich unfruchtbar bleiben, es alſo beſſer iſt, einem 
glücklicheren Nachfolger den Platz zu räumen“. Das ſtimmt aber nicht 
mit den mündlichen Außerungen, die ich früher mehr als einmal von Dir 
hörte. Woher kann man jo etwas auch genau wiſſen? Kann man nicht 
manchem mit einem ſolchen Urteil leicht unrecht thun? Mir will viel⸗ 
mehr ſcheinen, daß Du in dem einen und andern Punkte Deinen Kopf 
nicht haſt durchſetzen können — ‚hine ille lacrimæ“, daher Deine Ver⸗ 
ſtimmung! Man merkt es ja deutlich aus Deinen einzelnen Beſchwerden: 
den ſchon ſolange notwendigen Neuanſtrich der Kirche will man nicht ein⸗ 
mal beſchließen, die Kniebänke für die Schulkinder nicht beſchaffen, die 
Tanzvergnügungen nicht einſchränken, die Gartenmauer beim Pfarrhaus 
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nicht vor gänzlichem Zerfalle ſchützen u. ſ. w. Ich denke, einen Teil dieſer 
Klagen wird die Zeit ſelber heben, die andern können faſt allerwärts er— 
hoben werden. 

Du ſchreibſt weiter: „Viele meiner Pfarrkinder ſind mir wohl recht 
zugethan und kommen gern meinen Wünſchen nach, von anderen aber weiß 
ich ſicher, daß ſie froh waͤren, wenn ich wegginge — und dieſes Bewußt— 
ſein entmutigt mich.“ Ich erwidere: Iſt das bei Dir allein ſo? wird 
es in Deiner erwarteten neuen Stelle anders kommen? Lies nur das 
Evangelium. Joh. 4, 40 heißt es: „Die Samaritaner baten Jeſus, 
dort zu bleiben, und er blieb zwei Tage“; Matth. 8, 34 leſen wir: 
„Und ſiehe, die ganze Stadt ging hinaus, Jeſus entgegen, und als ſie 
ihn erblickt hatten, baten ſie ihn, daß er ſich wegbegebe aus ihrem 
Gebiete.“ 

Endlich koͤmmſt Du noch auf einen Punkt zu ſprechen, den Du, wie 
man herausfühlt, nur ungern berührſt. Du glaubſt nämlich, auf Deiner 
gegenwärtigen Stelle wohl nie ganz frei von Schulden werden zu können, 
wenn auch das Einkommen derſelben nicht gerade als gering bezeichnet 
werden dürfe. Du überſiehſt, was Dir ſchon öfter, nicht von mir, viel- 
mehr von Deinen nächſten Nachbarn geſagt worden iſt, daß Du nicht 
zu ſparen verſtehſt; eine größere Einnahme hätte bei Dir auch wieder 
eine noch geſteigerte Ausgabe zur Folge. 

Ich will ſchließen. Es unterliegt keinem Zweifel, daß es vielfach 
begründet ſein kann, wenn ein Pfarrer die Verſetzung auf eine andere 
Pfarrei wünſcht. Hat z. B. einer auf einer recht ſchwierigen Pfarrei ſo 
lange gearbeitet, daß er vorausſieht, ſeine Kräfte werden künftig nicht 
mehr ausreichen, ſo iſt ſicher nichts dagegen einzuwenden, wenn er eine 
Stelle wünſcht, für welche er noch rüſtig genug iſt. Auch der umgekehrte 
Fall kann eintreten: es hat ein recht kräftiger junger Herr mehrere Jahre 
hindurch eine kleine und leichte Stelle bekleidet; man wird es nur billigen 
können, wenn er ſich auf eine größere meldet, wo er in einem ausge— 
dehnteren Arbeitsfelde ſeine volle Kraft verwerten kann. Zuweilen kömmt 
es auch leider vor, daß das Verhältnis zwiſchen Pfarrer und Pfarr: 
kindern, aus was immer für einem Grunde, ein derart geſpanntes iſt, 
daß man im Intereſſe des Friedens eine Anderung wünſchen muß. Unter 
ſolchen Umſtänden wird der Pfarrer ein gutes Werk thun, wenn er 
freiwillig aus dem Wege geht. Nun aber andere Fälle: Glaubt ein 
junger Herr, der von ſeinem Biſchofe auf eine nicht gerade leichte, aber 
etwas unanſehnliche Pfarrei geſchickt wurde, man habe ſeine Fähigkeiten 
mißkannt, und iſt deshalb nicht zufrieden, bis er eine angeſehenere Stelle 
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erlangt hat, ſo iſt das ein für Verſetzung unzulänglicher Grund; er ſoll 
erſt recht ſegensreich an der ihm zugewieſenen Stelle wirken; gewiß, er 
wird nicht dauernd überſehen werden. Trägt ferner jemand in anderer 
Weiſe den Grund der Unzufriedenheit in ſich ſelber, etwa in ſeinem zuſehr 
die Abwechslung liebenden Weſen, oder in einer Art Herrſchſucht, die 
keinen Widerſpruch ertragen kann, oder in einem verkehrten Begriff von 
Frömmigkeit und Vollkommenheit, auf welchem Wege ſeine nüchternen 
Parochianen ihm nicht folgen und ihn dadurch nicht befriedigen: in ſolchen 
Fällen mag der Betreffende ſeine Stelle noch ſo oft wechſeln, er wird nie 
zufrieden werden, vielmehr wird er auf jeder neuen Stelle Vergleiche an— 
ſtellen und dabei ſich ſelber ſagen müſſen: früher hatte ich es beſſer. 
Wahrlich, der Verfaſſer des goldenen Büchleins hatte recht, da er ſchrieb: 
‚Curre hie vel ibi; non invenies quietem, nisi in humili subiectione 
sub prælati regimine. Imaginatio locorum et mutatio multos 


fefellit.“ Denke nun reiflih nach, noch iſt es Zeit. 


Trier. Jak. Graach. 


Was und wie iſt in der Kirche zu ſingen? 

Alle Künſte hat die Kirche in ihren Dienſt genommen: denn alles 
wahrhaft Schöne hat an erſter Stelle ſeinen Platz im Dienſte deſſen, der 
aller Schönheit Urbild und Schöpfer iſt. Die Baukunſt bereitet alſo 
Gottes Wohnungen, Malerei und Bildhauerkunſt zieren und ſchmücken ſie 
aus, andere Künſte geſtalten die heiligen Gewänder und Gefäße. Ihnen 
allen voran ſteht indeſſen im Dienſte des Herrn die Tonkunſt. 

Schon von den erſten Anfängen des Chriſtentums an iſt ſie überall 
mächtig bei der Feier der hl. Geheimniſſe hervorgetreten, ehe anderen 
Künſten dies möglich war. 

Woher dieſe Erſcheinung? 1) Daher, daß bereits im alten Bunde 
der Gottesdienſt im Tempel muſikaliſch geordnet war, die Kirche daher 
als Erfüllung des alten Bundes auf dem gleichen von Gott ſelber vor— 
gezeichneten Weg ſich bewegen mußte. 2) Daher, daß keine Geringeren 
als Chriſtus und ſeine Apoſtel Beiſpiel und Anſtoß gegeben. Der hl. Auguſtin 
ſagt: „Daß in der Kirche Hymnen und Pſalmen geſungen werden, dafür 
haben wir ſowohl die Worte als auch das Beiſpiel Chriſti und ſeiner 
Apoſtel.“ 3) Daher endlich, daß es in der Natur des Menſchen und im 
Weſen eines feierlichen Verkehres mit Gott liegt, die Sprache der Töne 
bei demſelben zu verwenden. Wenn der Menſch zu ſeinem höchiten Herrn 
und Gotte feierlich in Beziehung tritt, wird ſich naturgemäß ſeine Sprache 
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dem Inhalt nach großartiger, der tonalen Seite nach reicher entwickelt ge— 
ſtalten. Dieſelbe innere Notwendigkeit, welche bei ſolchen Gelegenheiten 
andere Handlungen, andere Ceremonien, andere Ausdrucksweiſe der Ge— 
fühle verlangt als im Verkehr mit den geſchaffenen Weſen, forderte auch 
eine über den alltäglichen Klang hinausgehende, eine muſikaliſch gehobene 
Sprache. 

Indem die Kirche nun von früheſten Zeiten an den Geſang anwendete, 
gelang es ihr den hl. Dienſt in wahrhaft des Herrn würdiger Weiſe zu 
geſtalten und ihm das zu zollen, was ihm gebührt: „Preis und Ehre und 
Kraft, denn alle Dinge hat er geſchaffen“ (Apoc. 4, 11.). 

Aber auch eine zweite Aufgabe der Kirche ließ ſich durch dasſelbe 
Mittel aufs beſte erreichen. Sie war berufen, das große Werk Chriſti, 
die Gewinnung der Seelen für das himmliſche Leben, fortzuführen bis 
zum Ende der Zeiten So that ſie denn auch wie Chriſtus gethan. In 
Erneuerung ſeines Opfers, in Fortſetzung ſeines Gebetes und ſeiner 
Gnadenſpendung löst ſie die Seelen ihrer Kinder vom irdiſchen Streben 
und Treiben und führt ſie dem himmliſchen Ziele entgegen. Wie könnte 
ſie dies anders in vollkommener Weiſe als dadurch, daß ſie jene Kunſt 
in ihren Dienſt zieht, die wie keine andere es vermag, die heiligen Hand— 
lungen und Worte für eine große Schar von Gläubigen zu erläutern, 
die Gefühle der Kirche in deren Herzen auszugießen und die erhabenſten 
und reinſten Affekte daſelbſt zu entzünden? 

Bei dieſem innigen Zuſammenhang zwiſchen Geſang und kirchlichem 
Gottesdienſt iſt erſterer offenbar nicht ein bloßer Zierrat und äußerer 
Schmuck, ſondern geradezu ein Beſtandteil des letzteren zu nennen. Mit 
Notwendigkeit ergibt ſich daraus die Folgerung, daß nur die Kirche, und 
ſie allein, das Recht hat, über dieſe Seite der Feier des Gottesdienſtes 
Anordnungen zu treffen. Wie die Ceremonien, die Gewänder, die Gefäße, 
die Gebete der Willkür des Einzelnen entzogen und durch genaue Vor— 
ſchriften geregelt ſind, ſo mußten es auch Geſang und Kirchenmuſik als 
Beſtandteile der Feier des hl. Opfers, des Offiziums oder der Gnaden— 
ſpendung ſein. An dieſem Rechte der Kirche zweifeln, hieße ihr Weſen 
und ihr Amt verkennen, und einen höchſt bedenklichen Mangel an leben- 
digem Glauben und kindlicher Pietät an den Tag legen. 

So hat denn auch die Kirche bindende Vorſchriften nach dieſer 
Seite erlaſſen. Für den ganzen Bereich ihres Gebietes thaten es die all— 
gemeinen Konzilien, der Papſt und in ſeinem Namen und Auftrag die 
Sacra Rituum Congregatio. Die Biſchöfe thaten es innerhalb ihrer 
Diözejen, ſoweit jene allgemein verpflichtenden Normen dazu Raum gaben. 
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Dieſe Vorſchriften finden ſich in den liturgiſchen Büchern, dem Missale, 
Rituale u. ſ. w., ganz beſonders im Caeremoniale Episcoporum (dejjen letzte 
Ausgabe von 1886 maßgebend iſt); in den Dekreten der allgemeinen und 
der approbirten Provinzialkonzilien; in den Bullen ꝛc. der Päpſte und 
namentlich den Entſcheidungen der 8. Rit. Congregatio. Für die einzelnen 
Diözeien enthalten ſolche die Verordnungen des Biſchofs. Wo die be— 
ſtimmten Verordnungen einen Zweifel laſſen, wird die Praxis der biſchöf— 
lichen Kathedrale, als der ecclesia matrix, am beſten zur Richtſchnur dienen. 
Um auf die Frage der Überſchrift eine zutreffende Antwort mit 
Sicherheit geben zu können, iſt es alſo notwendig, die Verordnungen der 
Kirche zu durchgehen. Geben wir hier einen ganz kurzen, nur auf die 
Prinzipien ſich beziehenden Auszug aus denſelben. Näheres, namentlich 
die Beſtimmungen über die einzelnen Teile des Gottesdienſtes, iſt in den 
unten angeführten, mit Quellenangaben verſehenen Werken zu finden.) 
I. Bezüglich der beim liturgiſchen Gottesdienſt zu ſingenden Texte iſt 
verlangt: 

1. Der Inhalt des liturgiſchen Textes kann nur ein ſolcher ſein, der 
von der Kirche bereits autoriſirt iſt. Neue Texte, z. B. Hymnen, 
Sequenzen, Offertorien u. dgl. dürfen nicht verwendet werden. 

2. Ein anderer als der liturgiſche, d. h. aus den hl. Büchern ent— 
nommene und mit der betreffenden Tagesfeier übereinſtimmende 
Text darf nicht genommen werden. 

3. Es iſt nicht erlaubt, einen liturgiſchen Text in irgend einer Weiſe 
zu verändern, zu verkürzen, durch Auslaſſungen oder Zuſätze zu 
entſtellen. 

4. Alle in der Kirche, ſei es lateiniſch oder in der Volksſprache, zu 
ſingenden Texte bedürfen der Approbation. 

II. Bezüglich des muſikaliſchen Inhaltes der Stücke jagt die Kirche: 

1. Der eigentlich liturgiſche Geſang iſt der gregorianiſche, d. h. der 
einſtimmige cantus firmus oder planus. Seine Beibehaltung 
und Pflege befehlen darum wie die liturgiſchen Bücher, ſo auch 
die Konzilien und Dekrete der Kirche. „Dieſer Geſang“, ſagt 
Biſchof Arnoldi a. a. O., „der von der hl. Mutter der Kirche ſelbſt, 


1) Jacob, die Kunſt im Dienſte der Kirche, 4. Aufl. S. 376 ff. R. Schlecht, 
Geſchichte der Kirchenmuſik, S. 158 ff. Kornmüller, der katholiſche Kirchenchor. 
Cäcil. Kalender 1879, S. 16 ff. Mitterer, die wichtigſten kirchl. Vorſchriften für 
kathol. Kirchenmuſik. Für die Diözeſe Trier ſei insbeſondere auf die ſchönen und 
eingehenden Monita ad parochos des jel. Biſchofs Arnoldi v. J. 1856 (K. A.⸗A. 
1856) verwieſen. Siehe auch namentlich Caerem. Epp. 1886 lib. I, c. 28 und lib. 
II, c. 20, ſowie Haberl, Magister choralis, 8. Auflage. 
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nicht ohne beſondere Beihülfe des hl. Geiſtes geſchaffen und ein— 
geführt worden, iſt zur Verherrlichung Gottes und ſeiner Heiligen 
und zur Erhebung der Gemüter zum Himmliſchen bei weitem der 
geeignetſte und vorzüglichſte Geſang, ſo daß er, wenn er recht 
und geziemend ausgeführt wird, jeglichen anderen durch Schönheit, 
Würde, Erhabenheit und durch eine gewiſſe geheimnisvolle Ge— 
walt über die Herzen wunderbar überragt.“ 
2. Welche Choralbücher gebraucht werden jollen, hat für jede Diözeſe 
ausſchließlich der Biſchof zu beſtimmen. 
3. Mehrſtimmigen Geſang hat die Kirche unter gewiſſen Bedingungen 
zugelaſſen. Hier gelten folgende grundſätzliche Beſtimmungen: 
a) Auszuſchließen iſt alles Leichtfertige, Laszive, Weltliche, Leiden— 
ſchaft Ausdrückende und Erregende. Die mehrſtimmige Kirchen— 
muſik ſoll andächtig, ernſt, männlich-fromm und kraftvoll ſein, 
ſich ihrer ganzen Art und ihrem Style nach von der Muſik 
für Salon und Konzert unterſcheiden, geſchweige denn an 
Theater- oder gar an Tanzmuſik erinnern. 

b) Bei dieſen Geſängen iſt vor allem darauf zu ſehen, daß die 
Worte vollkommen und deutlich verſtanden werden können. 

c) Nie darf der mehrſtimmige Geſang den Fluß der liturgiſchen 
Handlung hemmen, oder den Gottesdienſt zu ſehr verlängern, 
den Prieſter nicht lange zu warten zwingen oder ſich ungehörig 
(3. B. in die heil. Wandlung) vorſchieben. 

III. Uebergehen wir für jetzt die Beſtimmungen, welche das Orgelſpiel 
in ſeinen Beziehungen zum heiligen Dienſte regeln, um nur noch anzuführen 
nach welchen Grundſätzen die kirchlichen Muſikſtücke und namentlich der 
Choral vorgetragen werden ſollen. Dieſe Grundſätze ſind an der 
Spitze des von der 8. Rit. Congr. herausgegebenen Graduale (auch in 
dem Epitome desſelben) zuſammengeſtellt. 

1. Die Sänger ſollen ſich alle Mühe geben, den ehrwürdigen Geſang 
der Kirche und die Regeln ſeines Vortrages immer beſſer zu er— 
kennen und zu üben. Sie ſollen jedesmal, vor dem Gottes⸗ 
dienſt, die betr. Geſänge durchſehen, damit ſie dieſelben 
würdig auszuführen imſtande ſind. 

2. Vorſänger und Chor ſollen acht haben, daß ſie nicht zu hoch 
noch zu tief intoniren, ſondern in der mittleren, allen bequemen 
Lage, daß ſie nicht zu langſam oder zu ſchnell vortragen, und 
mit männlich⸗ernſter Stimme ſingen. 
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3. Ferne bleiben joll bei Ausführung der Geſänge alles Haſchen 
nach Effekt, und die Sucht, mit Stimme oder Fertigkeit zu 
glänzen, ebenſo jene Leichtfertigkeit, die bald hier, bald da am 
Geſange ändern, insbeſondere den Ganzton mit dem Halbton 
verwechſeln, oder in ähnlicher Weiſe die kirchliche Vorlage nicht 
einhalten will. Ueberhaupt iſt alles, was irgendwie der Würde 
des Gottesdienſtes zu nahe tritt, oder die Eitelkeit und Selbit- 
gefälligkeit des Sängers begünſtigt, ferne zu halten. 

Dieſe äußeren Eigenſchaften des kirchlichen Geſanges werden ſich (die 
rein muſikaliſche Vorbildung unterſtellt) von ſelbſt ergeben, wenn die innere 
Geſinnung deſſen, der ſingt, die richtige iſt. Ein lebendiger Glaube ſoll 
ſeine Worte durchdringen; er muß dieſelben daher auch dem Sinne nach 
verſtehen, und kann er dies nicht aus ſich, dann wird man ſie ihm er- 
klären müſſen. Wer da mitwirken ſoll, die wunderbaren Geheimniſſe des 
Glaubens zu verherrlichen, die Herzen zu deren Verehrung und Betrachtung 
zu entflammen, kann ſicherlich eines auf Verſtändnis der Texte gegründeten 
lebendigen und warmen Glaubens nicht entraten. Kommt dazu ein reines 
Herz und der rechte Eifer für die Ehre Gottes und die Zier ſeines Hauſes, 
dann mag der Sänger getroſt ſeines ſchönen und erhabenen Amtes walten. 
Denn „nicht das Amt eines Menſchen übt, wer die erhabenen Geheimniſſe 
der Kirche mit Geſängen verherrlicht; nachbilden ſoll er die him m— 
liſchen Klänge, mit denen die Engel und Heiligen die Geheimniſſe des 
überirdiſchen Jeruſalem feiern. Nie alſo wird im wahren Geiſte und zu 
ſeiner und anderer Erbauung die Geſänge vortragen, wer nicht durch 
Gebet und Betrachtung die Seele in ſolcher Stimmung erhält, daß ſie 
fähig iſt, die innerſten Bewegungen des kirchlichen Lebens in ſich wieder— 
klingen zu laſſen.“ (Amberger, II, 251.) 

Trier. Ph. Lenz. 


Bau und Grundriß der Trierer Maximinkirche vor 
950 Jahren. 

Außer dem römiſchen Kerne des Domes iſt aus der Zeit vor der Zer⸗ 
ſtörung der Stadt Trier am Gründonnerſtag (5. April) des Jahres 882 
kein kirchliches Gebäude hier mehr erhalten. Denn die wohl gegen Ende des 
4. Jahrhunderts erbaute Porta nigra war urſprünglich kein kirchliches Ge⸗ 
bäude und iſt erſt nach dem Tode des Einſiedlers Simeon (F 1035) zum 
Gottesdienſte eingerichtet worden; ebenſo iſt auch der römiſche Kern des Domes 
wohl ſicher urſprünglich zu einem weltlichen Zwecke beſtimmt geweſen und erſt nach⸗ 
träglich in eine Kirche umgewandelt worden. Die übrigen Trierer Kirchen aber, 
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welche vor jener Zerſtörung beſtanden haben mögen, ſind durch ſpätere Neubauten 
erſetzt worden. Ob endlich aber die in der Napoleoniſchen Zeit niedergeriſſene 
Laurentius⸗Kirche noch größere oder geringere Baureſte der älteren unter dem 
Kaiſer Valentinian III. errichteten Laurentiuskirche enthalten habe, läßt ſich heute 
nicht mehr ermitteln. Und ſo ſind es denn einzig die nach jenem Normannen⸗ 
ſturm erbauten Kirchen, welche bei der Frage nach dem älteſten erhaltenen 
Trierer Kirchenbauplan in Betracht kommen. Eben von dieſen Kirchen aber 
iſt, ſoweit die geſchichtlichen Nachrichten reichen, die der Maximin-Abtei als 
die zuerſt gebaute nachzuweiſen und gerade von ihrer Erbauung ſind ſo aus⸗ 
führliche Nachrichten erhalten, daß es möglich iſt, auf Grund derſelben ein 
zwar nicht vollſtändiges und bis ins einzelne gehendes, aber doch über die 
weſentlichen Teile des Bauplanes Aufſchluß bietendes Bild zu entwerfen. 
Dieſe Nachrichten find enthalten in den Kirchweihnotizen der Maximin⸗Abtei, 
welche vom Jahre 942 bis zum Jahre 1231 reichen. Sie ſind in zwei Hand⸗ 
ſchriften der Maximiner Bibliothek enthalten geweſen. Der Text iſt ſchon von 
Novillanius vor 300 Jahren benutzt, aber nur ungenau und auszugsweiſe in 
deſſen Chronik!) mitgeteilt worden. Dagegen hat Alexander Wiltheim dieſelben 
Notizen in fein leider unvollendet gebliebenes Werk?) wörtlich aufgenommen 
und dafür beide Handſchriften benutzt; nur die letzte Weihenotiz von 1231 
fehlt bei ihm deshalb, weil ſein Werk nicht ſoweit reicht, ſondern ſchon bald 
nach Anfang des 12. Jahrhunderts abbricht. Dann aber galten ſeit Anfang 
dieſes Jahrhunderts beide Handſchriften als verloren, bis vor einigen Jahren 
die eine davon wieder in Paris auftauchte. Auf Grund ihres freilich am Anfang 
und Ende verſtümmelten Textes ſind mit Zuhülfenahme des Textes bei Wiltheim 
und Novillanius jene Maximiner Kirchweihnotizen neuerdings im 15. Bande 
der Monumenta Germaniæ) herausgegeben worden. Ungefähr zur ſelben 
Zeit iſt dann auch die Nachricht gekommen, daß auch die andere Handſchrift 
mit jenen Notizen erhalten iſt, und zwar vollſtändig; denn im neueſten Hefte 
der „Studien und Mitteilungen aus dem Benedictinerorden“ (1889. I. 
S. 82—87) beſchreibt Herr Paſtor Nick in Salzig bei Coblenz dieſelbe genau 
und gibt dann auch den vollſtändigen Wortlaut der Notizen nach dieſer 
zweiten Handſchrift. Wenn ſich aus dem Umſtande, daß der Herr Paſtor 
jede Angabe über den Beſitzer und Aufbewahrungsort eben dieſer Handſchrift 
unterläßt, irgend eine Vermutung folgern läßt, ſo wird dieſe dahin gehen, daß 
derſelbe Herr auch deren Beſitzer iſt. Nach Veröffentlichung dieſes zweiten 
Textes iſt nunmehr der vollſtändige und richtige Wortlaut der Notizen mit 
Sicherheit feſtzuſtellen und auf Grund derſelben ſind die weſentlichen Grund⸗ 
züge des dem 10. Jahrhundert angehörenden Kirchenbaues zu entwerfen. 


1) Hontheim, Prodromus I. S. 995 ff. 

2) Origines et annales mon. s. Maximini. 2 Foliobände in der Trierer Stadt⸗ 
bibliothek nr. 1621. 

3) S. 1269—1272. 
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Wie aber lagen die Verhältniſſe, als man im Maximiner Kloſter dieſen 
Neubau begann? Als im Jahre 925 das Herzogtum Lothringen, zu welchem 
damals Trier gehörte, mit dem deutſchen Reiche vereinigt wurde, waren die 
Zuſtände in der Abtei recht traurig. Zuerſt die Raubzüge der Normannen, 
dann die der Ungarn und ebenſo die fortwährenden Fehden der Großen des 
Landes unter einander hatten das Land arg verwüſtet. Wie die meiſten großen 
Abteien des Landes ſo war auch St. Maximin in Laienhände gekommen. | 


* 


Giſilbert, der Herzog von Lothringen, war Abt des Kloſters; gleich den übrigen 
Laienäbten verwendete er vejjen Einkünfte größtenteils für ſeine eigenen, welt- 
lichen Zwecke und ließ den darin lebenden Mönchen davon nur ſoviel, als 
eben zur Notdurft ausreichend war. An ihrer Spitze ſtand wie auch in den 
übrigen unter Laienäbte geratenen Klöſtern ein Probſt, dem die Handhabung der 
Ordenszucht und die Leitung des Gottesdienſtes oblag. Doch mit beidem war 
es dazumal im Kloſter recht ſchlecht beſtellt. Denn die alte Regel des hl. Be⸗ 
nedict wurde nicht mehr beachtet, und deren Beobachtung durchzuſetzen, fehlte 
dem Propſte die Macht; daß aber dem herzoglichen Laienabte wenig oder 
nichts daran lag, in dieſer Richtung auf die Mönche zu wirken, läßt ſich aus 
Giſilberts ganzem Charakter ſchließen. Mit dem Verfall der Kloſterzucht ſteht 


— 


— 7 


— — — 


die Vernachläſſigung des Gottesdienſtes in naturgemäßer Verbindung. Zudem 
ſcheint die nach dem Normannenbrande von 882 wiederaufgebaute Kirche nur 
ein jämmerlicher, leichter Holzfachbau geweſen zu ſein; denn im Jahre 933 
oder 934 wurde der Bau von einem Sturmwinde umgeworfen. Es ſcheint 
aber, daß gerade dieſes Unglück den beſſeren Elementen im Kloſter zum An⸗ 
trieb wurde, um endlich ſich an diejenige Stelle zu wenden, welche damals 
allein die Macht hatte, beſſere Zuſtände im Kloſter herzuſtellen. Man wandte 
ſich an den deutſchen König Heinrich I. mit der Bitte, den Herzog Giſilbert zum 
Verzicht auf die Abtei zu beſtimmen und dieſe ihrer kirchlichen Beſtimmung 
wieder zurückzugeben. Dem Könige, der gerade damals nach dem glänzenden 
Siege über die Ungarn machtvoll im Reiche waltete, gelang es, den Herzog, 
welcher ſeit dem Jahre 928 ſein Schwiegerſohn war, dahin zu beſtimmen, daß 
er den Bitten der Mönche nachgab. Im Jahre 934 verzichtete Giſilbert, wie 
uns 29 Jahre ſpäter der Maximiner Mönch Sigehard erzählte, durch ein von 
Gott geſandtes Traumgeſicht dazu bewogen, auf die Abtei. Ihr bisheriger 
Propft, Uogo, ein ebenſo frommer wie tüchtiger Mann, wurde zum Abt ge⸗ 
wählt, und dieſer ſtellte nun die alte Ordensregel im Kloſter wieder her. Mit 
denjenigen Mönchen aber, welche ſich derſelben nicht fügen wollten, ward 
kurzer Prozeß gemacht: ſie wurden aus dem Kloſter fortgejagt. 


Wohl ſchon bald nach dieſer Wiederherſtellung der äußeren und inneren 
Ordnung des Kloſters iſt Abt Uogo nun auch an den Bau einer neuen und 
würdigen Kirche gegangen. Jedenfalls aber trugen die nach dem Tode des 
Königs Heinrich wieder eintretenden Kriegsſtürme während der Jahre 937 
bis 942 mit dazu bei, daß das neue Werk nur langſam gefördert wurde, ſo 
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daß erſt zu Ende des Jahres 942, alſo um dieſelbe Zeit, in welcher 
durch den Friedensſchluß zwiſchen dem deutſchen Könige Otto J. und dem 
franzöſiſchen Könige Ludwig IV. für die lothringiſchen Länder wieder hoff⸗ 
nungsfrohe Zeiten eintraten, die erſte, öſtliche und für die Mönche 
beſtimmte Hälfte der Abteikirche fertig war. Ihre Einweihung 
am 13. Okt. 942 geſtaltete ſich zu einem großen Feſte nicht nur für die Abtei, 
ſondern auch für die ganze Biſchofsſtadt, ja für das ganze Moſelland. Denn 
zugleich mit der Maximin-Abtei waren auch andere Klöſter des Landes zu neuem 
religiöſen Leben wieder erwacht: in den Nachbardiözeſen Metz, Toul, Verdun 
und Lüttich war in ſo manchen Abteien die alte Kloſterzucht wiederhergeſtellt 
worden; fromme und ſittenſtrenge Abte ſtanden wieder an ihrer Spitze 
und tüchtige und eifrige Biſchöfe ſchützten und förderten das Gedeihen und 
den Fortſchritt der begonnenen Kloſterreform. Und ſo erſchienen denn an jenem 
Einweihungsfeſttage nicht bloß die Maximiner Mönche mit ihrem Abte Uogo, 
nicht bloß die Trierer mit ihrem Erzbiſchofe Ruotbert, nein auch von den 
Ufern der Maas und der oberen Moſel ſowie aus den Wäldern der Ar⸗ 
dennen ſtrömten Völker und Mönche zuſammen, um an der frohen Feier teil⸗ 
zunehmen. Da ſah man den berühmten Erneuerer des Touler Kloſters 
St. Apri, Abt Erkembold; auch die drei Wiederherſteller der Metzer Abteien 
von Gorze, St. Arnulf und St. Martin, die Abte Agenold, Heribert und 
Salacho waren mit ihrem Biſchofe Adelbero gekommen. Ja ſelbſt der greiſe 
Oheim des Metzer Biſchofs, Graf Friederich, Abt von St. Hubert, war er⸗ 
ſchienen; die Maximiner Kirchweihe ſollte ſein letzter irdiſcher Freudentag ſein. 
Denn gleich nach der Feier warf ihn die tötliche Krankheit nieder, ſo daß 
er nicht mehr vermochte, zu ſeinem Kloſter im Ardennenwalde heimzukehren; 
ſchon am neunten Tage nach dem Feſte ſtarb er und war ſo der erſte, der 
im neuen Gotteshauſe ſein Grab fand. 


I 


Wie haben wir uns nun dieſen am 13. Okt. 942 eingeweihten eriten 
Teil der Abteikirche zu denken? Es war ein dreiſchiffiger Bau ſamt einem 
nach Oſten gerichteten, wahrſcheinlich mit einer halbrunden Apſis (Chorniſche) 
abſchließenden Chor. Dieſer Chor war erhöht, ſo daß unter ihm eine ziemlich 
kleine Krypta eingerichtet werden konnte; links und rechts wurde der Chor 
flankirt von zwei Oſttürmen, welche zugleich den öſtlichen Abſchluß der beiden 
ſchmalen Seitenſchiffe bildeten. Das untere Erdgeſchoß dieſer beiden Türme 
war für zwei Seitenaltäre beſtimmt; deshalb war daſſelbe bei beiden nach 
Weſten zu den Seitenſchiffen hin offen; in den zweiten Stock dieſer beiden 
Oſttürme aber führten Treppen; denn derſelbe war in beiden zu einer kleinen 
Kapelle mit je einem Altare eingerichtet. Die Seitenſchiffe waren niedrig 
und ſchmal — wahrſcheinlich von der halben Breite des Mittelſchiffs —, wohl 
ſicher eingewölbt und durch Pultdächer gedeckt. Das von Pfeilern getragene, 
viel höhere Mittelſchiff aber war ungewölbt, mit einer flachen Holzdecke ver⸗ 
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ſehen und mit einem Satteldache bedeckt. Ob ſich zwiſchen dem von den 
Türmen flankirten Chore und dem Langſchiff noch ein Querſchiff einſchob, 
und ob dieſes, falls es vorhanden war, nach Norden und Süden weit über 
die Nord⸗ und Südmauer des Langſchiffes ſich hinausſchob, das iſt nicht 
zu entſcheiden. Doch möchte ich mit Rückſicht auf die frühe Bauzeit und auf 
den Umſtand, daß uns keine Altäre, die man dem Querſchiff zuzuweiſen hätte, 
genannt werden, mich zu der Vermutung berechtigt halten, daß ein ſolches 
gefehlt und der Bau außer Chor und Türmen nur ein einfaches, dreiſchiffiges 
Langhaus gehabt habe!). Dieſes erhielt nach Weſten hin, da man hier weiter 
ausbauen wollte, im genannten Jahre ſicher eine leichte und proviſoriſche Ab- 
ſchlußwand. Wieviele Pfeilerpaare dieſer erſte öſtliche Teil der Abteikirche 
hatte, iſt wieder nicht zu beſtimmen. 

Am 13. Okt. 942 vollzog Erzbiſchof Ruotbert im Beiſein des Metzer 
Biſchofs Adelbero, der obengenannten 6 Abte und einer großen Schar von 
Mönchen?) und einer gewaltigen Volksmenge die Einweihung der öſtlichen 
Kirchenhälfte. Die Särge der drei alten Trierer Biſchöfe Agritius, Maxi⸗ 
minus und Nicetius, wurden von der Stätte, wo ſie bisher im Maximin⸗ 
kloſter ruhten, erhoben, feierlich in die neue Krypta unter dem Chore über⸗ 
tragen und hier beigeſetzt: Maximinus als der Hauptheilige, von dem die 
Abtei den Namen trug, in der Mitte, Agritius und Nicetius an ſeiner nörd⸗ 
lichen und ſüdlichen Seite. Gerade über dieſer Krypta und über dieſen drei 
Gräbern ſtand im Oſtchore der Kirche der Hauptaltar (a), welcher jetzt 
vom Erzbiſchof dem hl. Apoſtel und Evangeliſten Johannes geweiht wurde 
Hineingelegt in den Altar wurden Reliquien von ſeinem Titularheiligen, ferner 
drei Büchſen und ein Elfenbeinſchrein von der Länge einer halben Elle, welche 
mit Reliquien angefüllt waren. In dem das ſüdliche Seitenſchiff oſtwärts 
abſchließenden Turme, welcher der Paulsturm hieß, ſtand ein Altar (b), 
der dem hl. Martinus geweiht wurde und in den Reliquien von dieſem 
heil. Biſchof hineingelegt wurden; im oberen Stockwerk dieſes Turmes 
war eine jchon oben erwähnte Kapelle mit einem Altare (b'), der dem 
hl. Paulus geweiht wurde und Reliquien von dieſem empfing. In dem 
das nördliche Seitenſchiff oſtwärts abſchließenden Turme, welcher der Peters⸗ 
turm hieß, ſtand ein Altar (e), der dem hl. Andreas geweiht wurde; 
die im oberen Stockwerk dieſes Thurmes liegende Kapelle hatte einen Altar 
(e), der den Titel des hl. Petrus erhielt und in den Reliquien vom hl. Petrus 
und ſeiner Kette ſowie vom hl. Goar gelegt wurden. 

So war nun dieſe öſtliche Hälfte der Kirche fertig und dem Gottesdienſte 
übergeben, welchem der Hauptaltar (a), die beiden Seitenaltäre (b u. e) und 


1) Auch die 150 Jahre ſpäter gebaute, nahe Paulinuskirche hatte kein Querſchiff. 

2) Allein im Maximinkloſter gab es unter Abt Uogo 70 Mönche. Vgl. Monum. 
Germ. XIII., 302. Hontheim Prodromus I, 1006 und Bonner „Jahrbücher“ 
Bd. 50, S. 213. 
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die beiden Altäre der Kapellen im oberen Stock des Pauls- und des Peters⸗ 
turmes (genau über b und c) dienten. Der nachſtehende an der Hand der 
Kirchweihnotizen und der allgemeinen Reſultate der chriſtlichen Kunſtarchäologie 
entworfene Grundriß wird dem Leſer den im Jahr 942 fertig gewordenen 
Bau veranſchaulichen. Bemerkt ſei nur noch, daß an dieſem Grundriß, ſowie 
auch an dem folgenden jede rein willkürliche und nicht auf poſitive Anhaltspunkte 
geſtützte Konjektur über die Anlage von Thüren, Fenſtern, Treppentürmchen 
u. dgl. geſpart worden iſt. 
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Wohl ſchon gleich im Frühlinge des folgenden Jahres 943 begann Abt 
Uogo mit ſeinen Mönchen die Fortſetzung des Kirchenbaues nach Weſten hin. 
Wie die erſte, öſtliche Hälfte dazu beſtimmt war, als Kirche für die Mönche zu 
dienen, ſo ſollte die zweite, weſtliche Hälfte — der damaligen und auch noch 
ſpäteren Regel gemäß — Volkskirche ſein. Abt Uogo jedoch ſah und erlebte 
die Vollendung dieſes zweiten Baues nicht mehr; denn im Jahre 945 wurde 
er auf den biſchöflichen Stuhl von Lüttich erhoben, und hier ſtarb er ſchon zu 
Anfang des Jahres 947. Sein Nachfolger in der Abtswürde Willer führte 
den Kirchenbau weiter fort und vollendete deſſen zweiten weſtlichen Teil im 
Jahre 949. Am Michaelstage (29. September) fand die Einweihung ſtatt. 
Ob Erzbiſchof Ruodbert dieſe vorgenommen, iſt fraglich; denn gerade um dieſe 
Zeit ſchon begann der unglückſelige Konflikt zwiſchen der Abtei und dem Erz 
biſchofe, deſſen Oberhoheit und Gerichtsbarkeit ſich die Abtei zu entziehen 
ſuchte. Bei dieſer zweiten Feier wurden in der Weſtkirche 6 neue Altäre ein— 
geweiht: Im Mittelſchiff und ungefähr in der Mitte der Kirche, dort wo die 
öſtliche Mönchskirche und die weſtliche Volkskirche zuſammenſtießen, wurde — nach 
der damals geltenden Regel — ein Altar zu Ehren des hl. Kreuzes 
(d) geweiht und mit Reliquien vom hl. Kreuze, vom Grabe und der Krippe 
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des Herrn, vom Haupte des hl. Johannes des Täufers und von der Geiße⸗ 
lungsſäule bewidmet. Rechts und links von dieſem Kreuzaltare und in deſſen 
nächſter Nähe — wahrſcheinlich an das nächſte Pfeilerpaar angelehnt — be⸗ 
fanden ſich zwei Altäre zu Ehren der hl. Martyrer (d' und d'), welche nun 
auch mit Martyrerreliquien verſehen wurden). In den Seitenſchiffen des 
Weſtbaues ſtanden ſüdöſtlich der Gregoriusaltar (e.) 2) und nordöſtlich der 
Stephanusaltar (t).?) Nach Weſten endete das Mittelſchiff — ähnlich wie 
bei der ſpäteren Abteikirche von Laach — in einem mächtigen Weſtturm, dem 
Michaelsturme, deſſen Grundriß aber kein Quadrat war, ſondern ein der Diſtanz 
der Pfeilerpaare entſprechendes längliches Rechteck, weshalb wir ihn denn auch 
noch auf viel ſpäteren Abbildungen mit einer Doppelſpitze bedeckt ſehen. 
Die nach dem Inneren der Kirche hin offene Turmhalle hatte wahrſcheinlich 
einen erhöhten mit Treppe verſehenen Fußboden und bildete den rechtwinke— 
ligen Weſtchor der Abteikirche. Darin ſtand ein Altar (g), welcher dem 
hl. Michael, deſſen Feſt zugleich der Tag der Einweihung war, gewidmet 
wurde“). Rechts und links vom Michaelsaltare befanden ſich in den Seiten— 
ſchiffen zwei ebenfalls nach Weſten gerichtete Apoſtelaltäre (h und i)5). Dieſen 
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1) Der rechtsſtehende (d') mit Reliquien der hh. Nereus, Achilleus, Pancratius, 
Sebaftianus, Cyriacus, Markus und Marcellianus; der linksſtehende (d“) mit Reli⸗ 
quien der hh. Cosmas u. Damianus, Clemens, Nicaſius und ſeiner Schweſter Eu⸗ 
tropia. — Bemerkt ſei übrigens, daß ſich der Kreuzaltar vielleicht zwiſchen dem 
nächſten öſtlichen Pfeilerpaare und die beiden nebenſtehenden Martyreraltäre an eben 
dieſem befunden haben mag. 

2) Mit den Reliquien des hl. Gregorius, des hl. Remigius und der hh. ſieben 
Schläfer. 

3) Mit den Reliquien der hh. Stephanus, Laurentius, Vincentius und Lambertus. 

) Eingelegt wurden Reliquien der hh. Martyrer Johannes und Paulus, des 
hl. Bekenners Maxentius, ſowie von der Krippe und dem Grabe des Herrn. 

5) Der ſüdliche enthielt Reliquien der hh. Simon und Judas und aller Apoſtel, 
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im Jahre 949 am 29. September eingeweihten Weſtbau mag der neben⸗ 
ſtehende zweite Grundriß dem Auge des Leſers verdeutlichen. 


III. 


Nach der feierlichen Einweihung des zweiten Baues begab man ſich unter 
Abt Willer an den dritten und letzten, nämlich an die Erbauung und Aus— 
zierung der Krypten, womit man im Jahre 952 fertig wurde. Wann nun 
aber diesmal der Einweihungstag geweſen, das iſt nicht überliefert. Zunächſt 
ſchritt man zur Weihe der unter dem Oſtchore liegenden Krypta des hl. Maximin. 
Zu dieſer führte eine Treppe (k) hinab, welche dicht bei der Mitte der 
Oſtchorſtufen (vergl. Grundriß I mit III) ihren Eingang hatte. Obſchon 
dieſe Krypta unter dem Oſtchor lag, nahm ſie dennoch nicht deſſen ganze 
Breite ein, ſondern wurde durch zwei unter dem Fußboden des Oſtchors 
gebaute Langmauern (A und B) eingeengt, welche wahrſcheinlich ein Tonnen 
gewölbe trugen, das die Decke dieſer Krypta bildete. Ungefähr in ihrer 
Mitte ſtand der Altar (), der zu Ehren der Trierer Biſchöfe 
eingeweiht und mit deren Reliquien!) verſehen wurde. Dieſer Altar war dicht 
an die Sarkophage der drei hh. Biſchöfe Argritius, Mari- 
minus und Nicetius gerückt, welche man ſchon bei der erſten Ein— 
weihung am 13. Oct. 942 hierhin übertragen und hier, die Häupter nach Oſten, 
die Füße nach Weſten, beigeſetzt hatte. In der Mitte ruhte der hl. Maximin, 
nach Norden zu ſeiner Rechten der hl. Agritius, nach Süden zu ſeiner Linken 
der hl. Nicetius. 

Nahe bei den Kopfenden dieſer Sarkophage führte ein mitten in der 
Fundamentmauer der Oſtchor⸗Apſis angebrachter Durchgang?) in die ſoge— 
nannte obere Krypta. Dieſe war von gleicher Breite wie das Mittel⸗ 
ſchiff und der Oſtchor und wurde durch zwei Säulenpaare und ein in deren 
Mitte ſtehendes Pfeilerpaar in eine dreiſchiffige Halle geſtaltet. In der 
Oſtniſche des Mittelſchiffs ſtand hier der Altar (n), welcher zu Ehren des 
allerheiligſten Erlöſers und aller Heiligen, eingeweiht und 
mit vielen Reliquien?) verſehen wurde. Im ſüdlichen Seitenſchiff war ein 


der nördliche Reliquien der hh. Bartholomäus, Philippus und Jacobus, Thomas und 
Jacobus des Jüngern. 

1) nämlich mit ſolchen von den hh. Eucharius, Valerius, Maternus, Agritius, 
Maximinus, Paulinus, Nicetius und Liutwinus, ſowie mit Reliquien von den hh. Qui⸗ 
riacus, Lubentius und Maxentius. 

2) per murum arcu patentem — ſagt Wiltheim. Codex der Stadtbibl. ur. 1621. 
ad annum 952. 

3) vom Tiſche, an welchem der Herr bei der Hochzeit zu Kana ſaß, vom 
Mantel der hl. Maria, vom hl. Kreuze, von der Krippe und dem Grabe des Herrn, 
von den Haaren des hl. Petrus, vom Körper des hl. Laurentius, von den Körpern 
der hh. Priscilla, Aquila und Agatha und vieler anderer. 
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zweiter Altar zu Ehren des hl. Sixtus (0) !), im nördlichen ein dritter zu 
Ehren des hl. Benediktus (p)). Die nebenſtehende Zeichnung veran- 
ſchaulicht den Grundriß der Maximinkrypta und der damit verbundenen und 
in gleichem Niveau liegenden, oberen Krypta. 


IV. 


Auf zwei Treppen, welche im Südweſt- und Südoſtwinkel der oberen und 
unteren Krypta angebracht waren, gelangte man aus jener in dieſe. Beide 
empfingen amſelben Tage die Weihe ihres Baues und ihrer Altäre. Die 
untere Krypta war viel breiter als die obere. Denn, während die Breite 
dieſer der Breite des Mittelſchiffs der Kirche entſprach, war die jener 
gleich der Breite des ganzen Kirchenſchiffs einſchließlich der beiden Seiten— 
ſchiffe. (Vergl. Grundriß III u. IV.) Demgemäß hatte nun die untere 
Krypta 5 Schiffe, welche voneinander geſchieden wurden durch 4 Lang— 
mauern. In dieſen befanden ſich je 2 Durchgänge zur Verbindung der 5 
Schiffe, und auf eben dieſen ruhten die Langmauern ſowie die Säulen und 
Pfeiler der oberen Krypta. Im Mittelſchiff der unteren Krypta ſtand der 
Altar zu Ehren der hl. Gottesgebärerin Maria (5) 9), im 


1) Mit Reliquien des hl. Sixtus und des hl. Laurentius, ferner vom Haupte 
des hl. Hypolytus, vom hl. Quintinus und Clemens, dann von einer Rippe des 
hl. Eyriacus, und endlich von den hh. Pancratius, Georgius und Symphorianus. 

2) Mit Reliquien der hh. Benediktus, Scholaſtica, Columbanus, Gallus, Wich⸗ 
bertus, Diſſibodus und Florinus. — NB! Herr Paſtor Nick ſcheint in feiner Aus⸗ 
gabe der Maximiner Dedications-Notizen der Meinung zu ſein, daß hier die älteſte 
ſchriftliche Bezeugung der Verehrung des hl. Diſſibodus vorliege. Jedoch gibt es ſchon 
eine um etwa 100 Jahre ältere, nämlich im Martyrologium des Hrabanus Maurus, 
wo derſelbe Heilige ad VI. Idus Septembris verzeichnet iſt. 

3) Mit Reliquien des hl. Papſtes und Martyrers Stephanus, der hl. Felicitas 
und ihrer 7 Söhne. 
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inneren ſüdlichen Seitenſchiff der Altar des hl. Mauritus (s) ), im äußeren 
ſüdlichen Seitenſchiff der Altar des hl. Calixtus (t) 2), im inneren, nörd⸗ 
lichen Seitenſchiff der Altar des hl. Sebaſtianus (u) ), endlich im 
äußeren nördlichen Seitenſchiff der Altar zu Ehren der hl. Jung⸗ 
frauen (v) ). 

Im weſtlichen Teile des Mittelſchiffs der unteren Krypta ſtand der 
uralte, wohl noch aus der Römerzeit ſtammende Brunnen (puteus) g), in 
welchem man nach der Kloſterſage vor Zeiten zahlreiches Martyrergebein ge— 
funden haben, und worin auch der hl. Athanaſius ſich jahrelang vor ſeinen 
Verfolgern verborgen haben ſollte. Dieſer letzteren — freilich ſchon im 11. 
Jahrhunderte verzeichneten, aber ganz widergeſchichtliche — Angabe gemäß 
lautete dann auch die Brunneninſchrift: 

Hospes Athanasius Maximini, Trevirorum 
Pr&sulis egregii, defensor catholworum, 

Cum gladios fugeret hoe in puteoque lateret 
Seripsit: Quieungue vult. Sunt per eireuitum 
Busta trecentorum Thebaeorum; sed eorum 
Hoc puteo capita et noveris esse sita?), 

Der vorſtehenden Beſchreibung der unteren Krypta laſſe ich den Entwurf 
ihres Grundriſſes folgen, welcher zugleich auch die anſtoßenden Grundmauern 
des DOftchores der Maximinkrypta und der beiden Oſttürme veranſchaulicht. 
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1) Mit Reliqu en der hh. Mauritius, Gereon, Dionyſius und ihrer Genoſſen, 
ferner der hh. Marcellus, Vincentius und Apollinaris. 

2) Mit Reliquien der hh. Calixtus, Bonifacius, Cosmas, Damianus, Julianus, 
Modeſtus, Crescentia, Valentinus, Felix, Adauktus und Januarius. 

3) Mit Reliquien der hh. Sebaſtianus, Gervaſius und Protaſius, Chryſantus 
und Daria, Protus und Hyacinthus, Gorgonius, Ambroſius, Willibrordus, Amandus, 
Germanus und Caſtor. 

4) Mit Reliquien der hh. Felicitas, Agnes, Cäcilia, Lucia, Walgisga (2), Mo⸗ 
deſta, Brigida, Agatha, Helena (XB!) und Aldegundis. 

5) Trierer Stadtbibliothek cod. nr. 1151 fol. I. (see. XIII.) und cod. nr. 1628 
pg. 674. (sec. XVII.) 
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Der von mir beſchriebene Kirchenbau, dieſes mächtige Monument des 
Wiederauflebens der Kloſterzucht und des neuen politiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Auſſchwunges nach dem langen Elende der normanniſchen und unga⸗ 
riſchen Raubzüge, wurde leicht erklärlicher Weiſe das Vorbild für manche 
jüngere Kirchenbauten in der Nähe und Ferne. So wird uns durchaus glaub⸗ 
haft berichtet, daß die unter Erzbiſchof Egbert, alſo noch gegen Ende deſſelben 
10. Jahrhunderts neuerbaute Abteikirche von Mettlach nach dem Vorbilde der⸗ 
jenigen von St. Maximin aufgeführt ſei). Und auch die uns noch erhaltenen 
Spuren des unter demſelben begonnenen, aber erſt unter Abt Bertulf (1023 
bis 1050) vollendeten älteren Baues der Euchacius-Baſilika weiſen deutliche 
und erhebliche Anklänge an den Plan der Baſilika von St. Maximin nach. 

Faſt drei Jahrhunderte hindurch blieb der in Vorſtehendem beſchriebene 
ehrwürdige Bau unverändert beſtehen, bis in der erſten Hälfte des 13. Jahr⸗ 
hunderts erhebliche Veränderungen, namentlich an den Chören, Altären und 
an der Decke des Mittelſchiffs erfolgten. Doch ſteht der Nachweis und die 
Beſchreibung dieſer Veränderungen außerhalb des Planes der vorliegenden 
Arbeit. 

Trier. H. V. Sauerland. 


Mitteilungen. 


Die Gehaltszuſchüſſe der Geiſtlichen in Preußen. II. Die von 
dem Kultusminiſter im Landtage angekündigte genauere Feſtſetzung in Betreff 
der Staatszuſchüſſe zu den Gehältern der Geiſtlichen in Preußen liegt nun⸗ 
mehr in einem Reſkripte vom 10. Mai d. J. an den Herrn Biſchof von Trier 
vor. Da ſie zur Ergänzung unſerer früheren Ausführungen (S. 226 ff.) dient 
und für ganz Preußen Bedeutung hat, ſo geben wir dieſelbe hier (nach dem 
kirchlichen Amtsanzeiger der Diözese Trier) wieder: 

Berlin, den 10. Mai 1889. 

Ew. Biſchöfliche Hochwürden beehre ich mich auf das gefällige Schreiben vom 
6. Februar d. IJs., betreffend die den Geiſtlichen der Diöceje Trier zu gewährenden 
bezw. bereits gewährten Staatszuſchüſſe, ganz ergebenſt zu erwidern, daß vom 1. April 
d. Js. ab die Aufbeſſerung des Dienſteinkommens der katholiſchen Pfarrer in folgender 
Weiſe geregelt werden ſoll. 

1. Die unterſte Einkommensſtufe der im ſelbſtändigen Pfarramt feſtangeſtellten 


katholiſchen Pfarrer beträgt wie bisher 1500 Mk. neben freier Wohnung oder ent⸗ 
ſprechender Miethsentſchädigung. 


1) [Hezzel abbas Mediolacensis] oratorium a s. Liutwino sanctæ Maris 
honori constructum, quorundam fratrum consilio casum minitans, a solo destruxit 
et ad exemplum monasterii Sancti Maximini aliud ædificare coepit. Monum. 
Germ. Scriptores XV, 1265. 
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2. Zur Erreichung eines Jahreseinkommens von 1800 Mk. wird den Pfarrern 

eine Aufbeſſerungszulage gewährt, ſobald ſeit ihrer Prieſterweihe oder ihrer feſten 
Anſtellung im Schulamte fünf Jahre verfloſſen find, mithin auch ſofort von ihrem 
— in das Pfarramt ab, wen alsdann ſchon eine der gedachten Vorausſetzungen 
utrifft. 
u 3. Alterszulagen über das Jahreseinkommen von 1800 Mk. hinaus ſollen be— 
willigt werden, ſobald die Pfarrer während einer „weiteren Dienſtzeit im Pfarramt“ 
geſtanden haben und zwar von je fünf Jahren um je 150 Mk. bis zum Höchſtbe⸗ 
trage von 2400 Mk. 

Die Aufbeſſerung des Einkommens auf 1500 Mk. und 1800 Mk. erfolgt durch 
Gewährung perſönlicher Zulagen aus Staatsfonds nur inſoweit, als die Zuſchüſſe 
nicht aus dem Kirchenvermögen bezw. durch Beiträge der zunächſt verpflichteten Ge— 
meinden aufgebracht werden können. Die Alterszulagen dagegen werden bis auf 
Weiteres lediglich aus Staatsfonds bewilligt. Die Bewilligung der Zulagen beginnt 
bei der erſten Einweiſung der Pfarrer in ein Pfarramt mit dem Tage der Ein- 
De ſonſt mit dem erſten Monatstage nach Zurücklegung der erforderlichen 

ienſtzeit. 

Der letzteren Beſtimmung bezüglich des Beginns der Zulagen rückwirkende 
Kraft für das abgelaufene Rechnungsjahr zu geben, iſt nicht angängig. Für das⸗ 
ſelbe find vielmehr noch die von Anfang an für die Bewilligung von Aufbeſſerungs⸗ 
zulagen erlaſſenen Beſtimmungen zu beachten geweſen, nach welchen zur Aufbeſſerung 
des Einkommens auf jährlich 1800 Mk. nur diejenigen katholiſchen Geiſtlichen zu 
berückſichtigen waren, welche 

1. auf einer ſelbſtändigen Pfarrſtelle feſt angeſtellt, 

2. dieſe Anſtellung bereits vor Beginn (1. April) desjenigen Rechnungsjahres, 
in welchem die Aufbeſſerung erſolgen ſollte, erlangt und 

3. ſchon bei Beginn (1. April) desjenigen Rechnungsjahres, in welchem die 
Aufbeſſerung erfolgen ſollte, ein Dienſtalter von vollen 5 Dienſtjahren gehabt hatten. 

Was die von Ew. Biſchöflichen Hochwürden gewünſchte Ueberſicht der an die 
katholiſchen Pfarrer der Diöceſe Trier gewährten Zulagen anlangt, jo kann ich nur 
ganz ergebenſt anheimſtellen, für jeden in Frage kommenden Fall die zuſtändige 
Königliche Regierung um Ertheilung der Auskunft zu erſuchen. Es ſind nämlich 
durch die im Staatshaushalts-Etat für 1. April 188889 dem Vermerk zum Fonds 
für die Verbeſſerung der äußeren Lage der Geiſtlichen gegebene anderweitige Faſſung 
die Unterſchiede, welche hinſichtlich der Verwendung dieſes Fonds bisher beobachtet 
wurden, aufgehoben, und iſt der Fonds dadurch zu einem einheitlichen Ganzen ver— 
ſchmolzen Damit hat auch der linksrheiniſche ſogenannte 90000 Mark⸗Fonds als 
ſolcher aufgehört, und findet deſſen bisherige geſonderte Verwaltung nicht weiter ſtatt. 
Für die einzelnen Empfänger der aus letzterem gewährten Zulagen entſteht hierdurch 
kein Ausfall, da den Betreffenden Zulagen von gleicher Höhe zu Laſten des Gentral= 
fonds gezahlt werden, und ſelbſtverſtändlich erleidet auch die Natur der auf recht— 
licher Verpflichtung beruhenden Zuſchüſſe keine Aenderung. 

An den Biſchof von Trier In Vertretung: 
Herrn Dr. Korum gez. Na ſſe. 
Biſchöfliche Hochwürden zu Trier. 
Durch dieſe Beſtimmungen iſt hinſichtlich des Anfangstermins der Zu- 
ſchüſſe der Zuſtand wieder hergeſtellt, wie er durch die Miniſterialreſkripte vom 
11. November und 6. Dezember 1882 für die proteſtantiſchen Pfarrer und 
demnächſt auch für die katholiſchen eingeführt worden war. Die entgegenge— 
ſetzten ſpäteren Anordnungen ſind nicht zu allgemeinerer Kenntnis gekommen. 
Die Berechnung der Zuſchüſſe ſeitens der Regierungen und die Durch— 
führung bis zur wirklichen Zahlung werden nach dem bisherigen Gange der 
Dinge noch manche Zeit in Anſpruch nehmen. 

Der im letzten Augenblicke eingehenden Nummer des Münſter'ſchen 
K. Amtsblattes vom 22. Juni entnehmen wir, daß der Kultusminiſter von 
den Kreisbehörden verlangt: „Nachweiſung der Zulagen für katholiſche Pfarrer, 
welche ſeit ihrer Prieſterweihe oder feſten Anſtellung im Schulamte eine Dienſt⸗ 
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zeit von mindeſtens 25 Jahren, darunter mindeſtens 20 Jahre im ſelbſtän⸗ 
digen Pfarramte zurückgelegt haben, zur Aufbeſſerung auf ein Jahresein⸗ 
kommen von 2400 Mk.“ Es bleibt abzuwarten, ob dieß in dem laufenden 
Rechnungsjahre noch geſchehen wird; auch die Veröffentlichung des Kapitular⸗ 
vikars begnügt ſich mit einem Ausdruck der Hoffnung. 


Diejenigen Geiſtlichen, welche ſchon früher feſt als Pfarrer ange— 
ſtellt waren, dann Hülfsgeiſtliche wurden und im Jahre 1888 wiede— 
rum eine Auſtellung als Pfarrer erhielten, möchten wir darauf aufmerkſam 
machen, daß die Antwort auf das Schreiben des Herrn Biſchofs von 
Trier, welches offenbar für ſie eintrat, einen ganz verſchiedenen Sinn gibt, 
je nachdem man den Ausdruck „dieſe Anſtellung“ in Nr. 2 auf die frühere 
oder die jetzige Anſtellung bezieht. Welche Auffaſſung wirklich die richtige iſt 
und der Billigkeit entſpricht, wollen wir nicht erörtern; es genügt, die 
Schwierigkeit anzudeuten, um ſpätere Enttäuſchungen zu verhüten. 


Einſtweilen darf nach dem thatſächlichen Gebrauch angenommen werden, 
daß die Zahlungen der Zuſchüſſe für den vollen Monat prænumerando er: 
folgen, und daß dies auch gilt für den Monat der Erledigung der Stelle 
durch Tod. 


Trier. A. Reuß. 


Familien⸗Buch für die Pfarrer. Schon vor ſechzig Jahren wurde 
in der Chronik der Diözeſe Trier die Anfertigung von Familien-Büchern an⸗ 
geregt und im Jahre 1868 vom Biſchöflichen General-Vikariat den Pfarrern 
dringend anempfohlen. Es würde ſich ſicher in den meiſten Pfarr-Archiven 
ein ſolches Buch finden, wenn man nicht fürchtete, die Anfertigung ſei ſehr 
komplizirt, langweilig, zeitraubend. Und doch iſt dem nicht ganz jo; man muß 
die Sache nur richtig angreifen und, womöglich, wöchentlich etwa ein Stündchen 
darauf verwenden.“) 

Man kaufe kein fertig gebundenes Buch, darin arbeitet man anfangs nicht 
ſo flott und nicht ſo ſauber, ſondern die loſen Formularbogen; man heftet die 
Bogen etwa je 5 und 5 zuſammen, notirt die Seitenzahl und trägt dann in 
dieſe Hefte aus dem Kopulations-Regiſter die Ehen der Reihe nach ein, auf 
jede Seite eine Ehe. Die ſogenannten zweiten Ehen d. i. die Ehen der 
Witwer reſp. Witwen notirt man der Reihe nach mit Datum auf einen eigenen 
weißen Bogen. 


Gleichzeitig mit der Eintragung der Ehen in die Hefte legt man ein 
alphabetiſches Regiſter an, wie die Kaufleute ſolche an ihren Büchern 
haben, und zwar werden Mann und Frau mit Zunamen nebſt Vornamen ins 
Regiſter eingetragen. Dieſes erſte Regiſter fertigt man ſich ſelbſt an aus einigen 
Bogen Konzeptpapier. 

Wenn man in dieſer Weiſe das ganze Ehe-Regiſter eingetragen hat, läßt 
man die Hefte einbinden und eine Anzahl unbeſchriebener Formularbogen bei— 
binden und dazu noch 8—10 Bogen ſtarkes weißes liniirtes Papier für größere 
Notizen und endlich ein alphabetiſches Regiſter-Formular auf ſtarkem, weißem, 
nicht zu eng liniirtem Papier; man achte darauf, ob nicht manche Buchſtaben 
2—3 Blätter im Regiſter erhalten, je nach der Anzahl der vorkommenden Namen. 


1) Ein Familienbuch wird am leichteſten und ſicherſten vorbereitet dadurch, daß 
man bald nach geſchehener allgemeinen Volkszählung durch den Bürgermeiſterei-Sekretär 
eine genaue Abſchrift der Liſten über alle zum Pfarrbezirk gehörigen Katholiken und 
Akatholiken (gegen gute Bezahlung) anfertigen läßt. 
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Iſt das Buch jo gebunden, alles zuſammen in einen Band, jo trägt man 
zuerſt das Regiſter aus dem früher angefertigten vrouillon ein, ordnet aber 
jet! die Familien im Regiſter nach den Namen der Männer, die Reihenfolge 

er Männer mit gleichlautenden Familien-Namen nach den Familien-Namen 
der Frauen. 

Dann beginnt die Eintragung der Geburten aus dem liber baptizatorum. 
Das iſt ein Leichtes. Im Regiſter findet man im Augenblick, auf welcher 
Seite die Eltern des einzutragenden Kindes verzeichnet ſtehen. 

Man wird bei Eintragung der Kinder manchmal auf ein Eltern-Paar 
ſtoßen, welches eine ſog. 2. Ehe einging; man kennt ſie an den Notizen auf dem 
weißen Blatt; man ſchreibt unter das letzt⸗notirte Kind aus erſter Ehe: „Zweite 
Ehe“, notirt die Namen der Ehegatten ꝛc., notirt ſelbſtredend im Regiſter an 
ſeiner Stelle dieſe Ehe. 


Sind alle Kinder aus dem Taufregiſter eingetragen, ſo bleibt noch übrig, 
die Kolonnen auszufüllen: „Vermählt“ und „Ausgezogen aus Seite“ reſp. 
„Übertragen auf Seite“. Man beginnt am beſten mit der zuletzt eingegangenen 
Ehe und fährt aufwärts, ſchreibt in die Kolonne „Ausgezogen aus Seite“ die 
Seite des Familienbuches, auf welcher das Geburts-Datum vermerkt iſt; man 
findet dieſe leicht durch das Regiſter, füllt auch ſofort neben dem Geburts- 
datum die Kolonne, betreffend die Vermählung, aus, und in der Kolonne 
„Ausgezogen aus Seite“ notirt man die Seite, auf welcher des andern Ehe— 
gatten Geburtsdatum ſteht. 


Das Datum des Todes der Einzelnen kann ſpäter nach Vollendung des 
Familienbuchs nach Muße nachgetragen werden. 


Noch möchte ich nachträglich Folgendes bemerken: 

1) Wenn man bei Eintragung der Kinder anfangs nur wenige Eltern 
im Regiſter findet, ſo möge man nicht irre werden, man möge die übergehen, 
deren Eltern nicht im Buche ſind. Hat man ca. 15 Jahrgänge aus dem liber 
baptizatorum eingetragen, jo werden die meiſten Eltern ſchon im Regiſter 
auffindbar ſein. 

2) Man möge nicht ängſtlich als Regel feſthalten, daß die Stammbäume 
derſelben Familie hintereinander aufgeführt werden. Das Regiſter und die 
Kolonnen „Ausgezogen aus Seite“ und „Uebertragen auf Seite“ bringen überall 
Licht hin; ſie ſind die Seele des Familienbuchs. 

3) Endlich bei Eintragung des Namen-Regiſters ins Familienbuch ſchreibe 
man ja nicht alle Namen der richtigen Reihenfolge nach dicht untereinander, 
ſondern laſſe nach Bedürfnis mehr oder wei ger Zeilen frei zur Nachtragung 
anderer Ehepaare, deren Namen auf Grund der alphabetiſchen Reihenfolge 
zwiſchen die zuerſt eingetragenen Namen geſetzt werden müſſen. 

Iſt das Familienbuch fertig geſtellt, und fertig wird es einmal, wenn man 
auch hie und da nur ein halbes Stündchen darauf verwendet, ſo iſt die Arbeit 
reichlich belohnt durch den Genuß, den dem Pfarrer die Geſchichte der Familien, 
in Zahlen und einigen kurzen Worten geſchrieben, in hohem Maße bereitet. 
Es iſt eine Art knapp gefaßter Familien-Chronik: man wird in einer Minute 
einen Stammbaum bis zum 4. Grad aufſtellen. 

Man wird übrigens über manche Verhältniſſe bei allen zuverläſſigen Leuten 
Erkundigungen einziehen, ebenſo über beigezogene Familien. Notamina fiant 
sine ira et studio! 

Es folgen 3 fingirte Schemata und ein Regiſter-Schema zur Erläuterung. 

Der Sauberkeit und Überſichtlichkeit wegen wird auch die Anbringung der 
Klammern und Striche, wie ſie in den Schematen ſich finden, ſehr empfohlen. 


4 

| 

| 

| 


4 


324 Mitteilungen. 
Seite 112 
1 
Datum der 2. 
22 
Familien⸗Namen [Geburts — Sterbe f 3] Bemerkungen 
ort vermählt mit | Datum 8 S 
Geburt | Trauun * 
Seite 
Werner Jakob Trier 81812/601842 12/2 5 
. von Johann W. und 
arbara Gander | 
Wolf Margaretha Ruwer 1822 10/2 1854 6/2] 13 
. von Mattbias W. u 
etonika Fuchs 
Kinder | 
1] Unna 1848 1511867 12/1 Robann Mohr | 125 230 
2 | Mergaretha 1845 18/2]1866 15 6Ratob Altmann 116 251 
8 I Joſeph 1848 12/2 1870 16/8 b. Gravelotte gef. 
41 Katharina 1850 6/8 12/8 1871 illeg. 
| | peper. 
Zweite Ehe | 
Werner Jafob 1856 12,9 diep. sup. imp. 
- | affin.in 2grd., 
id. Margar. Wolf | | cogn.spirit.et 
Schreiner Kath. Cöln 1825 12/8 | 1860 21/6 | temp. clausi. 
von Hubert Schr. u. | | | 
argar. Fuchs | 
Kinder | | 
1 ul ius 1857 18/4 | Nach Amerika 
21 Stepbania 1860 1860 22/6 
Seite 125 
I 
Datum der 
Familien⸗ Namen Geburts⸗ Sterbe⸗ 8 Bemerkungen 
ort vermählt mit J Datum 
Geburt | Trauun 8 
Seite 
| 
Mobr Otto Trier 1815 877118401001 10 
| | 
S von Jakob M. und | | Ä 
ath. Engels | | 
Baltes Katharina Rumer [1821 16,8 | 
von Jakod B. und | | 
arbara Peters | 
Kinder: | 
11 Johann 1841| 2/8]1867 12/1 Anna Werner | 112 230 
2 I Jakob 1843 15/1|1870 10/2 Helena Schmitt 108 221 
8 ngela 1845 12/8 | Lehrerin in N. 
41 Bernald 18481281878 12 da Stein a. Bonn | Serg. d. d. Artill. 
| | [evangeliich] | in Weſel 
Seite 230 
— — — EI. — 
Datum der > 
ort vermählt mit J Datum S 
Geburt | Trauun 
Seite 
Mohr Johann Trier 1841 2/31867 12/1 | 125 
von Otto Mohr u. 
athar. Baltes | | | 
Werner Anna Trier 1843 15/1 | | 112 
T. von Jak. Werner u. | 
Margaretha Wolf | 
Kinder: 
11 Agnes 1868 11/2888 19 Nikolaus Hilbert nach Baden⸗Bad. 
| aus Baden⸗Bad. | 
2 | Lucta 1870 1/1]1888 19/8 HRakob Edes | 108 850 
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Regiſter⸗SHchema. 
Mann Frau | Seite Mann Frau Seite 
Baltes Friedrich Artis Irmina 120 | 
Julius Britz Ida 18 | 
Brig Michael + Juſten Anna 183 
Heinrich Kruchten Barbara 12 
Anton Kramer Katharina 270 
| Adam Zapp Katharina 181 
Robert Zahlmann Joſepha 240 
| | 
| | 
| Burgmann Karl Brück Agnes 1 
Karl Anna 135 
Bohr Karl Steffes Mathilde 130 Karl Dulcius Roſa 270 
Brenzmann Hubert Mai Anna 126 Rudolf | Mauerer Antonia 365 


Lotterieen für Kirchenbauten. Ein gemeinſchaftlicher Erlaß der 
Miniſterien des Innern und der geiſtlichen Angelegenheiten vom 23. März 
1889, der allen Ober-Präſidenten zur Kenntnisnahme und Beachtung zuge⸗ 
gangen iſt, beſtimmt, „daß nach einem in der Miniſterial-Inſtanz ſeither feſt⸗ 
gehaltenen Grundſatze den zu Kirchenbauten beabſichtigten öffentlichen Lotterieen 
und Ausſpielungen die Genehmigung verſagt wird, wenn ſolche lediglich zur 
Erleichterung der beſtehenden Kirchenbaupflicht dienen ſollen.“ (Miniſterial⸗ 


blatt für die geſamte innere Verwaltung in den Königlich Preußiſchen Staa⸗ 
ten für 1889, S. 65.) 


Kücherſchau. 


Grundriß des katholiſchen Eherechts von Dr. Franz Heiner. 
(Sammlung von Kompendien für das Studium und die Praxis. II, 1.) Mün⸗ 
ſter i. W., Heinrich Schöningh. 1889. 8%. 317 S. Mk. 3.60, gebd. 4.20. 

Die Buchhandlung von Heinrich Schöningh in Münſter hat ſeit kurzem 
damit begonnen, wie für Philologie und verwandte Fächer, ſo auch für kath. 
Theologie eine Sammlung von Kompendien herauszugeben; Ferd. Schöningh 
in Münſter und Paderborn kündigt gleichfalls eine Reihenfolge theologiſcher 
Kompendien an. Über das dringende Bedürfnis ſolcher Kompendien wird 
man geteilter Anſicht ſein. Jedenfalls aber eröffnet der „Grundriß des kath. 
Eherechts“ aus der Feder des jüngſt von der philoj.theol. Fakultät zu 
Paderborn an die Freiburger Univerſität berufenen Kanoniſten Dr. F. Heiner 
in würdiger Weiſe die H. Schöningh'ſche Sammlung theologiſcher Kompendien. 
Schon durch ſeine äußere Ausſtattung empfiehlt ſich der „Grundriß“ auf 
das vorteilhafteſte: Druck, Papier und der Einband nach engliſchem Muſter 
befriedigen gleichmäßig. — Nachdem in der Einleitung Begriff und Aufgabe, 
Quellen und Literatur des kirchl. Eherechts kurz angegeben find, wird der ge⸗ 
ſamte Stoff in folgender Gliederung behandelt: 1. Allg. Grundlagen des 
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Eherechts; Jurisdiktion von Kirche und Staat in Eheſachen 2. Das Ehe⸗ 

verlöbnis. 3. Ehehinderniſſe. 4. Beſeitigung der Ehehinderniſſe durch Dis— 

penjation. 5. Revalidation einer ungiltig geſchloſſenen Ehe. 6. Eheſchließung. 

[Warum dieſe nicht an fänfter Stelle behandelt wird, vermögen wir nicht ein— 
uſehen. 7. Eheſcheidung. In einem Anhange werden dann noch die am 
iufigſten zur Verwendung kommenden Formularien mitgeteilt. 

Die Bearbeitung iſt eine recht gediegene. Zwar ſind die hiſtoriſchen und 
ſpekulativen, ſowie die gelehrten Kontrovers-Fragen entweder ganz übergangen 
oder nur mit wenigen flüchtigen Strichen angedeutet: dafür bietet aber das 
Buch nach der praktiſch-paſtorellen Seite in einem verhältnismäßig 
engen Rahmen im allgemeinen alles Wünſchenswerte. Aus dieſem Grunde 
können wir das Buch den Seelſorgern angelegentlich empfehlen. Die beſten 
älteren und namentlich neueren Autoren ſind fleißig benutzt; die einzelnen Auf— 
ſtellungen ſind, ſoweit irgend thunlich, durch die offiziellen kirchlichen Ent— 
ſcheidungen begründet und beleuchtet. Gern hätten wir es allerdings geſehen, 
daß auf die bürgerliche Geſetzgebung Deutſchlands in Eheſachen (Preuß. A. 
L.⸗R, Code Napol., Reichsge‘. über die Beurk. des Perſonenſtandes und die 
Eheſchließ. v. 6. Febr. 1875) in umfaſſenderer Weiſe, als es geſchehen iſt, Rück— 
ſicht genommen worden wäre, teils um daran eine berechtigte Kritik zu üben, 
teils um dem Seelſorgsklerus zu zeigen, wie er ſich praktiſch dieſen Geletzen 
gegenüber zu verhalten habe. Beſondere Anerkennung verdienen u. a. des 
Verfaſſers Ausführungen über das Verlöbnis, die Miſchehen, mehrfache Bluts— 
verwandtſchaft, den ſog «asus perplexus, die kanon. Dispensgründe u. j. w. 

Sachliche Ausſtellungen haben wir nur wenige zu machen. S. 129 wird 
das Dekret Leos XIII. vom 7. April 1879 mitgeteilt, wonach die Civilehe an Orten, 
wo das Trident. Dekret Tametsi promulgirt iſt, das trennende Ehehindernis der öffentl. 
Ehrbarkeit nicht hervorbringt. Unmittelbar vorher aber war apodiktiſch geſagt, daß an 
ſolchen Orten, wo das Trident. Ehedekret nicht in Kraft iſt, aus der Civilehe, bei 
welcher die Kontrahenten den Ehekonſens ſich überhaupt haben geben wollen, das 
imped. publicae honestatis bis zum IV. Grade entſtehe. Letztere Behauptung in dieſer 
apodiktiſchen Faſſung muß beanſtandet werden, da die negative Anſicht jedenfalls auch 
ihre Probabilität bat. (Vgl. Bellesheim im Archiv f K.-R, 41. Bd., S. 292 ff., 
Mansella, de impedimentis, p. 62 8g.) S. 138 muß der Satz: „Daſſelbe iſt der 
Fall u. ſ. w.“ dahin umgeändert werden, daß geſagt wird: Der Teil, welcher im 
Zweifel die Ehe eingegangen hat, darf, ſolange der Zweifel andauert, das debitum 
nicht fordern, muß es aber leiſten. In den Satz S. 146: „Iſt aber in dieſem Falle 
das Faktum der Taufe zwar nicht moraliſch ungewiß, aber doch zweifelhaft, ſo muß 
ſie bedingt wiederholt werden“, wiſſen wir keinen rechten Sinn zu bringen. Daß die 
Declaratio Benedictina von Pius VIII. am 25. März 1830 auch auf die Diözeſen 
Köln, Trier, Münſter und Paderborn ausgedehnt worden ſei, wie S. 165 behauptet 
wird, iſt unrichtig. Das Breve Pius VIII. iſt eine ſpezielle Anordnung, welche 
in der genannten Kirchenprovinz keineswegs denſelben Rechtszuſtand begründete, wie 
die berühmte Deklaration Benedikts XIV. in Holland. Auch iſt es unrichtig, daß 
auf Ungarn und Siebenbürgen und auf die Diözeſe Limburg die Benediktiniſche De- 
klaration ausgedehnt worden ſei. (Vgl. Feije, de impedim. 327—329). Unhaltbar endlich 
ſcheint mir des Verfaſſers Behauptung: „Eine Auflöſung [der Ehe] iſt nur möglich 
im jog. casus Apostoli, und alle Fälle, welche als Beweis für die Dispenſation durch 
den Papſt angeführt werden, reduziren ſich auf eine Deklaration des göttlichen 
Geſetzes“ (S. 172). Denn es gibt in der That Fälle, in welchen der Papſt, über das 
pauliniſche Privileg hinausgehend, das Eheband aufgelöſt hat und noch auflöſt (Vgl. 
Lehmkuhl, theol. mor II, n. 708; Palmieri, de matrim. christiano, p. 221 8g. 

Das Buch ſei zum Schluß unſern Leſern noch einmal recht warm empfohlen. 

Trier. A. Müller. 


Die Bau: und Kunſtdenkmäler der Rheinprovinz. 1. Bd., 
Regierungsbezirk Coblenz. Beſchrieben im Auftrage des Provinzial-Verbandes 
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der Rheinprovinz von Dr. Paul Lehfeldt. Düſſeldorf. L. Voß. 1886. 80. 
788 S. Preis 12 Mk. 


Nach dem Vorgange der Provinzen Weſtfalen, Brandenburg, Schleswig— 
Holſtein und des Königreichs Sachſen hat endlich auch die Rheinprovinz vor 
3 Jahren eine gelungene Monumental-Statiſtik, zunächſt des Regierungsbezirks 
Coblenz, in dem vorſtehenden Werke erhalten. In demſelben werden vorzugs— 
weiſe die kirchlichen, dann aber auch alle ſonſtigen hervorragenden Bau- und 
Kunſtdenkmäler der 17 Kreiſe des Regierungs-Bezirks nach der alphabetiſchen 
Ordnung der betreffenden Ortſchaften beſchrieben und gewürdigt. Über den 
kunſtgeſchichtlichen Wert des Werkes ein Urteil abzugeben maßt ſich der Unter— 
eichnete nicht an. Es genügt ihm und wohl auch den Leſern dieſer Zeit— 
ſchrift, das Votum des Neſtors aller rheiniſchen Autoritäten auf dieſem Ge— 
biete, des Appellationsgerichtsrats A. Reichensperger, niedergelegt in dem 
Literariſchen Handweiſer 1887, S. 52, zu vernehmen. Dieſer erklärt: „Mögen 
auch ortskundige rheiniſche Kunſtfreunde dem Verf. noch ſo behilflich geweſen 
ſein, immer bleibt das von ihm Geleiſtete in hohem Maße anerkennenswert; 
nur eine ſelten ſich findende Vereinigung verſchiedenartiger Kenntniſſe mit hin— 
gebendem Eifer und unermüdlicher Geduld konnte ihn dazu befähigen.“ R. 
beklagt nur das eine, daß der tüchtigen Arbeit nicht Abbildungen der bedeu— 
tenderen Kunſtwerke beigegeben ſeien, tröſtet ſich aber damit, daß die Einlei— 
tung eine nachträgliche Lieferung von ſolchen in einem beſondern Atlas, ver— 
bunden mit einem Überblicke der rhein. Kunſtgeſchichte, in Ausſicht ſtelle. 


Dieſer Anerkennung von ſo maßgebender Seite möchten wir in keiner 
Weiſe Abtrag thun. Aber die Sache hat außer der kunſthiſtoriſchen noch eine 
lokalgeſchichtliche und beſonders eine kirchenrechtliche Seite, und die zahlreichen 
in dieſer Beziehung eingeſchlichenen Irrtümer, namentlich inbetreff des Eigen— 
tumsrechtes der einen und andern Konfejjion auf ihre Kirchengebäude fordern 
um ſo dringender eine Berichtigung, weil ſie, zumal bei dem halboffiziellen 
Charakter der Schrift, leicht eine Verdunkelung der Rechtsverhältniſſe und an 
konfeſſionell gemiſchten Orten beklagenswerte Streitigkeiten zur Folge haben 
könnten. Der Unterzeichnete hat den Verfaſſer bald nach dem Erſcheinen 
ſeines Werkes auf viele dieſer irrigen Angaben aufmerkſam gemacht und war 
äußerſt überraſcht, erfahren zu müſſen, daß nicht wenige derſelben durch 
„offizielle Nachweiſungen bezw. Berichte“, die ihm zugegangen waren, ver— 
anlaßt ſind. Dieſer Umstand läßt eine Entgegnung um ſo unerläßlicher er— 
ſcheinen. Beginnen wir mit den das Eigentumsrecht berührenden Punkten. 

S. 117 wird die Pfarrkirche in Horhauſen (Kr. Altenkirchen) „evan⸗ 
geliſch“ genannt. Sie iſt aber und war ſtets rein katholiſch, wie auch faſt 
alle Bewohner des Kirchſpiels. 


— 


S. 284 iſt von Bretzenheim (Kreis Kreuznach) gejagt, ſie ſei „katho— 
liſch“. Sie iſt aber ſimultan. 

S. 292 heißt die Kirche in Eckweiler (Filiale v. Rehbach, Kr. Kreuz: 
nach) „katholiſch“. Die wenigen Katholiken dieſes Dorfs beſitzen aber keine 
Kirche, ſondern ſie haben ihren Gottesdienſt in der Kirche des Pfarrortes. 

S. 310 wird die Kirche in Mon zingen (Filiale v. Sobernheim, Kr. 
Kreuznach) als „evangeliſch“ bezeichnet. Sie iſt aber gleich dem Kirchhof 
ſimultan. 

S. 315 wird die Pfarrkirche in Norheim (Kr. Kreuznach) „ſimultan“ 
genannt. Sie gehört aber den Katholiken, welche auch die Mehrzahl der 
Einwohner bilden. 
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Ebendaſelbſt iſt die Rede von einer „katholiſchen“ Kirche in Pferds— 
feld (Kr. Kreuznach, Filiale v. Rehbach). Dieſelbe war allerdings bis 1648 
ſimultan, wurde aber damals den Katholiken verſchloſſen. 

S. 341 wird eine „katholiſche“ Kirche des hl. Martinus zu Wald— 
laubersheim (Kr. Kreuznach) aufgeführt. Dieſe und die nächſtfolgenden 
Angaben gelten von Waldhilbersheim, wogegen die Notizen S. 342 von 
Zeile 13 an ſich auf Waldlaubersheim beziehen. 

S. 452 heißt die Pfarrkirche zu Becherbach (Kr. Meiſenheim) „evan⸗ 
eliſch“. Sie gehört aber beiden Konfeſſionen gemeinſchaftlich, und die Katho— 
iken haben nur nicht das Recht auf den Mitgebrauch der Orgel. 

S. 531 wird von der Pfarrkirche in Rheinbrohl (Kr. Neuwied) be⸗ 
hauptet, ſie ſei der Civilgemeinde gehörig. Damit iſt aber der Entſcheidung 
des Gerichtes in letzter Inſtanz vorgegriffen. 

S. 652 ſoll die Stadtkirche in Caſtellaun (Kr. Simmern) „evangeliſch“ 
ſein. Sie iſt in Wirklichkeit ſimultan. 

S. 661 wird die Pfarrkirche zum hl. Michael in Kirchberg (Kr. 
Simmern) den „Katholiken“ zugeeignet. Sie gehört aber beiden Konfeſſionen 
gemeinſchaftlich, und nur der Chor iſt reinkatholiſch. 

S. 667 erſcheint die Kirche zu Ohlweiler (Filiale von Simmern) 
irrtümlich als eine katholiſche. Sie gehört nicht den wenigen Katholiken dieſes 
Dorfs. Desgleichen S. 671 die Kirche in Roth, Filiale von Caſtellaun. 

S. 680 leſen wir, die Kirche in Womrath (Filiale von Dickenſchied, 
Kr. Simmern) ſei katholiſch. Sie iſt aber eine Simultankirche. 

S. 780 endlich wird die Kirche in Traben (Filiale von Trarbach, 
Kr. Zell) als „evangeliſch“ aufgeführt. Sie gehört beiden Konfeſſionen als 
Simultaneum. 

Alle dieſe Verſtöße gegen das beſtehende Recht hätte der Verfaſſer ver— 
meiden können, wenn er nur den Schematismus der Diözeſe Trier zur Hand 
genommen, oder ſich nicht an unzuverläſſige Gewährsmänner gehalten hätte. 
Beſſer ſind im ganzen die kurzen lokalgeſchichtlichen Bemerkungen zu den 
bedeutenderen Orten und Denkmälern ausgefallen. L. bediente ſich dabei der 
beſten älteren und neueren Quellen zur rheiniſchen Provinzialgeſchichte und 
der Beihilfe ſachkundiger Männer, welche ihm die umfangreichen Werke von 
Brower, Hontheim, Görz, Beyer, Lacomblet, Guden u. 5 w. teils für den 
anzen Regierungsbezirk, teils für einzelne Kreiſe auszogen. In etlichen 
80 en benutzte er aber auch die Touriſten-Literatur, welche in hiſtoriſchen 
Dingen wenig Vertrauen verdient, am wenigſten, wenn es ſich um kirchliche 
Inſtitute handelt. Endlich ſchöpfte er ſeine Nachrichten wohl nicht ſelten aus 
mündlichen Mitteilungen, welche, wenn ſie etwa noch dazu unrichtig verſtanden 
oder ungenau notirt wurden, zu irrigen Angaben führen mußten. Wir 
merken von ſolchen die wichtigeren an, damit ſie in einer zweiten Auflage 
berichtigt werden. 

S. 10 wird als Patron der Kirche zu Dümpelfeld (Kr. Adenau) der 
hl. Hippolit genannt. Sie iſt aber dem hl. Cyriakus geweiht. — Nach S. 16 ſoll 
die Kirche des hl. Wendalin zu Kirmutſcheid (Kr. Adenau) um 1214 durch 
Ulrich v. Nürburg erbaut worden ſein. Da dieſer aber ſchon 1196 ſtarb, jo muß 
der Bau wohl von deſſen Enkel Johann herrühren. Weiter heißt es hier: „Der 
ſchmalere Weſtturm romaniſch, das Übrige ſpätgothiſch, aus der 2. Hälfte des 
15. Jahrh.“ Der Weſtturm gehört alſo dem ältern Gebäude an, Chor und Lang— 
ſchiff ſtammen aber aus dem Ende des 14. Jahrh., denn nach dem Viſitations⸗ 
Protokoll von 1714, welches ſich ſicher auf ehemalige Pfarr-Urkunden ſtützt, wurden 
dieſe Teile 1388 durch den Auxiliar-Biſchof Everhard konſekrirt. — S. 26 bezeich⸗ 
net L. als Patrone der Pfarrkirche zu Wanderath (Kr. Adenau) die hh. Apoſtel 
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Petrus und Paulus; ſie iſt aber dem hl. Valerius geweiht, von welchem ſie auch 
Reliquien beſitzt. — S. 28 fehlt bei der Pfarrkirche von Welcherath (Kr. Adenau) 
neben dem hl. Martyrer Chryſantus der hl. Daria als Schutzheiliger. — S. 51 
wird von Dernau (Kr. Ahrweiler) berichtet, der Ort werde 1177 erwähnt; er 
kommt aber ſchon 893 in dem Güterverzeichnis von Prüm als Degeneravale vor. 
(Ukb. 1, 178.) — S. 53 ſoll es nicht „Grunersdorf“, jondern Gönnersdorf (Kr. 
Ahrweiler) heißen, und der Titel der Kirche iſt nicht Stephan und Katharina, ſon— 
dern Erfindung des hl. Stephanus. — S. 58. Die Kirche zu Holzweiler (Kr. 
Ahrweiler) gehört dem hl Martinus, nicht dem hl. Mauritius. — Nach S. 61 wird 
Königsfeld (Kr. Ahrweiler) im 14 Jahrh. urkundlich erwähnt. Der Ort kommt 
aber ſchon 1226 urkundlich vor. (Ukb. 3, 236.) — S. 65 find als Patrone der 
Kirche von Leimersdorf (Dek. Ahrweiler) Rochus und Nikolaus genannt: als 
Titularfeſt wird aber das Feſt der Erfindung des hl. Stephanus begangen. — S. 69 
enthält die Angabe, der Patron der Kirche von Niederziſſen (Kr. Ahrweiler) ſei der 
hl. Hermann (ö); es ſoll heißen Germanus. — S. 186 überſieht L., daß v. Stramberg 
die Reſte des ehemaligen Nonnenkloſters zu Keſſelheim (Kr. Coblenz) im Schloß— 
garten von Schönbornsluſt nachgewieſen hat. (Rh. Ant. 3, 2. 149.), und daß der 
Turm der dortigen Pfarrkirche auf das 9. oder 10. Jahrh. zurückweiſt. Die übrigen 
Teile derſelben ſind 1787 erbaut. — S. 192. Patron der Kirche zu Mülheim 
(Kr. Coblenz) iſt nicht Mauritius, ſondern die allerſeligſte Jungfrau Maria. — 
S. 237. Der Turm auf dem Kirchhof zu Carden (Kr. Cochem] iſt der Reſt der 
ehemaligen Pfarrkirche, an welche die obere Klauſe anſtieß. — S. 242. Eine Domini⸗ 
kanerkirche hat in Cochem nie beſtanden. Die auf dem Berge liegende gehörte zum 
ehemaligen Kapuzinerkloſter. — S. 259. Die Wiarrfirhe zu Gillenbeuren 
ſtammt nicht aus dem 18 Jahrh, ſondern fie iſt 1845 und 46 neu aufgeführt wor⸗ 
den. — S. 274. Die Pfarrkirche zu Ulmen (Kr. Cochem) iſt nicht dem hl. Georg, 
ſondern dem hl. Mathias geweiht. — S. 337 Z. 8 v. u. muß es 1474 ſtatt 1774 
heißen. S. 369 überſieht L., daß die Reſtauration der auf der halben Höhe des 
Berges gelegnen Kapelle zu Biſchofſtein längſt vollendet iſt. — S. 376. Die 
angeblich 1858 erbaute Kirche zu Cottenheim (Kr. Mayen) iſt ſchon 1857 kon⸗ 
jefrirt worden. — S. +42 wird die 1881 niedergelegte Kirche zu Welling als 
noch beſtehend beſchrieben; von dem neugebauten monumentalen Baue weiß der Verfaſſer 
nichts. — S. 444 wird bei der Kirche von Wierſchem (Kr. Mayen) die h. Apollonia 
mit dem hi Apollinaris verwechſelt. — Nach S. 478 joll Datten berg (Kr. Neu⸗ 
wied) 13 Km. von Kreuznach liegen. Lies: von Neuwied. — S. 561. Daß der Leib 
des hl. Werner in Bacharach (Kr. St. Goar) angeſchwemmt worden ſei, iſt un⸗ 
richtig. — S. 570 Z. 8 v. o. muß es heißen MORE TRE (More Trevirensi), nach 
trier. Zeitrechnung, nicht MORE FRE. — S. 594. Die Kirche zu Halſenbach 
(Kr. St. Goar) iſt nicht 1760, ſondern 1713 erbaut und 1762 reſtaurirt worden. — 
S. 643. Daß der hl. Bernard die Kirche in Bickenbach (Kr. St. Goar) beſucht 
habe, kann von einem Geſchichtskundigen nicht in Frage gezogen werden. — S. 671 
iſt die hiſtoriſch wichtige Inſchriftstafel in Ravengiersburg (Kr. Simmern) ganz 
unrichtig wiedergegeben. — S. 671 erwähnt L. nicht, daß in Rheinböllen (Kr. 
Simmern) ſeit 1872 eine ſehenswerte kath. Kirche an Stelle der von 1775 ſteht. — 
S. 768 wird die h. Tochter Dagoberts Erminia genannt, ſtatt Irmina. 

Dieſe zahlreichen Fehler verunzieren zwar das Werk, machen es aber 
keineswegs wertlos; wir wünſchen vielmehr daſſelbe in den Händen aller Geiſt— 
lichen, zunächſt im Regierungsbezirk Coblenz, damit ſie die Bau- und Kunſt⸗ 
denkmäler in ihrer nächſten Nähe vollkommen würdigen lernen. 

Trier. Phil. de Lorenzi. 


P. Agoſtino da Montefeltro, Franziskanermönch Konferenz⸗ 
reden und Faſtenpredigten. Aus dem Italieniſchen von Dr. J. Dram⸗ 
mer. In drei Bänden. Mit kirchlicher Approbation und Bildnis nach röm. 
Original. Erſter Band: Die Wahrheit. II. Aufl. 8°. VIII. u. 293 S. 
Mk. 2.50. Zweiter Band: Jeſus Chriſtus und die ſchriſtl. Wahrheit. 
80. IV. u. 253 S. Mk. 2.25. Kirchheim, Mainz. 
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Kaum einem unſerer Leſer dürfte der Name des P. Agoſtino da Monte⸗ 
feltro heute mehr unbekannt ſein. Iſt auch der Sagenkreis, den liberale 
Zeitungsreporter um das Jugendleben des berühmten Franzirkanerpaters ge— 
woben haben, wie jetzt feſtſteht, vollſtändig erdichtet, jo ſind ſeine Lebensum- 
ſtände doch außerordentliche genug, um unſer lebhafteſtes Intereſſe zu wecken. 
Doch an dieſer Stelle haben wir es nur mit dem Prediger und ſeinen 
Predigten zu thun. Und gerade als Prediger iſt ſein Ruf ein ſo ganz 
außergewöhnlicher. Hat er doch ſeit einer Reihe von Jahren unter einem 
ungeheuern Zudrang von Leuten aller Geſellſchaftsklaſſen, und was mehr iſt, 
mit einem ganz ungewöhnlichem Erfolg in den volkreichſten Städten Italiens, 
zuletzt noch in Rom, ſeine Konferenzreden und Faſtenpredigten gehalten. Hat 
man ihn doch wegen der überwältigenden Macht, die er auf die Geiſter und 
Herzen von Tauſenden ſeiner Landsleute ausübt, wohl mit einiger ſüdlän⸗ 
diſchen Übertreibung, ſogar mit einem hl. Antonius von Padua und einem 
hl. Vinzenz Ferrerius vergleichen zu dürfen geglaubt! Daß der gottbegnadete, 
demütige Sohn des hl. Franziskus eine prooidentielle Sendung zunächſt für 
ſein engeres Vaterland zu erfüllen hat, kann wohl kaum bezweifelt werden. 

Von den oben angekündigten Konferenzreden und Faſtenpredigten des 
P. Agoſtino liegen hier die erſten zwei Serien, die erſte bereits in 2. Auflage, 
in deutſcher Übertragung vor; eine dritte Serie ſoll bald folgen. Was dieſe 
Übertragung ſelbſt angeht, ſo kann ſie, einige wenige Mängel abgerechnet, 
eine vorzügliche genannt werden. 

In den 15 Konferenzen des 1. Bandes werden der Reihe nach behandelt: 
Die Wahrheit, die Exiſtenz Gottes, Weſen und Eigen ſchaften Gottes, die Seele, 
die Geiſtigkeit der Seele, die Unſterblichkeit der Seele, der Zweck des menſch⸗ 
lichen Lebens, die Rechte Gottes, die Religion, die Familie, der Schmerz, die 
Hoffnung, die Sonntagsheiligung, die Freiheit, die arbeitende Kluſſe. 

Die 12 Kanzelvorträge des 2. Bandes haben zum Gegenſtand: die Vorur⸗ 
teile gegen die Religion, die Intoleranz der Religion, die Urſache des Un⸗ 
glaubens, Jeſus Chriſtus, die Gottheit und Menſchheit Jeſu Chriſti, die Lehre 
Jeſu Chriſti, die Liebe Jeſu Chriſti, das Werk Jeſu Chriſti, das Leiden Jeſu 
Chriſti, den Glauben, Wiſſen u. Glauben, das Uebernatürliche. 

Dieſe Konferenzen ſind nun nicht und ſollen nicht ſein ſtreng gegliederte, 
nach allen Regeln der Rhetorik aufgebaute, ausgeſchmückte und ausgefeilte 
Predigten; vielmehr ſind ſie zwangloſe, in vertraulichem Tone gehaltene, 
populäre Unterweiſungen. Wenn ſie deshalb nach dieſer formellen Seite dem 
Seelſorger nicht als Muſter der eigentlichen Predigt dienen können: ſo findet 
doch der Prediger und Katechet in ihnen eine Fülle tiefer und origineller Ge— 
danken, gediegener Beweisführungen (allerdings neben einigen flüchtigen und 
ſchwachen), treffender Vergleiche, anziehender, ja mitunter großartiger Bilder, 
und aus all dieſen Unterweiſungen fühlt er ſich überall ein Herz entgegen— 
ſchlagen, das glühend begeiſtert iſt für die eine höchſte, göttliche Wahrheit, 
zugleich aber auch in zärtlichſtem Mitleid ſich herabneigt zu dem Elend der 
irrenden Brüder. Man leſe beiſpielsweiſe die Konferenzen, welche von der 
Familie, dem Schmerz und der Hoffnung, von der Lehre, der Liebe und dem 
Werke Jeſu Chriſti handeln. Verdienen hiernach die Konferenzen des P. 
Agoſtino dem Seelſorgsklerus als anregende Lektüre und als brauchbares 
Hilfsmittel für die Verwaltung des Predigtamtes empfohlen zu werden, ſo 
werden dieſelben vielleicht mit noch mehr Nutzen von gebildeten katholiſchen 
Laien, namentlich ſolchen, die in ihrem Glauben wankend und ſchwankend 
geworden ſind, geleſen werden. 


Trier. A. Müller. 
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und kranken Menſchen. 14. Aufl. Hrsg. 
von M. v. Zimmermann. 20. (Schluß⸗ 
Lig. gr 80. (XI. u S. en 
E. Keil's Nachf., Leipzig. Kplt. Mk. 10. — 

Geb. Mk. 12.-- 

Brunner, S., Kirchen- und Staatöge- 
danken. 3. Aufl. 8, (76 — Woerl, 
Wien. k. —.50. 

Courtois-Geérard, Die 
in kleinen Gärten, vor Fenſtern u. in 
den Zimmern. 2. Aufl v. H. Teſchner. 
169. (167 S.) A. Coppenrath's Verl. 
(H. Pawelek), Regensburg. Mk. 80. 

»Fiſcher, K., Shakeſpeare's Charakterent— 
wicklung Richards III. 2. Ausg. 80. 
(VIII, 183 S.) C. Winter, — 


— Ueber den Witz (Kleine Schriften). 


2. Aufl. 80. (S. 
3 


Geb. Mk. 4. — 

Himmelſtein, F. X., Der St. Chiliaus- 
Dom in Würzburg. 8°. (IV, 185 S. 
mit 1 Grundriß.) Bucher, Würzburg. 
Mk. 1.40. 


Jahrbuch der freien Vereinigung kathol. 
Socialpolitiker, 3. Jahrg. (1889) gr. 80. 
(111 S.) A. Foeſſer 
furt aM. 2.—. 

Locella, G., Zur 
Litteratur mit besond. Berücksicht. 
der Uebersetzungen v. Dantes gött- 
licher Comödie. 80. (IV, 108 S. m. 
2 graph. Tafeln) Teubner, Leipzig. 

K. 


Piel, P., Ueber den Geſang. 3. Aufl. 
gr. 85 (34 S.) Schwann, 


Sophokles. Deutſch in d. Versmaßen 
d. Urſchrift v. J J. C. Donner. 11. Aufl. 
2 Tle. in 1 Bd. gr. 8%. (355 u. 230 S.) 
Winter, Leipzig. Mk. 6.—. 

Geb. Mk. 6.90. 

Weck, G. Unſre Toten. Deutſche Lieder 
u. Romanzen. 2. Aufl. 89. (142 ©.) 
Schöningh, Paderborn. Mk. 2.—. 

Wildermann, M, Jahrbuch der Natur- 
wiſſenſchaften. 4 Jahrg. 1888 — 1889. 
gr. 8. (XII u. 570 S.) Mit 18 Tert- 
holzſchnitten. Herder, Freiburg. Mk. 6.—. 

Geb. Mk. 7.—. 
Die drei erſten Jahrgänge (1885 bis 
1888) können zum gleichen Preiſe nach- 


bezogen werden. 
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Zur Erinnerung an Profellor Dr. Scheeben. 


Die wahre Weisheit iſt in Gott, 
Kommt von Gott, 

Führt zu Gott, 

Ruht in Gott. 


Sailer. 
Wenn ich es wage, in dieſen Blättern ein Lebensbild des edlen 


Dahingeſchiedenen zu entwerfen, ſo kann es ſelbſtverſtändlich nicht meine 
Abſicht ſein, das Wirken und Schaffen dieſes um das katholiſche Leben 
in Deutſchland und namentlich um die theologiſche Wiſſenſchaft ſo hoch— 
verdienten Prieſters und Gelehrten in ihrem ganzen Umfange und ihrer 
vollen Bedeutung zu ſchildern, — das muß dem Kirchenhiſtoriker ſpäterer 
Zeit überlaſſen bleiben, urteilt ja die Gegenwart nur zu einſeitig und zu 
wenig objektiv über Selbſterlebtes und -erfahrenes, — meine „Erinnerungen“ 
ſollen nur ein beſcheidener, in Liebe und Dankbarkeit gewundener Kranz 
ſein, niedergelegt auf dem noch friſchen Grabeshügel des unvergeßlichen 
Lehrers, ſollen nur der ſchlichte, unverfälſchte Ausdruck der Geſinnungen 
ſein, die Tauſende für den Entſchlafenen hegen, mögen ſie nun wie der 
Schreiber dieſer Zeilen das Glück gehabt haben, als Schüler bewundernd 
und lernbegierig zu ſeinen Füßen zu ſitzen, oder an ſeinen Schriften ſich 
belehrt, begeiſtert, erquickt und geſtärkt haben. Wie herrlich paſſen auch 
auf Profeſſor Scheeben die ſchönen Worte, welche einſt Münchener Freunde 
dem großen Möhler widmeten: Defensor fidei, Litterarum decus, 
Eeclesiae solamen. — In ſchwerer Zeit, da die Wogen des geiſtigen 
Kampfes hoch gingen, die Geiſter ſich ſchieden und die Gedanken vieler 
offenbar wurden, iſt er mutig und unerſchrocken auf die Feinde der 
Kirche mit der ſcharfen Klinge der Wiſſenſchaft eingedrungen, hat 
wuchtige Hiebe nach links und rechts ausgeteilt, unbekümmert um die 
Flut von Schmähungen und Verleumdungen, womit man ihn deshalb 
überſchüttete. Seine Schriften aber werden ſpätern Geſchlechtern noch 
Zeugnis ablegen von ſeiner gewaltigen Geiſteskraft und Tiefe, wie ſeine 
Glaubenstreue und ſeine begeiſterte Anhänglichkeit an die vielgeſchmähte 
und verachtete Kirche der gutgeſinnten Mitwelt Troſt und Stärke ge— 
weſen ſind. In tiefergreifender Weiſe wurde dieſes in der Gedächtnisrede 
auf den Verewigten ausgeſprochen. Es ſei mir verſtattet, aus dieſer 
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herrlichen Rede des ehemaligen Schülers und ſpätern Vorgeſetzten des 
Verblichenen folgende Stelle wörtlich hier anzuführen: 

„Und ſo ſtehen wir hier trauernd um ſeine Totenbahre. Es trauert 
um ihn ſeine Familie, für die er, wie einzelne Glieder derſelben noch 
in dieſen letzten Tagen verſicherten, ſtets mit väterlicher Liebe beſorgt 
war. Es trauert um ihn das Prieſter-Seminar; es trauern um 
ihn die Alumnen des Seminars, die er mit ſo vieler Liebe und Güte 
zu ernſtem, wiſſenſchaftlichem Streben anfeuerte, es trauern um ihn wir, 
ſeine Kollegen, die wir in herzlicher, langjähriger Freundſchaft mit 
ihm verbunden waren und mit Ehrfurcht zu ſeiner wiſſenſchaftlichen 
Größe hinaufblickten. Es trauert um ihn dieſes Gotteshaus und 
dieſe Pfarrgemeinde, an deren Altären er nahezu 28 Jahre lang 
in der erbaulichſten Andacht das hl. Opfer darbrachte. Es trauert um 
ihn der Klerus der Stadt Köln, ja der Klerus der ganzen Erz— 
diözeſe, der zum weitaus größten Teile in ihm ſeinen hochgeſchätzten 
Lehrer verehrt, es trauert um ihn an der Spitze des Klerus der ihm 
in wohlwollender Liebe gewogene Hochw. Herr Erzbiſchof. Und wenn 
die Kunde von dem Hinſcheiden des teuern Entſchlafenen ſich einmal 
allüberallhin wird verbreitet haben, dann werden um ihn trauern die 
Koryphäen der ganzen wiſſenſchaftlichen katholiſchen 
Welt, weit hinaus über die Diözeſe und Deutſchlands Grenzen, dann 
werden trauern um ihn viele durch Tugend und Wiſſenſchaft ausgezeichnete 
Ordensfamilien, es werden trauern um ihn viele hochwürdigſte 
Herren Biſchöfe, mit denen er befreundet war, es wird trauern um 
ihn das ewige Rom, wo die Wurzeln ſeines Wirkens liegen, es werden 
trauern um ihn hervorragende Mitglieder des Kardinal-Kollegiums, 
ja man kann ſagen, es wird trauern um ihn die katholiſche Kirche 
hier auf Erden, die einen ihrer hingebendſten, tüchtigſten und brapiten 
Söhne verloren, der er ſein ganzes Leben, beſonders aber in ſchwerer, 
herber Zeit unter ſiegreichem Aufgebot aller ſeiner gewaltigen geiſtigen 
Kräfte rückhaltlos geweiht hatte. Und dieſe ganze Summe heiliger, ge: 
rechter Trauergefühle, wie ſolche auch einſt des Erlöſers Herz an dem 
Grabe ſeines Freundes Lazarus beſtürmten, lagern ſich in zahlloſen, 
weiteren und engeren Kreiſen dort um jene Totenbahre. 

„Wohl haben wir darum Grund zur Trauer, zur tiefen, heiligen 
Trauer. Allein dieſer Trauer fehlt doch nicht die Milderung und der 
Troſt, nicht die chriſtliche Verklärung. Das Bild des Lebens, welches 
der Hingeſchiedene uns zurückläßt, iſt ein Bild wahrhaft prieſterlicher 
Tugend, ſtellt dar eine meiſterhafte Löſung der ſchwierigen Aufgabe, eine 
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wiſſenſchaftliche Rieſengröße mit der ſchlichteſten, demütigſten und an- 
ſpruchsloſeſten Kindeseinfalt zu verbinden. Und das tröſtet uns. Er 
hat ausgeharrt in ſeinem raſtloſen Wirken und Schaffen, welches bis zu 
ſeinem Lebensende nur der Verherrlichung Gottes und ſeiner hl. Kirche 
diente. Und das tröſtet uns. Noch gegenwärtig liegt auf ſeinem Studier— 
pult ein Folioband aus den Werken des hl. Auguſtinus aufgeſchlagen, 
und das Werk und die Seite, die dort den letzten Gegenſtand ſeines 
Studiums bezeichnet, trägt die Auſſchrift: de dono perseverantiae, „über 
die Gnade der endlichen Beharrlichkeit“; gewiß wird der Herr ihm dieſe 
Gnade der endlichen Beharrlichkeit verliehen haben. Und das tröſtet uns. 
Und wie hat er ſeine Krankheit geheiligt! Als man ihm von derſelben 
ſprach, da äußerte er mit den Worten des Evangeliums: „Subjectus 
sum potestati“, „ich bin einer höhern Gewalt unterworfen“. Wenige 
Stunden vor ſeinem Tode empfing er nochmals die hl. Kommunion, 
empfing wiederholt den erzbiſchöflichen Segen, und kurz, bevor ſein Auge 
brach, glänzte dasſelbe noch einmal freudig und dankbar auf bei der 
Mitteilung, daß das Oberhaupt der katholiſchen Kirche ihm den apoſto— 
liſchen Segen ſende. Dies alles tröſtet uns. 

„Es tröſtet uns alſo die zuverſichtliche Hoffnung, daß vielleicht bereits 
jetzt das Licht der Glorie das erleuchtete Geiſtesauge des tiefſinnigen 
Gottesgelehrten verklärt. Weil aber die Liebe ſtets beſorgt iſt, darum 
wollen wir nicht unterlaſſen. in Gebet und Opfer ſeiner eingedenk zu 
bleiben. Am Morgen ſeines Todestages bat ich den Hingeſchiedenen, 
doch auch unſer zu gedenken, wenn der Herr ihn zu ſich in den Himmel 
nehmen ſollte. Mit lebhafter Zuſtimmung nahm er dieſe Bitte auf. Und 
ſo möge es denn für uns alle eine heilige Pflicht ſein, daß, wie er betet 
für uns, ſo auch wir beten für ihn, jenen Mann, von dem das Wort der 
Schrift gilt: „Das Geſetz der Wahrheit war in ſeinem Munde“ 

Soweit die Trauerrede. Aber nicht nur beten wollen wir für 
ihn, ſondern auch das Bild dieſes wahrhaft großen katholiſchen Prieſters 
und Gelehrten unauslöſchlich tief unſerer Seele einprägen. Eben dieſem 
Zwecke wollen die nachfolgenden Zeilen dienen. 

Auf dem Vorplateau der Eifel liegt, etwa 3 Stunden von Bonn 
entfernt, das freundliche Städtchen Meckenheim. Hier erblickte Matthias 
Joſeph Scheeben am 1. März 1835 das Licht der Welt. Seine Eltern 
waren brave, ſchlichte Bürgersleute, ganz nach Schnitt und Art der guten 
alten Zeit. Der Vater Wilhelm Scheeben (F 1872) war ein ehrſamer 
Schmied, unermüdlich thätig und dabei kernhaft fromm. Mit inniger 
Liebe und Verehrung hing ©. zeitlebens an ſeiner Mutter, einer ſchlichten, 
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frommen und glaubensſtarken Frau, deren ſorgſamer Erziehung, gutem 
Beiſpiel und Gebet er alles Glück zuſchrieb, das ihm ſpäter zuteil ge— 
worden. Nicht geringer Troſt und eine beſondere Herzensfreude war es 
ihm, daß er die letzten Lebenstage ſeiner Eltern, die zu ihm nach Köln 
gezogen waren, erheitern und verſchönern konnte. In gleicher Liebe war 
er ſeinen 7 Geſchwiſtern zugethan; ihnen mit Rat und That beizuſpringen, 
galt ihm als eine ſüße Pflicht, der er ſich nie entzog. Wie ein Vater 
ſorgte er für ſeine verwittwete Schweſter und deren unmündige Kinder. 

Schon während der Zeit, da er die Elementarſchule ſeines Wohnortes 
beſuchte, unterrichtete ihn der Ortsgeiſtliche, der in ſeinem elterlichen Hauſe 
wohnte, wie ſpielend auf Spaziergängen im Lateiniſchen, im Griechiſchen, 
in der Mathematik u. ſ. w. Die ſchnelle Auffaſſung des Schülers und die 
vortreffliche Methode des Lehrers bewirkten, daß S., kaum 14 Jahre 
alt, in die Sekunda des Progymnaſiums zu Münſtereifel aufgenommen 
werden konnte. „Bis dahin,“ ſo erzählt er ſelbſt, „hatte ich keine Ahnung 
davon, daß zum Studium auch Arbeit gehöre, und mein Ordinarius ſah 
ſich infolgedeſſen veranlaßt, mir das eines Tages gründlich klar zu 
machen. Meine Mitſchüler und ich ſchauten uns gegenſeitig verwundert 
an, ich ſie mit naivem Erſtaunen, daß die langen Kerls Antworten 
ſchuldig blieben, die mir längſt geläufig waren, ſie mich verblüfft und 
mißmutig, daß der kleine Knirps alles beſſer willen ſollte, als tie.” Das 
Abiturientenexamen beſtand er, als der Jüngſte unter den Primanern, 
17 Jahre alt, am Marzellen-Gymnafium zu Köln im Herbſte 1852 mit 
Auszeichnung. Auf den Rat ſeiner Lehrer und Vorgeſetzten, welche ſeine 
außergewöhnliche Befähigung erkannten, hatte er ſich entſchloſſen, ſeine 
philoſophiſchen und theologiſchen Studien in dem Germanicum zu Rom 
zu machen. Schwer wurde den Seinen, namentlich ſeiner den treuen 
Sohn ſo zärtlich liebenden Mutter, die Trennung von ihm. Ihm jedoch, 
der ſeit langem ſeinen für das Hohe und Ideale ſo empfänglichen Sinn 
auf den Prieſterberuf gerichtet hatte, wollten beim Abſchied die Thränen 
nicht kommen, ganz erfüllt wie er war von dem Gedanken, daß er ſeinem 
hohen Ziele nun um ein bedeutendes näher rücke. Den Stab in der 
Hand legte er den weiten Weg nach der ewigen Roma großenteils zu Fuß 
zurück. 

Es war eine bedeutungsvolle Wanderſchaft, ein Gang zu jener 
gründlichen philoſophiſchen und theologiſchen Schulung, welche den Grund 
zu ſeiner ſpäteren großartigen und verdienſtvollen Wirkſamkeit im Dienſte 
der Kirche und der Wiſſenſchaft legen ſollte. Wo hätte er auch eine 
anregendere, tiefere und allſeitigere Ausbildung erlangen können, denn in 
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Rom, dem Hort und der Ouelle katholiſcher Wiſſenſchaft, dort an der 
Gregorianiſchen Univerſität, welcher grade damals außergewöhnlich her— 
vorragende Gelehrte und Lehrmeiſter aus der Geſellſchaft Jeſu Glanz 
und Ruhm verliehen, wie Perrone, Paſſaglia, Franzelin, 
Patrizi, Ballerini, Tarquini, Liberatore, Secchi? Mit 
eiſernem Fleiße und glühender Begeiſterung widmete er ſich ſeinen 
Studien, welchen leider ſeine ſchwächliche Körperkonſtitution nicht immer 
gewachſen war. Gleichwohl erkannten Lehrer und Mitſchüler bald die 
außerordentliche ſpekulative Kraft und Originalität ſeines Geiſtes, wie 
auch die Tiefe ſeines reichen, kindlichen Gemütes. Bezeichnender Weiſe 
übertrug man ihm bald das Ehrenamt eines Bibliothekars, was 
einerſeits ſeiner Geiſtesrichtung ſo ganz entſprach und ihn anderſeits 
vielfach in einen näheren, vertrauten Verkehr mit ſeinen Lehrern 
brachte. Letzteren hat er denn auch in ſpäterer Zeit ſtets eine große 
Hochachtung und dankbare Erinnerung bewahrt und unterhielt mit 
manchen von ihnen bis zu ſeinem Tode einen regen geiſtigen Verkehr. 
Der römiſche Aufenthalt war aber nicht nur in wiſſenſchaftlicher Hinſicht 
für S. bedeutungsvoll. In Rom, dem Mittelpunkte der katholiſchen 
Chriſtenheit, pulſirte gerade damals unter dem glorreichen Pontifikate 
Pius IX. ein ſo reiches katholiſches Leben, ſpielten ſich ſo viele für die 
Kirche bedeutungsvolle Ereigniſſe ab, gab es ſo vieles für ein katholiſches 
Herz Erhebendes, Erbauendes und Begeiſterndes zu ſehen, daß das 
empfängliche Gemüt des jungen Theologen von all dem mächtig er— 
griffen und angeregt wurde. Da wurde jene heilige, reine Liebe und 
Verehrung gegen den Statthalter Chriſti, jene glühende Begeiſterung für 
die Kirche, die unbefleckte Braut des Gottesſohnes, ſo tief in ſeine Seele 
geſenkt, daß in der Folge nichts imſtande war, ſie zu ſchwächen, ſondern 
alle kommenden Stürme und Kämpfe ſie nur läuterten, kräftiger und 
fruchtbarer machten. Aus der Hand des Kardinal-Vikars Patrizi empfing 
er am 18. Dezember 1858 die hl. Prieſterweihe und in der folgenden 
Chriſtnacht feierte er ſeine Primiz. Geſchmückt mit der philoſophiſchen 
und theologiſchen Doktöorwürde kehrte er im Sommer des folgenden 
Jahres in die Heimat zurück. 

Es entſprach ſo ganz ſeinem frommen Sinn und ſeiner Liebe zur 
Zurückgezogenheit, daß ihn die erzbiſchöfliche Behörde zum Rektor an der 
Kloſterkirche der Salvator-Schweſtern zu Münſtereifel berief und mit 
dem Religionsunterricht an deren Penſionate betraute. Allein ſchon nach 
Jahresfriſt, am 25. September 1860, ernannte ihn der Kardinal und 
Erzbiſchof Johannes von Geiſſel zum Profeſſor der Dogmatik am 
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Prieſter⸗Seminar zu Köln. Mit dem ihm eigenen Scharfblicke hatte dieſer 
die bedeutenden Fähigkeiten des jungen Gelehrten erkannt und ihm eine 
Stellung angewieſen, in welcher er die reichen Schätze ſeines Wiſſens in 
unmittelbarſter Weiſe verwenden, zugleich aber auch, ſeiner Geiſtesrichtung 
entſprechend, ſein philoſophiſches und theologiſches Wiſſen immer mehr 
vertiefen konnte. Bis zu ſeinem Tode iſt er in dieſer Stellung ver— 
blieben, und faſt der geſamte jetzt lebende Klerus der Kölner Erzdiözeje 
hat im Seminar zu ſeinen Schülern gezählt. Alle haben dem genialen 
Gelehrten, dem demütig frommen Prieſter und liebenswürdigen Konfrater, 
der es verſtanden, ihnen nicht bloß Liebe und Begeiſterung für ihren 
hohen Beruf, ſondern namentlich auch für die hl. Wiſſenſchaft einzuflößen, 
für immer tiefe Verehrung und innige Liebe bewahrt. Und doch hat er 
dieſes weder durch ein imponirendes, beſtechendes Außere, noch durch 
glänzende, hinreißende Beredtſamkeit erreicht. Beides hat er nie beſeſſen. 
Sein äußeres Auftreten war ja ſo überaus heſcheiden und zurückhaltend, 
und die Gleichgültigkeit, mit der er ſeinen äußern Menſchen behandelte, 
oft ſo ſehr in die Augen ſtechend, daß ſie ſeine Freunde mehr als 
einmal zu energiſchen Vorſtellungen veranlaßte. Alle aber, die von der 
unſcheinbaren Schale abſahen und vielmehr den überaus köſtlichen Kern, 
der darunter verborgen war, zu verkoſten ſuchten, haben dies mit eben⸗ 
ſoviel geiſtigem Genuß als Nutzen gethan. Profeſſor S. war eine wahre 
„Nathangelsſeele“, eine Seele ohne alles Arg und Falſch, von lauterer 
Frömmigkeit getragen und durch zarteſte Gewiſſenhaftigkeit ausgezeichnet, 
eine Seele, erfüllt von heiligem Eifer für die Rettung der verirrten 
Menſchenſeelen, eine Seele, vor allem entflammt von dem Verlangen, 
die hl. Wiſſenſchaften immer tiefer zu ergründen und durch ſie das 
Reich Gottes auf Erden zu ſchirmen, zu verbreiten und zu verherr— 
lichen. Dieſe Geſinnungen waren es, welche S. die höchſte Achtung und 
Liebe ſeiner Schüler und aller erwarben, die ihn kannten; bekundeten 
ſie doch den wahren Geiſtesmann, der die Erde unter die Füße getreten 
und nur nach dem Himmliſchen ſtrebte. Dabei war aber S. nichts 
weniger als kopfhängeriſch, düſter, trübſelig oder von abſtoßendem Ernſte. 
Er war vielmehr eine echt rheiniſche Natur, hatte in ſeinem Charakter einen 
ausgeprägt gemütlichen, humoriſtiſchen Zug, ſcherzte und lachte gern mit 
andern und war für einen guten Spaß ſehr empfänglich, auch wenn er 
ſelbſt die Zielſcheibe abgeben mußte. 

So wichtig nun auch das Amt eines Lehrers und Erziehers des 
künftigen Klerus iſt, ſo iſt es äußerlich doch recht beſcheiden und wenig 
Aufſehen erregend, und begründet es auch ein dankbares und ehrendes 
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Andenken in den Herzen der Schüler, ſo dringt die Kunde davon doch 
kaum über die Grenzen der Diözeje hinaus. Scheebens Ruhm dagegen 
iſt weit über die Grenzmarken des deutſchen Vaterlandes gedrungen, ja 
ſein Name iſt wohl jedem Katholiken bekannt, der die religiös-wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und kirchlich-politiſchen Kämpfe der letzten Decennien nur 
einigermaßen verfolgt hat. Naturnotwendig mußte ein Mann von ſeiner 
genialen Begabung und ſeinem raſtloſen Schaffenstriebe den Lehrberuf 
auch durch das geſchriebene Wort bethätigen und auf weitere Kreiſe 
ausdehnen. Wahrhaft ſtaunenswert aber iſt, was S. in den 28 Jahren 
ſeiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit geleiſtet hat. Seine literariſche Thätig— 
keit bezweckte zunächſt die Förderung und Hebung der Frömmig— 
keit in Klerus und Volk. Er ſuchte, wie er ſelbſt ſchreibt, ſeine Leſer 
nicht bloß in theologiſchen Kreiſen, ſondern namentlich auch im Volke, 
um die Gläubigen für den Urheber der Gnaden und ſeine Gnadenanſtalt 
zu begeiſtern und zu einem immer engeren Anſchluß an die Kirche Chriſti 
zu bewegen, echt chriſtliches Leben zu fördern und zu heben und ganz 
beſonders die Chriſten ihres hl. Glaubens ſo recht froh werden zu laſſen. 
Hauptzielpunkt ſeiner theologiſchen Schriften aber bildet die tiefere 
Erkenntnis des Über natürlichen. Dieſem dienen ſchließlich auch 
die polemiſchen Schriften in dem zur Zeit des Vatikanums entbrannten 
Kampfe für die gefährdete Auktorität der Kirche. 

Ehe wir jedoch die einzelnen Schriften in ihrer chronologiſchen Auf: 
einanderfolge Revue paſſiren laſſen, ſei hier noch ausdrücklich auf die 
durch das ganze Leben und Verhalten Scheebens klar bezeugte Thatſache 
hingewieſen, daß weder gelehrte Eitelkeit noch irdiſche Intereſſen, ſondern 
nur die lauterſte Liebe zur Wahrheit, raſtloſer Eifer für die Sache der 
hl. Kirche und uneigennütziger Seeleneifer die Motive all ſeiner Arbeit 
geweſen find. Als Vorzüge aller Scheeben'ſchen Schriften ſind rühmend 
hervorzuheben: klare Erfaſſung und tiefe Durchdringung des Stoffes; 
erihöpfende Behandlung desſelben nach den Grundprinzipien der Scholaſtik, 
insbeſondere des hl. Thomas, aber gemäß der wiſſenſchaftlichen Methode 
und in der Sprache der katholiſchen Philoſophen und Theologen Deutſch⸗ 
lands; Beleuchtung des Gegenſtandes durch die Lehre der Väter, der 
großen Denker des Mittelalters und der Forſcher ſpäterer Zeiten. 

Recht bezeichnend für die fromme Geſinnung des eben in die deutſche 
Heimat zurückgekehrten Prieſters war ſein damals erſchienenes Erſtlings— 
werk, der Ehre der jungfräulichen Gottesmutter gewidmet. Es führt den 
Titel: „Marienblüthen aus dem Garten der hl. Väter und 
chriſtlichen Dichter.“ Schaffhauſen, Hurter. 1860. Aus der Zeit 
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der Herausgabe dürfen wir ſchließen, daß S. — wahrſcheinlich angeregt 
durch die feierliche Deklaration der unbefleckten Empfängnis Mariens, 
welcher er beiwohnte, — bereits in Rom mit der Sammlung des Ma: 
terials begonnen hatte. Es ſind lieblich duftende Blüten, die uns hier 
geboten werden, die das Herz erquicken und zu hl. Liebe entflammen. 
Die Schrift bekundet einerſeits S.'s nicht geringe poetiſche Anlage, wie 
ſie anderſeits Zeugnis ablegt von jener kindlichen Liebe zur Gottesmutter, 
die auch den ſpäteren großen Gelehrten nie verließ. 

Wiſſen iſt des Glaubens Stern, 

Andacht alles Wiſſens Kern! 

Unter ihren mütterlichen Schutz hatte er ſeine ganze wiſſenſchaftliche 
und prieſterliche Thätigkeit geſtellt, und in allen Schwierigkeiten und 
Nöten mußten ſeine Freunde mit ihm zur Gottesmutter flehen. Auf 
ſeinem Sterbelager erbat er ſich noch eine Abbildung eines Kölner Gnaden— 
bildes Mariens, auf der ſein brechendes Auge unverwandt ruhte. 

Ein Blick auf die Häreſien der beiden letzten Jahrhunderte zeigt 
uns, daß die Verkennung des Weſens des Übernatürlichen und ſeines 
Verhältniſſes zur Natur die Quelle ſo vieler Irrtümer war und noch 
iſt und auch der hauptſächlichſte Grund des ſo beklagenswerten Rück⸗ 
ganges der alten chriſtlichen Frömmigkeit. So wandte denn S. alsbald 
ſein Augenmerk den übernatürlichen Geheimniſſen des Chriſtentums zu 
und ſuchte, das Weſen und die Würde des Übernatürlichen, ſowie die 
Bedeutung und Größe der göttlichen Gnade mit möglichſter Klarheit 
und überzeugender Kraft zur Darſtellung zu bringen. Dieſem hoch⸗ 
wichtigen Zwecke dienen die folgenden drei Werke, die in kurzen Zwijchen- 
räumen erſchienen, und zwar zuerſt: „Natur und Gnade. Verſuch 
einer ſyſtematiſch wiſſenſchaftlichen Darſtellung der natürlichen und über— 
natürlichen Lebensordnung im Menſchen.“ Mainz, Kirchheim. 1861. Mit 
Recht bezeichnete die Kritik dieſe Arbeit gleich nach ihrem Erſcheinen als 
die beſte der bisher über dieſe ſchwierige Materie herausgegebenen Schriften, 
die, „tiefausholend und klar erläuternd, die natürliche und übernatürliche 
Gnadenordnung des Menſchen in ſpekulativer, ſyſtematiſch 
wiſſenſchaftlicher Darſtellung entwickelt“. Dieſer ſpekula⸗ 
tiven Entwickelung fügte S. ſchon im folgenden Jahre die poſitiv⸗ 
dogmatiſche Begründung hinzu durch die Überſetzung (Mainz, Kirch⸗ 
heim. 1862) des Traktates des Antonius Caſinius: Quid est homo, 
sive Controversia de statu purae naturae, qua ratio simul et finis 
oeconomiae Dei erga homines supernaturalis uberrime demonstratur 
ex Patrum praesertim sententia. Auctore Ant. Casinio S. J. Ed. IV., 
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in Germania I., aucta notisque illustrata. Doch bietet er hier mehr 
als eine bloße Überſetzung; außer einer wertvollen Einleitung über die 
verworfenen Propoſitionen des Bajus gibt er noch eigene Annotationen und 
ſelbſtſtändige Unterſuchungen, wodurch der Wert der Schrift bedeutend 
erhöht wird. Um die Glaubenslehre von der Gnade mehr ins prak— 
tiſche Leben einzuführen, bedurfte es einer populären Darſtellung. 
Als Unterlage hierzu benutzte S. das Werk des berühmten aseetiſch— 
myſtiſchen Theologen aus der Geſellſchaft Jeſu. Euſebius Nieremberg, 
T 1658: De pretio inaestimabili divinae gratiae. Die treffliche Um: 
arbeitung führt den Titel: „Die Herrlichkeiten der göttlichen 
Gnade.“ Freiburg, Herder. 1863. Dieſe Erbauungsſchrift erregte 
großes Aufſehen; beim chriſtlichen Volke wie beim Klerus fand ſie be— 
geiſterte Aufnahme. 1885 erſchien bereits die 4. Auflage und 1886 eine 
Überſetzung ins Engliſche bei Benziger in New-Hork durch einen Bene: 
diktiner der St. Meinrads-Abtei in Indien. 

Zu Anfang der ſechziger Jahre begann S. im „Katholik“ eine 
Reihe wertvoller Artikel zu veröffentlichen über „Die übernatürlichen 
Geheimniſſe des Chriſtentums“, die 1865 im Herder'ſchen Verlage unter 
dem Titel: „Die Myſterien des Chriſtentums“, in neuer Be— 
arbeitung als Buch erſchienen. Der reiche Inhalt dieſer auf gründlichen 
Väterſtudien und fleißiger Betrachtung beruhenden, geiſtvollen Schrift iſt 
in 11 Hauptſtücke gegliedert. Nachdem im 1. das Myſterium des Chriſten— 
tums im allgemeinen erörtert worden iſt, werden neun Geheimniſſe 
herausgehoben als die hervorragendſten, auf welche ſich alle übrigen 
zurückführen laſſen. Es ſind: die hl. Dreifaltigkeit, Gott in der urjprüng- 
lichen Schöpfung, die Sünde und die Erbjünde, der Gottmenſch und ſeine 
Okonomie, die Euchariſtie, die Kirche und ihre Sakramente, die Recht— 
fertigung, die Verklärung und die 4 letzten Dinge, endlich die Prädeſti⸗ 
nation. Das letzte Hauptſtück iſt der Wiſſenſchaft von den Myſterien des 
Chriſtentums oder der Theologie gewidmet. Wir finden in dieſem Werke, 
das ſich nicht bloß an die Fachtheologen wendet, ſondern „an alle jene 
Kreiſe, welche Sinn und Intereſſe für einen tieferen Einblick in die 
hehren Myſterien unſeres hl. Glaubens beſitzen“, nicht nur eine Ausleſe 
des Beſten, was die Vorzeit über die Hauptgeheimniſſe des Chriſtentums 
erforſcht und überliefert hat, ſondern die bisherige Spekulation iſt nach 
vielen Seiten in fruchtbringender Weiſe fortgeführt; hier und da begegnen 
wir ſogar ſpekulativen Ideen, deren Neuheit mit ihrer Kühnheit wett⸗ 
eifert. Der unerbittliche Tod ereilte den Verfaſſer, da er mit der Be⸗ 
arbeitung der 2. Auflage beſchäftigt war. 
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Es iſt eine ganz überraſchende Thatſache, daß S. bei ſeiner unver— 
kennbaren genialen Veranlagung zu ſpekulativem Denken und gelehrtem 
Forſchen dennoch ein ſo offenes Auge und klares Verſtändnis für die prak— 
tiſche Theologie ſich bewahrte und auch nach dieſer Seite hin ſegensreich 
wirkte. Vom Jahre 1864 ab führte er die Redaktion des von Kaplan 
Hermeling in Düren begründeten populär -erbaulichen Monatsblattes 
„Katholiſcher Hausfreund“, und nach Holzwarths Tode beſorgte 
er eine neue Ausgabe von deſſen „Handpoſtille von Goffine, mit den 
Feſten rheinländiſcher und anderer Heiligen vermehrt“. 21 Jahre lang 
hat er unverdroſſen das treffliche Kölner „Paſtoralblatt“ redigirt 
und dadurch die wiſſenſchaftliche und praktiſche Bildung des Klerus 
weſentlich gefördert. Überhaupt nahm er an allen literariſchen Beſtre— 
bungen teil, wenn ſie ihm für die Sache des Chriſtentums erſprießlich 
erſchienen, ſo an den Tilburger Monatsheften, Frankfurter 
Broſchüren, Lit. Handweiſer, Katholik x. Namentlich enthält 
letztere Zeitſchrift, welcher er ſeit 1860 ein treuer Mitarbeiter war, eine 
ganze Reihe gediegener Beiträge aus der Feder des Verſtorbenen. 

So hatte S. etwa 10 Jahre als Lehrer und Schriftſteller höchſt eifrig 
und ſegensreich in den friedlichen Räumen des Kölner Prieſter-Seminars 
gewirkt. Dabei aber hatte er, wie ſchon oben erwähnt, ſtets mit dem 
lebhafteſten Intereſſe die Freuden und Leiden, die Kämpfe und Gefahren 
der großen katholiſchen Kirche verfolgt; namentlich hatte er mit ſcharfem, 
durchdringendem Blicke jene Vorgänge auf kirchlichem Gebiete ins Auge 
gefaßt, die für weitere Kreiſe erſt zur Zeit des vatikaniſchen Konzils 
verſtändlich wurden. Schon 1863 gehörte er zu jener kleinen Schar, die 
den Erklärungen Döllingers auf der Münchener Gelehrtenverſammlung 
ernſt und entſchieden gegenübertrat. Dieſe Entſchiedenheit hat nachher 
nur zu ſehr ihre Rechtfertigung gefunden und von Moy's Wort be⸗ 
ſtätigt: „Es bedurfte nur eines Anlaſſes, wo die Hoffart des Geiſtes 
dieſes Mannes mit dem eiskalten Herzen (Döllinger) verletzt wurde, auf 
daß er ſich empöre und ſelbſt der Auktorität, unter deren Fahne er 
bisher gefochten, den Krieg erklärte.“ Dieſer Krieg begann bereits vor 
Eröffnung des vatikaniſchen Konzils: es war der Kampf aller unkatho— 
liſchen und unchriſtlichen Elemente gegen die katholiſche Kirche und ihre 
Lehren. Aber nicht umſonſt hatte S. 7 Jahre in Rom geweilt und 
glühende Begeiſterung und innige Liebe zur Kirche eingeſogen. Sein 
edles, für die Kirche und den Stuhl Petri warmſchlagendes Herz war 
es, das ihn als der Erſten einen in die Reihe der wackeren Kämpfer 
trieb und ihn zu jener raſtloſen und umfaſſenden Thätigkeit anſpornte, 
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die er gerade damals entfaltete. Glühte bisher ein ruhiges Feuer in 
ſeinem Innern, — jetzt ſchlugen die Flammen nach außen; aus dem 
ſtillen, ſpekulativen Forſcher und Gelehrten wurde ein glühender defensor 
fidei, ein ſtreitgewaltiger Apologet und jchlagfertiger Journaliſt. War S. 
in ſeinen Schriften bisher nicht ſelten dunkel und im Ausdruck ſchwer— 
fällig, ſo entfaltete er nunmehr in ſeinen Aufſätzen und Flugſchriften eine 
ſolche Klarheit und Schärfe in Gedanke und Ausdruck, verbunden mit 
einer ſo überwältigenden Kraft und mitunter auch mit ſolch feſſelnder 
poetiſcher Schönheit, daß ſie auch von nicht theologiſch Gebildeten mit 
Genuß und Nutzen geleſen wurden. Aus dem Stubengelehrten war ein 
Meiſter des polemiſchen Stils geworden. Die Gewandtheit der Sprache, 
die Schärfe des Urteils, die unerbittliche Logik, der köſtliche Humor und 
die feine Satire erinnern nicht ſelten an Leſſing. Verletzender Bitter— 
keit dagegen, ätzendem Sarkasmus wird man nirgends bei S. begegnen. 
Fortiter in re, suaviter in modo war ſein Wahlſpruch, Sanftmut und 
Milde in Benehmen und Sprache bei aller Entſchiedenheit der Grundſätze 
bildeten den Grundzug ſeines Charakters; er war ein würdiger Ver— 
kündiger jener Himmelslehre, 
„Die durch Huld bezwingt die Völker, 
Und beſiegt, um frei zu machen.“ 6 
Wenn man bedenkt, welchen Anſehens in vielen katholiſchen Kreiſen 
ſich damals die Häupter der Altkatholiken erfreuten, und wie vereinzelt 
gerade in Deutſchland der Widerſtand gegen eine Bewegung war, deren 
Konſequenzen man noch nicht erkannte, ſo wird man dem Mut, der 
Kühnheit und der Gewandtheit, mit welcher der junge Gelehrte, anfangs 
faſt ganz allein, den ſo ungleichen Kampf aufnahm, doppelt ſeine Be— 
wunderung zollen. Er war der Erſte, der ſich gegen die Janus-Artikel 
in der Augsburger Allgemeinen Zeitung wandte (der Papſt und das 
Konzil, von Janus, zuerſt im Oktoberheft des Katholik 1869, dann 
erweitert und populariſirt in den Frankfurter Broſchüren: Der Papſt 
und ſeine neueſten Verleumder). In der kurzen, aber ſchlagenden 
Abfertigung beleuchtet S. 1. die in ihren Ausläufen ganz unkatholiſche 
Doktrin des Buches; 2. die perfide Taktik desſelben und 3. ſeine ten⸗ 
denziöſe hiſtoriſche Kritik. Anonym erſchienen von ihm: „Neue Er: 
wägungen über die Frage von der päpſtlichen Unfehlbar— 
keit aus den anerkannt hiſt. Werken Döllingers urkundlich 
zuſammengeſtellt“ (1870). Als am 21. Januar 1870 in der 
Augsburger Allgemeinen Zeitung die bekannte Erklärung Döllingers 
erſchien und ob dieſer mannhaften That ihm vom Magiſtrat der Stadt 
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München das Ehrenbürgerrecht verliehen wurde, war wiederum S. einer 
der Erſten, der „die männliche That“ und die „unwiderleg— 
lichen Bemerkungen des Herrn Prof. v. Döllinger in einem 
freien Worte an die beſonnenen und freiſinnigen Männer 
Kölns und Deutſchlands“ als das hinſtellte, was ſie in der That 
waren. Mit ritterlichem Freimute enthüllte er die ganze Größe der 
Verblendung des Münchener Gelehrten und des Argerniſſes, welches er 
durch ſein Auftreten gegeben, bezeichnete das, was die zu Döllingers 
Fahne ſich Bekennenden als eine „erleuchtete und männliche That“ an— 
prieſen, als eine finſtere, unmännliche That, weil durchaus das Reſultat 
der gröbſten Unwahrheiten und der ſchwärzeſten Verleumdung, brand— 
markte die That als eine Sünde an der Kirche, der Wiſſenſchaft und 
dem gläubigen Volke, als eine Schmach für unſer deutſches Vaterland und 
beklagte es als eine traurige Verdunkelung des Sinnes für Religion, 
Wahrheit und Recht, daß dieſe That keinen Schrei der Entrüſtung im 
ganzen katholiſchen Deutſchland hervorgerufen, daß vielmehr Theologen 
ſich gefunden hätten, welche, ihrer eigenen prieſterlichen und wiſſenſchaft— 
lichen Ehre nicht eingedenk, Döllinger zu ſeinem Schritte aufgereizt hätten 
und nun, nachdem er ihn gethan, ihm dazu Beifall klatſchten. Ritter 
von Schulte's Brandſchrift über: „Die Macht der römiſchen Päpſte“, die 
Prof. Vering „das Monſtröſeſte auf dem Felde antikirchlicher Rabuliſtik“ 
nannte und von der Biſchof von Ketteler ſagte, ſie ſei „eine Skandal— 
ſchrift“, fand in S.'s Schrift: „Schulte und Döllinger gegen 
das Konzil“ ebenfalls eine ſcharfe, kritiſche Beleuchtung. Kurz vor 
Schluß des Jahres 1869 hatte der gewandte und allzeit ſchlagfertige 
Theologe die Redaktion der Zeitſchrift: „Das ökumeniſche Konzil 
— Periodiſche Blätter zur Mitteilung und Beſprechung der Gegenſtände, 
die ſich auf die neueſte allgemeine Kirchenverſammlung beziehen“, über— 
nommen, die ſeit ihrem 4. Bande unter dem Titel: „Periodiſche 
Blätter zur wiſſenſchaftlichen Beſprechung der großen religiöſen Fragen 
der Gegenwart“ 13 Jahre lang erſchienen und das Hauptorgan und 
Arſenal zur Bekämpfung der Altkatholiken geweſen ſind. Im Zuſammen— 
hang hiermit ſei wenigſtens noch mit einem Worte auf die Unterſtützung 
hingewieſen, welche S. während vieler Jahre der katholiſchen Tages— 
preſſe geliehen hat. Ihre Bedeutung hatte er klar erkannt, namentlich 
in jener Zeit, in welcher ſie das naturgemäße Organ auch für theologiſche, 
kirchengeſchichtliche und kirchenpolitiſche Diskuſſionen geworden war. Der 
„Kölniſchen Volkszeitung“ hat er ſtets ſehr nahe geſtanden, nicht nur als 
theologiſcher Berater, ſondern auch als immer hilfsbereiter Mitarbeiter. 
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Dieſe Thätigkeit S's in der überaus kritiſchen Zeit vor, während 
und nach der Definition der päpſtlichen Unfehlbarkeit war von großartigem 
Erfolge und erhob ihn zu dem bedeutendſten und verdienſtvollſten deutſchen 
Verteidiger des Konzils. Und daß die ſog. Döllinger'ſche Schule über— 
haupt auf energiſchen Widerſtand in Deutſchland ſtieß und ſo viele 
ſchwankende Elemente einen feſten Halt in ſchwerer Stunde, wo die Geiſter 
ſich ſchieden, fanden, und daß nachher ſo viele Verirrte zur gemeinſamen 
Mutter zurückkehrten: das haben wir neben dem jetzigen Kardinal Hergen— 
röther am meiſten wohl S. zu verdanken! Freilich trug ihm dieſe un— 
erbittliche Bekämpfung des Altkatholizismus auf gegneriſcher Seite einen 
ſo ingrimmigen Haß ein, daß er ſich mit Recht zu den „beſtgehaßten“ 
Männern rechnen konnte. Der altkatholiſche „Deutſche Merkur“ griff 
ſogar aus Mangel an ſachlicher Widerlegung zu dem perfiden Mittel 
perſönlicher Schmähung und Verunglimpfung. In edler Selbſtverleugnung 
hat der große Gelehrte dieſes erduldet, ſich aber dadurch keineswegs von 
neuer ſachlicher Abwehr abhalten laſſen. Noch ſeine letzte Arbeit, die im 
Mai und Juni v. J. im „Katholik“ erſchien, iſt eine glänzende Abfertigung 
des Münchener altkatholiſchen Juriſten Berchtold, der in der Münchener 
„Allgemeinen Zeitung“ die Bulle „Unam sanctam“ von Bonifaz VIII. 
mißhandelt hatte. 

Soviel Aufregungen der Kulturkampf S. auch nach einer Seite 
hin brachte, in anderer Beziehung führte er für ihn ruhige Tage herbei. 
Das Kölner Seminar wurde im Jahre 1873 geſchloſſen, und damit 
Scheebens Lehrthätigkeit einſtweilen ein Ziel geſetzt. Gerade dieſe, un— 
freiwillige Muße aber ſollte der theologiſchen Wiſſenſchaft in hohem 
Grade zu gute kommen: S. konnte ſein bedeutendſtes Werk für Herders 
„Theologiſche Bibliothek“ in Angriff nehmen, ſein „Handbuch der 
Dogmatik“. Schon im Jahre des 6. Centenariums der beiden Fürſten 
der mittelalterlichen Theologie, St. Thomas von Aquin und St. Bona⸗ 
ventura, erſchien der erſte Band. „Unter ihrem Schutze,“ ſo ſchrieb der 
fromme Verfaſſer in der Vorrede, „möge das gegenwärtige Werk hinaus— 
gehen, wie es unter ihrer Führung unternommen wurde und nach ihrem 
Vorbilde, wenn auch in ſehr beſcheidener Ferne, demſelben Ziele zuſtrebt, 
welches ſie in ſo glänzender Weiſe erreicht haben, — der Verherrlichung 
desjenigen, in dem alle Schätze der Weisheit verborgen ſind.“ 1878 —80 
folgte der zweite und 1882—87 der dritte Band des Werkes, jeder 
Band im Umfang von etwa 1000 Großoktapſeiten. Leider iſt das groß⸗ 
artige Werk, das auch ins Franzöſiſche und Engliſche überſetzt wurde, 
unvollendet geblieben; es bricht mitten in der Gnadenlehre ab, die Lehre 
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von den Sakramenten und den letzten Dingen iſt nicht zur Behandlung 
gekommen. „Das monumentale Werk“, ſo ſchrieb ein ſachverſtändiger 
Kritiker, „wird alſo ein Torſo bleiben. Aber auch dieſer Torſo iſt ſchon 
von unvergänglichem Werte, da die große Lebensarbeit Scheebens allge— 
mein als die gelehrteſte, gründlichſte und bedeutendſte Behandlung aner— 
kannt wird, welche der katholiſchen Glaubenslehre und ihren einzelnen 
Teilen, vor allem der Gnadenlehre und der Mariologie, bisher jemals 
auf deutſchem Boden, und nicht bloß auf dieſem, zu teil ward.“ Ein 
anderer bedeutender deutſcher Dogmatiker fällte ſein Urteil dahin: „Scheeben 
weiß in ſeiner genialen Art auch bekannten Wahrheiten ſtets eine neue, 
überraſchende Seite abzugewinnen oder eine tiefere Begründung zu geben 
und ſtrebt in Kontroversfragen mit maßvoller Kritik anderer Anſchauungen 
von neuen Geſichtspunkten aus gründliche Löſungen an. Außer der genauen, 
durch vieljährige umfaſſende Studien erworbenen Kenntnis der Väter und 
beſten Theologen aller Zeiten bekundet er auch eine gründliche, feinſinnige 
Exegeſe. Zu den bisher häufig verwendeten Bildern und Analogien hat 
der Verfaſſer nunmehr auch noch die Philologie und vergleichende Sprach— 
forſchung herangezogen, um die verſchiedenen Schultermini und wiſſen— 
ſchaftlichen Formeln aus ihrer Wurzel zu erklären. Allerdings ſtellt die 
Dogmatik von S. hohe Anforderungen, namentlich an einen nicht bereits 
orientirten Leſer; nur eine anhaltende Beſchäftigung mit dem eminenten 
Werke vermag mit der eigenartigen Denk- und Ausdrucksweiſe des Ver— 
faſſers vertraut zu machen, der Gewinn aber wird ein tieferes und 
lebendigeres Erfaſſen des katholiſchen Dogmas ſein. Und nicht bloß der 
ſpekulative Theologe, auch der denkende Prediger, Katechet und Seelen— 
führer wird hier einen reichen Schatz begeiſternder und praktiſch verwert— 
barer Gedanken finden.“ Es wird ſehr ſchwer ſein, eine Kraft zu finden, 
welche dieſes Werk in ſeinem Geiſte und nach ſeiner Weiſe zu Ende führen 
wird. Vielleicht wäre es vollendet worden, wenn nicht mannigfache Er— 
krankungen — Folgen geiſtiger Überanſtrengung bei Tag und Nacht — 
dazwiſchen getreten wären, die ihn zu monatelangem Pauſiren nötigten. 

Bei allem Arbeiten aber an ſeiner großen Lebensaufgabe, — als 
ſolche ſah er die Abfaſſung ſeines dogmatiſchen Handbuches an — beteiligte 
er ſich doch aufs regſte an den kirchenpolitiſchen Tagesfragen, ſowie an 
andern wiſſenſchaftlichen Arbeiten und Beſtrebungen. Zeuge deſſen ſind 
die vielen gediegenen Aufſätze und geiſtvollen Kritiken, die er in gelehrten 
Zeitſchriften veröffentlichte, ſein reger Anteil an der Gründung und 
Förderung der Görres⸗-Geſellſchaft, ſowie ſeine Beteiligung an der neuen 
Bearbeitung des Freiburger Kirchenlexikons, deſſen offizieller kirchlicher 
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Cenſor er war. Die erſten fünf Bände dieſes monumentalen Werkes 
enthalten 29 hervorragende Artikel aus der Feder des unermüdlichen 
Gelehrten, darunter den Artikel „Glaube“, der nicht weniger als 57 
Spalten füllt. Nachdem dieſer Artikel, den noch fünf kleinere wie 
„Glaubensartikel“, „Glaubensregel“ gleichſam umranken, fertig ge— 
ſchrieben, entſank die Feder ſeinen todesmüden Händen. Hoffentlich hat 
ſich ſein Glaube jetzt in Schauen, ſein Arbeiten und Ringen in ſelige 
Ruhe verwandelt! 

Angeregt durch v. Thimus' merkwürdiges Buch: „Harmonikale Sym— 
bolik des Altertums“, beſchäftigte er ſich in den beiden letzten Jahren viel 
mit den Geheimniſſen der Zahlenmyſtik und Muſik. Er beabſichtigte 
ſogar, zur Jubiläumsfeier des Papſtes eine Feſtgabe erſcheinen zu laſſen 
über: „Die Zahlengeſetze der Harmonie in Ton, Licht und Kosmos“, 
wurde aber an der Ausführung durch Erkrankung gehindert. Wenn er 
auch die Muſik nicht praktiſch übte, ſo beſaß er doch nicht gewöhnliche 
theoretiſche Kenntniſſe und einen feinen muſikaliſchen Geſchmack, der vor 
allem durch ſein inniges Verhältnis zu dem edlen Domkapellmeiſter Könen 
gebildet worden war. Mit dieſem talentvollen Meiſter der kirchlichen 
Tonkunſt war, nebenbei bemerkt, Scheeben nicht nur viele Jahre eng be— 
freundet, ſondern auch geiſtig ſehr verwandt. Beide waren hochideal 
angelegt, beide glühend für Gottes und der Kirche hl. Sache, der allein 
ihre Kunſt und ihre Wiſſenſchaft dienten, beide voll kindlicher Einfalt und 
kindlicher Frömmigkeit, beide Ehrenſtellen und Auszeichnungen ängjt: 
lich fliehend, beide mit raſtloſem Eifer ihr hohes Ziel verfolgend, bis der 
Tod fie beide — nach menſchlicher Schätzung viel zu früh — den einen 
ein Jahr nach dem andern, wegraffte. 

Eilen wir zum Schluſſe. Schauen wir noch den Schlußakt dieſes 
Lebens, das ſo reich an Mühen und Opfern, aber auch reich an Erfolgen 
und Triumphen war. „Unerwartet ſchnell,“ ſo berichtet ein Augenzeuge, „be— 
fiel ihn zu Anfang Juli vorigen Jahres die tödliche Krankheit. Während 
derſelben erbaute er alle durch ſeine Geduld und völlige Ergebung in 
Gottes Ratſchluß. Wiederholt empfing er bei klarem Bewußtſein die 
Heilsmittel der Kirche. Ein großer Troſt war ihm am Vorabende ſeines 
Hinſcheidens der Beſuch und Segen des hochwürdigſten Herrn Erzbiſchofs, 
der, längere Zeit auf einer Firmreiſe abweſend, ſoeben heimgekehrt war. 
Am folgenden Morgen ſtand der hochwürdigſte Herr wieder an dem 
Krankenlager und betete für den bereits mit dem Tode Ringenden die 
Sterbegebete. Noch unmittelbar vor ſeinem Hinſcheiden durch den apoſto— 
liſchen Segen des hl. Vaters geſtärkt, ſchloß der treue Sohn der Kirche 
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ſeine Augen für dieſe Welt am Samſtag, den 21. Juli 1888, im 
St. Vincenz⸗Hoſpital zu Köln, nachmittags gegen 2 Uhr. Drei Tage 


ſpäter trugen die Alumnen des Prieſter-Seminars ihren teueren Lehrer 


in die Seminarkirche (St. Maria Himmelfahrt) vor den Hochaltar, wo 
der Hingeſchiedene faſt drei Decennien hindurch das hl. Opfer gefeiert 
und für ſeine Zöglinge gebetet hatte. Nun ruht der tiefſinnige Forſcher 
und mutige Streiter zu den Füßen des Kreuzes, deſſen Verherrlichung 
all ſein Forſchen und Kämpfen geweiht war.“ 

„Durch Nacht zum Licht, 

Durch Kreuz zum Kranz, zur Krone.“ 

Olpe b. Wipperfürth. Joh. Hertkens. 


Ber Seelſorger und die Wiſſenſchaft. 
(Fortſetzung). 

Eine ganz hervorragende Stelle unter den naturwiſſenſchaftlichen 
Disziplinen hat ſich die Urgeſchichte errungen, eine der jüngſten aller 
Wiſſenſchaften, deren Alter nur nach Jahrzehnten zählt. Sie iſt berufen, 
mit der vergleichenden Sprachforſchung zuſammen die Wiſſenſchaft der 
Zukunft zu ſein. Das Intereſſe, welches beide erregen, iſt leicht erklär— 
lich: der Gegenſtand, welchen ſie erforſchen, iſt der Menſch, und der 
Menſch iſt und wird immer der wichtigſte Gegenſtand alles Studiums 
ſein. Unter Urgeſchichte verſteht man die Wiſſenſchaft von dem Daſein 
und den Leiſtungen des Menſchen innerhalb jener Zeiträume, welche ſich 
von dem erſten Auftreten des Menſchen auf Erden bis zum Beginne 
der geſchichtlichen Zeit erſtrecken. Andere, wie der Franzoſe Serres, nennen 
die Urgeſchichte die Paläontologie des Menſchen und knüpfen ſie an die 
Paläontologie der verſchiedenen Abteilungen des Tier- und Pflanzen⸗ 
reiches. Noch andere nennen Urgeſchichte die Geſchichte der menſchlichen 
Raſſen, deren Erzeugniſſe oder körperlichen Reſte in Erdſchichten enthalten 
ſind, welche der gegenwärtigen Periode vorangehen. In dieſer Definition 
ſind denn auch die der Urgeſchichte notwendigen Hülfsmittel mitaufge⸗ 
nommen, nämlich die Archäologie, welche die verſchiedenen Arbeitserzeug— 
niſſe zu unterſuchen und zu klaſſifiziren hat; die Anthropologie, welche 
vor allem die menſchlichen Reſte ſtudirt, und endlich die Geologie, welche 
ſich nach deren Lagerung in den verſchiedenen Schichten erkundigt. Noch 
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andere verſtehen unter Urgeſchichte das Studium des Urſprungs und der 
Entwickelung des Menſchen vor den hiſtoriſchen Dokumenten. 

Iſt der Gegenſtand dieſes Studiums an ſich ſchon lehrreich, ſo ge— 
winnt es für den Theologen eine erhöhte Bedeutung dadurch, daß ſo 
viele wichtige Fragen mit dem Gegenſtande verknüpft ſind, deren Löſung 
durch die Wiſſenſchaft verſucht wird. Man bedenke, von welcher Wichtig— 
keit ſind die Fragen nach dem Alter des Menſchengeſchlechts auf der 
Erde, nach der Abſtammung von einem Paare, der Raſſenbildung, der 
kulturellen Entwickelung des Menſchen, ob durch Erhebung vom Niederen 
zum Höheren oder umgekehrt durch Degeneration, Urſprung und Form 


des Götzendienſtes, Reſte der Uroffenbarung in den verſchiedenen Stadien, 


Einrichtung der Familie, Polygamie und Monogamie. Alle dieſe Punkte 
müſſen den Theologen in hohem Grade intereſſiren. Dann iſt für uns 
immer eine Frage gewichtig, deren Beantwortung von Seiten des Un— 
glaubens in einer Art und Weiſe erfolgt, daß ſie direkt gegen die Offen— 
barung angeht. Man höre nur:!) „Die Urgeſchichte tritt mit aller 
Kraft ein für die Hoheit des Staates. Denn der Staat iſt, das leuchtet 
aus all ihren Blättern hervor, der Erzeuger der Menſchheit, jedes Ein— 
zelnen, jeder Leiſtung des Einzelnen; er iſt auch der Erzeuger der Kirche, 
ja, der Religion. Er iſt darum auch älter, als dieſe. Vom Urſprung 
der Staatenbildung an bis zur Gegenwart tritt es immer greifbarer an 
das Tageslicht: die Politik iſt das Schickſal.“ Nach der Anſicht dieſes Ver— 
faſſers muß ſogar die Urgeſchichte mit allen Mitteln einen Kampf gegen 
die Kirche führen. An einer andern Stelle ſagt er: „Die Religion iſt eine 
Tochter des Staates. Ihre Macht wird in dem Augenblicke gefährlich, als 
ſie ihren Urſprung vom Staate, ihren menſchlichen Urſprung verleugnet, 
ſich und ihre Stifter nicht mehr als Menſchenwerk und Menſchen, ſondern als 
direkt göttliches Werk und als Götter bezeichnet.) .. .. Die Religion 
iſt ein Erzeugnis, eine Tochter des Staates. Weder ſie noch ihr Stifter 
ſind direkt Gotteswerk und Gott ſelbſt; fie iſt Menſchenwerk, und ihre 
Stifter ſind Menſchen, die unberechtigten Anſprüche der Religionen ſind 
aufzugeben. Vergleichende Religionsgeſchichte und Naturwiſſenſchaft ſind 
allein imſtande, der von gutem Willen beſeelten, aber ihren Urſprung 
vergeſſenden, fälſchlich ſich überhebenden Tochter des Staates Vernunft 
vorzuhalten und ſie über ihre Pflichten gegen ihren Erzeuger hinreichend 
zu befragen. Sie ſteigt von ihrem erträumten Götterſchemel, auf den 
ſie ſo ſehr pochte, herab, ihre Prieſter verkünden menſchliche Lehren, und 


) Rauber, Urgeſchichte, Leipzig, Vogel, 1884. I, S. IX f. 
2) I. c. II. S. 269. 
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dieſe Lehren ſind genötigt, künftighin nicht mehr die Gottheit ihres Stifters 
zum Ausgang zu nehmen, ſondern menſchliche Moral zu predigen“ ). 
Und was verſteht der Verfaſſer unter Moral? „Früher dachte man nicht 
daran, die Moral ausſchließlich vom naturwiſſenſchaftlichen Standpunkte 
aus zu unterſuchen“ 2). „Die Unterſchiede zwiſchen Gut und Böſe beſitzen 
nicht jenen abſoluten Wert, den ihm die älteren philoſophiſchen und religiöſen 
Schulen beſtändig zuerteilten. Es ſind nur relative Unterſchiede vor⸗ 
handen“ 3). Um dem Ganzen die Krone aufzuſetzen, jagt der Herr Bro: 
feſſor in dieſem für die Studirenden verfaßten Handbuche!): „Nach 
naturwiſſenſchaftlichen Grundſätzen kann es keinem Zweifel unterliegen, 
daß derjenige Teil der Menſchheit, welcher die Geſtaltung der Religion 
aus der Hand gibt und ihr ganzes Daſein auf fremde Mächte abwälzt, 
notwendigerweiſe einer Degeneration der Geiſteskräfte verfallen würde; 
es iſt ſehr die Frage, ob man nicht ſchon jetzt bei darauf gerichteter 
ſcharfer Aufmerkſamkeit „Spuren von degenerativer Wirkung erkennen 
würde.“ Kraſſer iſt es wohl noch nie ausgeſprochen worden, daß alle 
gläubigen Chriſten Kretins ſind. 

Glücklicherweiſe ſind ſolche Stimmen nur vereinzelt, aber eine ganze 
Schule ſucht die Reſultate der Urgeſchichte für den Unglauben auszu⸗ 
beuten. Und das iſt Grund genug für den Theologen, dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft ſeine Aufmerkſamkeit zuzuwenden, mindeſtens ſich nicht zu ferne 
von ihr zu halten. Wer übrigens einmal ſich mit dieſer Disziplin be⸗ 
ſchäftigt hat, wird den Geſchmack daran nie verlieren: dem Reiz, welchen 
ſie ausübt, kann man ſo leicht nicht widerſtehen. Die Gegenſtände, 
welche die Urgeſchichte unterſucht, ſind ſo anziehend, weil ſie verſprechen, 
uns Licht in eine dunkle Vergangenheit und zwar in die Vergangenheit 
unſeres Geſchlechts zu bringen. Zuerſt hat ſie zu thun mit den älteſten 
Spuren menſchlicher Thätigkeit, die ſich meiſt in Form von Werkzeugen 
oder Waffen aus Stein präſentiren. Je nach der Geſtalt, in welcher 
dieſelben auftreten, nimmt man eine ältere und jüngere Steinzeit an. 
Der erſteren gehören denn an die älteſten Schädelfunde, an welche ſich 
die intereſſante Diskuſſion über das Alter des Menſchengeſchlechtes und 
ſeine Verwandtſchaft mit dem Affen anknüpft. Darauf wird der ſoge⸗ 
nannte diluviale Menſch behandelt, die Eiszeit, in welcher halb Europa 
mit Eis bedeckt war, die diluvialen Gletſchergebilde Europas in Ver⸗ 


3 ) I. e. II. S. 272. 1 
2) J. c. II. S. 292. 
| 8) J. e. II. S. 278. f 
4 5) J. e. II. S. 272. 
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bindung mit der diluvialen Tier⸗ und Pflanzenwelt. Daran reihen ſich 
die anregenden Unterſuchungen über die Höhlenwohnungen des diluvialen 
Menſchen in Deutſchland und Frankreich, über die Kunſterzeugniſſe des⸗ 
ſelben, über die Pfahlbauten und die Kupfer⸗ und Bronzeperiode. Eine 
Zeit und eine Bevölkerung ſtellt ſich uns dar, welche auf den erſten Blick, 
die eine wild, die andere roh, wie das Tier, bei tieferer Unterſuchung 
ſich als auf einem ziemlich hohen Kulturſtandpunkte befindlich zeigt und 
den Glauben an die perſönliche Fortdauer nach dem Tode aufweiſt. 
In der ſogen. jüngern Steinzeit ſind beſonders zu erwähnen die gewal⸗ 
tigen Speiſeüberreſte (Küchenabfälle) an den Oſtküſten der däniſchen 
Inſeln, die zum Teil außerordentlich großen Dämme 1—3 Meter hoch, 
nahe über 300 Meter lang und 50—60 Meter breit, gebildet aus 
Tauſenden und aber Tauſenden weggeworfener Schalen von Auſtern und 
Knochen verzehrter Tiere; aus den daſelbſt gefundenen Reſten kann man 
ſich ein Bild faſt des geſamten damaligen Lebens des Menſchen ent- 
werfen. Hand in Hand damit gehen die Unterſuchungen über die ge— 
waltigen Einzel⸗Steinbauten (Megalithe, Dolmen, Menhirs), die, zu tau⸗ 
ſenden über die Erde zerſtreut, Zeugnis geben von einer verſchwundenen 
Raſſe, die gewaltige Thatkraft und hohe Kultur beſaß. Allmählich 
ſtellt ſich denn die Eiſenzeit in Nord⸗ und Mitteleuropa ein, und damit 
gehen wir dem erſten Morgenrote der Geſchichte entgegen. 

Das Material ſcheint faſt ein nicht zu bewältigendes zu ſein. Aber 
es iſt verhältnismäßig leicht, ſich in dieſes Studium hineinzuarbeiten, 
wenn man die Unterſtützung guter Hilfsmittel findet. Früher waren 
die urgeſchichtlichen Forſchungen in Zeitſchriften zerſtreut, und fehlte es 
vollſtändig an einer dem Anfänger notwendigen Unterweiſung. Dieſe 
Lücke iſt jetzt glücklicherweiſe ausgefüllt: im letzten Jahre iſt ein Buch 
erſchienen, welches, ebenſo ernſt wiſſenſchaftlich als in jeder Weiſe vor⸗ 
urteilsfrei gehalten, für das Studium der Urgeſchichte unbedingt empfohlen 
zu werden verdient. Dasſelbe hat den Titel „Der Menſch“, von Dr. 
Johannes Ranke, dem erſten Profeſſor in Deutſchland, für welchen ein 
Lehrſtuhl der Anthropologie gegründet wurde. In ſeinem Werke tritt 
der Verfaſſer ſchneidig den Auswüchſen entgegen, welchen wir in der 
Urgeſchichte von Rauber begegnet ſind. Man vergleiche nur in dieſer 
Zeitſchrift die auf Seite 95 in der Anmerkung angeführten ſehr bezeich⸗ 
nenden Worte desſelben. Der Geiſt des Verfaſſers kennzeichnet ſich hin⸗ 
länglich in der Energie, mit welcher er die Tendenz der Ungläubigen 
verurteilt, welche aus ihren Hypotheſen naturwiſſenſchaftliche Glaubens⸗ 
punkte machen, die Ideale vernichten und das Volk verderben. In dem 
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erſten Bande behandelt der Verfaſſer die zu einem in etwa genügenden 
Verſtändniſſe der Urgeſchichte notwendigen Kapitel über die Entwickelung, 
den Bau und das Leben des menſchlichen Körpers und hat die Fragen über 
Entſtehung, natürliche und künſtliche Mißbildung der menſchlichen Geſtalt, 
über die niederen und höheren Organe eingehend und wiſſenſchaftlich. 


dabei aber gemeinverſtändlich erläutert. Beſonders wichtig ſind die Aus⸗ 


führungen über Geſichtswinkel, Schädelmeſſung, Breit: und Langſchädler, 
Verhältnis des menſchlichen Schädels zum Affenſchädel, ſowie über Un- 
regelmäßigkeiten in der Schädelbildung. Den Inhalt des zweiten Bandes 
bilden die Unter ſuchungen über die heutigen und vorgeſchichtlichen Menſchen⸗ 
raſſen, die äußere Geſtalt des Menſchen und die der menſchenähnlichen 
Affen, über die menſchlichen Körperproportionen, die Körpergröße und 
das Körpergewicht, die Farbe der Haut und der Augen und die Grup⸗ 
pirung der heutigen Menſchenraſſen. Nachdem der Verfaſſer auf dieſe 
Weiſe das Fundament gelegt hat, auf welchem die Unterſuchungen über 
den vorgeſchichtlichen Menſchen aufgebaut werden können, wendet er ſich 
zur Behandlung der Urgeſchichte d. i. der Gegenſtände, die oben als in den 
Bereich dieſer Wiſſenſchaft fallend kurz angeführt wurden. Jemanden 
eine Idee des Reichtums, der Mannigfaltigkeit, der Schönheit des In⸗ 
haltes des Ranke'ſchen Werkes zu geben, das iſt in einigen Zeilen kaum 
möglich. Dazu wird das Ganze durch künſtleriſch vollendete und an⸗ 
ſchauliche Illuſtrationen näher erklärt. Es wird vorläufig für alle Teile 
der Urgeſchichte ein unentbehrliches Werk bleiben. Getreu dem in der 
Vorrede ausgeſprochenen Grundſatze verwirft er die Behauptungen des 
Darwinismus, betreffend die Entwickelung der Arten, ebenſo wie unbe⸗ 
wieſene Aufſtellungen anderer Naturforſcher über das Alter des Menſchen. 

Ein franzöſiſcher Forſcher, der Marquis von Nadaillac, ließ im 


Jahre 1881 ebenfalls ein intereſſantes Buch über die vorgeſchichtlichen 


Zeiten erſcheinen unter dem Titel „Die erſten Menſchen und die vorge⸗ 
ſchichtlichen Zeiten“. Auch dieſes Buch iſt ganz tendenzfrei und objektiv, 
getreu dem Motto des Verfaſſers, welches er einem alten franzöſiſchen 
Geſchichtsſchreiber entlehnte: Ceci est le livre d'un homme de bonne 
foi. Es wurde 1884 ins Deutſche überſetzt ). Im Großen und Ganzen 
behandelt Nadaillac dieſelben Fragen, wie das Ranke'ſche Buch. Wenn 
er auch, wie dieſes natürlich iſt, von demſelben in manchen Punkten 
überholt worden iſt, ſo ſind doch einzelne Kapitel von ihm ausführlicher 
behandelt, welche bei Ranke teils fehlen, teils nur obenhin berührt wer⸗ 
den. Es gilt dies beſonders von den Kapiteln über die Urbewohner 


1) Stuttgart bei Ferdin. Enke. 
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Amerikas, die vorgeſchichtlichen Bauten und Befeſtigungen Nordamerikas, 
ſowie die Kultur von Mexico, Centralamerika und Peru. 

Dieſe Hülfsmittel genügen, um das Organ!) der deutſchen Geſell⸗ 
ſchaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeſchichte, das in München 
erſcheinende Korreſpondenzblatt, mit Intereſſe und mit Fruchi leſen zu 
können. Dasſelbe wird auch von Dr. Ranke redigirt. Obgleich dieſe 
Zeitſchrift nur monatlich in nicht zu ausgedehntem Maßſtabe erſcheint, 
ſo genügt ſie doch, um die Leſer in Bezug auf die Urgeſchichte auf dem 
Laufenden zu erhalten. Außerdem bringt ſie jährlich das Stenogramm 
der auf dem allgemeinen deutſchen Anthropologen-Kongreſſe gehaltenen 
Reden und Vorträge. Jeder Abonnent des Organs iſt zugleich Mitglied 
der oben genannten deutſchen Geſellſchaft für Anthropologie c. Wer 
noch eingehendere und umfaſſendere Studien auf dieſem Gebiete betreiben 
will, der halte die Berliner Zeitſchrift?) für Ethnologie, das Organ der 
Berliner Geſellſchaft für Ethnologie, Anthropologie und Urgeſchichte. 
| Bei der Empfehlung des Studiums der Naturwiſſenſchaften wäre 
es unverzeihlich, die Verdienſte der ſpezifiſch von katholiſchem Standpunkte 
aus redigirten Zeitſchrift, nämlich des in Münſter erſcheinenden Organs 
„Natur und Offenbarung“, nicht zu betonen. Das Organ, beſonders in 
den letzten Jahren von gründlichen Fachmännern bedient, bringt im Sinne 
des früher erwähnten Jahrbuches der Naturwiſſenſchaften Artikel über 
ſämtliche Gebiete der Naturwiſſenſchaften. Es wäre ſehr zu wünſchen, 
daß die gut redigirte Zeitſchrift von ſeiten des Klerus ſowohl wie der 
katholiſchen Laien mehr Beachtung und Unterſtützung fände. 

Die vorſtehenden Ausführungen, welche im übrigen auf Vollſtändig⸗ 
keit keinen Anſpruch machen können — es gibt des Guten noch ſo Vieles, 
was nicht erwähnt iſt — ſcheinen manchem wohl in einem Paſtoralblatte 
nicht am Platze: darüber läßt ſich ſtreiten. Jedenfalls iſt die Sache, 
welcher dieſelben gewidmet ſind, der ernſteſten Beachtung wert: heute mehr 
denn je handelt es ſich für den Seelſorger darum, auf der Höhe der 
Zeit zu bleiben. Im Kriege ſiegen meiſt die beſten Waffen: ihnen muß 
der perſönliche Mut und die ungeſtümſte Tapferkeit unterliegen. Wer in 
dem Kampfe der Geiſter, der in unſern Tagen ſo heiß entbrannt iſt, 
wie ſelten in der Geſchichte der Kirche Gottes, zu verbrauchten und 
ſtumpf gewordenen Waffen ſeine Zuflucht nimmt, iſt vor dem Zuſammen⸗ 
treffen ſchon geſchlagen. Die ſogenannten Gebildeten kehren ſo wie ſo 
dem Chriſtentum in einem geradezu erſchreckenden Maßſtabe den Rücken; 


1) Erſcheint in München bei Straub, monatlich ein Heft, jährl. Preis 3 Mk. 
2) Erſcheint bei Aſcher & Comp., redigirt von Baſtian und Virchow. 
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und was das Intereſſe für religiöfe Fragen angeht, jo frage man nur 
die Herausgeber wiſſenſchaftlicher katholiſcher Zeitſchriften, um in ge⸗ 
nügender Weiſe aufgeklärt zu werden. Es handelt ſich darum, die Ka⸗ 
tholiken mit allen Mitteln gegenüber einer ungläubigen und irrgläubigen 
Propaganda bei der Wahrheit feſt zu halten. Das kann der Seelſorger 
nur, wenn er neben der Erfüllung ſeiner ſpezifiſch geiſtlichen Pflichten 
ſich alles Edeln, Guten und Tüchtigen bemächtigt, was der Fortſchritt 
der Kultur zeitigt. Vergeſſen wir nie die Angriffe der Humaniſten, 
Janſeniſten und Encyklopediſten gegen die Kirche: damals mußte die 
beſte Sache aus Mangel an gewandten und tüchtigen Verteidigern unter⸗ 
liegen, um erſt nach einiger Zeit wieder ſich aufzurichten. 


Trier. J. Scheuffgen. 


Rechte und Aflichten des Pfarrers hinſichtlich des 
Mermögens der Pfarrſtelle. 
III. 


Die übrigen zur Pfarrdotation gehörigen Immobilien. 


Das Pfarrſtellenvermögen beſteht in vielen namentlich ländlichen 
Gemeinden zum größten Teile aus Immobilien, deren Erträge zur Be⸗ 
ſoldung des Pfarrers beſtimmt ſind, aus Ackern, Wieſen, Weinbergen, 
Waldungen, für welche dann häufig beſondere, nicht als bloßes Zubehör 
des Pfarrhauſes zu betrachtende Okonomie-Gebäude vorhanden ſind. An 
allen dieſen Immobilien übt der Pfarrer kraft geſetzlicher Beſtimmung 
die Rechte eines Nutznießers aus, und dementſprechend hat er bezüglich 
ihrer im allgemeinen auch die Pflichten eines Nutznießers zu erfüllen: 
beides jedoch unter Modifikationen, welche mit Rückſicht auf den Zweck 
des Stellenvermögens, auch den ſpäteren Stelleninhabern zur Dotation 
zu dienen, durch Geſetze und Verordaungen beſtimmt worden ſind. 

Die einzelnen Rechte und Pflichten des Nutznießers ſollen im nach⸗ 
ſtehenden kurz beſprochen werden. Dieſelben ergeben ſich im weſentlichen 
aus dem Begriff der Nutznießung als des Rechtes, eine in fremdem 
Eigentume ſtehende Sache wie ein Eigentümer zu gebrauchen und alle 
Früchte aus derſelben zu ziehen, jedoch ſo, daß die Subſtanz der Sache 
nicht verändert wird. 
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a. Der Pfarrer hat an den zu ſeiner Dotation gehörigen Immobilien 
ein ſog. dingliches Recht, d. h. er hat nicht einen nur gegen die Pfarr⸗ 
gemeinde verfolgbaren perſönlichen Anſpruch auf Geſtattung der Be⸗ 
nützung und des Fruchtbezuges, ſondern ein gegen jedermann ver⸗ 
folgbares Recht. Es kann daher der Kirchenvorſtand ohne Zuſtimmung 
des jeweiligen Pfarrers mit bindender Wirkung für dieſen keinerlei Ver⸗ 
fügung über die Dotations⸗Grundſtücke treffen, weder mit letzteren ver⸗ 
bundene Rechte (wie Servituten) aufgeben, noch Rechte an denſelben 
einräumen. Der Pfarrer kann jeden Eingriff einer dritten Perſon in 
ſein Nutznießungsrecht wirkſam zurückweiſen und direkt gegen jeden, der 
ſich ſolchen Eingriff erlaubt, auch gerichtlich vorgehen. Dagegen muß 
der Pfarrer diejenigen Rechte, welche vor Beginn ſeines Nießbrauchs⸗ 
rechtes dritten Perſonen an den Dotations-Grundſtücken durch den Kirchen⸗ 
vorſtand unter Zuſtimmung der Gemeindevertretung und mit Genehmigung 
der kirchlichen und ſtaatlichen Aufſichtsbehörde eingeräumt worden find, 
anerkennen, — wenngleich dieſe Grundſtücke durch eine ſolche Verfügung 
ganz oder teilweiſe ihrem bisherigen Zwecke entzogen worden ſind. Mit 
dem Rechte des Pfarrers ſteht aber nicht im Widerſpruch das geſetzliche 
Recht und die Pflicht des Kirchenvorſtandes, darüber zu wachen, daß 
die der Nutznießung unterworfenen Vermögensſtücke auch in gutem Stande 
erhalten werden. 

b. Das Recht des Pfarrers an den fraglichen Immobilien hat 
hauptſächlich zum Inhalte, daß der Pfarrer dieſe Immobilien ebenſo 
wie ein Eigentümer benützen und alle Früchte von denſelben ziehen kann. 
Sein Recht erſtreckt ſich auch auf alle Zubehörungen derſelben Immobilien, 
ſo daß der Pfarrer auch die mit letzteren etwa verbundenen Servituten 
ausüben kann. Das Recht des Pfarrers geht im weſentlichen auf die 
Früchte der fraglichen Immobilien, d. h. auf das, was dieſe Immobilien 
von Natur oder durch menſchliche Thätigkeit hervorbringen. Zu dieſen 
„Früchten“ zählen auch Mineralien (zur Gewinnung derſelben bedarf 
es bekanntlich einer ſtaatlichen Konzeſſion), Steine, Torf, die aus einem 
Grundſtücke gewonnen werden; doch hat auf ſolche Früchte der letzteren 
Art der Pfarrer nur dann Anſpruch, wenn die betreffenden Grundftüde 
ſchon bei Beginn der Nutznießung unter Zuſtimmung des Kirchenvor⸗ 
ſtandes thatſächlich als Bergwerk, Steinbruch oder Torfgrube in Benützung 
genommen worden waren. Sind ſie erſt während der Amtsperiode des 
Pfarrers eröffnet worden (wozu die Genehmigung des Kirchenvorſtandes 
erforderlich iſt, weil dieſe Art der Verwendung eines Grundſtückes auch 
eine Anderung ſeiner Subſtanz enthält), ſo bildet der Ertrag einen 
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Zuwachs zur Pfarrdotation ſelbſt, von welchem dem Pfarrer wiederum 
die Früchte (Zinſen) zuſtehen. Sind die Dotations⸗Grundſtücke ver⸗ 
pachtet, ſo bezieht der Pfarrer an Stelle der ſonſt ihm zufallenden natür⸗ 
lichen (und der ſog. induſtriellen) Früchte den Pachtpreis (die ſog. 
civilen Früchte) derjelben Immobilien, und es kann der Pfarrer in 
ſolchem Falle, auch wenn die Verpachtung vor Beginn ſeiner Nutznießung, 
ſei es durch den Kirchenvorſtand, ſei es durch den früheren Pfarrer, 
vorgenommen worden iſt, gegen den Pächter die dem Verpächter zuſtehen⸗ 
den Rechte unmittelbar geltend machen. 

c. Ein gewöhnlicher Nießbraucher hat das Recht auf alle beim Beginn 
der Nutznießung noch nicht gewonnenen, d. h. vom Boden noch nicht 
getrennten Früchte, ohne zu irgend einer Erſtattung für die auf Gewin⸗ 
nung dieſer Früchte gerichteten Arbeiten und Auslagen verpflichtet zu 
ſein; und er allein hat das Recht auf diejenigen Früchte, die vor 
Beendigung ſeiner Nutznießung vom Boden getrennt werden, während 
er alle zu dieſer Zeit noch nicht gewonnenen Früchte verliert, ohne für 
die zu ihrer Erzielung aufgewendeten Arbeiten und Ausgaben Erſatz 
beanſpruchen zu können. 

Wollte man dieſe Grundſätze bei dem Nießbrauch des Pfarrers zur 
Anwendung bringen, ſo müßte dies zu den größten Unzuträglichkeiten 
führen. Wenn z. B. kurz vor der Ernte ein Wechſel in der Beſetzung 
der Pfarrſtelle eintritt, ſo würde der abgehende Pfarrer (oder ſein Erbe) 
in dem letzten Dienſtjahre von den Einkünften der Pfarrſtelle nichts 
erhalten und nicht einmal für die Koſten der Ausſaat und Beſtellung ꝛc. 
Erſatz beanſpruchen können; ſein Nachfolger, der vielleicht nach wenigen 
Wochen oder Monaten ſtirbt oder wieder verſetzt wird, würde dagegen 
die Ernte eines ganzen Jahres, für die er nichts ausgegeben hat, beziehen. 
Um ein ſolches Reſultat zu vermeiden, hat zunächſt für das Gebiet des 
franzöſiſchen Rechtes das Dekret vom 6. November 1813 beſtimmt, daß 
die Früchte desjenigen Jahres, in welchem eine Pfarrſtelle erledigt bezw. 
neu beſetzt wird, nur nach Verhältnis der Dauer des Pfarramtes in 
dieſem Jahre dem betreffenden Pfarrer zufallen, und die auf ihre Gewin⸗ 
nung verwendeten Koſten nach demſelben Verhältnis von ihm getragen 
werden ſollen. Der auf die Zeit zwiſchen der Erledigung und der 
Wiederbeſetzung der Pfarrſtelle entfallende Teil der Einkünfte, abzüglich 
des entſprechenden Anteils an den Koſten, wird dem Pfarr-Vakaturfonds 
überwieſen. Dieſe geſetzlichen Beſtimmungen ordnen bezüglich der Ver⸗ 
teilung der natürlichen und induſtriellen Früchte desjenigen Jahres, in 
welchem eine Pfarrſtelle vakant und wiederbeſetzt wird, dasſelbe an, was 
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im Gebiete des franzöſiſchen Rechtes bezüglich der Nutznießung an ver⸗ I 
pachteten Immobilien allgemein Rechtens iſt: daß nämlich dieſe ſog. 1 
civilen Früchte vom Nutznießer Tag für Tag erworben werden und | 
demſelben daher nur nach Verhältnis der Dauer ſeiner Nutznießung 
zuſtehen. | 
Dieſer letztere Satz gilt im rechtsrheiniſchen Gebiete des gemeinen 1 
Rechtes bei gewöhnlichen Nutznießern zwar auch bezüglich der Miet⸗ 1 
preiſe von Häuſern und der Zinſen von Kapitalien, nicht dagegen ii 
bezüglich der Pachtpreiſe von früchtetragenden Grundſtücken: weil 11 
dieſe Pachtpreiſe ein Erſatz für die natürlichen (auch d. ſog. induſtriellen) Ei 
Früchte find, fallen dieſelben dort dem Uſufruktuar inſoweit zu, als er, | 
wenn eine Verpachtung nicht erfolgt wäre, auch die natür!ihen Früchte N 
bezogen haben (reſp. beziehen) würde. Auch beſteht in dieſen rechts⸗ 
rheiniſchen Gebietsteilen für die Pfarrer nicht eine allgemeine Aus⸗ A 
nahme von den gewöhnlichen Grundſätzen hinſichtlich des Fruchterwerbes. 


Wohl aber hat für die rechtsrheiniſchen Teile der Diözeſen Köln, Münſter 
und Trier, ſowie für das Bistum Paderborn eine preußiſche Verordnung 
vom 3. Juli 1843 wegen Verteilung der Früchte des Jahres der Er- ü 
ledigung einer Pfarrſtelle im weſentlichen dieſelben Ausnahmebeſtim⸗ | | | 

| 

1 

| 


mungen, welche durch das gedachte Dekret vom 6. November 1813 
für das linksrheiniſche Gebiet gegeben worden ſind, wenigſtens für den 
am häufigſten vorkommenden Fall getroffen, daß die Pfarrſtelle durch 
den Tod ihres Inhabers erledigt wird. In allen anderen Fällen bleibt | 
es hier bei der geſetzlichen Regel, ſofern nicht bei der Anſtellung ein IR 
anderes vorbehalten worden iſt. 1 


d. Gehören Waldungen zur Pfarrdotation, jo gelten zunächſt auch | f 

bezüglich ihrer für den Nießbrauch des Pfarrers die allgemeinen Grund: „ 

ſätze. Auf hochſtämmige Bäume hat der Nutznießer regelmäßig kein | 
Recht; andere Bäume und Holzungen darf er nur benützen unter Be⸗ 
obachtung der üblichen Hauungs⸗Perioden und unter Beſchränkung auf 
die bei Aufſtellung des Forſt-Kulturplanes für die einzelnen Perioden 
beſtimmten Schläge: dieſe Schranken ergeben ſich aus der Notwendigkeit | 
der Erhaltung des Waldes und jeiner dauernden Ertragsfähigkeit. Ein | 

näheres Eingehen auf Einzelheiten würde hier zu weit führen. Es hat | 4 
| 


aber die preußiſche Verordnung über die Verwaltung der den Gemeinden 
und öffentlichen Anſtalten gehörigen Forſten vom 24. Dezember 1816 
für die Provinzen Sachſen, Weſtfalen und die Rheinprovinz angeordnet, 
daß die Eigentümer und Nutznießer dieſer Waldungen wegen eines regel⸗ 
mäßigen Betriebes und der vorteilhafteſten Benützungsart ſich genau 
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nach den Anweiſungen der Regierungen zu richten haben; insbeſondere 
ſoll die Bewirtſchaftung nur nach den der Regierung vorzulegenden und 
von dieſer zu genehmigenden Forſt⸗Etats ſtattfinden. Ohne allen Zweifel 
ſollte dieſe Verordnung auch für die den Kirchengemeinden gehörigen 
Waldungen, ſpeziell für die zur Pfarrdotation beſtimmten, zur Anwen⸗ 
dung kommen. Nach Erlaß der preuß. Verfaſſungs⸗Urkunde vom 31. 
Januar 1850 hatte man aber allgemein, und hatten insbeſondere auch 
die Regierungen und das Miniſterium angenommen, daß jene Verordnung 
vom 24. Dezember 1816 für die Kirchen⸗ und Pfarr⸗Waldungen durch 
den bekannten Art. 15 der Verf.⸗Urk. außer Geltung geſetzt worden ſei. 
Man ging dabei von der Anſicht aus, daß die gedachte Verordnung ein 
Ausfluß des ſtaatlichen Oberaufſichtsrechtes über alle öffentliche An⸗ 
ſtalten ſei, und daher durch die Beſtimmung, daß die Kirche in Zukunft 
ihre Angelegenheiten ſelbſtändig verwalten ſolle, ihre Anwendbarkeit auf 
kirchliche Waldungen verloren habe. Bei der Richtigkeit dieſer Anſicht 
würde durch die ſpäter erfolgte Aufhebung desſelben Verfaſſungs⸗Artikels 
jene Verordnung nicht ohne weiteres wieder in Kraft getreten ſein. 

In den letzteren Jahren wird dagegen ſeitens der Staatsbehörden 
an der fortdauernden Anwendbarkeit der gedachten Verordnung auf die 
Kirchen⸗ und Pfarr⸗Waldungen mit aller Entſchiedenheit feſtgehalten. 
Dieſe Verordnung habe, ſo führt man aus, bezüglich der kirchlichen 
Waldungen ihren Grund nicht in dem vom Staate über die Kirche in 
Anſpruch genommenen Oberaufſichtsrechte, ſondern lediglich in dem öffent⸗ 
lichen Intereſſe an der Erhaltung der noch beſtehenden Forſten über⸗ 
haupt: die Verordnung ſtelle ein allgemeines Forſtſchutz⸗Geſetz dar, 
welches der Kirche gegenüber nicht als ſolcher, ſondern in deren Eigenſchaft 
als einer öffentlichen Anſtalt zur Anwendung gelange. Eine nähere 
Prüfung dieſer entgegenſtehenden Anſchauungen erſcheint hier nicht am 
Platze: die von der Staatsbehörde gegenwärtig vertretene Meinung be⸗ 
findet ſich in thatſächlicher Geltung, und es unterliegt daher die Nutz⸗ 
nießung der Pfarrer an den zu ihrer Dotation gehörigen Waldungen 
nicht nur den auch für andere Nutznießer gezogenen materiellen Schranken, 
ſondern, weil es ſich um kirchliche Waldungen handelt, auch noch den 
durch die mehrgedachte Verordnung geſetzten formellen Beſchränkungen. 

e. Abweichend von den in den übrigen Rechtsgebieten geltenden 
Beſtimmungen iſt im Gebiete des rheiniſch⸗franzöſiſchen Rechtes dem 
Nutznießer nicht nur geſtattet, die Ausübung ſeines Rechtes ent⸗ 
geltlich oder unentgeltlich einem anderen zu übertragen, insbeſondere alſo 
unter beliebigen Bedingungen und Formen zu verpachten, ſondern er 
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kann auch die Grundſtücke jelbft über die Zeit ſeiner Nutznießung 
hinaus mit bindender Wirkung für den Eigentümer verpachten, jedoch 
höchſtens auf einen vom Abſchluß des Pachtvertrages oder von deſſen 
letzter Erneuerung an laufenden Zeitraum von neun Jahren. Dieſe Be⸗ 
fugnis ſichert dem Nutznießer einen höheren Pachtpreis, als er ihn ſonſt 
wegen der Ungewißheit der Zeit, zu welcher die Nutznießung und daher 
auch die Pacht ihr Ende erreicht, erzielen könnte. Dieſes Recht des 
Nutznießers ſteht auch dem Pfarrer bezüglich der zu ſeiner Dotation ge⸗ 
hörigen Grundſtücke zu; auch der Pfarrer kann im Gebiete des rhein.⸗ 
franz. Rechtes dieſe Grundſtücke über ſeine Dienſtzeit hinaus auf neun 
Jahre verpachten, ohne an die Mitwirkung oder Zuſtimmung des Kirchen⸗ 
vorſtandes und der Gemeindevertretung gebunden zu ſein. 

In den übrigen Rechtsgebieten kann dagegen der Pfarrer, wie jeder 
Nutznießer, nur die Ausübung des ihm zuſtehenden Nießbrauchsrechtes 
auf andere übertragen; das Recht des Pächters erliſcht dort mit der 
Erledigung der Pfarrſtelle. Soll gleichwohl zur Erzielung eines höheren 
Pachtertrages oder zur größeren Sicherung der Erhaltung der Grund⸗ 
ſtücke in gutem Bauzuſtande eine Verpachtung über die Dienſtzeit des 
Inhabers der Pfarrſtelle hinaus, und im Gebiete des rhein.⸗franz. Rechtes 
auf mehr als neun Jahre vorgenommen werden, ſo bedarf es dazu eines 
Beſchluſſes des Kirchenvorſtandes und der Gemeindevertretung: der Kirchen⸗ 
vorſtand kann als Vertreter des Eigentümers mit Zuſtimmung 
der Gemeindevertretung eine Verpachtung der zur Dotation des Pfarrers 
gehörigen Immobilien über die Dienſtzeit des letzteren hinaus und auf 
eine beliebige Reihe von Jahren vornehmen; der ſpätere Stellen⸗Inhaber 
muß dieſe vom Kirchenvorſtande vorgenommene Verpachtung an⸗ 
erkennen! Nach einer Vorſchrift des Kölner Provinzialkonzils bedarf 
übrigens der Pfarrer zu jeder Verpachtung von Dotations-Grundſtücken 
der Genehmigung ſeiner geiſtlichen Behörde. 

f. Der Pfarrer kann ohne Zuſtimmung des Kirchenvorſtandes mit 
den ſeiner Nutznießung unterliegenden Grundſtücken keine Anderungen 
vornehmen, welche nicht durch eine ihrer Beſtimmung entſprechende, ord⸗ 
nungsmäßige Benutzung gerechtfertigt werden. In der Verpflichtung 
zur Erhaltung der Subſtanz der Grundſtücke liegt auch die Verpflichtung, 
die Kulturart nicht zu ändern: der Pfarrer darf z. B. nicht eigenmächtig 
ein Ackerſtück in eine Wieſe oder in einen Weinberg umändern. Eignet 
ſich ein Grundſtück nicht zu derjenigen Kulturart, welche dasſelbe gegen⸗ 
wärtig hat, ſo kann der Pfarrer nur den Kirchenvorſtand erſuchen, ihm 
zur anderweitigen Verwendung des Grundſtückes die Genehmigung zu 
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erteilen. Soll eine Waldparzelle in ein Ackerſtück u. ſ. w. umgewandelt 
werden, ſo iſt dazu dem Obigen gemäß auch die Genehmigung der König⸗ 
lichen Regierung erforderlich. 

g. Mit der Pflicht des Nutznießers, die Subſtanz der Sache nicht 
zu ändern, hängt die Pflicht desſelben zuſammen, nicht nur einer über⸗ 
mäßigen Ausnützung des Grundſtückes, wodurch dasſelbe ſeinem Zwecke 
für die Zukunft ganz oder teilweiſe entzogen würde, ſich zu enthalten, 
ſondern auch die notwendigen gewöhnlichen Reparaturen vorzunehmen und 
die dadurch entſtehenden Koſten zu tragen. Außergewöhnliche Reparaturen 
fallen dagegen dem Nutznießer im allgemeinen nicht zur Laſt, wenn er 
ſie nicht durch Verabſäumung der ihm obliegenden Pflichten ſelbſt ver⸗ 
ſchuldet hat. Beiſpielsweiſe liegt dem Nutznießer eines Weinberges außer 
der regelmäßigen Düngung ob, ausfallende Stöcke neuzupflanzen, die 
Pfähle zu erneuern (letztere können aus den Pfarr-Waldungen entnommen 
werden) und die Mauern in Stand zu halten; nicht aber, wenn eine 
ganze Mauer erneuert werden muß, dieſe wiederaufzubauen, es ſei denn, 
daß der Nutznießer durch Unterlaſſung der kleineren Reparaturen die 
Baufälligkeit der Mauer ſelbſt herbeigeführt hat. Ebenſo hat der Nutz⸗ 
nießer abgeſtorbene oder durch Zufall ausgeriſſene oder abgebrochene 
Bäume (die ihm als Aquivalent zufallen) durch andere zu erſetzen. Dieſe 
allgemein gültigen Rechtsſätze ſind auch im rheiniſchen Civilgeſetzbuch ent⸗ 
halten; letzteres definirt aber noch ausdrücklich die ſog. Haupt- Reparaturen, 
die dem Nutznießer nicht zur Laſt fallen: Hauptausbeſſerungen ſind da⸗ 
nach nur „diejenigen der Hauptmauern und Gewölbe, die Erneuerung der 
Balken und ganzer Dächer, der Dämme, Unterftügungs: und Einfaſſungs⸗ 
mauern im Ganzen.“ 

Im Gebiete des rhein.⸗franz. Rechtes find aber durch das Dekret vom 
6. November 1813 dem Pfarrer, in Abweichung von der angegebenen 
Regel, mit Bezug auf die Tragung der Reparaturkoſten weit größere 
Laſten auferlegt worden: die Pfarrer haben prinzipiell alle Repara⸗ 
turen an den zu ihrer Dotation gehörigen Immobilien (mit Ausnahme 
des Pfarrhauſes) zu tragen, auch die ſog. Hauptreparaturen, ſei es nun, 
daß hierzu die Erträge des Pfarrwittums oder die Subſtanz des 
letzteren ſelbſt (alſo unter Verminderung des ertragsfähigen Dotations⸗ 
guts) verwendet wird. Zunächſt kann der Pfarrer, wie jeder Nutznießer, 
die durch Zufall ausgeriſſenen oder abgebrochenen hochſtämmigen Bäume 
aus den Pfarr⸗Waldungen zu allen ihm obliegenden Ausbeſſerungen 
verwenden, ſogar zu dieſem Zwecke im Notfalle unter Genehmigung der 
Kgl. Regierung (wegen der Verordnung vom 24. Dez. 1816) Bäume 
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fällen laſſen. Sodann iſt zur Deckung der durch Hauptreparaturen ent⸗ 
ſtehenden Koſten der jog. Pfarrvakaturfonds, welcher aus den Überſchüſſen 
der Stellen⸗Einkünfte aus der Zeit der Vakatur gebildet wird, beſtimmt. 
Iſt aber ein ſolcher Fonds nicht vorhanden oder reicht derſelbe zur Be⸗ 
ſtreitung der Koſten nicht aus, jo muß der Pfarrer dazu ein Drittel 
des Ertrages der Dotations-Grundſtücke hergeben, ohne Rückſicht auf die 
Höhe der ihm daneben noch zur Laſt fallenden Koſten der gewöhnlichen 
Reparaturen. Der etwa noch fehlende Betrag iſt durch Veräußerung eines 
Teiles der Grundſtücke oder durch Aufnahme eines aus den 3 
allmählich zu amortiſirenden Darlehens zu beſchaffen. 

Selbſtverſtändlich kann der Pfarrer für diejenigen Reparaturen, 
welche vor ſeinem Eintritt in die Pfarrſtelle notwendig geworden ſind, 
nicht herangezogen werden; er haftet nur für die während der Dauer 
ſeiner Nutznießung vorzunehmenden Reparaturen. Der Pfarrer wird 
daher bei Antritt der Pfarrſtelle unter Zuziehung des Kirchenvorſtandes 
die Dotationsgrundſtücke einer eingehenden Beſichtigung zu unterziehen, 
den Befund protokollariſch feſtzuſtellen und dabei insbeſondere auch zu 
ermitteln haben, ob etwa ſeinem Amtsvorgänger noch Reparaturen zur 
Laſt fallen, für deren Beſtreitung dieſer dann anzuhalten ſein wird. 

Handelt es ſich nun aber um Reparaturen, zu welchen weder der 
jetzige, noch der frühere Pfarrer für verpflichtet erachtet werden kann, alſo 
z. B. da, wo das Dekret vom 6. November 1813 nicht gilt, um außer⸗ 
gewöhnliche Reparaturen, oder ſind Neubauten auszuführen, weil die bis⸗ 
herigen Gebäude nicht mehr reparaturfähig erſcheinen, ſo erhebt ſich die 
ſehr ſchwierige Frage, ob etwa die Pfarrgemeinde verpflichtet iſt, die 
entſtehenden Koſten zu tragen, ſofern dieſelben nicht etwa aus einem 
Vakaturfonds gedeckt werden können. Soweit es ſich um Reparaturen 
handelt, wird man dieſe Frage bejahen müſſen, weil dieſelben auch im 
Falle eines gewöhnlichen Nießbrauches dem Eigentümer zur Laſt fallen. 
Was dagegen die Neubauten betrifft, ſo gilt bezüglich ihrer beim ge⸗ 
wöhnlichen Nießbrauche allgemein, daß der Eigentümer nicht verpflichtet 
iſt, wiederaufzubauen, was durch Alter zuſammengefallen oder durch 
Zufall zerſtört worden iſt. Der bekannte Kommentator des Dekretes vom 
6. November 1813 de Syo iſt aber der Anſicht, daß dieſer letztere Grund⸗ 
ſatz auf die Nutznießung des Pfarrers nicht zur Anwendung kommen könne, 
weil es ſich hier um Güter handele, die nicht nur vorübergehend der 
Nutznießung irgend einer Perſon unterworfen, jundern dauernd zur 
Dotation der jeweiligen Pfarrer beſtimmt ſind, alſo dieſem Zwecke auch 


erhalten werden müßten, und weil die Kirchenvorſtände noch ausdrücklich 
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durch das Geſetz verpflichtet worden ſeien, die dem Nießbrauche des Pfarrers 
unterworfenen Güter zu echalten. 

Indeſſen ſind dieſe Gründe nicht beweiſend. Aus der Thatſache, daß 
gegenwärtig Vermögen in beſtimmter Höhe zur Dotation des Pfarrers 
vorhanden iſt, kann eine Verpflichtung zur Wiederbeſchaffung 
eines ſolchen Vermögens im Falle ſeines gänzlichen oder teilweiſen Unter: 
ganges nicht gefolgert werden, ſo lange noch ein zur Dotation des 
Pfarrers ausreichendes Vermögen vorhanden iſt: die Pfarrgemeinde hat 
nur die Verpflichtung, dem Pfarrer ein ausreichendes Einkommen zu ge⸗ 
währen in derjenigen Höhe, wie ſie durch Geſetze oder Verordnungen be⸗ 
ſtimmt iſt. Andernfalls müßte dieſelbe auch, wenn ein der Nutznießung 
des Pfarrers unterworfenes Kapital-Vermögen (3. B. Wertpapiere durch 
Brand) verloren worden iſt, dem Pfarrer hierfür Erſatz leiſten. Elenſo⸗ 
wenig kann aus der Verpflichtung des Kirchenvorſtandes, für Erhal⸗ 
tung des Vermögens zu ſorgen, die daraus gezogene Folgerung ab⸗ 
geleitet werden: auch der Pfarrer iſt als Nutznießer zur Erhaltung der 
Güter verpflichtet, wie der Kirchenvorſtand. Dieſe Pflicht verbindet aber 
lediglich zur Unterlaſſung alles deſſen, was die Güter gefährdet, und 
zur Vornahme alles deſſen, was dieſelben vor Untergang bewahrt, nicht 
aber zur Wieder herſtellung deſſen, was eben nicht mehr er: 
halten werden konnte. 

Es würde ſich demnach als Folgerung ergeben, daß die fraglichen 
Koſten durch teilweiſe Veräußerung des Wittums oder durch Aufnahme 
eines aus den Erträgen des letzteren allmählich zurückzuzahlenden Dar⸗ 
lehens beſchafft werden müſſen. 

h. Endlich iſt hier noch zu bemerken, daß der Pfarrer als Nutz⸗ 
nießer auch die auf den Dotations⸗Grundſtücken ruhenden Steuern und 
öffentlichen Laſten zu tragen hat. Von Kommunal-Abgaben und Laſten 
ſind dieſe Grundſtücke frei; ebenſo kann der Pfarrer bezüglich derſelben 
zu kirchlichen Umlagen nicht herangezogen werden. 


Trier. J. B. Seber. 
(Schluß folgt.) 


Zum Feſte Mariä Himmelfahrt. 

Das Feſt der Himmelfahrt oder richtiger der Aufnahme (assumptio 
virginis matris im Gegenſatz zu ascensio Domini.) der allerſeligſten Jungfrau 
Maria erglänzt unter den Feſten des nachpfingſtlichen Cyklus, wie die Roſe 
alle Blumen des Gartens durch den Duft ihres Wohlgeruchs und die Glut 
ihrer Farbe überſtrahlt. Der Leib Mariens, ein wahrer Tempel des 


— 


2 * 
— 
« 
* 
* 
4 
+ 
0 
. 
— 
8 
x 
* 
2 
— 
* 
| 
| 
| 
| 
| 
— 
* 
. 


Zum Feſte Mariä Himmelfahrt. 361 


Herrn, ein Heiligtum des hl. Geiſtes ), dieſer Leib, welcher eine Zeit lang das 
Heil der Welt barg und beſaß, wird nach kurzer Grabesruhe auferweckt 
und mit ſeiner Seele wieder vereinigt. In der Kraft Gottes und durch den 
Dienſt heiliger frohlockender Engel wird die begnadigte Jungfrau, ver⸗ 
klärt und von Gottes Glorie umgoſſen, in die himmliſche Herrlichkeit 
aufgenommen, von der allerheiligſten Dreieinigkeit inthroniſirt, feierlich 
gekrönt als Königin und Herrſcherin der triumphirenden Kirche des 
himmliſchen Jeruſalem, um fortan bei ihrem göttlichen Sohne des ehrenvollen 
Amtes einer Mittlerin und Fürſprecherin für die ſtreitende 
Kirche zu walten ). Welch ein Triumph⸗ und Jubeltag für Engel und Menſchen! 

Man ſollte glauben, dieſes hohe Feſt,) das Gedächtnis der Thronbe⸗ 
ſteigung und Krönung unſerer Königin im Himmel, der geſegnete Tag, an 
welchem die mächtige Mittlerin begann, in mütterlicher Liebe unabläſſig Gna⸗ 
den und Segensſtröme aus dem Herzen ihres Sohnes auf ſo viele Millionen 
hilfsbedürftiger Seelen herabzulenken, dieſer Tag hätte gewiß zu allen Zeiten 
hochfeierlich in der Kirche begangen werden müſſen. Denn die Feſte des 
Himmels mußten doch im irdiſchen Vorhof des ewigen Tempels, in 
der Kirche, durch freudiges Echo dankesfroh mitgefeiert werden. Und doch 
finden wir wenigſtens im Abendlande die erſten Spuren dieſes Feſtes 
der dormitio und assumptio B. M. V. nicht vor dem 7. Jahrhun, 
dert; im Oriente nur wenig früher. Freilich mag das hauptſächlich daher 
rühren, daß über der römiſchen Liturgie der erſten 5 bis 6 Jahrhunderte noch 
eine dunkle Wolke lagert, die durch dankenswerte Arbeiten neuerer Forſcher 
nur erſt zum Teile erhellt wurde. 

Während uns das Feſt Mariä Reinigung und das der göttlichen Mutter⸗ 
ihafi liegt zum Teil an Annuntiatio, zum Teil mit der Cireumeisio am 
Oktavtag von Weihnachten, ehemals auch am 16. u. 18. Januar, in Spanien 
als Exspectatio partus ſeit dem 4. Konzil von Toledo am 18. Dezember ge⸗ 
feiert! ſchon im 4. und 5. Jahrhundert begegnen“), erhalten wir über ein 
Feſt „Mariä Aufnahme“ oder „Heimgang der Mutter Gottes“ im Oriente 
die erſte authentiſche Nachricht durch eine ſyriſche Handſchrift des 6. Jahrhun⸗ 
derts), ſowie durch eine Mitteilung des Kirchenhiſtorikers Nikephorus, wonach 


1) Templum Domini, sacrarium Spiritus sancti. Ant. ad. Bened. in Off. 
B. M. V. Sabb. 

2) Quam ideirco de præsenti sœculo transtulisti, ut pro peccatis nostris 
apud te fiducialiter intercedat. Secreta in Miss. Vigil Assumpt. 14. Aug. 

8) Der Gegenſtand der Feſtfeier iſt ein dreifacher: i) der gnadenreiche ſelige 
Tod, 2) Auferſtehung, 3) Krönung der ſeligſten Jungfrau Mutter. Bgl. Boſſuet's 
Peregrinatic Silvi ed. Gamurrini, Romæ 1887. pag. 84 und 
bei Proclus, Orat. 1. c. 1. contra Nestor. Migne, Patrol. graec. 65, 680. 

6) Bgl. Bickell, Tüb. Quartalſchrift 1866, S. 465 ff. Nach Jürgens, Zeitſchr. 
f. t. Theol. 1880, S. 599 Anm. 1, feierten die Syrer es am 15. Auguſt. 
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der byzantiniſche Kaiſer Mauritius (582 —602) ums Jahr 582 das Feſt auf 
den 15. Auguſt zu verlegen angeordnet haben ſoll!). Daraus geht hervor, 


daß wenigſtens in Griechenland dieſes Feſt ſchon begangen, aber an einem 
anderen Tage gefeiert wurde. 


Man nimmt nun vielfach an, auch im Abendlande ſei die dormitio oder 
assumptio beatæ Mari urſprünglich zu einer anderen Zeit, nämlich am 16. 
oder 18. Januar, gefeiert worden. Man ſtützt ſich dabei auf Gregor von 
Tours ( 594). Dieſer berichtet nämlich in feinem Buche „von der Herrlich⸗ 
keit der Martyrer“ ), über dem Grabe der Mutter Gottes, que angelieis 
choris canentibus in paradisum translata est, ſei von Kaiſer Conſtantin eine 
Baſilika errichtet worden, und man habe das betreffende Marienfeſt, wahr⸗ 
ſcheinlich das Andenken an die Weihe jener Kirche (ähnlich wie die Weihe der 
Kreuzkirche zu Jeruſalem 335 die Einführung des Feſtes Kreuzerfindung bezw. 
Kreuzerhöhung veranlaßte), mediante mense undecimo gefeiert. Der „eilfte 
Monat“ iſt der Januar, weil das Jahr ehedem mit dem erſten März begann 
und mit dem Februar, dem „Auskehrer“ (februa das Reinigungsfeſt Ovid F. 
5,423, cfr. des Horaz Ode Martiis clebs quid agam Kalendis), beſchloſſen 
wurde. Daher noch jetzt jejunium primi, quarti, septimi, decimi, mensis die 
Quatembertage des März, Juni, September, Dezember. Vgl. die kürzl. von 
Löwenfeld veröffentlichten Fragmente von Gregor's VII. Verordnungen auf 
dem Konzil zu Rom 1078. Neues Archiv, Bd. XIV. (1889), S. 620 — 622. 

In einigen ſog. gelaſianiſchen und gregorianiſchen Kalendarien, ſowie 
gleichnamigen und gothiſchen und gallikaniſchen Sakramentarien, die in ihrer 
jetzigen Geſtalt dem 7. und 8. Jahrhundert entſtammen dürften“), finden ſich 
im Januar mehrere auf das Muttergottesfeſt (auch Natal. B. M. V. oder 
Depositio sancte Marie genannt, Mabill. 1. c. 180) bezügliche Angaben; 
unter Anderem eine Meſſe „in adsumptione sanctæ Marie“. P. L. 72,475. 

Dennoch bezweifelt man jetzt die Richtigkeit der Annahme, daß ehemals 
Mariä Himmelfahrt im Januar gefeiert worden ſei. Denn ſchon Alkuin be⸗ 
zeichnet in feinem Sakramentar die Meſſe in assumptione Marie als nach⸗ 
gregorianiſch“), — und ein für den angelſächſiſchen Biſchof von Utrecht St. Willi⸗ 
brord geſchriebenes Martyrologium (in der Nationalbibliothek zu Paris codex 
10837) aus der erſten Hälfte des 7. Jahrhunderts, das ſonſt genau den 
römiſchen Ritus wiedergibt, weiß nichts von dieſem Feſte “). Es iſt wahrſchein⸗ 


1) Niceph. Callist. lib. 17, c. 28. Binterim Denkw. V. 1, S. 431. 

2) S. Greg. Turon. de glor. Mart. cap. 9. P. L. 71, 713. 

) Bei Muratori, Liturgia Romana vetus I. dissert. de reb. liturg. pag. 48; 
und pag. 663. II, 114; Opp. min. XIII. parte 2 pag. 13 und parte 3, pag. 673; 
desgl. bei Mabillon, Lit. gall. pag. 118. P. L. 72, 180. 

4) Bei Migne P. L. 121, 797. 

5) Duchesne, le liber Pontificalis. Paris 1886. S. 381. P. Germain Morin 
O. S. B. Messager des Fidèles, 1888, pag. 345. 
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lich, daß die Angaben von der assumptio und die betreffende Meſſe durch 
einen Copiſten, wer weiß aus was für Gründen (vgl. Kellner in der Zeitſchr. f. k. 
Theol. 1889, S. 569 unten), neben die liturgiſchen Offizien geſetzt worden, 
die man im Januar für die Mutter Gottes hatte, daß aber das Januarfeſt 
eben nur der wunderbaren Mutterſchaft der allzeit unbefleckten Jungfrau galt 
(vgl. P. Germain Morin 1. c); wie denn auch jetzt noch die Antiphonen und 
Reſponſorien nebſt Oration des 1. Januar und teilweiſe des 2. Februar, 
die aus der Zeit des epheſiniſchen Konzils ſtammen, gerade dieſe Wahrheit 
vorzüglich feiern. 

Das dürfte aus folgendem noch deutlicher erhellen. Schon das Konzil 
oder Statut von Rheims aus dem Jahre 625 oder 630) nennt assumptio 
als ein in foro zu feierndes Muttergottesfeſt zwiſchen den Feſten der Apoſtel⸗ 
fürſten Petrus und Paulus und Mariä Geburt. Eine Inſchrift von Coutance 
im nördlichen Neuſtrien aus dem Jahre 676 bezeichnet den 15. Auguſt als 
den Feſttag der Himmelfahrt Mariä). Im liber pontincalis wird berichtet, 
Papſt Sergius (687 — 701) habe für das ſchon beſtehende Feſt in der ewigen 
Stadt eine feierliche Prozeſſion angeordnet (letania exeat) ) Die Reihenfolge, 
in welcher die Feſte Mariä alldort erſcheinen, iſt: 1. Annuntiatio, 2. Dor- 
mitio, 3. Nativitas, ähnlich wie noch jetzt. Daraus müſſen wir mit Duchesne 
J. e. ſchließen, daß ſpäteſtens in der Mitte des 7. Jahrhunderts 
das Feſt der assumptio oder dormitio B. M. V. zu Rom und 
zwar am 15. Au guſt eingeführt worden. 

Andererſeits iſt zu bemerken, daß Papſt Gelaſius J. (492 —496) ein Buch 
verurteilte, welches eine, vielleicht durch Mellitus, Biſchof von Laodicea, ver⸗ 
faßte „Legende von Mariä Himmelfahrt“ mit vielen Wundern ausgeſchmückt 
umſtändlich erzählte: Liber qui appellatur transitus, id est Assumptio sanctæ 
Marie, apocryphus ). Aus dieſem apokryphen Machwerke hat vielleicht 
Gregor von Tours das Wenige geſchöpft, was er im 4. Kapitel des genann⸗ 
ten Werkes von der Herrlichkeit der Martyrer über Mariens Tod und Him⸗ 
melfahrt berichtet >). 

Im Mittelalter las man beim Feſtoffizium einen Zermo oder eine Epistola 
sancti Hieronymi mit den Worten beginnend: Cogitis me, o Paula et 
Eustochium, abgedruckt bei Migne, P. L. 36, 26; efr. ibid. pag. 122 epist. 
XI. introd. Nach Martene und Cäſarius von Heiſterbach“) wurden vielfach 
ſämtliche 9 Lektionen des Offiziums aus dieſem allerdings in der Form und 


1) Bei Harduin, Collectio Concilior. III, 576, cap. 20. 

2) Edm. Le Blant, Inseript. chrét. I. 181. 

8) In vita Sergii Pape, ap. Duchesne I. pag. 376 u. 381. 

4) 8. Gelasii epist. 42 apud Thiel, Epist. Rom. Pontiff. genuine. Bruns- 
bergæ 1868. I. pag. 465. 

6) 8. Greg. Tur. Mirac. lib, I. de gloria Mart. c. 4. P. L. 71, 708. 

6) Martöne, de ant. mon. rit. lib. IV. c. 7. n. 25. Cesar. Heist. Dial. dist. 
VII. c. 37 ed. J. Strange, II, 45. 

Pastor bonus. 1889. 25 
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ſprachlichen Faſſung recht ſchönen und vom literariſch ſtiliſtiſchen Standpunkte 
nicht zu unterſchätzenden Traktat genommen. Ja noch jetzt ſind einzelne Stücke 
daraus im römiſchen Brevier zu finden, nämlich unter den Reſponſorien und 
Antiphonen des Officium Assumptionis 15. Aug. (3. B. Antiph. Hodie Maria 
Virgo) und in den Leſungen der zweiten Nokturn des Feſtes der Unbefl. 
Empfängnis, 8. Dezember. 

Schon Baronius hat in ſeinen Noten zum Martyrologium (15. Aug.) 
gezeigt, daß dieſer Sermo oder Brief nicht von Hieronymus ſein 
kann, noch auch von deſſen Freund Sophronius, wie Caniſius wollte. P. Her⸗ 
mann Jürgens) glaubt, derſelbe habe durch Paul Diakonus, von dem er in's 
Homiliarium aufgenommen worden ſei, allgemeine Verbreitung in der Kirche 
gefunden. Allein P. Germain Morin weiſt nach (Messager p. 348), daß die 
handſchriftlichen Codices des 9. Jahrhunderts, welche von dieſem Homiliar noch 
in Paris vorhanden, denſelben nicht enthalten. Man findet ihn erſt ſpäter 
z. B. in den Codices von Montecaſſino aus dem 11. Jahrhundert und in 
den gedruckten Ausgaben. Obſchon nicht von Hinkmar ſelbſt (F 860) verfaßt, 
ſcheint er doch durch ihn zuerſt in eine für Rheims beſtimmte Ausgabe ge⸗ 
kommen und auch zu ſeiner Zeit, vielleicht unter ſeinen Augen, verfaßt worden 
zu ſein ); vielleicht von Paschaſius Radbertus, Abt von Corbie, der ver⸗ 
ſchiedene dogmatiſche Briefe ähnlichen Stils und Inhalts an gottgeweihte 
Jungfrauen ſchrieb (daher die Anrede: Paula et Eustochium). Man vergleiche 
ſein Werk de partu Virginis und die Reden, die unter denen des hl. Ildephons 
gedruckt ſind. P. L. 96, 239. Jedenfalls hat der Verfaſſer des sermo ſchon 
Adomnan's Schrift de loeis sanctis gekannt, wie ein Vergleich von lib. 1. e. 
13 derſelben mit N. 2 des pſeudohieronymianiſchen Sermo ergibt). 

Über die dogmatiſche Seite unſeres Feſtgeheimniſſes, den Traditionsbeweis 
für die Thatſache der bereits erfolgten leiblichen Auferſtehung Mariens, die 
conſtante Lehre der Kirche und etwaige dogmatiſche Definirbarkeit dieſer all⸗ 
gemein in der Kirche angenommenen Wahrheit ſehe man das Werk des vor 
2 Jahren als Biſchof verſtorbenen römiſchen Benediktiners P. Alois. Vaccari, 
De corpore Deiparæ assumptione ... an dogmatico decreto definiri possit, 
Rome 1869. Ferner des Biſchofs Martin, Coneilii Vaticani documentor, 


1) Zeitſchr. f. kath. Theol. 1880. S. 620 ff. 

2) Vgl. Flodoard, Histor. Ecel. Rhemens. lib. III. c. 5 u. 23. P. L. 135, 
144 und 225. 

) P. L. 88, 878 und 30, 127. Den zweiten dem hl. Hieronymus zugeſchrie⸗ 
benen sermo P. L. 30, 147 und 96, 269 hat man vielfach dem Fulbert von Chartres 
zugeeignet, der ihn vielleicht überarbeitete und in sua traustulit; indes iſt der 
Hauptteil desſelben viel älter. Nach Zangemeiſters Bericht über die Durchforſchung 
der Bibliotheken Englands S. 43 befindet ſich ein Teil desſelben ſchon auf einem 
Blatt des 9. Jahrhunderts im Codex add. 18350 des Brit. Muſeums. Aus 
Muratori, Opp. min. XIII. 2. pag. 13 geht hervor, daß die Stelle Lacta mater 
eibum nostrum ſchon im ſog. Gelaſianiſchen Sakramentar ſteht. 
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collectio ed. 2. Paderborn 1873. S. 112ff. — P. Jürgens 8. J. in der 
Zeitſchr. f. kath. Theol. 1880. S. 595 ff. P. Laurent Janssens O. 8. B 
Messager des Fideles 1888, S. 337 ff. 
Maredſous. Suitbert Bäumer, 
Benediktiner der Beuroner Congregation. 


Mitteilungen. 


Der erſte Teil des 9. Glaubensartikels des apoſtoliſchen 
Glaubensbekenntniſſes. Im apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſe heißen die 
Worte des 9. Glaubensartikels „(Credo in) sanctam Eeclesiam catholicam“; 
ins Deutſche überſetzt: „(ich glaube an) eine heilige katholiſche Kirche“. Ob⸗ 
gleich nun in unſerer Diözeſe unſere hochwürdigſten Biſchöfe bei Gelegenheit 
der Pfarrviſitationen ſchon öfter die oben angegebene allein richtige Über⸗ 
ſetzung der betreffenden lateiniſchen Worte betont haben, ſo hört man doch 
noch gar oft von Taufpaten, mitunter ſelbſt von einer ganzen Gemeinde beim 
öffentlichen Gottesdienſte ſtatt deſſen etwas ganz anderes beten. Die einen beten 
„eine heilige chriſtliche Kirche“, die andern „eine beilige chriſt⸗katholiſche Kirche“ 
wieder andere „eine allgemeine, oder eine heilige allgemeine chriſtliche Kirche“ 

Was die Überſetzung „eine heilige chriſtliche Kirche“ angeht, ſo iſt dieſe 
einfach falſch. Denn einmal hat das Wort catholicus nirgends und in keinem 
Falle die Bedeutung von „chriſtlich“. Sodann rechnen ſich zur chriſtlichen 
Kirche nicht nur Katholiken, ſondern auch die Proteſtanten, welcher Richtung 
ſie auch angehören mögen, wie überhaupt alle Häretiker und Schismatiker. 
Es iſt aber offenbar, daß alle dieſe nicht mit verſtanden ſein können, wenn 
wir beten: Credo in sanctam Ecelesiam catholicam. Denn wie dieſe verſchie⸗ 
denen Irrlehren unter ſich, ſo ſind ſie vorab mit der katholiſchen Lehre, welche 
heute noch ganz und voll und allein nur die Lehre Chriſti und der Apoſtel enthält, 
in wichtigen Punkten im Widerſpruch; ſie können alſo nicht als die wahre Kirche 
Chriſti gelten. Die Apoſtel ſelbſt, nach deren Namen das apoſtoliſche Sym⸗ 
bolum genannt wird, würden gegen eine ſolche Annahme Einſpruch erheben. 
Sagt ja ſchon der hl. Johannes (2. Joh. 1, 9) ſo ganz entſchieden: „Jeder, 
der abweicht und nicht in der Lehre Chriſti bleibt, hat Gott nicht“; kann alſo 
auch nicht nach Gottes Sohn benannt werden. Es iſt wahr, es ſieht ſo recht 
tolerant aus, wenn man betet: „eine hl. chriſtliche Kirche“; aber richtig iſt es 
nicht und apoſtoliſch ift es auch nicht. Dieſe falſche Überſetzung rührt von den 
Reformatoren her, denen die kathol Kirche ein Gräuel war, und die mit ihrer 
falſchen Überſetzung ihren Abfall von der wahren Kirche Jeſu Chriſti verdecken 
wollten. Ia der Zeit der Verſchwommenheit, in der man ungehöriger Weiſe 
von Seiten der Katholiken allzu viel Rückſicht auf die Proteſtanten nahm, in 
der man von gewiſſer Seite aus bemüht war, durch falſche Nachgiebigkeit den 
Unterſchied zwiſchen der katholiſchen Lehre und den verſchiedenen irrigen Lehren 
der Proteſtanten zu verwiſchen, da ließen auch Katholiken und ſelbſt katho⸗ 
liſche Prieſter ſich dazu verleiten, ſich dieſer falſchen Überſetzung anzubequemen. 
Gott ſei Dank, daß dieſe Zeiten vorüber find. Laſſen wir ſie darum auch 
nicht mehr zurückkehren. Die Wahrheit wird nie den Sieg über den Irrtum 
davontragen, wenn man dem Irrtum zu Liebe etwas von der Wahrheit zu 
vertuſchen ſucht. Veritas liberabit nos! 
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Was nun die zweite oben erwähnte Überſetzung betrifft, „eine hl. chriſt⸗ 
katholiſche Kirche“, fo iſt dieſe dadurch entſtanden, daß man wohl die verkehrte, 
much Nachgiebigkeit gegen die Irrlehre fühlte, die in der erſt beſprochenen 

dag liegt, und daß man ſich in Folge deſſen beſtimmter ausdrücken 
wollte. Aber anſtatt dann einfach die richtige Uberſetzung zu nehmen, fügte 
man derſelben die in dieſem Falle nichts ſagende Vorſilbe „chriſt“ hinzu. Man 
wollte wohl den Begriff der Kirche nur auf die Katholiken ausgedehnt wiſſen, 
aber man war nicht kühn genug, das gerade herauszuſagen, ſondern ſchwächte 
durch die Vorſilbe die Bedeutung des Wortes katholiſch wieder ab; es tritt 
auch hierbei alſo, wenigſtens in etwa, das Vertuſchungsſyſtem hervor. 


Die Überſetzung: „eine heilige allgemeine Kirche“ iſt wohl richtig und 
wortgetreu, denn das iſt die Bedeutung von catholicus; darum könnten die 
Worte wohl ſo gebetet werden. Ein Katholik wird wohl auch immer, wenn 
er ſo betet, dieſen Worten den rechten Sinn unterlegen, indem er mit den⸗ 
— jene ausgezeichnete Eigenſchaft der Kirche Chriti bekennt, nach welcher 

ieſe mit ihrem ganzen Glaubensinhalt von den Zeiten der Apoſtel an zu 
allen Zeiten beſtanden hat und fortbeſtehen wird bis zum Ende der Welt, 
ebenſo wie ſie für alle Völker und alle Länder beſtimmt iſt und deshalb auch 
— beſtrebt geweſen iſt und ſtets beſtrebt ſein wird, ſie alle durch die Eine 

aufe und den Einen Glauben zu vereinigen zu dem Einen Leibe, wovon 
Chriſtus das Haupt iſt. Jedoch, wenn auch dieſe Ueberſetzung richtig iſt und, 
von einem Katholiken gebetet, den rechten Sinn haben kann, ſo geſchieht es 
doch nur zu leicht, daß derſelben von Irrlehrern und Schismatikern ein ver⸗ 
kehrter Sinn untergeſchoben und unter den Begriff der allgemeinen Kirche gar 
vieles ſubſumirt wird, was der göttliche Stiſter nicht als das ſeinige aner⸗ 


kennen kann, von dem er ſagen müßte: „Ich kenne, — nicht“ (Matth. 7,23). 
Noch mehr gilt dies von der zuletzt angegebenen Überſetzung, abgeſehen da⸗ 
von, daß dieſelbe zu weit geht, daß ſie mehr überſetzt als die Urſprache ent⸗ 
hält, und daß dieſelbe noch vielmehr geeignet iſt, den wahren Reset der Allge⸗ 


meinheit falſch zu interpretiren. Darum weg mit all dieſen Überſetzungen. 


Wir Glieder der katholiſchen Kirche wiſſen, daß die wahre Kirche Chriſti 
nur Eine iſt, und daß dieſe Eine keine andere iſt, als unſere katholiſche Kirche, 
die vom Papſte zu Rom als Gottes Stellvertreter und dem Nachfolger des 
Apoſtelfürſten Petrus unter Mitwirkung der echten Nachfolger aller Apoſtel, 
der rechtmäßigen Biſchöfe, regiert wird. 


Wir wiſſen, was für ſichere 15 von Wahrheit und Gnade uns in 
dieſer hl. katholiſchen Kirche hinterlegt ſind, und wir werden jeden Tag deſſen 
mehr gewiß, zumal wenn wir die Zerriſſenheit und Unſicherheit, ja den Zerfall 
all der ſich chriſtlich nennenden Kirchen ſehen, die ſich von der katholiſchen 
Kirche getrennt haben. Wir können darum nicht anders als mit heiliger 
Freude und Begeiſterung ſagen: „Katholiſch bin und heiße ich, katholiſch leb' 
und ſterbe ich, Katholiſch fein iſt mein Gewinn, Gott Dank, daß ich katholiſch 
bin!“ und darum beten wir: „Ich glaube an eine heilige katholiſche Kirche.“ 


Suchen wir darum überall bei einzelnen ſowohl als bei der ganzen Ge⸗ 
meinde jede andere Art zu beten in kluger, aber entſchiedener Weiſe zu ver⸗ 
drängen. Gewöhnen wir die Schulkinder daran, laſſen wir ſie nie anders 
beten, als: „(ich glaube an) eine heilige katholiſche Kirche.“ Schärfen wir es 
den Müttern ein, wenn wir ihnen Belehrungen über die Erziehung geben, a5 
ſie ihre kleinen Kinder nur ſo beten lehren. Die andern werden von ſelb 
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folgen, und die ganze Gemeinde ſoll und wird ſich dann immer mehr des 
Glückes bewußt werden, das darin liegt, der katholiſchen Kirche anzugehören. 
Alſo: Credo in sanetam Eeclesiam catholicam 


Ich glaube an eine heilige katholiſche Kirche. 
| Joſ. Kiesgen. 


Verbinden die Pflichtteilsbeſtimmungen des Code civil im 
Gewiffen ? Es wird manchen Leſer des 1. Artikels im vorigen Heft interef- 
ſiren, zu erfahren, was P. Marc in feinen Institutiones Morales Alphonsianae 
über dieſe Frage jagt. In n. 1081, Quaer. 3e (wir zitiren nach der 2. Auflage), 
heißt es: An peccent parentes laedentes legitimam filiorum? 
Resp. Affir m. per se; quia pertinet ad societatem civilem determinare 
ordinem successionum iuxta modum, quem bonum commune sibı requirit; 
quare communior sententia docet, huiusmodi legem ligare 
conscientiam. Adde, quod parentes ldunt etiam charitatem, pietatem 
et prudentiam, si legitimam negant ex odio, ex inordinato affectu, aut cum 
periculo excitandi discordias. — Potest tamen pater, probabiliter, in- 
sumere bona sua in opera pia, etiamsi filiorum legitimam laedat, dummodo 
hi honesta sustentatione non careant. (S. Alph. Theol. mor. L. 
III. 740. 950.) 

Diximus per se; quia: 1° Non videntur ullo modo peccare parentes, 
qui, justa de causa, partialiter legitimam filiorum ledunt in aliquo 
casu particulari. Cessat enim finis legis, quando dispositio in se in- 
officiosa, ratione circumstantiarum, familie prodest, nec obest bono com- 
muni : v. g. si pater bona qutedam tribueret filio probo renumerationis 
gratia, unde minus filio dissipatori obveniret. Atque hoc eo facilius ad- 
mitti potest, quod leges modernae paternam auctoritatem magis 
restringunt. — 2° Post factum non sunt inquietandi filii, qui partem 
debita maiorem acceperunt, quando ex rerum adiunctis conjici potest, 
parentes ob justam causam ipsis favisse, præsertim si in bona fide sint, 
et * timeri possit, ne obligationem adimplere renuant. (Gury, I. 827.) 


Nennig. 


Der Hauptſache, d. h. der praktiſchen Entſcheidung nach deckt ſich alſo die 
hier entwickelte Anſicht ungefähr mit der von P. von Hammerſtein im vorigen 
Heft vorgetragenen, wenn auch die Begründung in etwa verſchieden iſt. 


tz des hh. Sakramentes. Wiederholte Einbrüche in Kirchen 
und gottesräuberiſche Schändungen des Allerheiligſten mahnen dringend, für 
die Sicherheit des hh. Sakramentes mit aller Umſicht Sorge zu tragen. Daß 
bei ſolcher Vorſorge die dem hochwürdigſten Gute ſchuldige Ehrerbietung nicht 
außer Acht gelaſſen werden dürfe, beſtätigen zwei neuere Reſkripte der Kon⸗ 
gregation der Riten. Ein am 30. Januar 1888 ergangener Beſcheid hat die 
wohlgemeinte Vorſicht, das hh. Sakrament an gefährdeten Orten dadurch zu 
ſchützen, daß dasſelbe in einer Pyxis von Glas aufbewahrt werde, für unzu⸗ 
läffig erklärt; das zweite, vom 17. Februar 1881, ſpricht ſich in gleicher Weiſe 
gegen die Aufbewahrung in einem Korporale aus und weiſt den Miſſions⸗ 
viſchof, welcher die Anfrage geſtellt hatte, an: curet, ut S. Eucharistia cautius 
eustodiatur. . . et nunquam desit custos, qui prope ecclesiam, ubi SS. Sa- 
cramentum retinetur, commoretur. 
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Bei dem Genuß des hl. Blutes wird von den Celebranten verſchieden 
verfahren; ſoll dasſelbe unico haustu, oder duobus, oder gar tribus haustibus 
genoſſen werden? 


Während der hl. Liguori in feinem Büchlein über die Meßceremonien ) 
die in obiger Frage erwähnten drei Weiſen gelten läßt, ſpricht er ſich in der 
Moraltheologie (I. 6, n. 408) dahin aus, daß der Genuß in einem Zuge vor: 
uziehen ſei (decentius esse); dabei bezieht er ſich zugleich auf die Weiſung der 

briciſten, wonach der Kelch zwei⸗ und ſelbſt dreimal an die Lippen gebracht 
werden, oder aber ein nachhaltigeres Schlürfen bei dem einmaligen Trinken 
ſtattfinden könne, ſo daß, ſo weit wie möge, auch der letzte Tropfen des 
hl. Blutes ſogleich genoſſen werde. — Soll die hl. Kommunion nicht geſpendet 
werden, jo ſchließt ſich das Eingießen der Purifikation ohne Aufenthalt 
an den Genuß des hl. Blutes an; die rubrikale Vorſchrift „aliquantulum 
quiescit in meditatione 88. Sacramenti“ bezieht ſich nur auf den Genuß der 
hl. Felt — Die Purifikation iſt an derſelben Seite des Kelches zu genießen, 
an der das hl. Blut ſumirt worden iſt. K. S. 


Anwendung des Indults, zweimal in der Woche die Nequiems⸗ 
meſſe zu ſingen. Mehrfache Anfragen über die Tragweite des am 15. April 
1869 für die Pfarrkirchen der Diözeſe Trier gewährten Indultes, zweimal in 
der Woche die Requiemsmeſſe zu — finden ihre Löſung in folgendem Be⸗ 
ſcheid der Riten⸗Kongregation: Num ecclesie, Indultum obtinuerunt ab 
Apostolica Sede bis vel ter in hebdomada Missam de Requie cantandi in 
duplicibus, tali Indulto frui adhuc possint, si in eadem hebdomada totidem 
Officia semiduplicia occurrant? Sacra Congregatio respondit: Affirmative, 
Die 15. Aprilis 1880. 

Da die Faſſung des Beſcheides allgemein 2 iſt, ſo dürfte ſeiner 
Anwendung auf das erwähnte Indult ein Bedenken nicht n 


Zur Diözeſan⸗Baugeſchichte. Ein Paſtor, der, was Kirche und 
Pfarrhaus betrifft, ſich wohl in der traurigſten Lage in der Diözeſe befindet, 
nunmehr aber die frohe und ſichere Hoffnung hat, in jeder Beziehung Erlöſung 
zu finden, ließ jüngſt einen Photographen kommen, um vor Abbruch eine ge⸗ 
naue Aufnahme des Alten zu machen. Der Photograph ſtutzte ob des Auf⸗ 
trages. Der Paſtor aber ſagte: „Nehmen ſie auf, wie es iſt. Ich will für 
eine Geſchichte der Pfarrei ſorgen, und da iſt nötig, daß man in ſpätern Zeiten 
im Bilde noch ſehen kann, wie es früher war.“ 

Der Gedanke dieſes Pfarrers iſt durchaus richtig. Es ſollte überhaupt 
keine Kirche abgeriſſen werden, ſie ſei denn vorher photographiſch von Außen 
und von Innen (das Chor namentlich) aufgenommen worden. Dieſe kleine 
Ausgabe dürfte keine Kirchenkaſſe ſcheuen. 

Dadurch könnte, obgleich es bald zu ſpät iſt, ein Bild der chriſtlichen 
Bauthätigkeit in der Diözeſe gewonnen werden. Das Chriſtentum blühte in den 
Trieriſchen Landen allerorts bereits im 4. Jahrhundert. Aus dieſer Zeit 


1) Unſern Leſern ſei die von P. Schober hergeſtellte lateiniſche Bearbeitung 
und Berichtigung des vom hl. Liguori in italieniſcher Sprache herausgegebenen 
Büchleins beſtens empfohlen, und zwar wegen der reichhaltigen Anmerkungen unter 
dem Text und wegen der ſehr lehrreichen Zugaben. Dieſelbe iſt unter dem Titel: 
S. Alphonsi M. de Liguori . . liber de Caeremoniis Miss®.. . opera 


G. Schober C. SS. R., bei Puſtet in Regensburg 1888 in 2. Auflage (Preis 4 2,60) 
erſchienen. 
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ſtammen die älteſten Teile des Domes. Denkmäler der karolingiſchen Bau⸗ 
thätigkeit ſind keine mehr vorfindlich. Beſſer ſteht es mit den kirchlichen Denk⸗ 
mälern aus der Zeit des romaniſchen Stiles, dem 11. und 12. Jahrh. Nach den 
Baudenkmälern dieſer Art zu ſchließen muß gerade in dieſer Periode eine 
großartige Bauthätigkeit durch das ganze Land Wer 9 haben. Man denke 
nur an den Dom und St. Matthias in Trier, Kloſter Laach, Sinzig, Coblenz, 
Andernach, Merzig u. |. w. Aber die genannten Denkmäler, wie großartig 
ſie auch alle find, geben doch nicht das Bild der allgemeinen Bauthätigkeit. 
Um dieſes zu gewinnen, muß man eine Umſchau bis ins kleinſte Pfarrborſchen 
halten. Zerſtreut finden ſich jetzt noch ſchöne Baureſte aus dieſer Zeit, näm⸗ 
lich in den ſtehengebliebenen Türmen. Leider verſchwinden dieſe auch nach 
und nach durch die notwendig werdenden Neubauten. Bald weiß niemand 
mehr, daß in den meiſten Pfarreien der Diözeſe Trier ſchon vor 800 Jahren 
ein romaniſches Gotteshaus geſtanden hat. Wie anders, wenn bei dem Ab⸗ 
bruch für eine Aufnahme des alten Baues im Bilde geſorgt worden wäre oder 
ferner geſorgt würde! Es iſt noch nicht lange her, da wurde ein ſolcher roma⸗ 
niſcher Turm mit einer allerliebſten gothiſchen, zweiſchiffigen Hallenkirche abgeriſſen. 
Eine große, neue gothiſche Kirche iſt dafür entſtanden — aber die echt roma⸗ 
niſche und gothiſche Bauperiode iſt auf immer vergeſſen! Solche romaniſche 
Türme trifft man noch überall (leider hat oft der Tüncherquaſt ſie recht 
närriſch maskirt); z. B. an der Saar in Wiltingen, Serrig, Caſtel, Weiten 
(1867 reparirt und erhöht), Hilbringen, Berus (1888 erhöht); in der Eifel in 
Mürlenbach, Dockweiler ꝛc.; auf dem Hunsrücken in Kirchberg; letzterer wird 
wohl von keinem in der Rheinprovinz an Großartigkeit und Zierlichkeit über- 
troffen. Alle dieſe Überreſte würden in photographiſcher Aufnahme ein hübſches 
Album für die romaniſche Bauzeit abgeben. 


Aus der nun folgenden gothiſchen Bauzeit haben wir ebenfalls noch zahl⸗ 
reiche Denkmäler. Es exiſtiren ſolche erſter Klaſſe, z. B. Liebfrauen in Trier, 
u Offenbach, St. Arnual, St. Wendel, Oberweſel u. ſ. w. Auf dem Lande 
End fie mehr vereinzelt und der ſpätern Gothik angehörend, z. B. in Beurig, 
Gondelsheim, Clauſen, Kirchberg u. ſ. w. Mit den gothiſchen Kirchen hat 
das 17. und 18. Jahrhundert, in welchen faſt alle Pfarrkirchen der Diözeſe 
erneuert wurden, gehörig aufgeräumt. Einzelne Chöre wurden erhalten und 
finden ſich oft Teile davon als geſchichtlicher Beweis der frühern gothiſchen 
Kirche, als Fenſter, Thürgewände, Geſimsſtücke in die neue Kirche eingemauert. 
Von den Kirchen des 17. und 18. Jahrhunderts ſind manche recht edel in 
Renaiſſance und Baroque erbaut, z. B. die Salvatorkirche zu Prüm, die Kirche 
ji Carthaus, St. Paulin in T., St. Johann; auf dem Lande aber meiſtens in 
er unedelſten und ärmſten Weiſe. Nur die Klöſter haben noch Gutes ge⸗ 
leiſtet, z. B. in Longuich, Detzem, Liefer u. ſ. w. Die vielen gothiſchen Bau⸗ 
denkmäler zeigen, daß auch in der gothiſchen Zeit, 13.— 16. Jahrhundert, durch 
die ganze Diözeſe bis in die kleinſten Dörſchen eine ſehr rege Bauthätigkeit 
berdſchle Ganz oder teilweiſe erhaltene gothiſche Kapellchen finden ſich 
z. B. in Schleich (Enſch), Chörchen aus 14. Jahrhundert, mit gut erhaltenem 
Sakramentshäuschen in Namedy, Fornich (Andernach) und Mechern (Hilbringen). 


In der Münſter'ſchen Diözeſe ſoll ſeit den Zeiten des ſel. Biſchofs Johann 
Georg Müller eine Verordnung beſtehen, wonach bei allen Neubauten ein 
Duplikat der Pläne auf dem Generalvikariate hinterlegt werden muß. Sollte 
die Photographie kein Mittel ſein, um von jeder Kirche einen Plan, ein Bild, 
zu bekommen? 


Merzig. M. Reiß. 
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Schauſtellungen von anatomiſch⸗pathologiſchen Mufeen. Um 
gegebenen Falles diesbezügliche Ungehörigkeiten zur Anzeige bringen zu können, 
wird es manchen unſerer in der Seelſorge beſchäftigten Konfratres nützlich ſein, 
das Cirkular kennen zu lernen, welches am 21. Febr. 1887 die Miniſter des 
mann und der geiſtlichen ꝛc. Angelegenheiten, der Miniſter für Handel und 

werbe und der Finanzminiſter an die Königl. — u — „aus 
allgemeinen durch Einzelgeſetze nicht berührten Prinzipien der öffentlichen 
Ordnung und Sittlichkeit“ erlaſſen haben. Es heißt darin: 

„) Es iſt für die Zeit vom Kalenderjahre 1888 ab bei Erteilung von 
Wandergewerbeſcheinen zu ſogenannten anatomiſch-pathologiſchen Muſeen, 
Panoptiken, — — , und ze owie bei der Ausdehnung 
ſolcher in anderen Bundesſtaaten ausgeſtellten Wandergewerbeſcheine die Zur⸗ 
Schauſtellung von Nachbildungen des menſchlichen Zeugungs⸗, Entwickelungs⸗ 
reſp. Geburts⸗Prozeſſes und von Darſtellungen geſchlechtlicher Krankheiten 
überhaupt auszuſchließen, ſowie ferner ausd - darauf hinzuweiſen, daß 
die Vorführung ſinnenreizender Nuditäten oder ſonſtiger das Schamgefühl 
verletzender Objekte nicht geſtattet iſt. 

2) Gegenüber den im Wege des ſtehenden Gewerbebetriebes zur Schau 
geſtellten ſogenannten anatomiſch⸗pathologiſchen Muſeen u. ſ. w. iſt von Be⸗ 
ginn des Kalenderjahres 1888 ab nach den sub 1 angegebenen Grundſätzen 
ebenfalls zu verfahren und das Erforderliche durch eine jedesmal an den be⸗ 
— Unternehmer zu erlaſſende ortspolizeiliche Verfügung beſonders feſt⸗ 

etzen. | 
r 3) Für die Zeit bis zum Beginn des Kalenderjahres 1888 ift im Wege 
geſchärfter polizeilicher Kontrolle bezw. geeigneter ee überall 
dafür Sorge zu tragen, daß in anatomiſch⸗pathologiſchen Muſeen u. ſ. w. 
ſinnenreizende Nuditäten überhaupt nicht, Nachbildungen des menſchlichen 
Zeugungs⸗, Entwickelungs⸗ reſp. Geburts⸗Prozeſſes, Darſtellungen geſchlecht⸗ 
licher Krankheiten und andere zur Verletzung des Schamgefühls geeignete 
Objekte aber jedenfalls nur in abgetrennten und ausſchließlich für völlig er⸗ 
wachſene männliche Perſonen reſervirten Räumen zur Schau geſtellt werden. 

4) Auf Schauſtellungen, welche ihrer Zuſammenſetzung und Zweckbe⸗ 
ſtimmung nach höheren Intereſſen der Wiſſenſchaft dienen, finden die vor⸗ 
ſtehenden Anordnungen keine Anwendung. 

Ew. ꝛc. erſuchen wir ergebenſt, das hiernach Erforderliche für den dortigen 
Bezirk zu verfügen und die Polizeibehörden beſonders anzuweiſen, die genaue 
1 an der getroffenen Beſtimmungen durch ſpezielle und ſtrenge Kontrolle 
zu ſichern.“ 


Kücherſchau. 


Cultus SS. Cordis Jesu sacerdotibus præcipue et theologie 
studiosis propositus. Cum additamento de cultu purissimi cordis 
B. M. Virginis. Scripsit Herm. Jos. NixS.J., Friburg. Herder. Mk. 1.40. 

Leider ift uns das Buch nicht vor dem Herz⸗Jeſu⸗Monate zugegangen; 
ſonſt würden wir es bereits damals angelegentlichſt unſeren Mitbrüdern empfohlen 
aben. Doch — gäbe es wohl für den Prieſter, den Freund des göttlichen 

Lens, einen Monat, während deſſen es nicht feine Wonne wäre, die un⸗ 
endliche Erhabenheit dieſes Herzens und ſeine Tugenden zu betrachten für 
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ſich und feine Schäflein? Jeder Monat iſt ihm Herz-Jeſu⸗Monat; in jedem 
Monate alſo iſt ihm ein gutes Buch über die Herz⸗Jeſu⸗Verehrung will⸗ 
kommen. Und vorliegendes iſt ein gutes Buch. Auf nicht mehr als 165 
Seiten enthält es die ganze Subſtanz alles Wiſſenswerten über die Herz⸗Jeſu⸗ 
Verehrung: die Geſchichte dieſer Verehrung von dem Augenblicke an, wo das 
göttliche Herz durch die Lanze des Soldaten unſerer beſonderen Verehrung er⸗ 
ſchloſſen wurde, bis auf unſere Tage, wo das Feſt des hh. Herzens zum 
Range eines Feſtes erſter Klaſſe Alte worden ift, ferner die Weſenheit 
dieſer Verehrung und ihre Beziehung zu der Verehrung der hh. Menſchheit 
des Erlöſers überhaupt, den Zweck derſelben, die Art und Weiſe ihrer Be⸗ 
thätigung, die Früchte, endlich, als willkommene Beigabe, die Verehrung des⸗ 
jenigen Herzens, welches unter allen mit dem göttlichen Herzen Jeſu die innigſte 
— 7 2 und größte Ahnlichkeit hatte, des Herzens Mariä. Schöne ſalbungs⸗ 
volle Stellen aus den hl. Vätern und den authentiſchen kirchlichen Dokumenten 
ſind in die Darſtellung verwoben. Die Darſtellung ſelbſt zeichnet ſich aus 
durch theologiſche Genauigkeit und ſchlichte lichtvolle Einfachheit. P. E. 


Don Boscos Mittel und Grundſätze der Erziehung. Von L. 
Habrich, Seminarlehrer in Boppard. 8%. 47 S. ). 

Ber bis vor kurzem die Hand⸗ und Lehrbücher der Geſchichte der Pä⸗ 
dagogik nachſchlug, mußte auf Grund der meiſten derſelben zu dem Urteile 
gelangen, es ſei unter den großen Erziehern und Lehrern ſeit dem Mittel⸗ 
alter bis zur Gegenwart der Anteil der katholiſchen Kirche nur ein ganz 
winziger, ja es konnte füglich in ihm der Glaube entſtehen, als ſeien Unterricht 
und Erziehung ſpezifiſch proteſtantiſche Künſte und die Pädagogik eine ſpezifiſch 
proteſtantiſche Wiſſenſchaft: ſo weit hat es der Gerechtigkeitsſinn und die 
Wahrheitsliebe proteſtantiſcher und die gutmütige Beſcheidenheit und Selbſt⸗ 
entſagung gar mancher katholiſcher Geſchichtsſchreiber gebracht. Gott ſei Dank: 
es iſt anders geworden; und hüben und drüben kann man ſich der Über⸗ 
zeugung nicht mehr verſchließen, daß auch wir Männer haben, die den beſten 
und edelſten von der andern Seite, einem Comenius, einem Franke, einem 
Peſtalozzi zum wenigſten ebenbürtig ſind. Und da kommt gar in unſerm 
Jahrhunderte in der Perſon eines einfachen katholiſchen Prieſters derjenige, 
der fie alle überragt, der, während andere ſich ſoviel auf ihre ſog. wiſſenſchaft⸗ 
liche Pädagogik zugute thun und dabei in eitler unfruchtbarer —— — 
Zeit und Mühe vergeuden, die große und gewaltige Frage der Erziehung in 
r faſt möchte man ſagen, wunderbarer Weiſe gelöſt hat, der bei 
einem Tode zweihundertfünfzig Oratorien, Erziehungs⸗ und Waiſenhäuſer, 
Schulen und Seminare hinterließ, in denen dreibunderttaufend Knaben, die 
ohne ihn der Unwiſſenheit verblieben und dem Laſter verfallen wären, zu 
Chriſten und brauchbaren Menſchen erzogen wurden, jo daß noch keiner von 
ihnen gerichtlich beſtraft worden iſt; derjenige, den die „Times“ nicht anſteht, 
als einen der größten Wohlthäter der Menſchheit, einen zweiten Vincenz von 
Paul zu bezeichnen, derjenige, „der die Pädagogik diviniſirt hat“, — „das pä⸗ 
dagogiſche Weltwunder der Gegenwart“. Das Leben Don Boscos iſt bekannt und 
wird — trotz des Schweigens der meiſten unſerer meiſtgeleſenen pädagogiſchen 
Zeitſchriften — immer bekannter; Kellner hat ihm in der neueſten Auflage 
ſeiner Erziehungsgeſchichte ein eigenes Hauptſtück gewidmet. Weniger bekannt 
ſind die Mittel und Grundſätze, das Syſtem, wenn wir ſo ſagen ſollen, welche 

1) Gegen Einſendung von 60 ig Ang das Büchlein durch Richters Buch⸗ 


handlung in Boppard frei zugeſandt; Erlös iſt zum Beſten der Werke Don 
Boscos beſtimmt. 
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Don Bosco zu dem gemacht, was er war, und welche die Urſache ſind der ganz 
und gar beiſpielloſen Erfolge, die er erzielt hat. Wer ſie kennen lernen 
möchte, dem empfehlen wir oben erwähntes vortreffliches Büchlein des Seminar⸗ 
lehrers Habrich. Es iſt herausgewachſen aus dem Studium der Schriften, 
die Don Bosco ſelbſt verfaßt hat, beſonders aus ſeinen „Satzungen für die 
Häuſer der Saleſianiſchen Genoſſenſchaft“. Nach einer ausführlichen Ein⸗ 
leitung über Don Bosco ſelbſt, ſeine Anſtalten und ſeine Schriften behandelt 
es: Des großen Erziehers Anſicht über die Grundmängel der heutigen Er⸗ 
iehung, ſeine Anſicht über den heutigen höheren Unterricht, dann feine eigenen 

zungen über Erziehung und Unterricht. Wollten wir auf alles Lehrreiche 
in dem Büchlein aufmerkſam machen, ſo müßten wir es ganz abſchreiben. 
Alles zeigt die erhabenſte erziehliche Weisbeit, bei aller Einfachheit die manch⸗ 
faltigſten Anwendungen bis ins Kleinſte, vor allem aber das, was allein 
dieſes Erziehungsſyſtem erfunden hat und was allein den Erzieher befähigt, 
dasſelbe mit Erfolg anzuwenden, das iſt, die Liebe, von welcher der Apoſtel 
ſagt: „ſie iſt gütig und ſanftmütig, ſie trägt, hofft und duldet alles.“ 

Trier. P. Einig. 


Viertägige geiſtl. übungen für Kloſterfrauen von J. Joder, 
Generalſekretär des Bistums Straßburg. Le Roux, Straßburg. Mk. 1. 

Es ſind dies nicht ſo ſehr, wie man aus dem Titel vielleicht ſchließen 
könnte, Exerzitien —5 der Methode des hl. Ignatius, als vielmehr Vorträge 
über eine Tugend, — hier die Tugend der Abtötung —, wie fie wohl ab und zu 
ſtatt der Exerzitien gehalten zu werden pflegen. Gewiß wollen wir nicht ver⸗ 
kennen, daß auch ſolche Vorträge recht nützlich ſein können. Eigentliche Exer⸗ 
zitien aber ſind es nicht. Zudem wird das Beſtreben, ſich — eine Tugend 
rn beſchränken und fie, ſozuſagen, mit Gewalt überall durchzudrücken, immer 

ie Gefahr einer gewiſſen Übertreibung in ſich bergen. Der Verfaſſer hat ſich 

allerdings ſehr bemüht, dieſe Klippe zu vermeiden. Uns nüchternen Deutſchen 
jedoch will es ſcheinen, als ſei es ihm nicht immer gelungen. Abgeſehen hier⸗ 
von, enthält das Büchlein viel treffliches Material und recht praktiſche 
Sachen über die Abtötung der Kloſterfrauen. P. E. 


Das Bantusſeminar zu Trier. Eine hiſtoriſche Studie von B. J. 
Endres, Direktor des Biſchöflichen Konviktes. Druck und Verlag der Paulinus⸗ 
Druckerei in Trier, 1889. 

Bei dem Herannahen des Feſtes des 50jährigen Beſtehens des (am 25. April 
1840 gegründeten) Trierer Konviktes (Seminarinm puerorum) veröffentlicht 
der Direktor dieſer Anſtalt eine umfangreiche Studie über die Geſchichte der⸗ 
jenigen Anſtalt, welche ihm wohl mit Recht als die ältere Vorgängerin des jetzigen 
Trierer Konviktes erſcheint, das daraus „nicht bloß der Zeit, ſondern auch dem 
Orte und, was die Hauptſache iſt, dem Geiſte nach herausgewachſen iſt“ (S. 4). 
Demgemäß richtet er die Widmung ſeines Buches an die „edlen Erzbiſchöfe und 
Biſchöfe, welche ihre Zeit verſtanden und den ernſten Ruf der Kirche zur 
Gründung von Seminarien nicht überhören wollten, ſowie (an) ein gleichge⸗ 
ſinntes, opferwilliges Domkapitel“ (S. 5), welche das Bantusſeminar geſtiftet haben. 

Verfaſſer hat das über den Gegenſtand ſeiner Darſtellung handelnde 
Material mit großem Fleiße geſammelt und durchgearbeitet, was um ſo mühe⸗ 
voller geweſen und darum um ſo anerkennenswerter iſt, da ihm hierüber irgend 
eine, wenn 2 ſo dürftige Vorarbeit nicht zu Gebote geſtanden hat. 
Und die ganze Darſtellung bekundet überall den lebhaften Eifer, ja die Be⸗ 


geiſterung, mit welcher er der Idee der kirchlichen Seminare, wie ſie das 
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Tridentinum (Sess. XXIII. cap. 18) für alle Diözeſen vorgeſchrieben hat, 
ergeben iſt und für die konſequente und volle Aus⸗ und Durchführung dieſer 
Vorſchrift eintritt. 

In den drei erſten Kapiteln (S 10—38) bringt der Verfaſſer die Nach⸗ 
richten über den hl. Bantus, den Patron des Bantusſeminars, über deſſen 
Grab und Reliquien, über die ihm zu Ehren beim Trierer Dome errichtete 
Kapelle, über die an dieſer benefiziirten ſogen. Bantusprieſter und über das 
für dieſe bei der Kapelle erbaute Haus, welches zuerſt im Jahre 1464 von 
dem Domkapitel dem Domhoſpitale geſchenkt und endlich ſamt dieſem im letzten 
Viertel des 16. Jahrhunderts von ebendemſelben in ein Bantusſeminar umge⸗ 
wandelt wurde. Im vierten Kapitel (S. 39— 60) wird die Idee eines Tri⸗ 
dentiniſchen Seminars entwickelt, die Summe der diesbezüglichen Vorſchriften 
des Tridentinums mitgeteilt, es wird ferner die gerade zur Zeit des Triden⸗ 
tinums hervortretende dringende Notwendigkeit der Errichtung von Seminarien 
ur Erziehung und Heranbildung eines würdigen Klerus ausführlich dargelegt; 
ie en re er und äußerſt weitgehenden Vollmachten über das Kirchen⸗ 
ut, welche das Tridentinum den Biſchöfen zur Beſchaffung der Mittel für die 
Herstellung der Seminarien verliehen hat, werden vom kirchenrechtlichen Stand⸗ 
punkt gerechtfertigt und mehrere ganz deutliche Beiſpiele beigefügt, wie ſchon 
bald nach dem Tridentinum in verſchiedenen Bistümern von jenen Vollmachten 
ein energiſcher und erfolgreicher Gebrauch gemacht wurde. So findet ſich denn 
(S. 52) ganz ſachgemäß der Übergang auf das Trierer Bantusſeminar, welches 
von dem Erzbiſchof und dem Kapitel ſeiner Kirche Johann VII. (15811599) 
gegründet und durch den dazu vom Domkapitel bewilligten Hoſpitalfonds ſowie 
durch ein vom Erzbiſchof dazu gegebenes Hofgut dotirt wurde. Den Beſchluß 
des Kapitels bildet der hochintereſſante Text der Stiftungsurkunde, deren ge⸗ 
ſiegeltes Original, ja ſogar deren Datum leider verloren gegangen zu ſein ſcheint. 

Übrigens haben die in der Stiftungsurkunde verzeichneten Grundzüge des 
u errichtenden Seminars gleich bei der Eröffnung ſchon in zwei wichtigen 
A eine Abänderung erfahren durch die Aufnahmeſtatuten, 
welche von dem Verfaſſer als ein „Kapitel“ der „Hausſtatuten“ bezeichnet werden 
(S. 84). Daß dieſe von autoritativer Seite ausgegangen ſind, iſt zweifellos, 
und daß ſie ſchon gleich bei der Eröffnung der Anſtalt in Geltung waren, 
zeigt die Anmerkung, welche Blattau zu ihrem Texte macht, daß nämlich der 
ihren Schluß bildende Aufnahme⸗Revers (formula promissionis) von allen 
Alumnen „inde ab anno 1593 usque ad annum 1666“ unterzeichnet worden 
ſei!). Jene beiden Abänderungen betreffen das Alter und die Vorbildung der 
Aufzunehmenden. Nach dem Wunſche des Tridentinums ſind nämlich in die 
Seminarien nur ſolche aufzunehmen, welche mindeſtens 12 Jahre alt und aus⸗ 
reichende Kenntnis im Leſen und Schreiben haben?); ganz demgemäß lauten 
dann auch die diesbezüglichen Beſtimmungen der Stiftungsurkunde des Bantus⸗ 
ſeminars (Nr. 8 u. 13, S. 55 u. 57), während dagegen die Aufnahmeſtatuten 
(Nr. 3 S. 84) für die Aufzunehmenden ein Alter von wenigſtens 16 Jahren 


1) Blattau, Statuta II, 504, Anm. 2. — Die Jahreszahl 1593 iſt wohl irr⸗ 
tümlich und in 1595 zu verbeſſern, mit welchem Jahre ja das in unſerem Buche 
mitgeteilte Alumnenverzeichnis anhebt. 


2) In hoc vero collegio recipiantur, qui ad minimum duodecim annos 
nati sint ac legere et scribere competenter noverint. — Man beachte den Unter: 
ſchied zwiſchen dem in dieſem Satze angewandten Conjunctivus (hortativus oder 
optativus) und den in dem vorhergehenden Satze und den nachfolgenden Sätzen des 


Dekrets angewandten imperativen Formen (statuit, ut; und die Futura: addicet, 
sufficiet, ediscent etc.). 
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ſeſtſetzen. Dem vom Tridentinum bezüglich des Alters und der Vorbildung 
ausgeſprochenen Wunſche gemäß iſt dann auch deſſen auf die erſte Unterrichts⸗ 
ſtufe bezügliche Vorſchrift: „.. grammatices . disciplinam discent“; 
demgemäß ſchreibt die Stiftungsurkunde des Bantusſeminars vor, daß „die 
Alumnen in Bezug auf ihre Studien . dem Lehrer der Domkirche 
unterworfen ſein ſollen .. bis fie die Grundlehren der Geammatik ſich an⸗ 
geeignet haben“ (S. 57 Nr. 13), während dagegen die Hausſtatuten verlangen, 
daß der Aufzunehmende bereits „in den humaniſtiſchen Studien bis zur Klaſſe 
der Poeſie vorgeſchritten ſein ſoll“ (S. 84 Nr. 3). Ein dritter — freilich vom 
Verfaſſer mit Recht als unerheblich (S. 75) bezeichneter — Unterſchied zwiſchen 
den vom Tridentinum für die Seminarien gegebenen Vorſchriften und den für 
das Bantusſeminar erlaſſenen Aufnahmeſtatuten beſtand endlich noch darin, 
daß die Alumnen nach jenen innerhalb der Anſtalt ihren Unterricht empfangen 
ſollten “), während fie nach dieſen den Unterricht zunächſt an der Domſchule, 
se dem Gymnaſium, und demnächſt an der Trierer Univerſität 
uchten. 

Im fünften Kapitel (S. 61—76) entwickelt der Verfaſſer an der Hand 
des Wortlautes des Tridentiniſchen Dekrets die wichtigſten Grundzüge des von 
der Tridentiner Synode vorgeſchriebenen Seminars und zeigt dann in einer 
ausführlichen Vergleichung einer Reihe von Beſtimmungen jenes Dekrets mit 
den entſprechenden Beſtimmungen der Stiftungsurkunde des Bantusſeminars, 
daß dieſes eben eine Anſtalt nach Vorſchrift des Tridentinums geweſen iſt. 

Die Obliegenheiten des Proviſors als des eigentlichen Verwalters der 
Anſtalt, dann die Reihe der Proviſoren, die Beſtimmungen der Hausſtatuten 
über die zur Aufnahme erforderlichen Qualitäten werden im Eingange des 
ſechſten Kapitels (S. 77 —115) behandelt. In eben dieſem kommt Verfaſſer (S. 87) 
dann auch noch ausführlich auf die Singknaben oder Choralen des 
Domes zu ſprechen, welche ſeit dem letzten Drittel des 17. Jahrhunderts im 
Bantusſeminar neben den eigentlichen Alumnen als Inſaſſen nachweis⸗ 
bar ſind. Durch dieſe kam leider ein ganz heterogenes Element in die Anſtalt, 
welches der Erreichung der durch die Stiſtungsurkunde und die Hausſtatuten 
vorgezeichneten Zwecke nur hinderlich ſein konnte und dann ſpäter in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts ſogar einen ſehr nachteiligen, ja unheilvollen, den 
Grundcharakter des Seminars alterirenden Einfluß ausgeübt hat. Im ſelben 
Kapitel bringt Verfaſſer dann *. die deutſche Überſetzung der „Regule 
alumnorum Seminarii“ (S. 92 f.), ferner nähere Mitteilungen über Kleidung 
und Nahrung der Alumnen, ſowie endlich das — leider nur lückenhaft er⸗ 


haltene (S. 105 — 115), welches vom Jahre 1595 bis 


dicht vor das Jahr der Säkulariſirung (1798) reicht. Es folgt dann ein Ver⸗ 
— der dem Bantusſeminare zugewendeten Stiftungen und Vermächtniſſe, 
eren wichtigſte Beſtimmungen bei den einzelnen namhaft gemacht werden 
(S. 116—142). Das achte Kapitel (S. 143—159) führt die ominöſe Auf⸗ 
ſchrift: „Das Bantusſeminar weicht ab vom Geiſte ſeiner Stifter. Innere 
Zuſtände deſſelben. Niedergang des Seminars“. Die gegen Ende des 17. 
Jahchunderts begonnene Einſchiebung von Choralen in die Anſtalt bewirkte 
im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts unter dem Einfluſſe des damals auch 
in der Kirche ſich immer mehr eindrängenden unkirchlichen Zeitgeiſtes, daß die 
urſprünglichen und ſtiftungsgemäßen Hauptzwecke des Seminars immer mehr 
bei Seite geſchoben und zurückgedrängt wurden. Im Bantusſeminar vollzog 


1) Vgl. . . . in collegio erudiendos retinebit .. grammatices, cantus 
aliarumque bonarum artium disciplinam discent. 
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ſich damals ähnliches, wie in einem Grasmückenneſte, in welches ein Kuckucksei 
hineingelegt und ausgebrütet worden iſt. Nachdem eine durchaus weltliche 
Muſik auf Koſten des alten ehrwürdigen und ſtrengkirchlichen Gregorianiſchen 
Kirchengeſanges in der Kathedrale Eingang gefunden hatte, drang ebendiejelbe 
begreiflicherweiſe durch das Inſtitut der Choralen in das Bantusſeminar und 
behinderte und beengte deſſen eigentliche Aufgabe, die wiſſenſchaftliche und 
religiös⸗ſittliche Vorbereitung der Alumnen für den geiſtlichen Stand, umſomehr, 
da gleichzeitig auch an die Stelle der alten Zucht eine Laxheit eintrat, welche 
einem verweltlichten und vergnügungsſüchtigen Wohlleben ebenſoſehr bedenkliche 
wie ſtiftungswidrige Romelfionen machte. Das betreffende Kapitel bringt 
über dieſe traurige Periode recht intereſſante und lehrreiche Einzelnachrichten 


und weiſt dann am Schluſſe mit Recht auch darauf hin, daß der Entartung 


die Strafe auf dem Fuße folgte — durch die von der franzöſiſchen Fremdherr⸗ 
ſchaft im Jahre 1798 vollzogene Säkulariſation der Anſtalt. Die franzöſiſche 
Republik machte — wahrſcheinlich auf Einflüſterungen, ſicher aber ganz nach 
dem Herzen der damals in Trier wirkſamen antikirchlichen Elemente — aus 
der Kapuzinerkirche ein — Theater, und aus dem Bantusſeminar beſchloß der 
hieſige Präfekt eine Art ſtädtiſcher — Muſikſchule zu machen. Doch war dieſer 
Beſchluß nur von kurzer Dauer. Denn der im Oktober 1802 in Trier ein⸗ 
getroffene neu ernannte Biſchof Mannay, ein kluger und gewandter und dazu 
bei Napoleon ſehr einflußreicher Herr, reklamirte den Fonds des Bantus⸗ 
ſeminars, über deſſen urſprüngliche Beſtimmung er in Unkenntnis war, für 
ſeine Kirche, und zwar Bie Unterhaltung einer ſogenannten Maitriſe nach 
franzöſiſchem Zuſchnitt. Die von der franzöſiſchen Regierung in Trier einge⸗ 


ſetzte ganz antikirchlichen Zielen zuſtrebende Schulkommiſſion im herzlichen 


Einverſtändnis mit dem ganz gleichgeſinnten Präfekten ſuchte natürlich jene 
Abſicht des Biſchofs zu vereiteln und den Fonds für ihre ſtädtiſche Muſikſchule 
feſtzuhalten. Und wer das mit der Überſchrift: „Das Bantusſeminar und die 
Diplomatie“ verſehene 10. Kapitel durchlieſt, wird erkennen, daß man es von 
dieſer Seite an Eifer nicht fehlen ließ, um dieſen Zweck zu erreichen. Freilich 
nahm man es dabei mit der Wahrheit gar nicht ſo genau. Denn in dem an 
den Präfekten gerichteten und ganz geſchickt abgefaßten offiziellen Berichte 
(S. 178 ff.) ignorirte die Schulkommiſſion mit hartnäckiger — den 
durch die Stiftungsurkunde und durch das Aufnahmeſtatut dem Bantusſeminar 
gegebenen urſprünglichen Charakter, welchen ſie, wie Verfaſſer nachweiſt!), 
doch ganz gut kennen mußte, ſteifte ſich auf den in der Anſtalt während 
der letzten Jahre ihrer Entartung de facto beſtandenen Zuſtand und gab 
dieſen keck als den rechtlichen und ſtiftungsgemäßen Charakter aus. Glücklicher 
weiſe umſonſt. Denn dem Biſchof Mannay gelang es auf Grund zweier 
Dekrete Napoleons (S. 195 u. 175), für ſeine Trierer Kirche ein beſonderes 
Dekret des Kaiſers zu erwirken, welches den Bantusfonds „zum Unterhalt einer 
regelmäßigen Maitriſe“ für den Trierer Dom beſtimmte (S. 208). Dieſes 
Dekret erfährt vom Verfaſſer wegen der darin gefundenen Widerſprüche und 
Irrtümer, die offenbar auf den Einfluß der unrichtigen Behauptungen des 
oben erwähnten offiziellen Berichts der Schulkommiſſion zurückzuführen ſind, 
eine ſehr eingehende, ſcharfe und abfällige Beurteilung (S. 209 f. u. 238 ff.). 
Freilich aber war der von Biſchof Mannay eingeſchlagene Weg, den Bantus⸗ 
fonds für die Zwecke einer Maitriſe zu reklamiren, unter den damaligen Verhält⸗ 
niſſen, wie auch Verfaſſer anerkennt, das einzige Mittel, um den Fonds über⸗ 
haupt für kirchliche Zwecke wiederzugewinnen. Doch war der Beſtand der neu 


1) Vgl. insbeſondere S. 179 Anm. 1. 


4 
| 
* 
1 
1 
1 
| 
| 
| | 
1 
2 


376 Bücherſchau. 


errichteten Maitriſe und damit auch die Verwendung des Bantusfonds für dieſe 
nicht von langer Dauer. Schon 4 Jahre nach Erlaß jenes Dekrets verſchwand 
die franzöſiſche Herrſchoft und mit ihr auch der franzöſiſche Biſchof aus Trier. 
Und daß dann auch bald die nach franzöſiſchem Zuſchnitt eingerichtete Maitriſe 
verſchwinden mußte, liegt auf flacher Hand. Bilchof von Hommer begann 
damit, den Bantusfonds ſamt dem Bantushauſe wieder an ſeine urſprüngliche 
Beſtimmung zurückzugeben. Im Jahre 1826 wurde das Bantusſeminar unter 
einem Proviſor mit 6 Zöglingen wiedereröffnet, denen die Pflicht oblag, „ſich 
für den geiſtlichen Stand auszubilden und beim Domgottesdienſte am Altar 
und im ei zu dienen.“ Zugleich wurde nun auch die für Zwecke des Dom⸗ 
gottesdienſtes beſtimmte Muſikſchule in ein beſonderes, vom Bantushauſe ge⸗ 
trenntes Lokal verlegt und mit eigenen Statuten ausgeſtattet (S. 232 u. 241 ff.). 
m Jahre 1839 begann dann auch die Verwaltung der Domfabrik damit, das 

rmögen der Anſtalt als einen für ſich beſtehenden Fonds zu verwalten und 
zu verrechnen (S. 244). Im nächſtfolgenden Jahre aber wurden auf Grund 
eines Beſchluſſes des Domkapitels die Zöglinge des neugegründeten Diözeſan⸗ 
konvikts in das Gebäude des Bantusſeminars aufgenommen; zwei Jahre spater 
aber ſiedelte mit dieſem die ſtatutengemäße Sechszahl der a te 
in das neue Konviktsgebäude über. Durch dieſe Überſiedelung erwuchs jeit- 
dem der Verwaltung des Bantusſeminarfonds eine ganz bedeutende jährliche 
Erſparnis, deren gegenwärtige Höhe nach den vom Verfaſſer am Schtuffe ſeiner 
Darlegung — ni Angaben, welche aus dem Anfange dieſes Jahrhunderts 
ſtammen, ſich nicht . — läßt. Welche Verwendung die Jahresbeträge 
dieſer Erſparnis, die ſich naturgemäß als Mehrertrag des Bantusſeminarfonds 
ſeit 1842 verrechnen, gefunden haben, darüber gibt das Buch keine Auskunft. Und 
ebenſo vermißt man an deſſen Schluſſe auch jede Außerung darüber, ob 
der Mißſtand, welcher im alten Bantushauſe den Keim des Niedergangs und 
der gänzlichen Entartung der alten Stiftung gebildet hatte, auch ſeit Wieder⸗ 
herſtellung derſelben bei den Bantusalumnen ſeit 1842 ſich wieder fühlbar 
emacht hat. Es iſt das eben jene ganz heterogene doppelte Verpflichtung der 
Bantusalunnen zugleich zum Studium als der Vorbereitung zum Prieſter⸗ 
— und zum Chorknabengeſangdienſte, und hiermit in enger urſächlicher 

erbindung der Umſtand, daß bei Auswahl der Bantusfonds⸗Alumnen nicht 
N die intellektuelle und ſittliche Veranlagung zum Studium der 
Theologie, ſondern in ganz hervorragendem Grade auch die Veranlagung der 
Stimme zum 8 berückſichtigt werden muß. Daß Verfaſſer am 
Schluſſe über dieſe Punkte keinen Aufſchluß gegeben, wird indes den Wert 
des Buches, welches im übrigen über die ganze Vergangenheit der Bantus⸗ 
ſtiftung ſo reiche und allſeitige Aufſchlüſſe gibt, im weſentlichen nicht beein⸗ 
trächtigen. 

Trier. H. V. Sauerland. 


Nachbemerkung 
zu dem Aufſatze über den Bau und Grundriß der Maximinkirche. 
(Juliheft S. 310 ff.) 

In ganz ähnlicher Weiſe wie bei der Abteikirche von St. Maximin finden wir 
eine oſtwärts über den Chor hinausgehende, mit einem eigenen, yo Dache 
verſehene Kryptenanlage auch bei der Abteikirche von Werden und der Kirche des 
ehemaligen) Nonnenkloſters zu Süſtern in Holländ.—Limburg. Da Süſtern eine 

ependenz von Prüm und Werden nachweislich ſchon früh in Beziehungen — 
Ma ximinabtei geweſen iſt, jo iſt auch dieſe bautechniſche Übereinſtimmung in der 
Anlage der Krypten ganz leicht erklärlich. 
Trier. H. V. Sauerland. 
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Anhang. 
Verzeichnis neu erſchienener Bücher. 


(Die Werke alatholiſcher Ber Berfafier find mit * bezeichnet.) 
I. Iheologie. 


Beaurredon, J., Etude sur les sacre- 
ments de l'eglise cathol'que. D’apres 
l’anglais de Mgr. Challoner. Traduc- 
tion et développement. 180. Victor 
Palme, Paris. fr. 4 

Cattaneo, C. A., Vorbereitung auf e. 
guten Tod. Frei nach dem Ital. v. 
Köhler. 2. Thl. 80. (443 S.) Puſtet, 
Regensburg. Mk. 2.40 

Gehlen, K. H., das Leben der aller⸗ 
ſeligſten Jungfrau und Gottesmutter 
Maria, dargeſtellt durch Beſchreibg. der 
Stätten im heil. Land, welche an ſie 
erinnern. 2. Aufl. 80. (VIII, 120 S.) 
Albert Jacobi & Co., n 2 

Glattfelder, Dr. A., Lehrbuch der kath. 
Religion im Anſchluß an d. Katechismus 
d. Diözeſen Trier, Köln, Münſter u. Bres⸗ 
lau. II. Theil: Von den Geboten. 80. 
(110 S.) Paulinus⸗ Druckerei. Mk. —.80 

geb. Mk. 1.— 

Gottlieb, Chriſt od. Antichriſt? Bei⸗ 
träge zur Abwehr gegen Angriffe auf 
die religiöſe Wahrheit. 1. Bd. Briefe 
aus Hamburg. Ein Wort zur Ver⸗ 
theidigg. der Kirche gegen die Angriffe 
v. ſieben Leugnern der Gottheit Chriſti. 
5. Hft. 3. Aufl. gr. 80. (S. 385 —480.) 
Germania, Actiengeſellſchaft f. Verlag 
u. Druckerei, Berlin. Mk. —.60 

Hofmann, J., Die Heiligen u. Seligen 
d. Bisthums Würzburg. Eine kleine 
Legenden⸗Sammlg. gr. 80. (VI, 161 
S.) Leo Woerl, Würzburg. Mk. 1.80 

Hower, „La ven, H., Weber, J. W., 
Katechetiiche Skizzen im Anſchluß an 
den neuen kath. Katechismus für die 
Diözeſen Breslau, Köln, Münſter und 


Trier. I. Theil. 80. (IV, 254 S.) 
Paulinus⸗Druckerei, Trier. Mk. 1.80. 
Krebs, J. A., die heiligſten Herzen Jeſu 
u. Mariä verehrt im Geiſte der Kirche 
u. der Heiligen. 6. Aufl. Ausg. Nr. VIII. 
160. (XVI, 484 S.) Herder, 8 
1.20 

Lambruschini, J. B, BEN. zum 
Himmel. Ueberf. u. bearb. von A. v. 
Bendel. 8. Aufl. Ausg. Nr. X. 160. 
(XVIII, 415 S.) Ebenda Mk. —.80 


Pfeiffer, J. N., der Orden des guten 
Hirten. Lebens» Stizze der Marie de 
Sainte Euphraſie Pelletier in Angers. 
80. (VI. 310 S) Puſtet, Regensburg. 

Mk. 1.60; geb. 2.— 

Schneider, J., Manuale clericorum, 
in quo habentur instructiones asce- 
ticae liturgicaeque ac variarum precum 
formulae. 120. (VI, 728 S.) Pustet, 
Regensburg. Mk. 4.20; geb. 4.90 


Tiefenthal, P. Fr. 0. 8. B, Das 
Hohe Lied. Ausgelegt für Theologie. 
ſtudirende u. Theologen. 80. (362 S.) 
Köſel, Kempten. Mk. 4.50 


Verghetti, B., In laudem Joaunis 
Nepomuceni M. epigrammata. 80. 
(18 S. m. 1 Chromolith.) Verlag d. 
„St. Norbertus“- Buch- u. Kunstdr., 
Wien. Mk. 1.— 


Wittenbrink, P. Ferd., S. J., Deharbes 
kürzeres Handbuch zum Religionsunter⸗ 
richt in den Elementarſchulen, als Kom- 
mentar zum neuen Katechismus für 
Köln, Breslau, Trier und Münſter. 
4. verb. Aufl. I. Bd. 80. (VII u. 
328 S.) Ferd. Schöningh, u en 


II. »Bilofopdie, Vädagogik und Geſchichte. 


Archiv f. Literatur u. Kirchengesch. 
d. Mittelalters. Hrsg. v. H. Denifle | 
u. F. Ehrle. 5. Bd. 1. Hft. gr. 80. 
(166 8.) Herder, ME. 20 


Baumann, J., Platons Phädon, philo⸗ 
ſophiſch erklärt und durch die ſpäteren 
Beweiſe für die Unſterblichkeit ergänzt. 
gr. 80. (VIII, 208 S.) a "run 
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Dassaritis, E., Die Psychologie u. 
Pädagogik d. Plutarch. gr. 80. (XIII, 
80 3] Perthes, Gotha. Mk. 2.— 


Diöceſan⸗ Archiv, Freiburger. Or⸗ 
an des kirchlich⸗hiſtor. Vereins f. Ge⸗ 
chichte, Altertumskunde und chriſtliche 
Kunſt der Erzdiöceſe Freiburg m. Be⸗ 
— ge der angrenz. Diöceſen. 20. Bd. 

80. (XIX, 327 S.) Frei- 


Biſchof, Die franz. 

Nach der 19. Aufl. überſ. v. L. Walther. 

9 Bogen gr. 80. Süddeutſche V. 8 
Stuttgart. 


| »Oreen, J. N., Geſchichte d. — 


Volkes. Ueberſ. v. E. Kirchner. 2. Bd. 


gr. 80. (VI, 531 S.) Cronbach, Berlin. 
Mk. 5.— 


Müller, Th., Das Konklave Pius“ IV 
1559. Hi iſtoriſche Abhandlg. gr. 80. 
(VII, 278 S.) Perthes, Gotha. Mk. 4.— 

Perthes, O., Die Mitſchuld unſeres 
höheren Schulweſens an d. Ueberfüllung 
in d. gelehrten Ständen. gr. 80. (56 ©.) 
Perthes, Gotha. Mk. 1.— 

Pesch, P. T, Institutiones logicales 
secundum principia S. Thomae Aqui- 
natis ad usum scholasticum. Pars II. 
— — major. Vol. 1 complectens 

icam eriticam et formalem. gr. 80. 
XII u. 644 8.) Herder, 
Mk. 6. 


Schiffini, P. S., Institutiones philos. 
ad mentem Aquinatis. 80. (670 8.) 
Augustae Taurin. (Herder m. 

Mk. 


III. Verſchiedenes. 


Analecta hymnica medii aevi V. 
80. Mk. 8.— 
Inhalt: Historiae rhythmicae. 
Liturgische Reimofficien des Mittel- 
alters. 1. Folge. Aus Handschriften 
u. Wiegendrucken hrsg. v. G. M. 
Dreves. (278 S.) Fues's Verlag (R. 
Reisl 
Evers, Sch u. Schatten. Kleine 
Bilder — den Erinnerungen eines 
weiland lutheriſchen Schulrektors und 
arrers. kl. 80. (VIII u. 367 > 
irchheim, Mainz Mk. 3.60 
Platz, 8 Die Völker der Erde. 7. bis 
14. (Schluß⸗ Heft. Lex.⸗80. Sp. 385 
bis 892. Woerl, Würzburg. Mk. —.50. 
Riess, R. v., Wandkarte v. Palästina. 
1: : 314,000. 2. Blatt. Mit e. Neben- 
kärtchen der Sinaitischen Halbinsel 
u. Kanaans. 1: 850,000. Chromolith. 
Fol. 3.60; f. Aufziehen auf Leinw. 
in Mappe 3.—; m. Halbstäben 4.—; 
m 3 4.40. Herder, Frei- 


eller, A., Die Legende vom hl. 
Kilian in 10 lebenden Bildern. Geſtellt 


v. H. Sperlich, m. verbind. Text v. A. 


— V. E. Becker. 2. (illuſtr.) 
Aufl. gr. 80. (20 S. 13 Woerl, 
Würzburg. Mk. —.25 
Schücking, L., u. F. Freiligrath, 
das maleriſche u. romantiſche Weſtfalen. 
Neue Ausg. 1. fg. gr. 8%. (32 S. m. 
Illuſtr.) Schöning, Paderborn. 
Mk. —.60 
Schynſe, P. Aug., 1 Jahre am 
Congo. Herausgeg. v. K. Hespers. 80. 
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Gaude, Maria Virgo, cunctas hæereses sola interemisti in 
universo mundo. 


Allgemein bekannt iſt dieſe Antiphon, doch minder bekannt iſt ihre 
wahre Bedeutung und theologiſche Begründung. In den gewöhnlichen 
theologiſchen Lehrbüchern findet ſich nichts darüber; und wenn auch ältere 
ſcholaſtiſche Theologen dieſelbe berühren, wie z. B. Suarez (in 3. p. disp. 
19. seet. 7.), jo geſchieht das nur wie im Vorbeigehen, ohne ausführliche 
Behandlung des Gegenjtandes. Und doch ſcheint es wichtig genug zu ſein, 
um etwas eingehender erörtert zu werden. Es gilt ja einem Ehren— 
vorzug der allerſel. Jungfrau. Und wenn, wie der Apoſtelfürſt ſchreibt 
(1 Petr. 3, 15), wir immer bereit ſein müſſen zur Verantwortung 
jeglichem, welcher von uns Rechenſchaft begehrt über die Hoffnung, die 
uns beſeelt, ſomit auch über den Glauben, den wir bekennen und dem 
gläubigen Volke verkünden und erklären: ſo dürfte ein Verſuch, dieſe 
Antiphon zu erklären und theologiſch zu begründen, gerade nicht unwill— 
koiumen ſein. 

Der ſich zunächſt ergebende Sinn der Autiphon iſt ſonder Zweifel 
folgender: Maria, die jungfräuliche Gottesmutter, iſt die von der Kirche 
anerkannte Beſiegerin aller Irrlehren in der ganzen Welt und wird 
deshalb von ihr ſelig geprieſen. 

Die Kirche ſtützt ſich bei dieſem Glauben auf eine Lehre, die, wenn 
ihon in ihren Elementen in den Schriften der hl. Väter berührt, ganz 
ſicher im zwölften Jahrhunderte allgemein geglaubt wurde. So ſagt der 
hl. Bernard ausdrücklich (Serm. de 12 stellis): „(Maria) sola contrivit 
universam hereticam pravitatem.“ Und in der Meditatio in Salve 
Regina, die aller Wahrſcheinlichkeit nach Anſelmus, den Biſchof von 
Lucca, zum Verfaſſer hat, heißt es ebenſo: „Tu sola interemisti uni- 
versam hereticam pravitatem.“ 

1. Auf weldetheologijhe Gründe nun ſtützt ſich dieſer Ehren— 
vorzug der hl. Jungfrau? Er ſcheint in der Glaubenswahrheit zu liegen, 
daß Maria die Mutter des Sohnes Gottes iſt, der als der gött— 
liche Bote des himmliſchen Vaters hier unter uns Menſchen erſchien, um 
uns nicht bloß aufs neue über Gott und unſer Verhältnis zu ihm zu 
belehren, ſondern auch unſere Sündenſchuld durch ſeinen Tod am Kreuze 
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zu tilgen und uns die Mittel zu verdienen, treu auf dem Wege zu ver— 
harren, den er uns als den Weg zum Himmel bezeichnet, und auf dem 
er ſelbſt uns vorangegangen iſt. Maria iſt die Mutter des menſchge— 
wordenen Sohnes Gottes, des göttlichen Urhebers unſerer heiligen Re— 
ligion. Daraus folgt nun von ſelbſt, daß zwiſchen ihr und der chriſt— 
lichen Religion Beziehungen ſtattfinden müſſen, denen zufolge ihr allein 
die Überwindung, die Vernichtung der Irrlehren zugeſchrieben werden 
muß, die im Laufe der Zeit ſich gegen die chriſtliche Religion geltend zu 
machen ſuchten. 

Der hl. Bernardin von Siena hat einen Grundſatz ausgeſprochen, 
der uns zur genauern Beſtimmung der Beziehungen der Gottesmutter 
zur chriſtlichen Religion als Wegweiſer dienen kann. Er jagt (Serm. 1. 
de Sto. Joseph): „Omnium singularium gratiarum alicui rationabili 
creature communicatarum generalis regula est, quod, quandocumque 
divina gratia eligit aliquem ad aliquam gratiam singularem seu ad 
aliquem sublimem statum, omnia charismata denet, quæ illi persons 
sie elect et ejus officio necessaria sunt atque illam copiose decorant.“ 
Dieſer Grundſatz nun gilt natürlich auch von den Rechten, die für ein 
beſtimmtes Amt notwendig ſind, und von den Pflichten, die es mit ſich 
bringt. Iſt alſo Maria die Mutter des göttlichen Urhebers der chriſt— 
lichen Religion, die eben deshalb, weil ſie allein den Menſchen in den 
Himmel führen kann, nach dem Willen des Gottmenſchen ſo lange von 
allen Menſchen geglaubt und beobachtet werden muß, ſo lange es Men— 
ſchen hier auf der Erde gibt, dann ergeben ſich zwiſchen Maria und der chriſt— 
lichen Religion Beziehungen, beziehungsweiſe Rechte und Pflichten, 
die notgedrungen zum Satze führen, daß ſie allein alle Irrlehren ver— 
nichtet hat und alle vernichten wird, die im Laufe der Zeit es wagen 
ſollten, der Göttlichkeit der chriſtlichen Religion nahe zu treten. 

Im Schluß⸗ und Segensgebete des Herrn nach dem letzten Abend— 
mahle kommt ein Ausſpruch vor, der nach unſerm Dafürhalten geeignet 
ſein dürfte, die Beziehungen zu beleuchten, die zwiſchen dem göttlichen 
Erlöſer und ſeiner Mutter einerſeits und andererſeits zwiſchen dieſer 
und der Kirche beſtehen. Der göttliche Erlöſer betet zum Vater (Joh. 
17, 10 f.): „All das Meine iſt dein, und das Deinige iſt mein .. 
Und nicht mehr bin ich in der Welt, und dieſe (die Jünger) ſind in der 
Welt, und ich — zu dir komme ich. Heiliger Vater, bewahre ſie in 
deinem Namen“ d. h. im Glauben und im Bekenntniſſe deines Namens. 
Seine beſondere Fürbitte demnach für die Jünger und die Notwendigkeit 
ſie zu erhören ſtützt der göttliche Erlöſer namentlich darauf, daß 
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feine Jünger (d. h. ſeine Kirche), eben weil ſie ſein find, auch dem 
Vater gehören, dieſer ſomit ſein Eigentum in ihnen bewahren werde. 
Und außerdem ſeien die Jünger der Hilfe des Vaters überaus bedürftig, 
weil ſie den Troſt der ſichtbaren Gegenwart des Heilandes jetzt verlieren 
und allein in der Welt bleiben. Sollte nun nicht auch ein ähnliches 
Verhältnis zwiſchen dem Gottmenſchen Jeſus Chriſtus und ſeiner Mutter 
beſtehen? Demnach auch alles, was ſein iſt, das Ihrige ſein? Sollte 
etwa die Behauptung gewagt ſein, Maria betrachte alles, was ihr gött— 
licher Sohn zum Heile der Menſchen gethan und angeordnet, als etwas, 
worauf auch ſie in einem ganz wahren Sinne Eigentumsrechte hat, 
was ſie demnach als ihr angehörend, als das Ihrige betrachten darf? Wer 
immer die innige Wechſelbeziehung im Auge behält, die nach der Lehre 
der Offenbarung zwiſchen der Gottesmutter und ihrem göttlichen Sohne 
beſteht, der wird alle dieſe Fragen ohne Bedenken bejahen. 

Übrigens ſteht im Evangelium ſelbſt auf alle dieſe Fragen eine 
Antwort, die an Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig läßt. Wie Jeſus 
ſeine Mutter und den Jünger, den er liebte, bei dem Kreuze ſtehen ſah, 
ſagte er zu ſeiner Mutter: „Frau, ſieh deinen Sohn.“ Sodann ſagte er 
zu dem Jünger: „Sieh deine Mutter“ (Joh. 19, 26 f.). Natürlich iſt 
hier zunächſt nur vom Lieblingsjünger die Rede; er hat fortan nach dem 
Willen des göttlichen Erlöſers bei ſeiner hochgebenedeiten Mutter dieſelbe 
Stelle einzunehmen, die der Erlöſer bisher als Sohn bei ihr einge— 
nommen: Johannes ſoll fortan Mariens Sohn ſein, wie es bisher der 
Gottmenſch geweſen, und Maria ſoll ihm fortan ebenſo Mutter ſein, 
wie ſie es bisher für den Gottmenſchen war. Die Kirche jedoch iſt nach 
dem Vorgange der hl. Väter immer der Anſicht geweſen, daß, wenn: 
gleich die Worte des ſterbenden Erlöſers ſich zunächſt auf den Apoſtel 
Johannes bezogen, ſie doch allgemeiner zu faſſen und als an die Kirche 
ſelbſt gerichtet zu betrachten ſeien. Der Apoſtel Johannes ſteht nämlich 
unter dem Kreuze zugleich als der Repräſentant aller Kinder der Kirche, 
ja als der Repräſentant der Kirche ſelbſt. Wenn alſo Chriſtus vom 
Kreuze herab, auf Johannes weiſend, ſpricht: „Frau, ſieh deinen Sohn,“ 
ſo geben dieſe Worte nach der Anſicht der Kirche folgenden Sinn: „Frau, 
ſieh da in Johannes dein Kind, meine Braut, die Kirche.“ Denn 
nach der Lehre des Apoſtels iſt ja die Kirche Chriſti Braut, eine hoch— 
herrliche Braut, die nicht Makel hat oder Runzel oder etwas dergleichen, 
ſondern die heilig iſt und untadelig (Eph. 5, 27). Iſt demnach die 
Kirche Chriſti Braut, iſt ſie nach ſeinem Worte die Adoptivtochter der 
Gottesmutter, ſo folgt daraus, daß, wie die Kirche, die er mit ſeinem 


26* 


a —ũ—ẽ — ͤꝙ ?T— — 


7 
| 
| 

4 
| 
| 
| 
4 
| 
| 
| 
| 


A 
4 
23 
— 
4 

2 
i 
7 
25 
= 
3 
* 
— 
ı 23 
x 
87 
— 
1 
1 12 
PM 
+ 
* 
— 
x 
„ 
— 
" 
er 
x 


4 


Pr 


| 

: 


* 
— — 


— 


— 


380 Gaude, Maria Virgo, cunctas bæreses sola interimisti in universo mundo. 


Blute zu eigen ſich erworben (Apſtgſch. 20. 28), ſein Eigentum iſt, ſo 
auch ſeine Mutter in einem ganz wahren Sinne Eigentumsrechte auf ſie 
hat, daß demnach auch ſie nichts ſehnlicher wünſchen und verlangen muß, 
als daß dieſe hochherrliche Braut ihres göttlichen Sohnes makellos und 
untadelig ſei und bleibe. 

Ein Hauptſchmuck der Kirche nun, ja ihr notwendigſter Schmuck 
iſt der wahre Glaube, das Feſthalten nämlich an allem, was ihr gött— 
licher Stifter geoffenbart und durch ſeine Apoſtel den Menſchen verkündet 
hat und durch deren Nachfolger noch immer verkünden läßt bis ans 
Ende der Welt. Ohne den Glauben würde die Kirche einfach zu ſein aufhören. 
Er iſt ja das eigentliche Element, aus dem ſie lebt, er die Wurzel, aus 
der ſie alle Kraft ſchöpft, der erhabenen Sendung nachzukommen, die 
Jeſus Chriſtus ihr gegeben. Nimm den wahren Glauben weg, und die 
Kirche hört zu leben auf; nimm den wahren Glauben weg, und ihre 
Heilsthätigkeit hat ein Ende, die Kirche kann von der Erde verſchwinden: 
denn ihr Recht zu ſein hat aufgehört. Und wie der Glaube das eigent— 
liche Element iſt, aus dem die Kirche lebt, ſo iſt er es nicht minder für 
ein jedes ihrer Kinder. Denn „wer nicht glaubt, wird verdammt wer— 
den“; das der Ausſpruch des göttlichen Erlöſers (Mark. 16, 16). Und 
mit Recht: denn was man nicht kennt, das kann man nicht lieben, das 
kann man nicht thun. Nun aber iſt es der Glaube, und er allein, der 
dem Menſchen mit Beſtimmtheit und aller nur wünſchenswerten Sicher— 
heit es ſagt, wie er ſich gegen Gott und gegen die Menſchen zu verhalten, 
mit andern Worten, was er zu lieben und was er zu thun habe. Daher 
nennt auch der Kirchenrat von Trient den Glauben den Anfang des 
menſchlichen Heiles, das Fundament und die Wurzel aller Rechtfertigung 
(Sess. 6. cap. 8). Es braucht übrigens kaum bemerkt zu werden, daß, 
ſoll der Glaube dem Menſchen die Rechtfertigung vermitteln, dieſer alles 
glauben muß, was Chriſtus der Herr geoffenbart, alles ſo glauben, wie 
Chriſtus es geglaubt wiſſen will, es glauben muß in jenem Sinne und 
mit jener Anwendung auf das praktiſche Leben, wie Chriſtus es will 
und durch die Kirche es uns lehren läßt. Würde auch nur ein einziges 
dieſer Erforderniſſe unſerm Glauben fehlen, dann könnte er uns nicht 
rechtfertigen, weil er nicht mehr der von Chriſtus gewollte Glaube wäre. 
„Bonum ex integra causa, malum ex quolibet defectu“, jagt ja der 
uralte theologische Grundſatz. Und eben jo muß auch die Kirche ſelbſt 
alles glauben, was Chriſtus ſie gelehrt und als teueres Vermächtnis 
ihr zur Bewahrung bis ans Ende der Welt anvertraut hat: ſie muß 
alles in dem Sinne den Menſchen verkünden, in dem Chriſtus es ver- 
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kündet wiſſen will, mit jener Anwendung auf das chriſtliche Leben, die 
Chriſtus ſeiner Lehre gegeben hat. Sollte, um eine, Gott ſei Dank, 
niemals eintretende Vorausſetzung zu machen, ſollte irgend jemals die 
Kirche dieſe ihre Pflicht der Glaubens- oder Sittenlehre gegenüber ver— 
geſſen oder nur teilweiſe ihr nachkommen, dann wäre ſie nicht mehr jene 
hochherrliche Braut Chriſti, die untadelig iſt, ohne Makel und ohne 
Runzel, wie ſie doch Chriſtus haben will. 

An Irrlehren nun, die entweder die ganze geoffenbarte Glaubens— 
und Sittenlehre angriffen oder wenigſtens teilweiſe ſie entſtellten oder 
leugneten, hat es nie gefehlt; ja ſie ſind, ſo zu ſagen, ein notwendiges 
Übel. Denn was Chriſtus vom Argerniſſe ſagt, es ſei notwendig, daß 
Argerniſſe kommen (Matth. 18, 7), das gilt auch von den Irrlehren. 
Wie nämlich, ſeit die Sünde in die Welt gekommen und mithin dieſe 
Geſtalt der Welt (1. Kor. 7, 31) dauert, Argerniſſe kommen müſſen als 
unausbleibliche Wirkung der einmal in der Welt vorhandenen und fort— 
während thätigen Urſache: ſo verhält es ſich auch mit den Irrlehren. 
Denn der allen Menſchen innewohnende Hochmut, der allen angeborene 
Drang nach Unabhängigkeit im Thun und Laſſen wird immer bewirken, 
daß ſelbſt in der Kirche Menſchen ſich finden werden, die an den Lehren 
der Offenbarung und ihren Geboten Anſtoß nehmen, um ſie deshalb 
entweder als ihnen nicht zuſagend zu beſeitigen oder nach den Gelüſten 
ihres verdorbenen Herzens zu verkehren oder ſich nach ihrem perſönlichen 
Gutachten zurechtzulegen. — Daher hat die Kirche immer gegen Irrlehren 
zu kämpfen gehabt. Wenn ſie den Sieg über dieſelben davongetragen, ſo 
verdankt ſie ſolches in erſter Linie dem Beiſtande Chriſti und des hl. 
Geiſtes. Aber die Kirche glaubt, daß Gott ihr dieſen Beiſtand zuteil 
werden ließ durch die jungfräuliche Gottesmutter. Und ſie erkennt es 
dankbar an, indem ſie die hl. Jungfrau auch deshalb ſelig preiſt, daß 
ſie allein alle Irrlehren in der ganzen Welt vernichtet hat. 

Behält man nämlich das bisher Gejagte im Auge, dann wird 
man aus folgenden Gründen Maria als 2 aller Irrlehren ſelig 
zu haben. 

Maria iſt die Mutter des —— Sohnes Gottes, der 
nicht bloß das wahre Licht iſt, um jeden Menſchen zu erleuchten, der in 
dieſe Welt kommt (Joh. 1, 9), ſondern ſich ſelbſt das Licht der Welt 
nennt (Joh. 8, 12), wohl aus keinem andern Grunde, als weil er durch 
ſein Erſcheinen in der Welt und durch die Lehre, die er verkündet, die 
Finſterniſſe verſcheucht hat und noch immer verſcheucht, die Lüge und 
Irrtum über die Welt gebracht haben und noch immer über ſie zu 
bringen ſuchen. Wie alſo der Gottmenſch durch das Licht ſeiner Lehre 
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Lüge und Irrtum überwunden und noch immer überwinden wird, falls 
die Lüge im Gewande der Irrlehre es wagen ſollte, ſeine göttliche Lehre 
anzutaſten, zu verdrehen oder zu leugnen: ſo wird auch der jungfräu— 
lichen Gottesmutter der Sieg über alle Irrlehren zugeſchrieben werden 
müſſen, weil ſie das göttliche Licht der Welt geboren hat. 

b. Die Kirche iſt Chriſti Werk, er hat ſie als Eigentum ſich er— 
kauft um den Preis ſeines koſtbaren Blutes, und ſie bleibt ſein 
Eigentum bis ans Ende der Welt. Durch nichts nun wird dieſes 
Eigentumsrecht Chriſti auf die Kirche mehr angetaſtet, als durch die 
Irrlehre. Denn ſie greift eben jenes Element an, das der Kirche prin— 
zipiell ihr Daſein gibt, durch das ſie lebt und wirkt, und wodurch allein 
ſie leben und der ihr von ihrem göttlichen Stifter gegebenen Beſtimmung 
nachkommen kann, der Menſchen Wegweiſerin zu ſein auf ihrer Wander: 
ſchaft zum Himmel: die Irrlehre greift das Lebenselement der Kirche 
an, den Glauben. Chriſtus nun bleibt bei ſeiner Kirche und der hl. Geiſt 
mit ihm auch deshalb, um ſein Eigentumsrecht auf die Kirche bis ans 
Ende der Welt zu wahren: ſomit auch das Element, wodurch die Kirche 
lebt und thätig ſein kann, erfolgreich gegen alle die Angriffe zu ſchützen, 
die von Seite der Irrlehre auf dasſelbe gemacht werden. Sollte etwa 
dabei die Gottesmutter unbeteiligt ſein, die doch die Kirche auch 
als ihr Eigentum betrachten kann, weil ja alles, was dem Sohne 
gehört, auch die Mutter das Ihrige nennen darf? Das iſt nicht an— 
zunehmen. 

c. Maria iſt, wie wir geſehen, die Mutter der Kirche, der hoch— 
herrlichen Braut ihres göttlichen Sohnes, jener Braut, die untadelig ſein 
ſoll, ohne Makel und ohne Runzeln. Sollte nun die Gottesmutter es 
gleichgiltig laſſen, wenn das, was ihrer Tochter das Leben gibt und 
erhält, was ſie in den Stand ſetzt, ihrer hehren Aufgabe nachzukommen, 
den Menſchen mit Sicherheit den Weg zum Himmel zu weiſen, wenn, 
ſagen wir, der Glaube durch die Irrlehre angegriffen wird? Sollte ihr 
Mutterherz, das doch ihren göttlichen Sohn mit einer Liebe liebt, gegen 
die alle irdiſche Liebe zwiſchen Mutter und Kind kaum dieſen 
Namen verdient, ſollte ihr Mutterherz es ertragen können, wenn die 
Irrlehre mit frecher Hand ſich am Glauben der Braut ihres Sohnes 
zu vergreifen, ihr dieſen herrlichen Schmuck vom jungfräulichen Haupte 
herabzureißen wagen ſollte? Das iſt geradezu unmöglich. Und doch 
hat die Irrlehre mehr als einmal ſolches gewagt. Und wenn trotzdem 
ihr ſolches niemals gelungen, wenn die Irrlehre trotz aller Anſtrengungen, 
die ſie gemacht, immer ſiegreich zurückgeſchlagen worden, muß das nicht 
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nach Chriſtus hauptſächlich ſeiner jungfräulichen Mutter, ihr, der Mutter 
der Kirche, zugeſchrieben werden? 

d. Maria iſt es, von der Gott ſchon im Paradieſe vorausgeſagt, 
ſie werde der hölliihen Schlange den Kopf zertreten. Und das iſt wirk— 
lich geſchehen bei ihrer unbefleckten Empfängnis. Soll nun dieſer Sieg 
der jungfräulichen Gottesmutter über die hölliſche Schlange einzig und 
allein auf ihr Freiſein von aller und jeder Sünde ſchon im erſten Augen— 
blicke ihres Daſeins in der Welt beſchränkt ſein? Wir glauben nicht. 
Der Satan hat die erſten Menſchen dadurch in die Sünde geſtürzt, daß 
er ihnen Lüge als Wahrheit vorſpiegelte, ihnen irrtümlich weismachte, 
ſie würden ſein wie Gott, wenn ſie von der Frucht des verbotenen 
Baumes eſſen würden. Deshalb nennt auch Chriſtus ſelbſt den Satan 
den Vater der Lüge (Joh. 8, 44). Soll alſo nach Gottes Verheißung 
die Mutter ſeines Sohnes der hölliſchen Schlange den Kopf zertreten, 
ſo muß, ſcheint uns, um der Verheißung ihren vollen Sinn zu wahren, 
der Sieg der Gottesmutter auch als Sieg über den Vater der Lüge, 
wodurch eben die Stammeltern zum Falle gebracht wurden, aufgefaßt 
werden. Die Gottesmutter wird demnach ſchon im Paradieſe auch als 
Siegerin über den Vater der Lüge vorausverkündet. Der Satan nun iſt 
der eigentliche Vater aller Irrlehren ſchon in dem Sinne, daß er die 
erſte Irrlehre in die Welt geſetzt, indem er unſere Stammeltern dazu 
verleitete, an Gottes Wahrhaftigkeit zu zweifeln., um gar nichts davon 
zu ſagen, wie er bei allen ſpätern Irrlehren die Hand im Spiele 
hatte. Soll alſo die Verheißung, den Stammeltern im Paradieſe 
und zwar mit Beziehung auf die Veranlaſſung ihres Falles gemacht, 
ihre volle Wahrheit haben, dann muß auch Maria die Siegerin über 
den Vater der Lüge ſein und es bleiben, ſo lange er durch Lüge die 
Wahrheit angreift, die der Gottmenſch in der Kirche zum Heile der 
Menſchen niedergelegt. Das thut aber der Satan durch die Irrlehren, 
wodurch er die geoffenbarte Wahrheit anzutaſten ſucht. Wird alſo die 
Irrlehre überwunden, dann muß der Sieg über ſie auch derjenigen zu— 
geſchrieben werden, welche der hölliſchen Schlange den Kopf 
zertreten, den Vater der Lüge zu Schanden machen ſoll. 

2. Eine zweite Frage iſt: Wie hat Maria alle Irrlehren in 
der ganzen Welt überwunden? Um dieſe Frage zu beantworten, hat 
man, glauben wir, eine zweifache Zeit in ihrem Leben wohl auseinander zu 
halten: die Zeit, da ſie nach der Himmelfahrt ihres Sohnes noch ſichtbar 
hier auf der Erde weilte, und die Zeit, ſeit der ſie, in den Himmel auf— 
genommen, an der Seite ihres göttlichen Sohnes auch als Königin der 
ſtreitenden Kirche über dieſe ihren Schutzmantel ausbreitet. 
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a. Bezüglich der erſten Zeit lann nicht in Abrede geſtellt werden, 
daß Maria an der Überwindung der ſchon zur Zeit der Apoſtel entſtandenen 
Irrlehren in der Weiſe mitgewirkt, daß ſie manches, was ſie teils 
durch unmittelbare Mitteilung von Seite ihres göttlichen Sohnes, teils 
durch perſönliche Erfahrung in Bezug auf ihn und ſeine Lehre wußte, 
den Apoſteln mitgeteilt hat. So ſagt ſchon der hl. Ambroſius (de Justit. 
Virg. c. 7) bezüglich des Apoſtels Johannes: „Mirum non esse, pre 
cteris (Joannem) fuisse locutum mysteria, cum ei præsto esset aula 
cœlestium Sacramentorum“, nämlich Maria. Ebenſo Anſelmus (de 
Excell. Virgin. c. 7): „Licet ipsi (Apostoli) per revelationem Spiritus 
Sancti edocti fuerint omnem veritatem, incomparabiliter tamen 
eminentius ac manitestius ipsa (Maria) per eum Spiritum veritatis 
illius veritatis profunditatem intelligebat, et per hoc multa eis per 
hanc revelabantur, que in se non solum simpliei scientia, sed ipso 
effectu, ipso experimento didicerat.“ Daraus erklärt ſich der ihr häufig 
beigelegte Name einer „Lehrerin der Apoſtel“, ebenſo der ihr in 
der lauretaniſchen Litanei gegebene Ehrenname der „Königin der 
Apoſtel“. Soll ihr nämlich dieſer Ehrenname in ſeiner vollen Be— 
deutung zukommen — und das will doch offenbar die Kirche —, dann 
muß ſie auch eine Lehrerin der Apoſtel geweſen ſein, und zwar dadurch, 
daß ſie nicht bloß den Apoſtel unſeres Bekenntniſſes, Jeſus Chriſtus 
(Hebr. 3, 4), geboren, ſondern auch die von Chriſtus geſandten Apoſtel 
über manches belehrt habe, was ihnen im Leben ihres göttlichen Meiſters 
und deſſen Lehre vielleicht dunkel war und minder verſtändlich. 

b. Was hingegen die Zeit nach ihrer Aufnahme in den 
Himmel betrifft, da muß der Gottesmutter die Vernichtung der Irr— 
lehren hauptſächlich in einem doppelten Sinne zugeſchrieben werden. 

Erſtens in dem Sinne, daß ſie noch immer der Kirche und allen 
ihren Kindern voranleuchtet als das hecrlichſte Worbild des feſten, un— 
erſchütterlichen Glaubens an Gottes Offenbarung und eben dadurch ſie 
aneifert, feſt und unerſchütterlich alles zu glauben, was der Gottmenſch 
geoffenbart, und darum mit Entſchiedenheit aller Irrlehre entgegenzu— 
treten. Bekannt iſt das Wort, das Eliſabeth zu Maria geſprochen: 
„Selig biſt du, die du geglaubt haſt; denn vollendet wird werden, 
was dir vom Herrn gejagt worden iſt“ (Luk. 1, 45). Auf Ein: 
gebung des hl. Geiſtes alſo wird Maria um ihres Glaubens willen 
ſelig geprieſen. Trotz der ſcheinbaren Unmöglichkeit, daß der Sohn 
Gottes Menſch werden könne, daß eine Jungfrau, und zwar ſie 
ſelbſt, ſeine Mutter ſein werde, glaubt ſie doch feſt und uner— 
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ſchütterlich dieſe Grundwahrheit des Chriſtentums; und niemals, ſelbſt 
als ſie unter dem Kreuze ihres Sohnes ſtand, hat ſie im Glauben an 
die Gottheit ihres Sohnes gewankt, wie ſolches die hl. Väter mit Nach— 
druck an ihr hervorheben. Welch herrliches Beiſpiel des Glaubens alſo 
für die Kirche und ihre Kinder! Dieſe Feſtigkeit und Unwandelbarkeit 
des Glaubens der jungfräulichen Gottesmutter wird uns verſinnbildet in 
der Erſcheinung jener hehren Frau, von der in der geheimen Offen— 
barung die Rede iſt. „Ein großes Zeichen“, heißt es da (12, 1), „er— 
ſchien am Himmel: Eine Frau, umkleidet mit der Sonne und der Mond 
unter ihren Füßen.“ Wenngleich nämlich nach der ältern Auslegung in 
dieſer Frau die Kirche geſinnbildet wird, ſo hat doch die Kirche ſelbſt dieſes 
Sinnbild auch auf die Gottesmutter angewendet, um uns all das Herr— 
liche vor die Augen zu führen, was Gottes Gnade in ihr gewirkt. Sie 
erſcheint am Himmel der Kirche als jene hehre Frau, die den Mond 
unter ihren Füßen hat, d. h. die erhaben daſteht über alle Wandelbar— 
keit, deren Sinnbild der Mond iſt, durch die Feſtigkeit und die Un— 
erſchütterlichkeit ihres Glaubens. Als großes Zeichen erſcheint ſie am 
Himmel der Kirche, damit die Feſtigkeit, die Unerſchütterlichkeit ihres 
Glaubens der Kirche und ihren Kindern als Vorbild diene und ſie an— 
eifere, feſt und entſchloſſen allen Beſtrebungen entgegenzutreten, die für 
die Vollheit, für die Reinheit des Glaubens gefährlich werden könnten. 
Wenn man nun bedenkt, welche Anziehungskraft ſowohl zum Guten wie 
zum Böſen im Beiſpiele liegt, dann wird man auch nicht unſchwer zu— 
geben, daß Maria durch die Unerſchütterlichkeit ihres Glaubens nicht 
wenig zur Bekämpfung, zur Vernichtung der Irrlehren in der ganzen 
Welt beigetragen habe. 

Zweitens muß der Sieg über die Irrlehren auch in dem Sinne der 
Gottesmutter zugeſchrieben werden, daß ihrer Fürbitte bei ihrem gött— 
lichen Sohne die Kirche es zu verdanken hat, wenn ſie den Sieg über 
die Irrlehren davonträgt. Es iſt Glaubenslehre, daß man, um recht 
glauben zu können, der Gnade Gottes bedarf. Somit wird auch die 
Kirche der Gnade bedürfen, um den Glauben recht zu lehren und ihn 
gegen die allfallſigen Angriffe der Irrlehrer zu verteidigen. Denn nur 
dann können die Menſchen glauben, wie ſie ſollen (sicut oportet), wenn 
die Kirche die geoffenbarte Lehre jo verkündet, wie Jeſus Chriſtus, der 
göttliche Bote unſeres Glaubens, ſie verkündet wiſſen will, wenn durch 
die Kirche den Irrlehrern aller Einfluß auf den Glauben ihrer Kinder 
abgeſchnitten iſt. Der wahre, echte chriſtliche Glaube kann nach Chriſti 
Willen den Menſchen nur durch die Kirche vermittelt werden (Röm. 10, 14f.). 
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Ebenſo glaubt die Kirche es feſt und unerſchütterlich, daß, wenn fie durch 
Chriſti Gnade die Irrlehren überwindet, ſie dieſe Gnade hauptſächlich 
der Fürbitte der Gottesmutter bei ihrem göttlichen Sohne verdanke. Und. 
mit Recht glaubt ſie ſolches. Die Reinerhaltung des Glaubens in der 
Kirche und ſeine Befeſtigung liegt der Gottesmutter um ſo mehr am 
Herzen, als er die unerläßliche Vorbedingung der Seligkeit für jeden 
Menſchen iſt. Ohne den wahren, echten Glauben an Chriſtus und ſeine 
Lehre iſt es unmöglich, Gott zu gefallen, es iſt unmöglich, ſelig zu wer— 
den. Denn „wer nicht glaubt, wird verdammt werden“ (Mark. 16, 16). 
Wenn man nun bedenkt, daß die Gottesmutter eines Sinnes iſt mit 
ihrem göttlichen Sohne, daß ſie nichts anderes wünſcht und will, als 
was ihm am Herzen liegt; wenn man ferner bedenkt, daß der Sohn 
Gottes unſertwegen und um unſeres Heiles willen, deſſen Vorbedingung 
der Glaube iſt, vom Himmel herabgekommen und gelitten hat und ge— 
ſtorben iſt am Kreuze; wenn man bedenkt, was alles der Sohn Gottes ſich 
koſten ließ, um während der Jahre ſeines öffentlichen Lehramtes den 
wahren Glauben in die Herzen der Menſchen zu pflanzen, daß er zu 
dieſem Zwecke auch die Kirche geſtiftet und bei ihr bleibt bis ans Ende 
der Welt; wenn man endlich noch alle jene Gründe ins Auge faßt, die 
wir weiter oben angeführt haben, um nachzuweiſen, daß man Maria 
mit Recht als die Beſiegerin aller Irrlehren preiſen kann: — dann wird 
man auch zugeben müſſen, daß auch der Gottesmutter kaum etwas mehr 
am Herzen liegen kann, als die Reinerhaltung des Glaubens in der 
Kirche ihres Sohnes. Wenn nun doch Irrlehrer auftreten, um im 
Schafskleide in die Herde Jeſu Chriſti einzubrechen und ſie auf giftige 
Weide zu führen, d. h. ihnen das Himmelsbrot des Glaubens wegzu— 
nehmen oder zu vergiften, wird da Maria, die Königin und Mutter 
der ſtreitenden Kirche, etwa ruhig zuſehen? Unmöglich; handelt es ſich 
ja doch um das ewige Heil derjenigen, die ihr göttlicher Sohn vom 
Kreuze herab als Kinder ihr an das Mutterherz gelegt; handelt es 
ſich ja doch um die Braut ihres göttlichen Sohnes, die untadelig bleiben 
ſoll, ohne Makel und ohne Runzel. Sie wird alſo Fürbitte einlegen 
bei ihrem göttlichen Sohne, daß er die Kirche erleuchte über die Gefahr, 
die dem Glauben droht, und über die Maßregeln, die zu treffen ſind, 
um dieſe Gefahr abzuwenden; ihr Verteidiger des Glaubens ſende, ihr 
die Kraft verleihe, die Irrlehre niederzutreten. Oder ſollte etwa der 
göttliche Stifter der Kirche, er, ihr Bräutigam und Haupt, eine ſolche 
Fürbitte nicht erhören? Das iſt um ſo weniger anzunehmen, als es 
eben ſeine Mutter iſt, von der dieſe Fürbitte kommt, als es ſich um die 


1 
> | 
141 
1 
* 
74 


Gaude, Maria Virgo, cunctas hæreses sola interemisti in universo mundo. 387 


Gefährdung des Glaubens handelt, deſſen göttlicher Apoſtel er ſelbſt iſt, 
und für deſſen Reinerhaltung er ſogar ſein Leben hingeopfert hat. 


Die Kirche glaubt, der Fürbitte Marias den Sieg von Lepanto zu 
verdanken, und begrüßt ſie deshalb als die Hilfe der Chriſten. Dieſer 
Fürbitte ſchreibt ſie gleichfalls den Sieg bei Wien zu und die daraus 
ſich ergebende Rettung der Chriſtenheit vom Joche der Türken und feiert 
das Andenken daran durch das Feſt Mariä Namen. Auch das Feſt der 
„Hilfe der Chriſten“ hat Pius VII. zur dankbaren Erinnerung an die 
Fürbitte Marias eingeſetzt; denn ihr ſchrieb er ſeine ganz unerwartete 
Befreiung aus fünfjähriger Gefangenſchaft zu und ſeine triumphirende 
Rückkehr nach Rom. Und die Kirche ſollte Unrecht haben, wenn ſie der 
Fürbitte Marias es zuſchreibt, daß ſie bisher über alle Irrlehren 
triumphirt hat? 


3. Die letzte Frage iſt: Worauf ſtützt ſich die Kirche, wenn ſie 
in unſerer Antiphon die hl. Jungfrau deshalb ſelig preiſt, daß ſie 
allein alle Irrlehren in der ganzen Welt vernichtet habe? 


Die Antwort auf dieſe Frage liegt in der allgemein in der Kirche 
geglaubten Wahrheit, daß Maria die Mittlerin der Menſchen, nament— 
lich der Kirche und ihrer Kinder, bei Jeſus Chriſtus iſt, wie dieſer unſer 
Mittler iſt bei Gott dem Vater; daß demnach alle Gnaden, welche die 
Kirche und ihre Kinder bekommen, ihnen durch die Vermittlung 
Marias zufließen. Dieſer Wahrheit hat der hl. Bernard beredten Aus— 
druck gegeben. „Intuere, o homo“, jagt er (Serm. de Nativ. B. M. V.), 
„consilium Dei, agnosce consilium sapientise, consilium pietatis .. 
Redempturus humanum genus, pretium universum contulit in 
Mariam. Altius ergo intuemini, quanto devotionis affeetu a nobis 
eam voluerit honorari, qui totius boni plenitudinem posuit 
in Maria, ut proinde, si quid spei in nobis est, si quid 
gratiae, si quid salutis, ab ea noverimus redundare, 
quae ascendit deliciis affluens. Totis ergo medullis cordium, 
totis priecordiorum affeetibus et votis omnibus Mariam hanc vene- 
remur, quia sic est voluntas ejus, qui totum nos habere voluit per 
Mariam. Hxc, inquam, voluntas ejus est, sed pro nobis.“ Dieſe 
Stelle hat die Kirche in das Offizium „Hilfe der Chriſten“ aufge⸗ 
nommen und damit auch die darin ausgeſprochene Wahrheit adoptirt. 
Aus dieſem Grunde wird Maria nicht ſelten der Kanal der göttlichen 
Gnade genannt, ebenſo der Brunnen, durch welchen uns Menſchen die 
Waſſer der göttlichen Gnade zufließen. 
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Und darin liegt wahrhaftig nichts, was nicht ganz und gar dem 
Geiſte der chriſtlichen Offenbarung entſpricht. Durch Maria hat uns 
doch Gott, eben weil ſie die Mutter ſeines Sohnes iſt, den göttlichen 
Erlöſer geſchenkt, ihn die Quelle aller Gnaden, wie das letztere Paulus 
ausſpricht, wenn er ſagt (Röm. 8, 32): „Der (der Vater) ſeines eigenen 
Sohnes nicht geſchont, ſondern für uns alle ihn hingegeben hat; wie hat 
er nicht auch mit ihm alles uns geſchenkt?“ Sollte man alſo der Mittler— 
ſchaft des Erlöſers zu nahe treten, wenn man behauptet, daß er alle Gnaden, 
die er durch ſeine Mittlerſchaft bei Gott dem Vater erwirkt und den 
Menſchen zukommen läßt, ihnen durch ſeine Mutter, durch die allein er 
als Menſch mit den Menſchen in Berührung gekommen, verteile; daß 
er, wie er ſelbſt durch ſie der Erlöſer der Menſchen geworden, es gleich— 
falls wolle, daß durch ihre Hand alle Gnaden gehen, die er überhaupt 
der Kirche und ihren Kindern geben will? Damit wird die Mittler— 
ſchaft Chriſti zu Gunſten der Menſchen bei ſeinem Vater nicht geleugnet, 
ſondern notwendig vorausgeſetzt; ein Glied jedoch in die Okonomie des 
Heiles eingefügt, das mit Rückſicht auf die Stellung, welche Maria als 
Gottesmutter in der Heilsordnung eingenommen, notwendig iſt, um eine 
Lücke auszufüllen, die ſonſt vorhanden wäre, wenn die Mittlerſchaft 
Marias zwiſchen Chriſtus und den Erlöſten nicht angenommen würde. 
Das ſpricht an der eben angeführten Stelle auch der hl. Bernard 
aus. „Ad Patrem verebaris accedere, solo auditu territus ad folia 
fugiebas: Jesum tibi dedit mediatorem. Quid non apud talem 
Patrem Filius talis obtineat? Exaudietur utique pro reverentia sua: 
Pater enim diligit Filium. Sed forsitan et in ipso majestatem 
verearis divinam, quod licet factus sit homo, manserit tamen Deus. 
Advocatum habere vis et ad ipsum? Ad Mariam recurre. Pura 
siquidem humanitas in Maria, non modo pura ab omni contamina- 
tione, sed pura singularitate nature. Nec dubius dixerim, exau- 
dietur et ipsa pro reverentia sua... . Filioli, hæc peccatorum scala, 
hæc mea maxima fiducia est, haec tota ratio spei mes. Quid enim? 
Potestne Filius aut repellere, aut sustinere repulsam? Non audire 
aut non audiri Filius potest? Neutrum plane. Invenisti, ait Angelus, 
gratiam apud Deum: feliciter. Semper hæe inveniet gratiam, et 
sola est gratia, qua egemus: nimirum sola est gratia, qua salvamur. 
Quid nos alia concupiseimus, fratres? Queramus gratiam, et per 
Mariam quaeramus, quia, quod quaerit, invenit, et frustrari 
non potest.“ 

Iſt dem nun jo, dann folgt von jelbit, daß die Kirche mit Recht 
Maria ſelig preiſt, weil ſie allein alle Irrlehren vernichtet. Die Ver— 
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nichtung der Irrlehren iſt ein Werk der Gnade Gottes. Nur die Gnade 
macht es der lehrenden Kirche möglich, das Gefährliche aufkommender 
Irrlehren zu durchſchauen, mit Kraft gegen ſie aufzutreten, im rechten 
Augenblicke und in der rechten Weiſe die angegriffenen Glaubenslehren 
ſicher zu ſtellen und die Irrlehren als das zu verdammen, was ſie wirk— 
lich ſind, als bewußte, freigewollte Auflehnung gegen den im Chriſtentum 
ſich der Menſchheit offenbarenden Gott. Nur die Gnade macht es den 
Gläubigen möglich, die Scheingründe zu durchſchauen, womit die Irrlehre 
ſich ihnen aufzudrängen ſucht, den Lockungen und ſelbſt der Gewalt nicht zu 
weichen, womit nur zu oft die Irrlehre ihnen das koſtbarſte Gut, das 
ſie beſitzen, zu entreißen ſich beſtrebt. Nur die Gnade macht es den 
Gläubigen möglich, trotz aller Anfeindung und Verfolgung vonſeiten der 
Irrlehre treu und ſtandhaft im Bekenntniſſe des katholiſchen Glaubens. 
zu verharren. Verdanken alſo die Kirche und ihre Kinder alle Gnaden, 
die ſie erlangen, der Vermittlung der jungfräulichen Gottesmutter, dann 
ſicher auch die Gnade, womit ſie bisher alle Irrlehren überwunden. 

Mit dem vollſten Rechte alſo wiederholt die Kirche mit ihren Kindern 
bei jedem Siege, den ſie über die Irrlehren erkämpft, den Jubelruf: 
„Gaude, Maria virgo, cunctas hiereses sola interemisti in universo 
mundo.“ Er iſt ihr zugleich ſichere Bürgſchaft dafür, daß ſie auch in 
Zukunft bis ans Ende der Welt mit Hilfe der Gottesmutter alle Irr— 
lehren überwinden wird. „Hac spes reposita est in sinu ejus“ 
(Joh. 19, 27). 

M. J. Sch. 


Gehirn und Geiſt. 


Der große weltbewegende Kampf um die Seele, wie er nun ſchon— 
ſeit Jahrhunderten gekämpft wird, hat ſich, obſchon in ſeinen Zielen und 
Ergebniſſen ſchon längſt zum Siege entſchieden, bis zur Stunde noch 
nicht ausgetobt, geſchweige denn gelegt. Mit ſeltener Heftigkeit und mit 
den glänzendſten Waffen führte ihn bekanntlich unſer Jahrhundert an⸗ 
fangs der fünfziger Jahre unter der gewandten Führung eines Moleſchott, 
Karl Vogt, L. Büchner und Czolbe, dieſer Koryphäen des zeitgenöſſiſchen 
Materialismus. Kein Zeitalter ſchien in der That dem ſiegreichen Vor— 
dringen der materialiſtiſchen Weltanſchauung ſo günſtig als das Jahr— 
hundert der glorreichen Auferſtehung der Naturwiſſenſchaften, als die 
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Zeit, in welcher Dampf und Elektrizität ihren ungehemmten Siegeslauf 
nahmen durch die ganze geſittete Welt. Während die griechiſchen Ato— 
miſten Leucipp und Demokrit und ſelbſt die den modernen Materialismus 
inaugurirenden franzöſiſchen Encyclopädiſten des vorigen Jahrhunderts noch 
gezwungen waren, mit Bogen und Pfeil auf die uneinnehmbare „Seelen— 
burg“ einzuſtürmen: war es den modernen Helden des materialiſtiſchen 
Heerlagers vergönnt, in der verbeſſerten Kampfesrüſtung des bis zu einem 
früher ſchier unerreichbaren Höhepunkte geſteigerten Wiſſens und Könnens 
unſers „naturwiſſenſchaftlichen Zeitalters“ gegen die Feſtung heranzurücken. 
Bis an die Zähne bewaffnet, ausgerüſtet mit todſpeienden Feuerſchlünden, 
in vorteilhafteſter Kampfesſtellung: — ſo erſchienen ſie und eröffneten das 
ihon jo oft zum Schweigen gebrachte Feuer. Ob mit beſſerem, durch— 
ſchlagenderem Erfolge wie ihre älteren Waffenbrüder, — dies zu unter— 
ſuchen ſoll eben den Hauptgegenſtand der folgenden Blätter bilden !). 


I. Der gegenwärtige Zuſtand und das Weſen des 
Materialismus. 

Ehedem wurde ſeitens der Apoſtel des Materialismus bekanntlich von 
allen Dächern herab der Satz gepredigt: „Der Gedanke iſt nichts als eine 
Drüſenabſonderung, ein Schwitzen, ein Glühen oder Phosphoresziren des 
Gehirns — etwa in der Weiſe, wie die Leber Galle, der Mund Speichel, 
die Nieren Urin abſondern.“ Seit ungefähr zwanzig Jahren hat indeſſen 
der Materialismus feinere Sitten und Formen angenommen, er hat die 
Bauernſchuhe und den blauen Kittel vertauſcht mit Frack und Cylinder, 
und obſchon er im Herzen recht bäuriſch, täppiſch und grob geblieben, jo 
hat er doch aus angelernter Höflichkeit jene cyniſch gemeinen Ausdrücke 
zurückgenommen und ſeine Herzensmeinung in wohlklingendere Phraſen 
gekleidet. Heute heißt es: „Das Denken iſt lediglich eine Auslöſung von 
Spannkraft, eine Kraftäußerung des Gehirns, eine Reſultirende der kompli— 
zirteſten Bewegungen und Bewegungszuſtände in den Gehirnmolekülen, ein 
Umſatz von potentieller in kinetiſche Energie u. ſ. w.“ Inſonderheit die graue 
Rindenſubſtanz der Großhirnhemiſphären ſoll es ſein, in welcher die phyji- 
ſchen Empfindungsreize auf rein mechaniſchem Wege ſich umſetzen in Be— 
wußtſein, Empfindung und Denken. Gleichwie die Spannkraft, welche im 
Gewichte einer friſch aufgezogenen Wanduhr aufgeſpeichert liegt, durch die 
unſichtbar wirkende Schwerkraft in kleinſten Beträgen ſtetig ſich abwickelt 
und verwandelt in die geordneten Bewegungen des Räderwerks, der Zähne 

1) Dieſer Aufſatz nimmt ausdrücklich auf die neueſte Phaſe des Mate- 


rialismus in Europa Rückſicht wie auch auf die neueſten Ergebniſſe der 
exakten Wiſſenſchaft, ſo daß er auf Originalität einigen Anſpruch haben dürfte. 
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und zuletzt des Uhrenzeigers, jo jollen auch vermöge des großen Grund: 
geſetzes von der Energie-Erhaltung die in ununterbrochen ſich drängender 
Folge dem Gehirne zugeleiteten Empfindungsreize ſich wie in einem Re— 
ſervoir erhalten und aufſpeichern können, bis ſie unter ganz beſtimmten 
Bedingungen frei geworden ſich umſetzen in Gedanken und in geſetz— 
mäßige Reihen von Begriffen und Willenshandlungen. 

Über die neueſten Anſichten der Gehirnphyſiologen Deutſchlands 
entwirft W. Wundt folgendes Bild. „Man geht von der Annahme aus,“ 
ſagt er, „daß die Elemente der Hirnrinde die Träger der geiſtigen Thätig— 
keiten ſind. In mehrfacher Lage übereinander geſchichtet liegen hier 
Nervenzellen ausgebreitet, die zumteil von anſehnlicher Größe und 
zumeiſt von übereinſtimmender Beſchaffenheit aus dem darunterliegenden 
Hirnmark Nervenfaſern in ſich aufnehmen . . .. Die Rindenzelle, als 
das organiſche Subſtrat der geiſtigen Thätigkeit, iſt nun, ſo nimmt 
man an, vor allem die Trägerin von Vorſtellungen. Auch diejenigen 
Zellen, von welchen die Willensakte ausgehen, ſind davon nicht ausge— 
nommen, da an jeden Willensakt eine Vorſtellung der gewollten Be— 
wegung gebunden iſt. Lokaliſation der Gehirnfunktionen iſt demnach 
gleichbedeutend mit Lokaliſation unſerer Vorſtellungen. Unſere Licht-, 
Schall-, Taſt⸗ und Bewegungsvorſtellungen, ſowie die Emfindungen des 
Schmeckens und Riechens ſind in verſchiedenen Regionen der Hirnrinde 
abgelagert. Die mannigfachen Verbindungen aller dieſer Vorſtellungen 
in unſerem Bewußtſein werden aber möglich mit Hilfe jener zentralen 
Nervenfaſern, welche verſchiedene Stellen der Hirnrinde miteinander ver— 
binden“ !). In dieſen Anſchauungen kann man nur die Durchführung 
jener neuen „Pſychologie ohne Seele“ erkennen, als deren Anwalt ſich 
ſchon vor zwanzig Jahren Fr. Alb. Lange aufwarf?). 

In Italien iſt man in neueſter Zeit ganz beſonders bemüht, die 
Gleichwertigkeit von Gehirnleiſtung und Geiſtesthätigkeit darzuthun. Erſt 
jüngſt ſtieß ich in der Rivista di Filosofia scientifica auf eine materia— 
liſtiſche Erklärung des Denkens, welche zwar weniger geiſtreich und tief, 
als neu und originell genannt werden darf. Ein gewiſſer Ardigs will 
daſelbſt das Rätſel des Denkens ſchnell und leicht gelöſt haben. Zu 
dem Ende ſtellt er das menſchliche Gehirn in Vergleich mit dem be— 
rühmten Ediſon'ſchen Phonographen, einem Apparat, der bekanntlich 
vermittelſt ſinnreicher Vorrichtungen jedes in ihn hineingeſprochene Wort, 

1) W. Wundt, Eſſays S. 109 f. Leipzig 1885. 


2) Fr. A. Lange, Geſchichte des Materialismus. Wohlfeile Ausgabe S. 684 ff. 
Iſerlohn 1881. Die erſte Aufl. erſchien 1865. 


2 
| 
| 
— 
> 
* 
| 
Br. 
f 
| 
4 
7 


392 Gehirn und Geiſt. 


jeden Ton einer Symphonie elektriſch auffängt, feſthält und dann zu 
beliebiger Zeit — nach Jahren noch — wieder in Schallwellen der Luft 
verwandelt, wenn man nur die zu dieſem Behufe eigens angebrachte 
Drehwalze zum Ablaufe bringt. Wie hier die tonlojen Eindrücke der 
Membran beim Umdrehen der Walze ſich in Töne verwandeln, ſo ſoll auch 
das menſchliche Gehirn die Fähigkeit beſitzen, die an und für ſich ge— 
danken- und empfindungsloſen Reize der von außen auf dasſelbe einwirken— 
den Erſcheinungswelt als bewußte Gedanken und Empfindungen auszulöſen, 
ſobald das aus feinſten und empfindlichſten Ganglien und Faſern zu— 
ſammengeſetzte lebendige Walzwerk des Gehirns zum Ablauf kommt.“) 
In ganz ähnlichen Vorſtellungen ſind auch andere Vertreter des italieni— 
ſchen Empirismus, z. B. ein Marcheſini?), Morſelli u. A. be: 
fangen; fie alle denken ſich de Erſcheinungen des pſychiſchen Geſchehens 
vollzogen und erklärbar durch eine Art von pſycho-phyſiſchem Mechanismus 
der empfindſamſten Konſtruktion, und die verwickelten Abläufe, Stauungen, 
Hemmungen, Verſchmelzungen, Spannungen innerhalb des ruhelos erregten 
Gehirns ſind ihnen ſchon ſelbſt Leben, Vorſtellung, Denken und Wollen. 

In Frankreich und England ſteht die Sache nicht viel beſſer. 
Zwar findet auch hier die grobe Auffaſſung eines Cabanis und Vogt, 
die berüchtigte „Drüſenabſonderungs- Theorie“, keine Vertreter mehr. 
Aber die franzöſiſche und engliſche Spekulation iſt in weiteſten Kreiſen 
derart vom Peſthauche des Poſitivismus (A. Comte) und Empirismus 
(John Stuart Mill) vergiftet, daß ihr der Begriff des Geiſtes nicht nur, 
ſondern ſelbſt der Seele vollſtändig abhanden gekommen zu ſein ſcheint. 
Man kann ſich nicht genug wundern, wenn man einen Herbert Spencer 
oder G. Romanes vom Denken und Wollen wie von einem bloßen 
Inſtinkt reden hört, den wir in verfeinerter und geſteigerter Voll⸗ 
kommenheit von unſeren tieriſchen Vorfahren ererbt hätten?) —; oder 
wenn man gewahrt, wie die franzöſiſchen Pſychologen Binet, Ribot 
und Paulhan neuerdings in allem Ernſte von einem „Mechanismus 
des Schlußfolgerns“, von einer „Mechanik der Aufmerkſamkeit“ und von 
einer „Willens-Reſultante aus unzählig vielen Einzelimpulſen“ u. dgl. 

1) Rivista di Filosofia seientifica. Vol. VII, p. 1—14. Milano 1888. 

2) Nach dieſem Autor (I. e. p. 633 ff.) iſt das Denken eine „indirekte Funktion 
des ihm angepaßten Gehirns“, vergleichbar mit der Bewegung, die nichts grob 
Materielles und doch auch nichts Geiſtiges iſt. 

3) Cf. Romanes, Mental evolution in animals. London 1883. Schon bei 
Hume iſt der Geiſt nur „ein Bündel von Vorſtellungen“ und auf dieſen Gedanken 


iſt die ganze „Aſſoziations-Pſychologie“ der Engländer (Bain, Stuart Mill ꝛc.) auf. 
gebaut. | 
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fabeln !). Der Menſch iſt ihnen eben nur eine lebendige Maſchine ohne 
Geiſt und Seele, und von jenem gehenden, redenden, Flöte blaſenden 
Automaten, den die Kunſtfertigkeit des Mechanikers Vaucanſon zuſtande 
brachte, nur darin verſchieden, daß jener eine viel kunſtreichere, ver— 
wickeltere Zuſammenſetzung und Stoffgruppirung aufweiſt, als dieſer. 
Nach dem ſchon genannten Paulhan reduzirt ſich das ganze Geiſtesleben 
auf bloße Reflerthätigfeit des Nervenſyſtems, was einer nackten Leugnung 
von Geiſt und Seele gleichkommt ?). Der Homunculus des Famulus 
Wagner im Fauſt iſt, wie W. Wundt auch ausdrücklich anerkennt >), 
kein Scherz mehr, ſondern ein wiſſenſchaftliches Problem — keine baare 
Unmöglichkeit, ſondern nur eine vorläufige Unwirklichkeit. Die Zukunft 
wird es löſen! 

Doch wollen wir des Zufalls künftig lachen, 

Und ſo ein Hirn, das trefflich denken ſoll, 

Wird künftig auch ein Denker machen. 

Die Materialiſten aller Länder haben von den Fortſchritten der 
neueren Gehirnphyſiologie ſowie der modernen Phyſik allerdings jo viel 
gelernt, daß ſie ſich über die Grobheit des Vogt'ſchen und Büchner'ſchen 
Materialismus bereits ſittlich zu entrüſten und unfreundlich auszuſprechen 
beginnen. Ihr Anſtandsgefühl hat ſich ſogar bis zu einem Grade ge— 
hoben, daß die Bezeichnung „Materialiſt“ vielfach als eine Beſchimpfung 
empfunden wird, gegen die man Einſpruch zu erheben ſich verpflichtet 
fühlt. Man will „Empiriſt“, „Moniſt“, „Poſitiviſt“, „Darwiniſt“ heißen; 
bei Leibe nicht mehr — „Materialiſt“ “). Sollen wir uns aber Sand 
in die Augen ſtreuen laſſen? Sollen wir glauben, der Materialismus 
habe, indem er die Sprache wechſelte, einen gründlichen Frontwechſel 
vollzogen, ſich zu einer total verſchiedenen Weltanſchauung bekehrt? Er 
iſt faktiſch der alte geblieben, nur andere Kleider hat er ſich umgethan. 
Und in der That, beantworten wir uns einmal ehrlich die Frage: Iſt 
die Vorſtellung, wonach die Denkthätigkeit in einer Schwingung der Gehirn— 
nervenfaſern oder in einem Bewegungsaustauſch beſtehen ſoll, um ein Haar 
beſſer, als die oben gerügte cyniſche Sekretionstheorie K. Vogts? Worin 
beſteht denn das eigentliche Weſen des Materialismus? Doch gewiß 

1) Binet, La psychologie du raisonnement; Ribot, La psychologie de 
l’attention (1888); Paulhan, L’activit@ mentale et les éléments de l’esprit (1889). 

2) Cf. Revue philosophique XXVI, 110. Paris 1888. 

3) W. Wundt, Lehrbuch der Phyſiologie des Menſchen S. 169. Erlangen 1873. 

4) Bgl. die Verteidigungsſchrift von R. Koeber: Iſt E. Häckel Materialiſt? 


Berlin 1387. Zacharias hatte den Profeſſor Häckel als einen „Materialiſten“ be— 
kämpft, worauf Koeber letzteren in Schutz nimmt. 


Pastor bonus. 1889. 97 
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nicht darin, daß man an Stelle des gröberen greifbaren einen feineren 
ätheriſchen Stoff als Gedankenerzeuger ſetzt! Auch nicht darin, daß 
Drüſenabſonderungen und Gehirnausſchwitzungen etwa Glühzuſtänden 
und Bewegungsumſätzen weichen! Die Natur des theoretiſchen Mate: 
rialismus muß im Gegenſatz zum Spiritualismus vielmehr darin geſetzt 
werden, daß jener neben dem Stoff keine vom Gehirn verſchiedene Seelen— 
ſubſtanz und neben der ſtofflichen Kraftäußerung (Bewegung) keine ſpe— 
zifiſche Seelenthätigkeit anerkennt. Am ſchärfſten aber ſpricht derſelbe 
ſich darin aus, daß er im Menſchen keine Geiſt ſeele duldet, welche als 
die eigentliche Trägerin und Erzeugerin der Begriffe und Willenshand— 
lungen äußerlich zwar vom Gehirn abhängig, in keiner Weiſe aber derart 
in dasſelbe verſenkt und an dasſelbe gebunden erſcheint, daß ſie mit dem 
Abſterben des Gehirns ſelber mitſterben und untergehen müßte. Auch 
wer das Denken als einen geheimnisvollen Bewegungsvorgang innerhalb 
„der Gehirnnervenbahnen“ (Marcheſini) oder als eine „indirekte Funktion 
des Gehirns“ (Ardigö) anſieht, der iſt und bleibt im vollgültigen Sinne 
des Wortes ein Materialiſt, wenn er auch gegen eine ſolche Benennung 
proteſtiren ſollte. Denn thatſächlich verwechſelt er zwei ſcharf auseinander: 
zuhaltende Dinge, nämlich Gehirn und Geiſt, Ausdehnung und Denken, 
zielend übergehende und immanente (Lebens-) Thätigkeit; er erklärt für 
Eins, was zwar zur innigſten Einheit und Naturſyntheſe verbunden, 
trotzdem aber in ſeinem ſpezifiſchen Sein und Wirken verſchieden, wenn 
auch nicht getrennt von einander eriltirt!. Mit bloßen Redensarten, 
auch wenn ſie noch ſo ſpiritualiſtiſch klingen mögen, läßt ſich das Weſen 
des Materialismus eben nicht in ſein Gegenteil umkehren, ob er nun 
vor uns hintritt in der Faſſung Demokrits und Vogts, oder aber in 
derjenigen Spinozas und Bains. Die ſchöne gleißende Farbe der 
Fruchtſchale beſticht unſer Auge nicht, wenn wir wiſſen, daß ein be— 
täubender Giftkern darin ſteckt. Gehirn iſt Geiſt, Gehirnthätigkeit iſt 
Geiſtesthätigkeit — dies iſt der Kern jedes Materialismus. 


II. Ein Kunſtgriff des Materialismus. 


Mit noch größerem Nachdruck als auf das ſoeben aufgedeckte falſche 
Spiel mit Worten muß auf einen anderen Kunſtgriff aufmerkſam ge— 
macht werden, den namentlich der mit dem Darwinismus verbündete 
Materialismus ſich geſtattet, um die Exiſtenz einer Geiſtſeele im Menſchen 


— ʃ ꝓPqDV— 


1) Wegen dieſer Begriffsverwechſelungen müſſen auch viele Pantheiſten wie Gior- 
dano Bruno, Spinoza und Häckel trotz des Proteſtes dieſes letzteren zu den 
Materialiſten gerechnet werden, ſelbſtverſtändlich ebenſo die engliſchen Aſſociationiſten 
(Bain, Stuart Mill) und Evolutioniſten (Herbert Spencer, Romanes). 
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wegleugnen zu können. Der Kunſtgriff beſteht darin, daß die pfychiſchen 
Leiſtungen des Tieres und Menſchen unvermerkt auf ein und dieſelbe 
Vollkommenheits- und Weſensſtufe geſtellt, und ſo der weſenhafte Unter— 
ſchied zwiſchen Tier und Menſch ſelber verwiſcht wird ). Indem der Menſch 
zum Affen degradirt und der intelligenteſte Hund mit dem blödſinnigſten 
Menſchen (erétin) verglichen wird, gelingt es nach Weiſe eines Taſchen— 
ſpielers, aus der Vereinigung zweier äußerſter Linien zuletzt eine in— 
differente Mittellinie zu gewinnen, auf welcher das Tier- und Menſchen— 
reich ſich freundlich begegnen und einander die Bruderhand reichen ſollen. 
Und doch — welche Kluft gähnt nicht zwiſchen Menſch und Tier! Der 
Materialismus hält ſich mit Recht für ſo lange nicht geſchlagen, als man 
ihm nicht mit zwingenden Gründen und Thatſachen bewieſen hat, daß 
nicht allein ein gradueller, ſondern auch ein prinzipieller, durch keine 
denkbaren Übergänge zu vermittelnder Unterſchied herrſcht zwiſchen den 
pſychiſchen Leiſtungen des Tieres und des Menſchen. Wohlan, niemals können 
im Gehirne eines Affen die Gedanken eines Philoſophen aufdämmern. 
Das Tier hat eine im Stoff ganz und gar aufgehende, vergängliche 
Seele; der Menſch hingegen eine geiſtige und darum unſterbliche Seele. 
Der Menſch iſt alſo nicht bloß erhaben über den trägen toten Stoff. 
er iſt in ebenſo großem, wenn nicht größerem Abſtande auch hocherhaben 
über das empfindende Tier. Es genügt daher keineswegs zu beweiſen, 
daß wir eine aus dem Stofflichen unableitbare und darum vom Stoff— 
lichen verſchiedene Seele haben — denn eine ſolche hat auch die Ameiſe, 
der Elephant, der Affe —; wir müſſen vielmehr auch zeigen, daß die 
Seele, die wir haben, eine Geiſtſeele iſt, d. i. eine ſolche, welche in 
ihren höchſten Leiſtungen und Entſchlüſſen (im Denken und Wollen) 
innerlich unabhängig iſt vom Gehirn. Die Gedankenerzeugung iſt ganz 
und gar unvergleichbar mit jeglicher Art ſinnlicher Wahrnehmung, z. B. 
mit dem Sehprozeß, obgleich beide durchaus einfache, immaterielle, mit 
Bewußtſein verknüpfte Vorgänge ſind; denn erſtere gehört der rein 
geiſtigen, letzterer der rein ſinnlichen Sphäre pſychiſchen Geſchehens an. 

Man mißverſtehe dieſen Satz aber nicht. Ich ſprach oben aus— 
drücklich von einer innerlichen Abhängigkeit der Denkthätigkeit vom 


1) Syſtematiſch durchgeführt von G. Romanes, op. cit., und teilweiſe von 
Schneider, der tieriſche Wille (1880). — Aus dem Vorkommen von Cretins und 
Mikrokephalen ſchließt K. Vogt, daß hier ein Rückſchlag in die frühere „Affen⸗ 
menſchenform“ im Sinne des Darwinismus ſtattfinde, wogegen Virchow energiſchen 
Einſpruch erhebt. Vgl. die höchſt intereſſanten Ausführungen bei Joh. Ranke, der 
Menſch, Bd. II. S. 347—359. Leipzig 1887. 
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Gehirn, und nur eine ſolche muß geleugnet werden. Äußerlich iſt unſer 
Denken und folglich auch die Geiſtſeele ans Gehirn allerdings gebunden. 
Daß ſelbſt unſere erhabenſten Ideen, unſere edelſten Entſchlüſſe begleitet 
ſind von phyſiologiſchen Akten paralleler Hirnthätigkeit; daß kein menſch— 
licher Gedanke ſo abſtrakt, kein Urteil ſo hoch, kein Liebesaffekt ſo himmliſch 
und übernatürlich ſein kann, ohne der Anregung und Unterſtützung der Ein— 
bildungskraft mit ihren tauſend Bildern zu bedürfen: das iſt eine Wahr— 
heit ſo alt, wie die Erkenntnis, daß der Menſch zwar kein bloßes Tier, 
aber auch kein reiner Geiſt, ſondern ein Mittelweſen zwiſchen beiden iſt, 
nämlich ein aus Geiſt und Materie zur innigſten Naturſyntheſe geeintes 
und ſo den Himmel mit der Erde verbindendes Weſen, der „Mikrokos— 
mos“. Ohne Phantasmen kein Denken, jo hatte ſchon Ariſtoteles 
gelehrt !), und dieſe Wahrheit kann jeder in jeder Minute an ſich ſelbſt 
erproben. Nicht alſo gegen jedwede Art von Abhängigkeit zwiſchen Ge— 
hirn und Geiſt, ſondern nur gegen die Einsſetzung beider richtet die 
chriſtliche Philoſophie ihren Proteſt wie ihre Beweiswaffen. 


III. Die Beweiſe des Materialismus. 

Um den materialiſtiſchen Satz von der Identität zwiſchen Gehirn— 
leiſtung und Geiſtesthätigkeit von Grund aus würdigen zu können, iſt 
es ebenſo ein Gebot der Klugheit wie eine Forderung der Methode, dem 
Materialismus zunächſt auf das Gebiet der Thatſachen, auf das er ſich 
beruft, zu folgen und die Schlüſſe, die er daraus zieht, an der Hand 
der Logik zu prüfen. | 

Als erſte wichtige und angeblich enticheidende Thatſache nimmt der 
Materialiſt zu Gunſten ſeiner Weltanſchauung jenes wunderbare und 
unauflösliche Abhängigkeitsverhältnis in Anſpruch, welches zwiſchen 
Intelligenz und Gehirnentwickelung von jeher, beſonders genau und ein— 
gehend aber in der Neuzeit, beobachtet worden iſt. Eine hirnloſe menſch— 
liche Mißgeburt, wie ſie im düſteren Kapitel der Mißbildungen (Molen, 
Mondekälber) beſchrieben wird), vermöchte jo wenig zu denken, wie etwa 
ein Polyp, eine Monere, eine Anemone. In dem Maße aber, als wir 
von niederen zu höheren Tierformen hinaufſteigen, ſehen wir die höhere 
Leiſtungsfähigkeit tieriſchen Inſtinkts gebunden an die größere Maſſe, 
Form, Skulptur der Hirnſubſtanz und ihrer Wülſte. Wer hat noch 


1) De anima VII, 431 a 17: Av gavraspuros Cf. 

2) Vgl. den Artikel Teratology in: The Cyclopsdia of Anatomy and Phy- 
siology edited by Rob. B. Todd. Vol. IV. Part II. p. 942 fl., beſonders den 
Abſchnitt: Acephali or Fœtus without a head p. 960 ff. 
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nicht gelacht über das poſſirliche Weſen des Affen, wer nicht geſtaunt 
über die Intelligenz des Elephanten, wer ſich nicht rühren laſſen von 
der Treue des Hundes, die oft genug mit freiwilligem Hungertod auf 
dem Grabe des Herrn endigte? Fragen wir nun die vergleichende Ana— 
tomie nach dem Grunde dieſer erſtaunlichen Anlagen und Triebe, ſo 
verweiſt ſie uns bezüglich des urſächlichen Zuſammenhangs ohne weiteres 
auf die geringere oder größere Vollkommenheit der Gehirnorganiſation, 
auf deren Rechnung jene wunderbaren Erſcheinungen im Tierleben geſetzt 
werden müſſen. — Thun wir endlich auf der Stufenleiter der Sinnen— 
weſen den letzten Schritt aufwärts zum Menſchen, ſo gewahren wir aber— 
mals, wie dem vollkommenern, leiſtungsfähigern Gehirn des erwachſenen 
Mannes, im Gegenſatz zu dem weniger ausgebildeten Gehirn des 
Kindes und des Weibes, auch höhere Anſprüche und Leiſtungen in 
geiſtiger Hinſicht entſprechen. Die enormen Gehirne des Mathematikers 
Gauß und des Naturſorſchers Cuvier können nicht ganz außer Anſatz 
bleiben, wenn es ſich darum handelt, vom ſomatiſchen Standpunkte aus 
ſich eine wiſſenſchaftliche Rechenſchaft von ihrer eminenten Begabung und 
ihren geiſtigen Thaten zu geben. — Gleiche Geſichtspunkte macht der Ma— 
terialismus für die geiſtige Überlegenheit der kaukaſiſchen Raſſe geltend. 
Das Gehirn des Kaffer, Buſchmann, Papua, wie überhaupt das der ſog. 
„niederen Raſſen“, iſt weniger entwickelt, unvollkommener ausgemeißelt 
als dasjenige des Deutſchen, Engländers und Franzoſen. Was liegt 
nun aber näher, als dieſe geiſtige Inferiorität der „wilden Naturvölker“, 
die jo unvorteilhaft gegen die Intelligenz der Kulturvölker abſticht, gerade 
auf die bezeichneten ungünſtigen Schädel- und Gehirnverhältniſſe zu 
ſchieben? — Dazu kommt, daß nach unzweifelhaften Ergebniſſen der 
Gehirnpathologie und vergleichenden Anthropologie jene bedauernswerten, 
in ſteter geiſtiger Umnachtung lebenden Weſen, die man Mikrokephalen, 
Cretins, Idioten heißt, ihren geiſtigen Zuſtand gerade einer Verkümme— 
rung oder Wachstumshemmung des Gehirns verdanken, inſofern ein zu 
frühzeitiges Verwachſen der Schädelnähte, ſowie die dadurch herbeigeführte 
krankhafte Enge der Schädelkapſel zu einer Atrophie der eben im Wachſen 
begriffenen, nach größerem Volumen ſtrebenden Hirnmaſſe führt: das 
Produtt dieſer cerebralen Störung iſt angeborener Blödſinn, ſo daß hier 
der innere Zuſammenhang zwiſchen Gehirnleiſtung und Intelligenz faſt 
handgreiflich hervortritt; wie denn ſchon der berühmte Pſychiater Grie— 
ſinger ganz allgemein den Grundſatz aufſtellen konnte: „Geiſteskrank— 
heiten ſind nichts anderes als Gehirnkrankheiten“ !). 


1) Vgl. die dem Materialismus günſtige Diskuſſion dieſes Satzes bei O. Lieb- 
mann, Analuyſis der Wirklichkeit S. 523 f. Straßburg 1880. 
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Die Identität von Gehirn und Geiſt ergibt ſich dem Materialismus 
weiterhin aus der Thatſache, daß das Bewußtſein an die graue 
Rindenſchicht des großen Gehirns derart gebunden iſt, daß eine Ver⸗ 
letzung dieſer Region, ſei es durch einen Schädelbruch oder durch inneren 
Bluterguß oder durch einen mechaniſchen Druck (Trepanation), ſtets Be⸗ 
wußtloſigkeit im Gefolge hat. Viviſektionsverſuche an Tieren durch 
Flourens, Schiff, Herzen u. a. haben nachgewieſen, daß man 
das Großhirn ſogar Schicht um Schicht mit dem Meſſer abtragen und 
ſo ſtückweiſe die Seelenthätigkeit auf ein Minimum reduziren oder ganz 
zerſtören kann. „Flourens experimentirte an ſolchen Tieren“, ſo ſchildert 
der Vater des deutſchen Materialismus, „deren körperliche Verhältniſſe 
ſie zum Ertragen bedeutender Verletzungen des Schädels und Gehirns 
geſchickt machen. Schichtweiſe trug er die oberen Teile des Gehirns 
nacheinander ab, und man ſagt nicht zu viel, wenn man erzählt, daß 
damit zugleich ſchichtweiſe und nacheinander die geiſtigen Fähigkeiten der 
Tiere abnahmen und verſchwanden. Flourens war imſtande, Hühner 
durch dieſe Art der Behandlung in einen Zuſtand zu verſetzen, in welchem 
jede ſeeliſche Funktion, jede Fähigkeit, Sinneseindrücke zu empfinden oder 
bewußte Handlungen auszuführen, vollkommen erloſchen war, und das 
Leben nichtsdeſtoweniger dabei fortbeſtand. Die Tiere blieben wie in 
tiefem Schlafe unbeweglich auf jeder Stelle ſitzen, auf die man ſie hin— 
ſetzte, reagirten auf keinen äußeren Reiz und wurden durch künſtliche 
Fütterung erhalten; ſie führten gewiſſermaßen das Leben einer Pflanze. 
Dabei blieben ſie Monate und Jahre lang am Leben und nahmen an 
Gewicht und körperlicher Fülle zu. Aber auch bei höheren oder Säuge— 
tieren hat man dieſelben Experimente gelingen ſehen .... Welchen 
ſtärkeren Beweis für den notwendigen Zuſammenhang von Seele und 
Gehirn will man verlangen als denjenigen, den das Meſſer des Anatomen 
liefert, indem es ſtückweiſe die Seele herunterſchneidet?“ !) 

Noch einen letzten Trumph hält der Materialismus in Händen, 
um ihn gegen den ſelbſtändigen Menſchengeiſt auszuſpielen. Wie die 
Bewußtſeinserſcheinungen nach Ausweis konſtanter Erfahrung ſpeziell an 
die graue Subſtanz oder Rindenſchicht der Großhirnhälften als ihren 
Sitz gebunden ſind, ſo ſcheint ſich auch noch ein anderes, merkwürdigeres 
Phänomen immer klarer herauszuſtellen, nämlich: daß den verſchiedenen 
geiſtigen Thätigkeiten im Menſchen ebenſo viele verſchiedene Regionen 

1) Büchner, Kraft und Stoff. S. 298 f. 1883. Die Unrichtigkeit und Ein⸗ 


ſeitigkeit der Flourens' ſchen Verſuche werden wir unten beleuchten und dabei viel 
Waſſer in den materialiſtiſchen Wein des Herrn Büchner gießen. 
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oder Orter im Gehirn entſprechen, daß mit einem Wort die Geiſtes— 
thätigkeiten ſich im Gehirn lokaliſiren laſſen. Wohl haben unſere Ge— 
hirnphyſiologen für die ſonderbare „Phrenologie“ Gall's, der da 27 
verſchiedene Seelenthätigkeiten (3. B. Kindesliebe, Freundſchaft, Geſchlechts— 
trieb, Ortsſinn, Mordluſt, Witz ꝛc.) in ebenſo viele Teile der Großhirn— 
rinde, beziehungsweiſe in die entſprechenden Hervorragungen der Gehirn— 
kapſelwände verlegte !), heutzutage nur mehr ein vornehmes Lächeln oder 
auch offenen Spott übrig. Seitdem jedoch der franzöſiſche Anthropolog 
Broca in der ſog. „Inſelgegend“, d. i. in der unteren Stirnwindung 
und den Nachbarwindungen der linken Hemiſphäre nahe der Sylviſchen 
Spalte (fossa Sylvii) den Sitz der artikulirten Sprache (das „Sprech— 
centrum“) nachwies und feſtſtellte, daß die merkwürdigen Erſcheinungen 
der „Aphaſie“ und „Alalie“ — eine Art Sprachlähmung bei ſonſt un: 
geſtörtem, pſychiſchem Verhalten — eben in einer Verletzung der Broca'ſchen 
Stirnwindung ihren Grund haben, ſcheint die Möglichkeit einer bis ins 
Einzelſte durchgeführten Lokaliſation der Geiſtesfunktionen zu einem 
Problem geworden zu ſein, deſſen Löſung in abſehbarer Zeit gelingen 
dürfte. Schon ſind namhafte deutſche und ausländiſche Forſcher, darunter 
namentlich Exner, am Werke, um den verſchiedenen Gruppen piychiicher 
und geiſtiger Thätigkeiten örtlich genau beſtimmte Gegenden des Rinden— 
feldes des großen Gehirns als ſpezifiſchen Sitz anzuweiſen. 

Zieht man, jo ſchließt aus dieſer langen Thatſachenliſte der Ma— 
terialismus mit der überlegenen Miene eines Siegers, alle Gehirnprozeſſe 
von den vermeintlichen rein geiſtigen Prozeſſen ab, ſo ergibt ſich für die 
Exiſtenz einer ſelbſtändigen Seele oder gar eines Menſchengeiſtes ein Re— 
ſultat thatſächlich S 0. Mit der Zerſtörung und Verletzung des Ge— 
hirns wird auch das Denken zerſtört. Plötzliche Nacht umfängt den 
ahnungsloſen Krieger auf dem Schlachtfelde, ſobald ihm ein Granat— 
ſplitter den Schädel zertrümmert. Erliſcht alſo mit der Hirnkraft im 
Tode nicht auch die Denkkraft? Wo bleibt noch Raum für eine vom 
Gehirn verſchiedene Geiſtſeele? 

(Fortſetzung folgt.) 
Fulda. Joſ. Pohle. 


Credo Deum, credo Deo, credo in Deum. 
Dieſe drei Ausdrücke finden ſich im kirchlichen Sprachgebrauche. 
Wohl werden ſie hie und da als gleichwertig gebraucht; meiſt aber ſind 


y Ggl. Joh. Ranke, Der Menſch. Bd. I. S. 530. Lpz. 1886. W. Wundt, 
Eſſays S. 94. 1885. 
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fe in ihrer Bedeutung ſcharf unterſchieden. „Aliud est eredere in 
Deum, aliud eredere Deo, aliud eredere Deum.“ So der Lombarde n; 
und ſo nach ihm alle Theologen. Es fragt ſich nun, worin eigentlich 
der Unterſchied liegt. Iſt es vielleicht ein ganz anderer Glaubensakt, 
der durch den erſten oder zweiten oder dritten jener Ausdrücke bezeichnet 
wird? Keineswegs; auf einen und denſelben Glaubensakt kann vielmehr 
jeder derſelben angewandt werden. Die Verſchiedenheit. die ausge— 
drückt werden ſoll, liegt einzig und allein in der Beziehung des 
Glaubensaktes zu ſeinem Gegenſtande?). Dieſe verſchiedenen 
Beziehungen wollen wir in Kürze beleuchten. 

1. Credo Deum. Gott iſt der Gegenſtand, das obiectum ma— 
teriale, unſeres Glaubens. Das iſt der Sinn dieſes erſten Ausdruckes. 
Ein Mehrfaches iſt hierin enthalten. 

Daß überhaupt Gott und die Wahrheiten, die ſich auf ihn be— 
ziehen, ſein Daſein, ſeine Weſenseinheit, ſeine Dreiperſönlichkeit u. ſ. w. 
zum Gegenſtand unſeres Glaubens gehören, iſt offenbar und unbezweifelt. 
„Fides Deum speculatur, Deum intuetur“, jagt der hl. Cyrillus von 
Jeruſalem 3). 

Doch das Uredo Deum bejagt weit mehr. Gott iſt nicht bloß ein 
Gegenſtand unſeres Glaubens: er iſt der eigentliche d. h. der vorzüg— 
lichſte, ja, im Grunde genommen, der einzige Gegenſtand desſelben; denn was 
immer wir außer Gott noch glauben, das glauben wir nur, inſofern es 
in Beziehung ſteht zu Gott“). Der hl. Paulus deutet dies an, indem 
er jagt: „Accedentem ad Deum oportet credere, quia est et inqui- 
rentibus se remunerator sit“ ?). Der Glaube an Gottes Sein und Bor: 
ſehung umſchließt in der That alles, was uns zu glauben obliegt. Das 
Sein Gottes begreift nämlich alles in ſich, was von Ewigkeit in Gott 
iſt, ſeine abſoluten Vollkommenheiten und ſeine Dreiperſönlichkeit; in 
dem Glauben an ſeine Vorſehung aber liegt zugleich der Glaube an 
alles, was Gott in der Zeit zu unſerm Heile gethan hat, auch der 
Glaube an die Menſchwerdung, Erlöſung und Heiligung“). — Und in der 
That, Gott iſt der vorzüglichſte, ja der einzige adäquate Gegenſtand 
unſeres dereinſtigen beſeligenden Schauens; dies Schauen iſt aber nichts 

1) Petr. Lomb. J. 3. dist. 23. cap. 4. 

2) „Per ista tria non designantur diversi actus fidei, sed unus et idem actus 
habens diversam relationem ad fidei obiectum“ (S. Th. 2. 2. g. 2. a. 2 ad 1.). 

3) Cyrill. Catech. Illuminat. 5. | 

. . 1. 1. 

5) Hebr. 11, 6. 

6) Cf. S. Thom. 2, 2. q. 1. a. 7; ad Hebr. cap. 11. lect. 2. 
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anderes als die Fortſetzung des Glaubens !). Ferner: das Licht des 3 
Glaubens iſt nichts anderes als ein Strahl des göttlichen Lichtes; das iR 
göttliche Licht aber beleuchtet in erſter Linie Gott jelbit?). Ferner: der 
Glaube und die Wiſſenſchaft des Glaubens haben denſelben Gegenſtand; 
der Gegenſtand der Glaubenswiſſenſchaft nun, der Theologie, iſt aber 
Gott, und genau geſprochen, Gott allein. Sehr ſchön erklärt dies der 
hl. Thomas). Der eigentliche Gegenſtand einer Kraft oder einer Fähigkeit, Ein 
jagt er, iſt das, wodurch alle die Dinge, auf welche ſich dieſelbe erſtreckt, zu 5 1 
ihr in gemeinſchaftlicher Beziehung ſtehen; wie denn z. B. der eigentliche 1 
Gegenſtand unſeres Sehvermögens und unſeres Sehens ſelbſt der Menſch, 

der Stein u. ſ. w. nicht iſt, inſofern er Menſch, Stein u. ſ. w. iſt, 

ſondern inſofern dieſe und andere Dinge, vom Lichte beſchienen, vor unſer 

Auge treten: „in quantum sunt colorata, unde coloratum est pro- 

prium obieetum visus.“ Alles aber, was in der heiligen Wiſſenſchaft 1 
zur Behandlung kommt, wird daſelbſt nur betrachtet, inſofern es in Be— 8 


ziehung zu Gott ſteht: sub ratione Dei; es iſt nämlich entweder Gott 9 } 
ſelbſt, oder Gott ſteht zu ihm im Verhältnis des Urhebers und Endzieles. A 
Gott alſo iſt der eigentliche Gegenſtand dieſer Wiſſenſchaft. Gott iſt alſo 5 
auch der eigentliche Gegenſtand unſeres Glaubens. | 
Von ſelbſt ergibt ſich aus dem zuletzt Geſagten noch ein Drittes. . 
Gott iſt unſeres Glaubens Gegenſtand, inſofern er Gott iſt; ähnlich, 5 
wie unſerer Sehkraft Gegenſtand die vom Lichte beſchienenen Körper ſind, 4 
eben inſofern ſie vom Lichte beſchienen werden. Ein doppelter Irrtum 15 
ſteht dieſer Wahrheit entgegen: der Irrtum Kalvins und der Irrtum 1 
einiger katholiſcher Theologen. — Kalvin tadelt die Scholaſtiker, daß ſie . 
Gott als Gott zum eigentlichen Gegenſtande des Glaubens machten, 7 ei 
während nach der Schrift in erſter Linie der Glaube an den Gott: | 4 
menſchen gefordert werde. Der Vorwurf Kalvins iſt ungerecht. Frei— | N 
lich iſt auch der Gottmenſch Gegenſtand unſeres Glaubens; freilich it b 
er gerade als Gott menſch, weil die wunderbarſte Syntheſe aller Ge: 
heimniſſe und Wunder des göttlichen Seins und der göttlichen Vorſehung, 1 
auch der umfaſſendſte Inbegriff all unſeres Glaubens; freilich ſteht er He 
eben gerade als Gottmenjch unſerm Erkennen und unjerm Herzen am 1 
nächſten und iſt deshalb, ſozuſagen, der anſchaulichſte und greifbarſte Ki 
Gegenstand unſeres Glaubens: allein der erſte und eigentliche Gegen: 75 
1) „Fides est habitus mentis, quo inchoatur vita æterna in nobis“ (S. Th. 1 


de Verit. q. 14. a. 2). ir 
2, „Signatum est super nos lumen vultus tui* (Ps. 4, 7.). 1 
) 8. Th. 1. . 1. a. 7. 
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ſtand unſeres Glaubens iſt trotzdem nur Gott, inſofern er Gott iſt, und 
auch der Gottmenſch nur, eben inſofern er Gottmenſch iſt. Das hat 
er ja auch ſelbſt geſagt. „Creditis in Deum, ſpricht er, et in me 
eredite* !): und ferner: „Haec est vita aeterna, ut cognoscant te so- 
lum Deum verum et quem misisti, Jesum Christum“ 2). — Einige 
katholiſche Theologen, unter ihnen Gregor von Rimini, lehrten, weil 
alles, was uns mit Gott in Verbindung bringt, alſo auch der Glaube, 
unſer Heil und unſere Seligkeit bezwecke, deshalb ſei des Glaubens eigent— 
licher Gegenſtand Gott, inſofern er unſer Heiland und Seligmacher 
iſt. Mit Unrecht. Denn dieſe Beziehungen, ſo wichtig ſie auch für uns 
ſind und ſo naturgemäß ſie auch aus der Güte und Weſenheit Gottes 
ſich ergeben, ſind doch immerhin nur zufällige Beziehungen, d. h. ſie 
ſind derartig, daß auch ohne ſie Gott unſer Gott wäre, und wir ihm 
die Huldigung des Glaubens ſchuldeten. Und dann, wozu hat denn 
eigentlich Gott unſer Heil und unſere Seligkeit gewollt, wozu iſt er 
Menſch geworden und für uns geſtorben, wozu hat er ſeine Kirche ge— 
gründet und die Sakramente eingeſetzt, wozu ſpendet er uns ſeine Gnade? 
Allerdings „unſertwillen und wegen unſeres Heiles, propter nos homines. 
et propter nostram salutem“; allein zuerſt und zuletzt doch immer ſeinet— 
wegen und zu ſeiner Verherrlichung, damit er gekannt und geliebt, und 
ſeine Süßigkeit in Ewigkeit von uns genoſſen werde: „omnia propter 
semetipsum operatus est.“ 3) Seinetwegen iſt alſo auch der Glaube; 
auf ihn, unſern Gott, als unſern Gott, muß er unter allen Umſtänden 
gerichtet ſein: er iſt ſein eigentlicher Gegenſtand, er, inſofern er Gott 
iſt. — Das alles ſprechen wir aus, wenn wir beten: Credo Deum. 

2. Credo Deo. Gott iſt nicht bloß der Gegenſtand, das obiectum 
materiale, unſers Glaubens; er iſt auch unſeres Glaubens Beweg— 
grund, ſein obiectum formale. Es kann nicht unſere Abſicht ſein, 
alles, was in dieſen Worten liegt, hier zu erörtern; es müßte ſonſt 
die ganze ſchwierige und zumteil ſtrittige Frage über die Analyſe des 
Glaubensaktes behandelt werden. Eines iſt ſicher: der Beweggrund 
unſeres Glaubens iſt Gott: Credo Deo. 


Das vatikaniſche Konzil lehrt uns, daß wir glauben „propter 
auctoritatem Dei revelantis“. ) Zweierlei wird alſo von unſerm Glau— 


1) Joan. 14, 1. 
2) Joan. 17, 3. 
) Prov. 16, 4. 
) Constit. ‚Dei Filius! cap. 3. 
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ben unterſtellt: Gottes Autorität und Gottes Offenbarung. 
Beides aber liegt in dem Worte Credo Deo. 

Was nun haben wir zunächſt unter Gottes „Autorität“ hier 
zu verſtehen? Nach Wilhelm von Paris iſt es Gottes Macht und Ober— 
herrlichkeit, wodurch er unſern Willen zum Glauben bewegt und unſern 
Verſtand unter das Joch ſeiner Offenbarung beugt. Doch dieſe Anſicht 
iſt unhaltbar: ein eigentlicher Beweggrund unſers Glaubens ſelbſt wäre 
nach ihr nicht vorhanden, denn der Glaube iſt doch in ſeinem Weſen 
nicht etwa ein Willensakt, ſondern ein Fürwahrhalten des Verſtandes, 
ein assensus mentis. Für einen ſolchen Akt nun kann nur eines Be— 
weggrund ſein, — die Wahrheit. Gottes Wahrheit alſo iſt ſeine Autorität 
für unſern Glauben; und deshalb bezeichnet der hl. Thomas da, wo er 
Gegenſtand und Beweggrund unſeres Glaubens zuſammenfaßt, als das 
Objekt unſeres Glaubens die Veritas prima.!) In dreifachem Sinne aber 
iſt Gott die Wahrheit und zwar die erſte Wahrheit. Er iſt die erſte 
ontologiſche Wahrheit, weil das unendliche Sein; er iſt die erſte logiſche 
Wahrheit, weil unendliche Übereinſtimmung des Erkennens mit dem Sein, 
d. h. unendliche Weisheit; er iſt die erſte moraliſche Wahrheit, weil un— 
endliche Übereinſtimmung zwiſchen Wort und Weisheit, d. h. unend— 
liche Wahrhaftigkeit. Es fragt ſich, in welcher dieſer drei Beziehungen 
Gott Beweggrund unſeres Glaubens iſt. Aureolus meint, Gott 
jet es, inſofern er oberſte ontologiſche Wahrheit iſt, d. h. Gott, inſofern 
er Gott iſt. So iſt Gott allerdings, wie wir geſehen, eigentlicher Gegen— 
ſtand unſeres Glaubens; aber ſo iſt er nicht deſſen Beweggrund. Der 
Glaubensakt, wodurch wir Gott glauben, unterſcheidet ſich als Glaubensakt 
nicht von jedem andern Glaubensakte: in allen Fällen iſt es ein Für— 
wahrhalten deſſen, was ein anderer ausſagt, und gerade weil er es aus— 
ſagt. Welches iſt nun der Beweggrund eines Glaubensaktes? Wir 
haben es eben geſagt: die Ausſage des andern. Mit doppelter Eigen— 
ſchaft muß ferner dieſe Ausſage ausgerüſtet ſein, damit wir ihr Glauben 
ſchenken: wir müſſen wiſſen, daß, wer da zu uns ſpricht, weiß, was er 
ſagt, und daß er es ſagt, wie er es weiß. Wiſſen iſt erforderlich und 
Wahrhaftigkeit. Gut, ſo verhält es ſich alſo auch hinſichtlich des Glau— 
bensaktes, wodurch wir Gott glauben: es veranlaßt uns dazu Gottes 
Wiſſen und Wahrhaftigkeit; mit andern Worten, der Beweggrund 
unſeres Glaubens iſt Gott, inſofern er die erſte logiſche und die erſte 
moraliſche Wahrheit iſt. Das hat auch das Vatikanum ausgeſprochen, 


) S. Th. 2, 2. d. 1. a. 1. 
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indem es die Autorität Gottes für unſern Glauben darin findet, daß „er 
nicht irren noch trügen kann, nee falli nec fallere potest.“ 1) Freilich auch 
dieſer göttlichen Vollkommenheiten letzter Grund iſt wieder Gottes Gott: 
heit; denn nur deshalb kann er nicht irren noch trügen, weil er Gott 
iſt. Und ſo hat es wieder ſeine tiefere Bedeutung, wenn wir auch da, 
wo wir unſeres Glaubens Beweggrund ausdrücken wollen, wieder gerade 
das Wort Deus gebrauchen und jagen: Credo Deo. f 

So viel über Gottes Autorität. Durch das Wörtchen Deo iſt aber 
auch, wie wir hörten, Gottes „Offenbarung“ ausgedrückt. In welchem 
Verhältnis nun ſteht dieſe zum Akte unſeres Glaubens? Die Offen— 
barung Gottes iſt, wie die Theologen ſie definiren, die Rede Gottes, wo— 
durch er uns in Wirklichkeit diejenigen Wahrheiten mitteilt, die mitzu— 
teilen er für gut befunden; ſeien dieſe nun verborgene Dinge, d. h. Ge— 
heimniſſe, oder auch Dinge, die wir bereits wiſſen oder wiſſen konnten; 
ſie iſt das, was von den Propheten beſagt wird, wenn es heißt: „locu— 
tus est Dominus“, „factum est verbum Domini“; und wovon der 
Apoſtel ſpricht, wenn er jagt: „multifariam multisque modis olim Deus 
loquens Patribus in Prophetis, novissime diebus istis locutus est 
nobis in Filio“. 2) Daß nun ohne Gottes Offenbarung ein Glaubens: 
akt unſererſeits nicht möglich iſt, leuchtet ein: denn was ſollen wir glau— 
ben, und wem ſollen wir glauben, wenn Gott gar nicht geſprochen hat? 
Aber weniger klar iſt die Art dieſer Notwendigkeit der Offenbarung hinſicht— 
lich unſeres Glaubens; weniger klar ihre innere Beziehung zum Glau— 
bensakte. Einige Theologen ſind mit Kardinal Toletus der Anſicht, 
Gottes Offenbarung ſei einfach Bedingung unſeres Glaubensaftes, frei: 
lich notwendige Bedingung, damit wir glauben können, aber weiter nichts 
als Bedingung. Gott iſt, ſo denken ſie ſich die Sache, indem er uns 
ſeine Offenbarung zuteil werden läßt, unſer Lehrer; der Lehrer nun legt 
die Wahrheit vor, die ſeine Schüler annehmen ſollen, er gibt auch die 
Gründe an, weshalb ſie dieſelben annehmen ſollen: indeſſen, es iſt nicht 
des Lehrers Wort, was die Schüler bewegt, der vorgelegten Wahrheit 
beizupflichten. Wir können dieſe Anſicht nicht billigen. Gott iſt freilich 
unſer Lehrer, aber auch ſelbſt der Zeuge für die Wahrheit deſſen, was 
er lehrt; ſein Wort belehrt, aber es iſt auch zugleich Beweis für die 
Richtigkeit der Lehre: mit andern Worten, Gottes Wort und Offen— 
barung ſind als ſolche nicht bloß Bedingung unſeres Glaubens, ſondern 
zugleich mit der göttlichen Autorität das Formalobjekt, der * 


1) Constit. ‚Dei Filius“ cap. 3. 
2) Hebr. 1, 1. 
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unſeres Glaubens. Freilich ſind das nicht zwei Beweggründe. Aber beides 
gehört zuſammen: wir glauben z. B. das Geheimnis der Menſchwerdung, 
weil Gott, der die unendliche Wahrheit und Wahrhaftigkeit iſt, dies 
Geheimnis geoffenbart hat. So faßt die Sache auch das Vatikanum auf. 
Den Glauben definirt es nämlich als die Tugend, wodurch wir etwas für 
wahr halten „wegen der Autorität des offenbarenden Gottes, propter auctori— 
tatem Dei revelantis“ „Was wir glauben, jagt der hl. Bonaven— 
tura, glauben wir secundum dietamen Veritatis terne“). „Das 
Zeugnis der ewigen Wahrheit jelbit, ipsum testimonium primae 
Veritatis“, jagt auch der hl. Thomas, se habet in fide ut prineipium 
in scientiis demonstrativis“ 2). Das prineipium iſt aber offenbar mehr 
als bloße Bedingung, es iſt zugleich mit der Beweisführung der eigent— 
liche Beweggrund für die Annahme einer jeglichen Schlußfolgerung. 
Sehr ſchön hat dieſelbe Wahrheit auch ſchon Salvianus ausgeſprochen. 
„Der Menſchen Ausſagen“, ſchreibt er, „brauchen Beweiſe und Zeugen; 
Gottes Rede iſt ſich ſelbſt Zeuge, denn was die untrügliche Wahrheit 
ſpricht, das iſt notwendig auch untrügliches Zeugnis“ ). Credo Deo -- 
in dieſem einen Wörtchen liegt dieſes alles. 

Aber ſind denn nicht auch die Wunder, die Gott zur Beglaubigung 
ſeiner Lehre gewirkt, Beweggrund unſeres Glaubens? Iſt es nicht auch 
das Wort der Kirche, das er mit unfehlbarer Autorität ausgeſtattet? 
Keineswegs. Wohl ſteht beides, Wunder und Kirche, in engſter Be— 
ziehung zu unſerem Glauben: beide ſind hinſichtlich der Offenbarung 
Zeichen ihrer Göttlichkeit, beide ſind hinſichtlich der geoffenbarten Wahr: 
heit Zeichen ihrer Glaubwürdigkeit. motiva credibilitatis, beide ſind, da 
nach dem ſchönen Ausdrucke des hl. Auguſtinus Gottes Beredſamkeit ſich 
aus Worten und Thaten zuſammenſetzt, aufs innigſte mit Gottes Rede 
verſchmolzen, ſie ſind, ſozuſagen, der Mund Gottes, die Stimme Gottes; 
aber eigentlicher Beweggrund unſeres Glaubens ſind ſie nicht und können 
es nicht ſein, eigentlicher Beweggrund unſeres Glaubens iſt und bleibt 
nur einer: die Autorität des zu uns redenden Gottes. Ungenau wäre 
es deshalb auch, zu jagen: Credo miraculis oder credo Ecelesiae; 
genau und vollkommen richtig und wahr iſt nur: Credo Deo. 


1) S. Bonav. I. 3. dist. 23. a. 1. g. 3. ad 3. 
2) S. Thom. de Verit. q. 14. a. 8. ad 6. 
3) Salvianus, lib. de prov.: „Humana dieta argumentis et testibus egent; 


Dei autem sermo ipse sibi testis est: quia necesse est, quidquid incorrupta 
veritas loquitur, incorruptum sit testimonium veritatis.“ 
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3. Credo in Deum. Es mag ſein, daß dieſer letzte Ausdruck im 
kirchlichen Sprachgebrauche ab und zu Anwendung fand, ohne daß dabei 
in beſonderer Weiſe die Präpoſition „in“ betont wurde, ſo nämlich, daß 


der Ausdruck weiter nichts beſagte, als der andere Credo Deum: ein— 
fach der Gegenſtand des Glaubens würde dann bezeichnet. Und ſo findet 


ſich wohl auch in gleicher grammatiſcher Verbindung und in derſelben 
Bedeutung ſowohl in dem einen und andern Symbolum als beſonders 
bei einigen Vätern der Ausdruck: Credo in Eeclesiam. 

Allein das iſt keineswegs die Regel. Die Präpoſition „in“ hat meiſt 
bei unſerm Ausdrucke ihre tiefe Bedeutung, und zwar eine Bedeutung, 
die es nicht zuläßt, daß ſie, falls wir genau ſprechen wollen, auch noch 
mit andern Wörtern als dem Worte Deus verbunden werde. Schon 
Rufinus macht hierauf aufmerkſam. „Es heißt nicht“, ſagt er, „in Sanctam 
Eeclesiam, noch in remissionem peccatorum, noch auch in carnis 
resurrectionem. Wenn nämlich hier das Wörtchen „in“ beigefügt wäre, 
ſo hätten wir hier denſelben Sinn wie im Vorhergehenden. Und das 
ſoll nicht ſein. Ta, wo von der Gottheit die Rede iſt, gebrauchen wir 
das Wörtchen „in“; und wir beten: eredo in Deum Patrem, in Jesum 
Christum Filium eius, in Spiritum Sanctum. Da, wo von den Ge— 
ſchöpfen und den Geheimniſſen Rede iſt, gebrauchen wir jenes Wörtchen 
nicht; wir wollen beſagen: in Sanctam Ecclesiam eredendum esse non 


ut in Deum, sed ut Ecclesiam Deo congregatam“ !). Desgleichen 


der Römiſche Katechismus bei der Lehre vom neunten Glaubensartikel: 
„Die drei göttlichen Perſonen glauben wir ſo, ut in eis fidem nostram 


collocemus. Dann aber ändern wir die Sprechweiſe und bekennen, daß 


wir Sanctam und nicht in Sanctam Eeclesiam glauben; ſchon durch 


dieſe Verſchiedenheit der Redeweiſe ſoll es offenkundig ſein, wie ſehr der 


Schöpfer über ſeine Geſchöpfe erhaben iſt.“ 

Zweierlei alſo beſagt das Wörtchen „in“: unſern Glauben an die 
unendliche Verſchiedenheit Gottes von ſeinen Geſchöpfen; und insbe— 
ſondere enthält es die Beteuerung, daß unſer Glaube in ihm und nur 
in ihm ruhen ſoll („collocemus“). 

Unſer Glaube ſoll in Gott ruhen! Bedeutungsvolles Wort! Wir 
kommen von Gott, wir gehen zu Gott. Gott iſt unſer Urheber, Gott 
auch unſer Endziel. Wohlan, unſer Herz iſt unruhig, ſchreibt der heil. 
Auguſtinus, bis es ruht in Gott, unſer Herz und auch unſer — Glaube. 
Er iſt ſich bewußt, der Glaube, daß er unvollkommen iſt, daß er ſieht nur 
wie im Spiegel, erkennt nur wie im Rätſel; noch iſt's verhüllt, was 


1) Rufinus in expos. Symboli. 
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wir ſein werden, der Glaube jehnt ſich darnach, daß es offenbar werde, 
es drängt ihn, in Schauen umgewandelt zu werden und Gott zu ſehen 
von Angeſicht zu Angeſicht und jo, wie er iſt!). Das meinen wir, wenn 
wir ſprechen: Credo in Deum. Unvergleichlich ſchön drückt es der heil. 
Auguſtinus aus. Er erinnert daran, daß Chriſtus bei Johannes 6, 29. 
es noch kein opus Dei nennt, wenn wir Gott glauben, ſondern nur, wenn 
wir auch an Gott glauben, und fährt dann fort: „Wenn wir an ihn (in 
Deum) glauben, jo glauben wir auch ihm (Deo); nicht aber umgekehrt; 
denn auch die Teufel glauben ihm, aber ſie glauben nicht an ihn. So 
können wir ja auch ſagen: ich glaube dem Paulus, dem Petrus, nicht 
aber, ich glaube an Paulus, an Petrus. Wer an ihn glaubt, an ihn, 
der den Sünder rechtfertigt, dem gereicht der Glaube zur Ge— 
rechtigkeit. Was heißt es alſo: an ihn glauben? Das heißt: 
im Glauben ihn lieben, im Glauben ihn ſuchen, im Glauben nach ihm 
hinſtreben, im Glauben eins mit. ihm werden“, eredendo amare, cre- 
dendo diligere, eredendo in eum ire, et eius membris incorporari“ 2). 

Das bedeutet: Credo in Deum. So glaubt allerdings in vollem Sinne 
des Wortes nicht jeder, der glaubt. Wohl jagt der Evangeliſt auch von 
den Sündern, „welche die Ehre der Welt mehr lieben als die Ehre Gottes“, 
daß fie an den Heiland glaubtens); wohl mag's wirklich in gewiſſem Sinne 
auch von jedem Sünder geſagt werden, da ja auch er im Glauben und durch 
den Glauben immerhin noch zu Gott hinſtrebt, als ſeinem letzten Ziele: 
allein in vollem und vollkommnem Sinne gilt es doch nur vom Ge— 
rechten, der im Glauben und durch den Glauben Gott zugleich in Liebe 
erfaßt und umſchlingt, der ihm mit dem Verſtand auch den Willen, mit 
dem Kopf auch das Herz zum Opfer bringt: ſein Glaube ſucht ſo recht 
eigentlich Ruhe in Gott, und — er wird ſie finden. Glaube und Hoffnung 
und Liebe! Das alles alſo iſt enthalten in dem Wörtchen „in“. Der 
Glaube zunächſt, dann aber mit ihm verbunden auch die Hoffnung und 
Liebe. 

Credo Deum, credo Deo, credo in Deum! Gott iſt alſo unſeres 
Glaubens eigentlicher Gegenſtand; er und er allein unſeres Glaubens 
letzter Beweggrund; er auch derjenige, den wir in unſerm Glauben an 
erkennen und bekennen als unſer beſeligendes Endziel und den Gegen— 
ſtand unſerer Hoffnung und unſerer Liebe. 


Trier. P. Einig. 


1) 1 Cor. 13, 12; i Joan. 3, 2. 
2) S. Augustin. in Joan. tract. 29. n. 6. 
3) Joan. 12. 
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Die Hotiv-Melle an den „Berz⸗Jeſu⸗Freitagen“. 


Der Erlaß der Riten: Kongregation „Altero nunc elabente“ vom 
28. Juni dieſes Jahres, welcher auf Grund der vom hl. Vater getroffenen 
Verfügung für das Feſt vom hh. Herzen Jeſu den höchſten liturgiſchen 
Rang — duplex primæ classis — vorgeſehen und angeordnet hat, ge— 
währt in ſeiner Schlußbeſtimmung eine beſondere Vergünſtigung zur 
Feier der Votiv-Meſſe vom hh. Herzen am erſten Freitag eines jeden 
Monats. Da es ſich hierbei nicht um eine Verpflichtung, ſondern um 
ein Privileg, ein Zugeſtändnis handelt, ſo kann unter den Voraus— 
ſetzungen und Bedingungen, welche in dem Erlaſſe aufgeſtellt ſind, von 
demſelben Gebrauch gemacht werden; der erhöhte Rang für das Offizium 
und die Meſſe des Feſtes dagegen iſt als allgemein verbindlich vorge— 
ſchrieben, jedoch ohne daß daraus für die Gläubigen irgend eine Ver— 
pflichtung zur Feſtfeier erwächſt. 

Seine Willensmeinung hinſichtlich dieſer Vergünſtigung hat der 
hl. Vater in folgender Faſſung kundgegeben: 

In iis Ecelesiis et Oratoriis, ubi feria VI, que prima unoquoque 
in mense oceurrit, peculiaria exereitia pietatis in honorem Divini 
Cordis, approbante loci Ordinario, mane peragentur: Beatissimus 
Pater indulsit, ut hisce exereitiis addi valeat Missa votiva de Sacro 
Corde Jesu; dummodo in illam diem non incidat aliquod Festum 
Domini, aut Duplex primæ classis, vel Feria, Vigilia, Octava ex 
privilegiatis: de cetero servatis Rubriecis. 

Über die Tragweite der einzelnen Bedingungen und Weiſungen 
werden vorausſichtlich an zuſtändigem Orte Anfragen geſtellt und ein— 
gehende Beſcheide erwirkt werden; aus dem vorliegenden Wortlaute aber 
dürften folgende Erörterungen ſich erheben laſſen. 

1. Der Indult hat nur für jene Kirchen und Kapellen Geltung, 
in welchen an den ſog. Herz-Jeſu-Freitagen beſondere Andachts— 
übungen zu Ehren des hh. Herzens ſtattfinden. — Welcher 
Art dieſe Übungen ſein müſſen, iſt nicht näher beſtimmt. Der Begriff 
peculiaria exercitia pietatis iſt keinesfalls gleichbedeutend mit divina 
officia, welche in dem unmittelbar vorhergehenden Abſchnitte des Erlaſſes 
erwähnt werden; die divina officia, die Feier des kanoniſchen Stunden: 
gebetes und der hl. Meſſe, oder wenigſtens des einen oder der andern, 
ſind Funktionen, welche der Approbation des Ordinarius nicht bedürfen; 
die peculiaria exereitia pietatis find, da deren Genehmigung ſeitens des 
Ordinarius als Vorbedingung des Indultes gefordert wird, von jenen 
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divina officia verſchieden, werden aber aus demſelben Grunde nicht 
private Andachtsübungen ſein dürfen, welchen einzelne allein obliegen, 
vielmehr werden ſie einen öffentlichen Charakter haben, von mehreren 
geübt werden und einer allgemeinen Beteiligung zugänglich ſein müſſen. 
Gemeinſchaftliche Gebete, eine Bruderſchafts-Verſammlung, die gemeinſame 
Feier der hl. Kommunion, eine Predigt, die Ausſetzung des hochwürdigſten 
Gutes — kurz jede dieſer Übungen and jede ähnliche, ſofern ſie eigens 
zur Verehrung des hh. Herzens beſtimmt und oberhirtlich gutgeheißen 
iſt, wird zur Feier der Votiv-⸗Meſſe berechtigen. 

2. Es ſollen dieſe Übungen in der Frühe (mane) ſtattfinden, und 
es ſoll die Votiv-Meſſe mit denſelben verbunden werden. Eine an dem 
betreffenden Freitage ſtattfindende Nachmittags- oder Abend-Andacht be: 
rechtigt demnach nicht zur Feier dieſer Meſſe. Aus der letztern Be— 
dingung folgt weiterhin, daß die Vergünſtigung in jeder Kirche nur für 
eine, und zwar für jene Meſſe Geltung hat, welche im Zuſammenhange 
mit jenen Übungen gefeiert wird. 

3. Im Vergleich zu den Votiv-Meſſen überhaupt iſt der Meſſe vom 
hh. Herzen hinſichtlich der Feſte und Offizien, welche auf jene erſten 
Freitage fallen, ein ſehr ausgedehntes Vorrecht zugeſtanden. Die allge— 
meine Regel, daß an einem Feſte eine Votiv-Meſſe von demſelben Feſt— 
objekte nicht ſtatthaft iſt, bleibt auch hier in Kraft: durch ein einfallendes 
Feſt unſeres Herrn wird die Meſſe vom hh. Herzen ausgeſchloſſen; der 
Feſtrang kommt dabei nicht in Betracht. — Unter den Feſten der Hei— 
ligen, einſchließlich der Feſte der hl. Mutter Gottes, laſſen nur die 
duplicia prime classis dieſe Votiv-Meſſe nicht zu. Ob der Umſtand, 
daß ein Feſt als Feiertag (in choro et foro) zu begehen iſt, gegen die 
Zuläſſigkeit der Votiv⸗Meſſe geltend gemacht werden kann, erſcheint frag— 
lich; weil der Indult die Votiv-Meſſe einzig durch den höchſten Feſtrang 
verdrängt werden läßt, ſo wird, ſo lange der Apoſtoliſche Stuhl nicht 
anders beſtimmt, die äußere Feier außer Betracht zu laſſen ſein. — 
Weiterhin iſt die Votiv-Meſſe in den privilegirten Oktaven, ſowie an den 
privilegirten Ferien und den privilegirten Vigilien nicht geſtattet; in die 
Weihnachts⸗Oktav kann ein erſter Freitag nicht fallen, und von den ge— 
nannten privilegirten Tagen kann der Charfreitag allein als erſter 
Monatsfreitag eintreten; es kommen daher bezüglich dieſer Beſchränkung 
nur die Oktaven von Epiphanie, Oſtern, Pfingſten und Fronleichnam in 
Betracht. 

4. Im übrigen ſollen, wie der Erlaß hervorhebt, die Ru— 
briken in Kraft bleiben. Dieſe Votiv-Meſſe verdrängt zwar die 


Pastor bonus, 1889. 28 


v — 
— 


— — — — * 
* * — - — — 2 — 


—— 


— 


— 


| 


410 Die Votiv⸗Meſſe an den „Herz⸗Jeſu⸗Freitagen“. 


in höherem Range ſtehende, dem Tages-Offizium entſprechende Meſſe; ſie 
ſelbſt iſt dennoch ihrer rituellen Seite nach als Privat-Votiv-Meſſe zu 
ordnen; der Rang des Tages-Offiziums ändert ihren Rang nicht. Gloria 
und Credo werden demnach nicht geſprochen; die Oration des Tages und 
die einfallenden Commemorationen, bezw. die der kirchlichen Zeit ent— 
ſprechenden Orationen ſind einzulegen; wird dieſelbe vor ausgeſetztem 
hochwürdigſten Gute geleſen, ſo wird die Oration vom hh. Sakramente 
nicht beigefügt; wird die Meſſe geſungen, ſo iſt die Präfation im Ferialton 
zu rezitiren; zum Schluß wird das gewöhnliche Johannes-Evangelium 
geleſen; ſelbſt die Solemnität, daß Diakon und Subdiakon miniſtriren, 
benimmt der Meſſe den Charakter einer missa votiva privata nicht. 

5. Für das Feſt vom hh. Herzen Jeſu iſt die Meſſe Misere— 
bitur allgemein vorgeſchrieben. Dieſes Formular, welches in den neueren 
Miſſal⸗Ausgaben, ſeitdem das Feſt allgemein vorgeſchrieben wurde, nach 
den Feſtmeſſen des Monats Mai ſich findet, iſt ohne jegliche Anderung 
mit der Präfation vom hl. Kreuze auch zur Feier dieſer Votiv-Meſſe 
anzuwenden; der Tractus und das öſterliche Alleluja ſind in den 
neueren Ausgaben vorgeſehen; ſollten dieſe Stücke fehlen, ſo ſind ſie aus 
der Meſſe Egredimini herüberzunehmen, welche (mit einem eigenen 
Offizium) einzelnen Diözeſen und Ordensfamilien zugeſtanden und im 
Appendix des Miſſals abgedruckt iſt. 

6. Eine Bemerkung, welche zu den hier erörterten Fragen nur ſehr 
entfernt in Beziehung ſteht, die aber bei dem Intereſſe, welches die neue 
Auszeichnung der Herz-Jeſu-Freitage bei den Gläubigen finden wird, 
manchen nur erwünſcht ſein kann, ſei aus dem bekannten Maurel⸗ 
Schneiderſchen Handbuche „Die Abläſſe“ (9. Auflage, S. 293) hier 
beigefügt. „Eine für alle Gläubigen geltende Ablaßbewilligung 
hinſichtlich der Feier dieſer Freitage und der frommen Übungen, welche 
an denſelben verrichtet werden,] gibt es nicht. Die Mitglieder der 
Herz-Jeſu-Bruderſchaft aber können an jedem erſten Freitag oder 
Sonntag des Monats vollkommenen Ablaß gewinnen, wenn ſie beichten, 
kommuniziren und nach der Meinung des Papſtes fromme Gebete ver— 
richten.“ 

Trier. K. Schrod. 


Stipendium bei der Bination. 


Sempronius, Pfarrer der Diözeſe Trier, hat, weil zu ſeiner Pfarrei 
noch verſchiedene Filialen gehören, von ſeinem Ordinarius die Fakultät 
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zu biniren erhalten. Die Frühmeſſe, in welcher er eine kleine Homilie 
zu halten pflegt, celebrirt er ſtets in einer der Filialen und erhält da— 
für eine jährliche Gratifikation von 160 Mark. Da ihm, nach ſeiner 
Meinung, die Intention der Frühmeſſe frei bleibt, ſo glaubt er, es ſei 
ihm erlaubt, in derſelben eine Stiftung zu appliziren, die ziemlich tief 
ſteht und andernfalls in der Woche zu perſolviren wäre. Eines Tages 
trifft er mit ſeinem Vorgänger auf dieſer Pfarrei zuſammen und erfährt 
bei dieſer Gelegenheit, daß dieſer es gerade ſo gehalten; was Sempronius 
in der Anſicht über die Erlaubtheit ſeines Verfahrens vollends beſtärkt. 
Nachdem er dies einige Jahre im guten Glauben ſo gethan, kommen 
ihm jedoch ſchwere Zweifel, und er legt infolge deſſen einem Konfrater 
nachſtehende Fragen vor: 
1) Iſt die Intention in der Frühmeſſe wirklich frei, oder muß ich 
auch dieſe Meſſe für meine Pfarrei appliziren? 
2) Darf ich die Gratifikation von 160 Mark für die Frühmeſſe an— 
nehmen? 
3) Darf ich fortfahren in der Frühmeſſe, wenn die Intention frei 
iſt, Stiftungen zu appliziren? 
4) Wenn negative, muß ich die Stipendien für die ſeit Jahren in 
der Frühmeſſe applizirten Stiftungen herausgeben? 

Dies ſind die vier von Sempronius vorgelegten Zweifel. Was iſt 
ihm zu erwidern? 

1. Was die erſte Frage anbetrifft, ob ein Pfarrer, der an Sonn— 
und Feiertagen Bination hat, nur die Pfarr- oder auch die Frühmeſſe 
für die Pfarrei zu appliziren hat, ſo iſt hier ein doppelter Fall zu unter— 
ſcheiden: Entweder hat der Pfarrer zwei, ſonſt von einander un ab— 
hängige Pfarreien zu verſehen, oder aber er hat nur eine Pfarrei 
mit oder auch ohne Filialen. Im erſtern Falle iſt der Pfarrer ſtrenge 
verpflichtet, beide Meſſen für die Pfarreien zu appliziren, ohne daß die 
Intention der Frühmeſſe irgendwie frei bleibt. Dies iſt die ausdrück— 
liche Entſcheidung der Kongregation vom 20. Juli 1854, ſowie vom 
25. September 1858. Bei letzterer Gelegenheit war das der Kongre— 
gation vorgelegte dubium alſo formulirt: 

„An parochus, qui duas parochias regit et ideo bis in die cele- 
brat, utrique parochiae suam Missam applicare teneatur, non obstante 
redituum exeguitate in casu?“ Die Antwort: „Aftirmative*. 

Hat der Pfarrer jedoch eine einzige eigentliche Pfarrei, mit oder ohne 
Filialen iſt gleichgiltig, jo muß er zwar ex iure divino (efr. Conc. 
Trid. sess. 23. cap. 1. de Reform., S. Congreg. 12. Dezbr. 1764 u. 
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12. Januar 1774) eine hl. Meſſe für die Pfarrei appliziren, die Intention 
der zweiten dagegen bleibt ihm frei. Alſo die Kongregation am 25. 
Sept. 1858: 

„An parochus, qui in una eademque parochia bis eadem die 
celebrat, utramque Missam pro populo sibi commisso gratis applicare 
omnino teneatur in casu?“ Antwort: „Negative, firma prohibitione 
recipiendi eleemosynam pro secunda Missa !“ 

Damit iſt der erite Zweifel des Sempronius gelöſt. 

2. Wie die obige Antwort beſagt, iſt es nicht erlaubt, für die zweite 
Meſſe ein Stipendium anzunehmen, dieſes Verbot gilt von jeher als 
konſtante Regel und Praxis in der hl. Kirche, wie dies die Konſtitution 
Benedikts XIV. „Declarasti“ und das beſtändige Verfahren der Kongre— 
gation beweiſen. Ich weile nur noch hin auf die Antwort, welche die Kon— 
gregation am obengenannten Tage auf das 4. ihr vorgelegte dubium 
gab: „An et quomodo concedendum sit parochis, qui diebus domi- 
nicis aliisaue festis bis celebrant, ut unius Missae liberam habeant 
applicationem et stipendium pro ea recipere valeant in casu“. Ant⸗ 
wort: „Negative“. Das ſteht alſo feſt, ein eigentliches Stipendium darf 
der Pfarrer für die zweite Meſſe nicht nehmen; dürfte er aber vielleicht 
eine beſtimmte Gratifikation für dieſe Meſſe annehmen, die ihm 
von einem frommen Wohlthäter zuteil wird, ohne die Pflicht für 
dieſen zu appliziren? Wenn man die Entſcheidung der Kongregation 
vom 3. Mai 1855 ſeſthalten ſoll, dann ſcheint die Antwort verneinend 
ausfallen zu müſſen. Es hatte nämlich damals der Biſchof von Brixen 
an die Kongregation die Frage gerichtet, ob dieſe Gewohnheit, an Feſt— 
tagen eine Remuneration für die zweite Meſſe anzunehmen, ohne die Ver— 
pflichtung für den Almoſenſpender zu appliziren, gewahrt werden dürfe? 
Die Kongregation erwiderte: „Uonsuetudinem iuxta exposita esse repro— 
bandam!“ Ganz dieſelbe Antwort hatte die Kongregation am 13. Dez. 
1835 gegeben. Auf die Anfrage, ob einem Pfarrer in einem beſtimmten 
Falle für ſeine Pfarrei die facultas binandi erteilt werden ſollte, ent= 
ſchied die Kongregation: „Attirmative ad decennium, ita tamen, ut 
parochus non recipiat eleemosynam pro secunda Missa.“ Ohne 
ausdrückliche Erlaubnis ſeitens der Kongregation iſt es dem binirenden 
Prieſter alſo nicht geſtattet, ein Almoſen oder eine beſtimmte Gratifi— 
tation für die Meſſe anzunehmen, deren Applikation ihm frei bleibt. 
Wo demnach in Pfarreien gewiſſe Stiftungen für die Frühmeſſe exiſtiren, 
deren Ertrag dem Pfarrer für die Abhaltung derſelben zufällt, beruht die 
Erlaubtheit dieſer Zuwendung einzig auf ausdrücklicher Erlaubnis der 
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Kongregation, wie dieſe dem Biſchofe von Tee am 23. März 1861 
zuteil wurde. Ein doppeltes dubium hatte der genannte Biſchof der 
Kongregation vorgelegt. 1. „Ob die Pfarrer, welche, der Intention der 
Stifter gemäß, an Sonn- und Feiertagen biniren und die Frühmeſſe für 
die Stifter appliziren und in jeder der beiden Meſſen eine katechetiſche 
Unterweiſung halten, aus der Frühmeſſenſtiftung eine Gratifikation für 
die beſondere Anſtrengung annehmen dürften.“ 2. „Ob die 
Pfarrer, welche, aus beſonderen Umſtänden genötigt, an Sonn- und Feier— 
tagen, ſei es in der Pfarrkirche, ſei es in einer entfernt liegenden Filiale 
biniren und zugleich in beiden Meſſen eine katechetiſche Unterweiſung 
halten, für die beſondere Arbeit und Anſtrengung eine von den Pfarr— 
angehörigen dargebotene Remuneration („certum salarium“) annehmen 
dürften?“ Der Biſchof hatte noch bemerkt, wegen des Schnees, der Kälte, 
bei der Hitze und wegen der ſchlechten Wege ſei der Gang nach der 
Filiale für den Prieſter mit Mühe und Anſtrengung verbunden. Die 
Antwort der Kongregation lautete: „Posse permitti prudenti arbitrio 
Episcopi aliquam remunerationem intuitu laboris et incommodi, 
exclusa qualibet eleemosyna pro applicatione Missae.“ Sempronius. 
der aus der Diözeſe Trier iſt, darf alſo mit der Erlaubnis jeines 
Biſchofs die Remuneration von 160 Mark ruhig annehmen. 

3. Der dritte Zweifel des Sempronius iſt in dem bereits Geſagten 
ſchon gelöſt. Denn da die Kirche ſtrengſtens unterſagt, für die zweite 
Meſſe ein Stipendium zu nehmen, die Perſolvirung einer Stiftung aber 
ein Stipendium einbringt, jo darf Sempronius in Zukunft keine Stif— 
tungen mehr in der Frühmeſſe perſolviren. Zum Überfluſſe ſei jedoch 
hier noch eine Kongregationsentſcheidung vom 29. April 1871 erwähnt, 
die einen dem unſrigen völlig ähnlichen Zweifel betrifft. Auf Grund der 
obigen, dem Biſchof von Trier gewordenen Antwort fragte ein Biſchof 
aus Spanien bei der Kongregation an: „An parochis Missam alte ram 
fundatam applicare et integros primissariae reditus exiguos 
pro applicatione simul et intuitu laboris et incommodi (in specie pro 
divini verbi praedicatione) percipere liceat, absque obligatione die— 
tam Missam die feriali pro fundatoribus applicandi . .“ Am 29. April 
1871 erfolgte die Antwort: „Prout exponitur, negative.“ 

4. Sempronius durfte demnach die Stiftungen in der Frühmeſſe 
nicht perſolviren; und hätte er nicht bona fide gehandelt, jo würde er, 
in Anbetracht des ſtrengen kirchlichen Verbotes, ſich jedesmal ſchwer 
verſündigt haben. Was iſt nun aber zu antworten auf des Sempronius 
vierte Frage, ob er verpflichtet iſt, die für die in der Frühmeſſe perſol— 
virten Stiftungen empfangenen Stipendien herauszugeben. 
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Es iſt ein Grundſatz der Moral (Gury I. 627 III.), daß man zur 
Reſtitution nicht verpflichtet iſt, wenn man nicht ein ius strietum oder 
die jog. iustitia commutativa verletzt hat. Sempronius iſt nun ex 
iustitia commutativa als Pfarrer verpflichtet, dafür zu ſorgen, daß dieſe 
jährlichen Stiftungen während des Jahres, und ſoviel wie möglich, zur 
beſtimmten Zeit perſolvirt werden; kommt Sempronius dieſer Verpflich— 
tung durch wirkliche Perſolvirung nach, jo iſt der iustitia commutativa 
vollauf Genüge geleiſtet. Dies hat aber Sempronius gethan, er hat 
applizirt zur Zeit, wo ihm die Applikation als ſolche freiſtand, und ſo— 
mit die Früchte des hl. Meßopfers dem Stifter ganz und voll und un— 
geſchmälert zugewendet werden konnten. Ex iustitia iſt Sempronius 
alſo nicht zur Herausgabe der Stipendien verpflichtet. Es fragt ſich nur, 
ob es nicht etwa eine poſitive kirchliche Verordnung gibt, 
welche die Herausgabe eines ſolchen Stipendiums verlangt, und zwar 
auch in dem Falle, wo die Applikation für den Stifter bona fide ge 
ſchah. Eine ſolche ausdrückliche Verordnung ſcheint jedoch nicht zu 
exiſtiren. Der Biſchof von Cambrai, welcher der Congregation im 
Jahre 1858 die beiden oben berührten dubia vorgelegt hatte, ſtellte an 
dieſelbe Kongregation die Bitte, daß den Prieſtern ſeiner Diözeſe die 
Annahme eines Stipendiums für die zweite Meſſe geſtattet werden möchte, 
wie ſie es bis auf dieſen Tag bona fide gehalten; dann fährt der 
Biſchof fort: „Sollte jedoch die Kongregation dieſen Gebrauch in Zu— 
kunft nicht geſtatten wollen, dann möchte ich ſie unterthänigſt bitten, daß 
fie in Anbetracht der bona fides für die Vergangenheit wenigſtens 
eine Kondonation eintreten laſſen möchte.“ Mit Rückſicht auf dieſe 
Bitte des Biſchofs bemerkt der Konſultor der Kongregation in ſeinem 
Gutachten, es ſei Gebrauch der Kongregation, in ſolchen Fällen in An— 
betracht der boa fides eine Kondonation eintreten zu laſſen und ſtellt 
als 6. dubium auf: „An et quomodo concedenda sit absolutio quoad 
praeteritum ?* Antwort: „Celebrata unica Missa ab unoquoque“. 

Aus dieſer Entſcheidung folgt jedoch keineswegs die Exiſtenz einer 
poſitiven kirchlichen Verordnung, wonach Sempronius gehalten wäre, die 
Stipendien für die in der Frühmeſſe perſolvirten Stiftungen herauszugeben. 

Aus den unter Nr. 2 gegebenen Ausführungen erhellt auch der 
Grund, warum dem binirenden Prieſter die Abhaltung einer Ho— 
milie in der Binationsmeſſe zur ſtrengen Pflicht gemacht und von der 
gewiſſenhaften Erfüllung dieſer Pflicht die Fortdauer der Binations— 
fakultät abhängig gemacht wird. Es iſt bekannt, daß nach der letzten 
Diözeſanverordnung vom Jahre 1882 (vergl. Amts-Anz. S. 109) dieſe 
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Fakultät ipso facto erliſcht, wenn dieſe Homilie „aus irgend welchem 
Grunde“ zehnmal während des Jahres, die Zeit der Ferien ausgenommen, 
in der Binationsmeſſe unterbleibt. Denjenigen, welcher mit dem kano— 
niſchen Rechte vertraut iſt, könnte es befremden, wenn er, wie in un— 
ſerem Falle, die Gewährung der Bination an eine Bedingung geknüpft 

ſieht, die das kanoniſche Recht als ſolches nicht kennt. Aber der ſchein— 

bare Widerſpruch erklärt ſich leicht, wenn man bedenkt, daß das 
kanoniſche Recht für das durch die Notwendigkeit beſonderer Umſtände 
bedingte Leſen einer zweiten Meſſe ſchlechthin ein Stipendium oder Ho— 
norar irgend welcher Art in keinem Falle geſtattet, und daß demnach 
die Kongregation, wenn ſie die Annahme irgend einer Remuneration für 
die Binationsmeſſe erlaubt, ſie dies nicht thut auf Grund der mit der 
Binationsmeſſe als ſolcher verbundenen Arbeit, ſondern 
einzig und allein auf Grund einer beſonderen außergewöhnlichen 
Mühewaltung, als welche die vorgeſchriebene Homilie angeſehen wird. 
Damit alſo ein Rechtstitel eriftirt, auf Grund deſſen eine Gratifikation 
für die Binationsmeſſe geſtattet werden darf, wird in derſelben die Ab— 
haltung einer kurzen Homilie vorgeſchrieben. 

Wir jagen: in der Binationsmeſſe; denn nur von dieſer 
ſprechen die beiden Diözeſanverordnungen vom Jahre 1873 (Amts-Anz. 
S. 229) und 1882 (Amts-Anz. S. 109). Unter der Binationsmeſſe 
aber iſt nicht etwa das Hochamt zu verſtehen, ſondern — dies iſt der 
gewöhnlichſte Fall — die ſog. Frühmeſſe. Daraus ergibt ſich die Fol— 
gerung, daß der Pfarrer, wenn er, nicht zwar in der eigentlichen Bina— 
tionsmeſſe, ſondern im Hochamte die Predigt unterließe, ſich zwar, 
falls dies ohne genügenden Grund geſchähe, verſündigen, aber keineswegs 
die Binationsfakultät verlieren würde. 

Kemperhof (Coblenz). W. Neyer. 


Atudentiſche Menſuren. 


Ein Studioſus juris kommt Oſtern zur Beichte und eröffnet dem 
Beichtvater, er ſei ſeit beiläufig dreiviertel Jahr Mitglied einer Burſchen— 
ſchaft, habe bereits drei Beſtimmungsmenſuren gehabt, bei zweien derſelben 

je einen „Schmiß“ auf die Wange bezw. über die Naſe erhalten und 
ſelbſt einmal ſeinen Gegner mit einer ordentlichen Kopfwunde „abgeführt“. 
Der Beichtvater, mit dieſer Art ſtudent ſcher Gepflogenheiten nicht bes 
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jonders vertraut, fragt den Pönitenten, ob er denn nicht wiſſe, daß das 
Duell unter Strafe der Exkommunikation von der Kirche verboten ſei; 
worauf ihm zur Antwort wird: Duelle ſeien dies nicht geweſen, da 
keinerlei Beleidigung vorausgegangen, vielmehr ſeien ſie nur zur Er— 
probung ihres Mutes, ihrer Tapferkeit und Geſchicklichkeit „losgegangen“; 
mit ſcharfen Rapieren hätten ſie ſich zwar geſchlagen, aber die Schutz⸗ 
waffen, welche bei dieſen Menſuren regelmäßig getragen würden: Pauk— 
brille, Bandagen bis über das ganze Kinn, Schutz der Bruſt und Arme, 
lederne Pflaſter auf früher ſchon getroffenen Stellen u. ſ. w., machten 
eine ſchwere oder gar tödliche Verwundung faſt unmöglich. Der Beicht— 
vater, noch nicht ganz beruhigt, erkundigt ſich weiter, ob der Burſchen— 
ſchaftler, falls ihm ein wirkliches Duell angetragen werde, nach ſeinen 
Statuten dasſelbe nicht annehmen müſſe. Dieſe Frage bejaht ihm der 
Pönitent, fügt aber bei, er perſönlich werde ſolchen „Anrempelungen“ 
thunlichſt aus dem Wege gehen, und wenn er je gefordert werden ſolle, 
ſich entweder rechtzeitig mit ſeinem Gegner abfinden, oder aber im 
ſchlimmſten Falle ſelbſt in die Luft ſchießen. Dieſe Darlegung befriedigt 
den Beichtvater; mit der Weiſung an den „modernen Ritter“, ſich genau 
auf dieſer Linie zu halten, erteilt er demſelben die Losſprechung. 

Frage: Hat der Beichtvater recht gehandelt? 

Antwort: Nein, vielmehr war ſeine Entſcheidung in mehrfacher 
Beziehung unrichtig. Denn 1. ſind trotz der Erklärung des Herrn 
Studioſus die Beſtimmungsmenſuren wohl als wirkliche Duelle anzuſehen. 
Das Duell wird ja übereinſtimmend von den Moraliſten definirt als 
„pugna periculosa duorum ex condicto inita cum determinatione 
temporis, loci et armorum.“ Alle in dieſer Definition enthaltenen 
Merkmale treffen aber offenbar bei der Beſtimmungsmenſur zu. Denn 
daß auch die Anwendung der ſogen. Schutzwaffen ſelbſt die Gefahr einer 
Tötung, und umſomehr die einer ſchweren Verwundung und Verſtümme— 
lung keineswegs ganz beſeitigt, hat die Erfahrung nur zu oft bewieſen. 
Hören wir darüber einen unverdächtigen Zeugen. In der Sitzung des 
preuß. Abgeordnetenhauſes vom 4. Febr. 1884 erklärte der fortſchrittliche 
Dr. Langerhans dem konſervativen Herrn von Z. gegenüber, der die 
Studentenmenſuren verteidigt hatte: 

„Ich habe vielleicht öfter auf der Menſur geſtanden, als der Herr Abgeordnete 
v. Z., und ich bin vielleicht in mehr Duellen zugegen geweſen, aber ich bin dabei zu 
einem ganz andern Reſultat gekommen .... Ich habe es erlebt, daß bei Schläger- 
menſuren Augen ausgeſchlagen, Lungen und Arterien verletzt wur⸗ 


den: es ſind in meiner Gegenwart ſogar Verletzungen vorgekommen, welche den 
Tod des Verletzten herbeiführten . . . Ich muß entſchieden dagegen proteſtiren, 
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daß Sie das Duell hier verteidigen, das ungeſetzlich iſt und namenloſes Unglück in die 
Familien trägt.“ 

Hiermit ſtimmt auch die Rechtſprechung des Reichsgerichtes überein, 
welches ſeit ſeinem Erkenntnis vom 2. Juni 1880 ſich beharrlich in dieſem 
Sinne ausgeſprochen, und die Beſtimmungsmenſur ausdrücklich als unter 
den Begriff des Zweikampfes im Sinne des Strafgeſetzbuches fallend er— 
klärt hat (Vgl. Entſcheidungen des Reichsger. in Strafſachen Bd. 1, 
S. 443 ff. und Bd. 7, S. 209 ff.). 

Wenn aber zwiſchen den Beſtimmungsmenſuren und dem Duell im 
engern Sinne nur ein gradueller, aber kein weſentlicher Unterſchied beſteht, 
ſo begründet es einen ſolchen weſentlichen Unterſchied offenbar auch nicht, 
daß die Beſtimmungsmenſur hauptſächlich zur Erprobung perſönlicher 
Geſchicklichkeit u. ſ. w., das eigentliche Duell zur vermeintlichen Sühne 
einer empfangenen Beleidigung ausgefochten wird. Der Grund ändert 
ia zunächſt die Natur des Zweikampfes nicht. Fügen wir noch bei, daß 
die Beſtimmungsmenſuren auch deshalb als ſündhaft erſcheinen, weil fie 
in wirkſamer Weiſe die Herausforderung zum Duell or die Annahme 
eines ſolchen vorbereiten und dazu anreizen. 

2. Kann es auch keinem Zweifel unterliegen, daß der Studioſus 
durch Ausfechtung der Beſtimmungsmenſuren per se der excommuni— 
catio I. s. Romano Pontifiei simpliciter reservata verfallen iſt. Denn 
nach dem eben Geſagten gehören diejenigen, welche Beſtimmungsmenſuren 
mit gefährlichen Waffen ausfechten, zu den „duellum perpetrantes“, 
über welche die Const. ‚Apost. Sedis“ v. 1869 dieſe Cenſur verhängt. 
Mit möglichſter Deutlichkeit erklärte dies indes ſchon die Const. ‚Illius 
vices‘ Papſt Clemens VIII. v. 17. Auguſt 1592, auf welche wir zum 
Verſtändnis der betr. Cenſur in der Const. ‚Apost. Sedis‘ zurückgehen 
müſſen: „Neenon iisdem poenis“, leſen wir dort), „decreto et Con— 
stitutionibus teneri eos, inter quos pactiones initæ sint de dirimendo 
certamine, cum primum alteruter vulneratus fuerit, seu 
sanguinem fuderit, aut certus ietuum numerus utrique 
illatus fuerit.“ ($ 5.) Und weiter unter ($ 7) heißt es: „Quinimo 
de novo etiam per prssentes ... excommunicamus . .. omnes et 
quoscunque, publice vel privatim, palam vel occulte, in quibus- 
cunque locis, modis et formis ac casibus sub præsenti nostra 
et aliis praedietis Constitutionibus ac decreto comprehensis singulare 

certamen (quod duellum vulgo dieitur) ex composito ineuntes . ..“ 


Gleichwohl ſcheint der Pönitent ſubjektiv der Cenſur nicht verfallen 
1) Magnum Bull. Rom., t. III. p. 14 sq. (edit. Luxemb.) 
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zu ſein, weil er entweder nicht wußte, daß Beſtimmungsmenſuren unter 
einer kirchlichen Cenſur verboten ſeien, oder doch ſtark daran zweifelte 
(Vgl. Gury, II. n. 937 u. 938). Darum konnte der Beichtvater ohne 
beſondere Fakultäten ihn abſolviren. Durfte er dies aber ſo ohne 
weiteres thun? 

3. Gewiß nicht; er mußte vielmehr das Beichtkind zuerſt über die 
objektive Sündhaſtigkeit ſeiner Handlungsweiſe belehren, mußte ihm das 
Verſprechen abnehmen, daß es keine Beſtimmungsmenſur mehr ausfechten 
und ein Duell weder antragen noch annehmen wolle, endlich aber auch, 
daß es, wenn möglich, ſofort aus der Burſchenſchaft austrete. 
Denn ein längeres Verbleiben in derſelben wäre einfach ein freiwilliges 
Verharren in einem periculum proximum peccati. Der Annahme einer 
Beſtimmungsmenſur kann ja das Mitglied ſchlechthin nicht ausweichen, 
der Annahme und Auskämpfung eines eigentlichen Duells aber, falls der 
Gegner darauf beſteht, ebenfalls nicht mit Erfolg !). 

Trier. A. Müller. 


Mitteilungen. 


Gregorianiſche Meſſen. In vielen katholiſchen Ländern herrſcht der 
uralte Gebrauch, nach dem Vorgange des hl. Gregorius des Großen für Ab: 
gejtorbene dreißig hl. Meſſen leſen zu laſſen. Dieſer Gebrauch gründet ſich 
auf ein geſchichtliches Ereignis, das dieſer Papſt ſelbſt in ſeinen Dialogen 
(J. 4. e. 55) berichtet. Wir geben es in Kürze wieder. 

Im Kloſter, deſſen Abt der Heilige noch war, wurde ein Mönch, Namens 
Juſtus, krank; ſchon nach wenigen Tagen wurde ſein Zuſtand bedenklich. Dem 
Arzte, der ihn behandelte, entdeckte nun Juſtus, er beſitze drei Goldſtücke, habe 
fie aber, weil die Ordensregel es verbiete, ſorgfältig verborgen. Das Gejtänd- 
nis des Kranken wurde im Kloſter bekannt; ſogleich durchſuchte man alles, 
bis man endlich beſagte Goldſtücke gefunden. Voll des gerechten Eifers ver— 
bot nun Gregorius allen ſeinen Mönchen, den Kranken noch ferner zu be— 
ſuchen; nur dem Arzte wurde es geſtattet, ſeine Beſuche fortzuſetzen. Juſtus 
fühlte ſein Ende nahe; es verlangte ihn nach dem Beiſtande der Brüder, er 
wünſchte, daß nach klöſterlicher Sitte deren vereintes Gebet ihm in der 
ſchweren Stunde des Scheidens den letzten Troſt gewähren möchte. Nun 
wurde ihm das Verbot des Abtes bekannt gemacht, mit der Bemerkung, daß 
er, ſeines heimlich beſeſſenen Mammons wegen, in den Augen ſeiner Brüder 
ein Gegenſtand des Abſcheues wäre. Dieſe Worte trafen den Sterbenden wie 
ein Donnerſchlag: aber ſie erzeugten Früchte wahrer Buße. Laut bekannte 
Juſtus ſeine Miſſethat, bat Gott, den Abt und ſeine Brüder um Verzeihung 
und ſtarb bald darauf mit allen Zeichen der tiefſten Reue. 


— 


1 Vgl. Pigusdelll. Consult. Canon., t. 9, Cons. 88, n. 62 8g. Ferraris, 
Prompta Bibl. ‚Duellum. W. v. Fürich, Das Duell (Frankf. Broſch. N. F., 
Bd. VII. S. 178 fl.). 
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In den Augen des heiligen Abtes jedoch hatte Juſtus noch nicht hin— 
reichend gebüßt; die Strafe des Gefallenen ſollte in den Gemütern aller ſeiner 
Mönche einen bleibenden, unauslöſchlichen Eindruck zurücklaſſen. Statt alſo 
die Leiche des Juſtus auf dem Begräbnisplatze beerdigen zu laſſen, ward auf des 
Abtes Befehl in den Miſt eine Grube gegraben, die Leiche dahin gebracht, 
in die Grube geſenkt und das Gold derſelben nachgeworfen. „Möge dein 
Gold ſamt dir verderben“, ſo ſprach mit dumpfer Stimme die ganze verſammelte 
Kloſtergemeinde. Für den Verſtorbenen durfte weder gebetet noch das hl. Meß— 
opfer dargebracht werden. Dieſe Strenge verbreitete unter ſämtlichen Mönchen 
einen heilſamen Schrecken; und obgleich ihnen die Regel verſchiedene Kleinig— 
keiten zu beſitzen erlaubte, ſo durchſuchten ſie doch ſorgfältig alles, ob ja nicht 
etwas Verbotenes ſich darunter befände. Alle ihre kleinen Habſeligkeiten 
brachten ſie zu dem Prior des Kloſters und beteuerten ihm, ſie wären bereit, 
auf ſeinen Wink alles freudig hinzugeben. 

Als Gregor ſah, daß ſein wohlthätiger Zweck erreicht wäre, ließ er den 
Prior zu ſich rufen. „Es iſt Zeit“, ſagte er zu ihm, „daß wir den Leiden 
unſeres verſtorbenen Bruders, ſoviel es in unſern Kräften ſteht, ein Ende 
machen. Man bringe von morgen an, dreißig Tage nacheinander, für ihn 
jeden Tag das hl. Meßopfer dar, und alle Brüder ſollen ſich dieſe Zeit hin— 
durch täglich zum gemeinſchaftlichen Gebete verſammeln für die Ruhe ſeiner 
Seele.“ In der Nacht nach dem dreißigſten Tage hatten die Brüder ein Ge— 
ſicht, in welchem der verſtorbene Juſtus ihnen erſchien, allen für ihr Gebet 
und das für ihn dargebrachte heilige Meßopfer dankte, mit der Verſicherung, 
daß die Zeit ſeiner Strafe dadurch abgekürzt worden und er nun in den Ort ewiger 
Ruhe eingegangen ſei. Dieſem Exreigniſſe nun verdanken die Gregorianiſchen 
Meſſen ihren Urſprung, wie Papſt Benedikt XIV ausdrücklich bemerkt (de Sacrif. 
Miss. I. 3. c. 23.). Er nennt außerdem dieſen Gebrauch einen frommen 
Gebrauch, den die Gläubigen angenommen und immerdar geübt haben „fideles 
omni saeculo eandem consuetudinem pariter receperunt* J. e. | 

In neuerer Zeit nun ſind über diefen Gebrauch Zweifel laut geworden, 
wie der General-Abt der Kamaldulenſer in einer Anfrage an die Kongregation 
der Abläſſe bemerkte, namentlich darüber, ob wohl das Vertrauen der Chriſt— 
gläubigen eine feſte Grundlage habe, daß nämlich nach Perſolvirung dieſer 
Meſſen die Seele, für welche ſie geleſen würden, ſogleich aus den Peinen 
des Fegfeuers erlöſt werde. — Dieſe Zweifel äußerten ſich auch bezüglich der 
Meſſen, die nicht bloß am Altare des hl. Gregorius in ſeiner Kirche in Monte 
Coelio zu Rom, jondern auch an jedem ad instar altaris 8. Gregorii in Monte 
Coelio privilegirten Altare auf dieſelbe Meinung geleſen zu werden pflegen. 
Dieſe Zweifel ſchienen einen Stützpunkt in dem Dekrete Pius IX. vom 
15. März 1852 zu finden; denn in dieſem verbot dieſer Papſt, daß känftig— 
hin keine altaria privilegiata ad instar altaris 8. Gregorii in Monte Coelio 
mehr gewährt werden ſollen, bis die Frage gründlich erörtert und ſpruchreif 
gemacht ſei. 

Demzufolge wurden vom General-Abt der Kamaldulenſec der Kongre— 
gation der Abläſſe folgende vier Fragen vorgelegt: 

J. Utrum fidueia, qua fideles retinent, celebrationem triginta Missa- 
rum, quae vulgo Gregorianae dieuntur, uti specialiter efficacem ex bene- 
placito et acceptatione divinae misericordiae ad animae e purgatorii poenis 
liberationem pia sit et rationabilis, atque praxis easdem Missas celebrandi 
sit in Ecclesia approbata ? 

II. Utrum fiducia, qua fideles retinent, celebrationem Missae in altari 
Su Gregorii in ejus Ecclesia Coelimontana uti specialiter efficacem ex bene- 
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placito et acceptatione divinae misericordiae ad animae e purgatorii poenis 
liberationem pia sit et in Ecclesia probata? 


III. Utrum idem dicendum sit de altaribus Gregorianis ad instar? 

IV. Utrum expediat revocare suspensionem nova concessionis altaris 
Gregoriani latam ex mandato Sanctissimi in audientia 15. Martii 1852? 

Quibus in Congregatione generali habita 11. Martii 1884 in aedibus 
apostolieis Vaticanis Eminentissimi Patres rescripserunt: 

Ad I., II. et III. Affirmative. 

Ad. IV. Consulendum Sanetissimo, ut revocet suspensionem novae 
concessionis altaris Gregoriani ad instar. 


Die vero 15. ejusdem mensis et anni facta de jis omnibus ab infra- 
scripto sacrae Congregrationis Secretario relatione Sanctissimo Domino No— 
stro Leoni Papae XIII. sanctitas sua Patrum Cardinalium responsiones 
approbavit, et suspensionem altaris Gregoriani ad instar sustulit. 

Datum Romae ex Secretario sacrae Congregationis Indulgentiis sa— 
erisque Reliquiis praepositae. Die 15. Martii 1884. 


Dieſe Entſcheidung der Kongregation wurde neueſtens noch vervollſtän— 
digt durch zwei weitere Dekrete, das eine vom 24. Aug. 1888, das andere 
vom 14. Jänner 1889. 


Im erſten (S. Severi) beantwortete die Kongregation der Abläſſe die 
ihr vorgelegten vier Fragen folgendermaßen: 

J. An Missae, quae Gregorianae appellantur, atque pro defunetis 
sunt celebrandae juxta perantiquam S8. Gregorii institutionem ab Eeclesia 
recognitam et probatam, pro vivir etiam celebrari valeant ? 

II. An ipsis Missis Gregorianis aliqua adnexa sit indulgentia a Sum- 
mis Pontifieibus? Et quatenus affirmative: 

III. Pro quibus eadem indulgentia sit concessa, pro defunctis tantum, 
vel etiam pro vivis? 

IV, Si supradictae Missae pro vivis dici nequeunt, ad quid tene- 
bitur sacerdos, qui bona fide pro vivis eas postulantibus celebravit? 

Die Antwort war: 

Ad. I. Negative. 

Ad. II. Non constat, datam fuisse indulgentiam, sed ex decreto huius 
1. Congregationis diei 15. Martii 1884 recognita et approbata fuit pia 
praxis et specialis fiducia, qua fideles retineut celebrationem triginta Missa- 
rum specialiter efticacem ex beneplacito et acceptatione divinae miseri- 
cordiae ad animarum e purgatorii poenis liberationem. 

Ad. III. Provisum in praecedentibus, 

Ad. IV. Ad nihil tenetur sacerdos, qui Missas celebravit juxta in- 
tentionem offerentis, qui putavit, durante adhuc vita posse anticipari 
suffragia. 


Die zweite (Divionensis) hatte folgende Fragen zu beantworten: 

Estne necessarium, uti apud nos existimatur, quod Missae triginta, 
quae Gregorianae appellantur, celebrentur. 

1° In memoriam S. Gregorii, quis tamen in illis fiat de eo comme- 
moratio? 

20 Ab eodem sacerdote ? 

30 Pro una tantum anima absque ulla alia speciali intentione? 

4° Diebas triginta continuis sine interruptione ? 

5° In eudem altari? 
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Die hl. Kongregation gab auf dieſe Fragen folgende Antwort: 

Quoad lem partem: Negative; 

Quoad 2am : Negative; 

Quoad 3am. . .: Missae pro ea anima dehent applieari, eujus libe- 
ratio a poenis Purgatorii a divina misericordia 


imploratur. 
Quoad 4am partem: Aftirmative; 
Quvad 5am. Negative. 


Aus dieſen Entſcheidungen ergeben ſich folgende Sätze: 

10 Der in der Kirche beſtehende Gebrauch, die gregorianiſchen Meſſen 

u leſen, iſt ein frommer und lobenswerter Gebrauch. Der Konſultor der 

Jongregation für ihren Erlaß vom Jahre 1884 trug kein Bedenken, den Satz 
auszuſprechen: die Behauptung, es ſei eine abergläubiſche Gewohnheit die 
dreißig gregorianiſchen Meſſen zu leſen, verdiente cenſurirt zu werden als 
„propositio temeraria, pio, probato et per Eeclesiam frequentato mori in- 
juriosa* (Cfr. Acta S. Sedis 1884). Und nicht ohne triftigen Grund. Denn 
hat der hl. Gregorius durch dieſes Mittel eine Seele aus den Peinen des 
Fegfeuers befteit, ſo haben daraus die Gläubigen mit Recht den Schluß ge— 
zogen, daß dieſe Übung Gott wohlgefällig ſei und geeignet, um von Gott in 
andern Fällen dieſelbe Gnade zu erlangen. Deshalb haben nicht bloß die 
Gottesgelehrten dieſe fromme Übung empfohlen, auch der hl. Stuhl hat ſie 
ebilligt. 

. 25 Man iſt demnach zum Schluſſe berechtigt, daß den Verdienſten und 
der Fürbitte des hl. Gregorius, wenn nicht ganz, doch zum großen Teile die 
Wirkſamkeit der gregorianiſchen Meſſen zuzuſchreiben ſei. „Sanetus, tune 
monachus, suis precibus efficacissimis impetravit his triginta missis vim 
Satisfactoriam“, jagt der ſoeben angeführte Konſultor efr. Acta S. Sedis 1884, 
die nicht bloß die Entſcheidung geben, ſondern auch eine eingehende Analyſe 
der Vota zweier Konſultoren. 

30 Es läßt ſich nicht behaupten, mit dieſen gregorianiſchen Meſſen ſei 
ein vollkommener Ablaß verbunden; es fehlt für eine ſolche Annahme jede 
hiſtoriſche Grundlage. Mit Recht bemerkt beſagter Konſultor, es wäre das 
eine grundloſe Annahme, „quia tunc temporis pienaria indulgentia concedi 
non solebat, nec ulla adest hujus concessionis memoria.“ 

4° Um die mit den gregorianiſchen Meſſen verbundene Gnade zu er- 
langen, müſſen ſie 

a) An dreißig auf einander folgenden Tagen ohne Unterbrechung geleſen 
werden, den Fall vielleicht ausgenommen, daß in dieſe dreißig Tage die drei 
letzten Tage der Karwoche hineinfallen. b) Es iſt nicht notwendig, daß es 

eſſen de Requiem ſeien; c) daß ſie von demſelben Prieſter, noch d) auf 
demſelbem Altar, noch c) zu Ehren des hl. Gregorius geleſen werden. 

50 Dieſe Meſſen dürfen für noch lebende Gläubigen nicht geleſen werden. 

6° Endlich iſt es notwendig, daß ſie für die Seele applizirt werden, 
um deren Befreiung aus dem Fegfeuer die göttliche Barmherzigkeit ange— 
rufen wird. 

Es dürfte nicht unzweckmäßig ſein, noch die Frage zu beantworten, 
welches wohl, was die Wirkſamkeit betrifft, der Unterſchied ſei zwiſchen den 

regorianiſchen Meſſen und dreißig andern Meſſen, die an demſelben Tage 
für einen Berjtorbenen geleſen würden. 

Beſagter Konſultor antwortet, daß die letztern dem Verſtorbenen wohl 
ſchneller helfen, ihn aber nicht aus dem Fegfeuer befreien, falls er noch einer 
reichlichern Zuwendung von Verdienſten bedürfte, als ihm die ihm zugewen— 
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deten dreißig gewöhnlichen Meſſen gewähren. Die gregorianiſchen Meſſen 
hingegen „tardius quidem agunt, tamen ad earum exitum animam liberant“. 

Noch ein Wort über die ſogenannten gregorianiſchen Altäre ad instar. 

Dem Gregorius-Altare nämlich auf dem Monte Coelio ſind bezüglich der 
Wirkſamkeit des hl. Meßopfers zur Befreiung einer armen Seele aus dem 
Fegfeuer durch ſpezielles Privilegium jene Altäre gleichgeſtellt, die in andern 
Kirchen zum Unterſchiede der privilegirten Altäre die Inſchrift tragen: „Altare 
Gregorianum*. Denn das Verbot Pius IX. vom 15. März 1852, noch 
ferner dieſes Privilegium zu verleihen, wurde, wie wir ſchon oben nachgewieſen, 
von Leo XIII. 15. März aufgehoben. 

Die Frage iſt nun: Konnten die Päpſte das Privilegium des Gregorius— 
Altars in deſſen Kirche auf dem Monte Coelio auch Altären anderer Kirchen 
verleihen? 

Die Antwort iſt nicht unſchwer zu geben. Faktiſch haben die Päpſte 
zu wiederholten Malen im Laufe der Zeiten dieſes Privilegium auch auf an— 
dere Altäre ausgedehnt; alſo, ſchließen wir mit Recht, konnten ſie ſolches auch 
thun. Denn es wäre unſtatthaft, zu behaupten, die Päpſte hätten Jahrhun⸗ 
derte hindurch von einer Vollmacht Gebrauch gemacht, die ſie nicht hatten. 

Die Konjultoren vom Jahre 1884 bedienten ſich nicht dieſes Beweiſes. 
Aber, indem ſie Prinzipien benutzten, die es ihnen erlaubten, die Frage be— 
züglich des Gregorius-Altars in der Kirche dieſes Heiligen auf dem Monte 
Coelio im bejahenden Sinne zu beantworten, gelangten ſie zu demſelben 
Schluſſe. „Quoniam titulus specialior ad divinam acceptationem ab Eecle— 
sia manat, sic ab Ecclesia co» - Fri etiam potest omnibus altaribus 
Gregorianis.* 

Es braucht wohl kaum „uuvorgehoben zu werden, daß das Privilegium 
eines altare Gregorianum den Abgeſtorbenen mehr Nutzen bringt, als ein 
gewöhnliches altare privilegiatum. Denn es hängt doch allezeit von Gott 
ab, ob ein Ablaß einem beſtimmten Abgeſtorbenen wirklich zu gute kommt. 
Es kann nun nicht in Abrede geſtellt werden, daß bei einer Meſſe, die am 
altare Gregorianum ad instar geleſen wird, Gott ganz beſonders durch die 
Fürbitte des hl. Gregorius bewogen werden ſoll, um den Ablaß dieſer Meſſe 
in ſeiner ganzen Ausdehnung einer beſtimmten armen Seele zuzuwenden. 
Dazu kommt noch, daß die Kirche gerade dieſen Altären dieſe beſondere Be— 
ſtimmung gegeben hat. „Specialis autem destinatio“, bemerkte einer der 
Konſultoren von 1884, „est titulus specialis ad divinam acceptationem, ne 
auctoritas Ecclesie suae a Jesu Christo frustra concessa dicatur.“ 

Es dürfte wohl nicht überall und immer den Gläubigen ſo leicht ſein, 
dreiſig aufeinanderfolgende Meſſen für einen Abgeſtorbenen zu erlangen. Sie 
können jedoch leichter und mit Gewißheit denſelben Zweck erreichen, wenn zum 
Troſte eines Abgeſtorbenen in einer Kirche, wo ſich ein altare Gregorianum 
ad instar befindet, an demſelben auf dieſe Meinung das hl. Meßopfer dar: 
gebracht wird. J. Sch. 


Die Recitation der Epiſtel in der „Singmeſſe“. Da die Ru⸗ 
briken (Rit. cel. Missam, tit. VI, n. 8) vorgeſehen haben, daß in dem Sing⸗ 
amte (missa cantata), das ohne Diakon und Subdiakon gehalten wird, die 
Epiſtel von einem Minoriſten (Lector) geſungen werden kann, ſo lag die 
Frage nahe, ob es, in Ermangelung eines Minoriſten, nicht angehe, daß in 
der Missa cantata die Epiſtel von dem Celebranten bloß geleſen werde und 
nicht geſungen werden müſſe. Der Beſcheid, welchen die Riten-Kongregation 
am 23. April 1875 auf dieſe Frage erteilt hat, geht dahin: Cum Missa 
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cantetur sine sacris Ministris, et nullus sit Clericus inserviens, qui super— 
pelliceo indutus Epistolam decantet juxta Rubricas, satins erit, quod ipsa 
Epistola legatur sine cantu ab ipso Celebrante. Es iſt jedoch nach einer 
Entſcheidung der genannten Kongregation vom 21. Nov. 1671 nicht ſtatthaft, 
daß in einem ſolchen Amte das Evangelium von einem mit der Stola be— 


kleideten Prieſter, ſtatt von dem Celebranten, geſungen werde; auch die zitirte 


Rubrik ſchreibt in dieſem Falle vor: Evangelium cantat ipse Celebrans. 
K. S. 


Die Handhabung des Nauchfaſſes. Bei der Incenſation iſt das 
obere Ende der Ketten mit der Linken vor die Bruſt zu halten, während die 
Rechte die Ketten nahe über dem Deckel faßt und das Rauchfaß in mäßiger 
Bewegung gegen die zu incenſirende Perſon oder Sache hin ſchwingt. Über 
eine von dieſer Weiſe ſehr abweichende Führung des Rauchfaſſes urteilt die 
Kongregation der Riten (Dekret vom 7. Sept. 1875): Consuetudo thuribulum 
non manu ducendi in incensatione, sed, laxatis catenulis, jactandi diftert 
ab usu Liturgie totius Ecclesia Latine, Ein jo gearteter „Ductus“ ſollte 
nicht einmal der Zunft der Meßdiener geſtattet werden. K. S. 

Einrichtung heizbarer Beichtſtühle. Veranlaßt durch die Bemerkungen 
über Beichtſtühle mit 3 Thüren in No. I des Pastor bonus und genötigt, einer 
ſonſt auf keine Weiſe zu verhindernden ſcharfen Zugluft um den einzigen Beicht— 
ſtuhl auszuweichen und für Linderung eines langjährigen Fußleidens Sorge zu 
tragen, hat ſich Unterzeichneter einen heizbaren Beichtſtuhl neueingerichtet, 
der allen Anforderungen an denſelben in letzter Oſterzeit völlig entſprochen 
hat. rn iſt die nähere Beſchreibung manchem Herrn Konfrater angenehm. 

TREE | Der Grundriß des Beichtſtuhles bildet ein Sechseck, 

deſſen Länge a f = 2,60 m, deſſen Tiefe dug und eh = Um, 

deſſen Kopfſeiten a b und fe 0,75 m meſſen. Der Auf: 

bau iſt in 2 ungleiche Räume geteilt. Der durch abedg 

umſchriebene Raum iſt für den Konfeſſarius beſtimmt; der 

32 Raum de fg für den Pönitenten. In der Wandung dig 

befindet ſich ein 0,72 m langes und 0,36 m breites Gitter, 

2 a welches in 4 gleichgroße Felder eingeteilt iſt. Jedes dieſer 

— — 4 Felder iſt für ſich verſchließbar, damit möglichſt wenig 

1 m Wärme entweiche und keine Zugluft entſtehe. Hergeſtellt 

wurden dieſe Gitter, indem ein 36 em langes, 18 em breites 

und 25 mm dickes Eichenbrett mit 6 Längsreihen runder 

Löcher von 2 em Durchmeſſer durchbohrt wurde in Entfer⸗ 

nung von je 2 em. Dieſes mit 48 Löchern durchbohrte Brett 

wurde dann in 3 gleich dicke Brettchen geſpalten, deren 

mittleres, beweglich zwiſchen den beiden andern, bei einem 

b Fortſchieben von 2 em ſämtliche Offnungen ſchließt bezw. 

beim Rückſchieben wieder öffnet, wozu ein kleines Knöpfchen von Holz an der 

dem Konfeſſarius zugewendeten Seite des verſchiebbaren Brettchens angebracht 

iſt. Man hat alſo je nach der Körperlänge des Pönitenten und je nachdem 

man das rechte oder linke Ohr demſelben zuwendet, nur eines der 4 Gitter⸗ 

felder mit einer kleinen Fingerbewegung zu öffnen. Der Sitz für den Kon⸗ 

feſſarius muß natürlich beweglich ſein und beſteht vorläufig aus einem ge— 
wöhnlichen Stuhle. 

Über e dg h 2 1m iſt ein Hohlraum von 125 mm Höhe einge— 
richtet, deſſen mehrfach durchbohrter Deckel zur Hälfte feſtaufliegt, zur Hälfte 
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bei i und k und bei! und m in Charniren beweglich iſt, um zur Feuerung 
= gelangen, welche zwiſchen e k i h in einem Behälter von ſtarkem (2 mm) 

iſenblech (55 em lang, 33 em breit und 8 em tief) auf 4 Füßchen ſich be- 
findet über dem Holzboden, der an dieſer Stelle mit Eiſenblech beſchlagen iſt. 
Eine auf der Oberſeite angebrachte Thüre (24 zu 20 em) iſt beſtimmt, das 
Brennmaterial aufzunehmen; zwiſchen m und &, alſo an der Vorderſeite des 
Heizungskörpers, iſt eine Blech-Thüre, wodurch für die Feuerung der Luftzug 
regulirt werden kann, der durch zwei runde Löcher (2 em) in der hölzernen 
Stirnwand zwiſchen c und d eintritt und durch eine Blei-Röhre (2 em Durch⸗ 
meſſer), welche an der Rückſeite des Behälters angeſchraubt iſt, wieder ausge— 
laſſen wird und die aus dem Brennmaterial ſich entwickelnden Gaſe ſchnell 
abführt. Die Bleiröhre tritt zwiſchen h und g aus der hölzernen Rückwand 
des Beichtſtuhles aus und wird zwiſchen Beichtſtuhl und Mauer zum Fenſter 
hinaus geleitet. Zur notwendigen Lüftung der beiden Räume ſind in jeder 
Decke je 1 Luftflügel angebracht, um ihre Axen beweglich, die nicht in der 
Mitte des Luftflügels, ſondern zur leichteren Offnung und Schließung etwas 
näher nach der Mitte des Beichtſtuhles verlegt ſind, von wo aus mittels je 


einer Schnur beide leicht geöffnet und geſchloſſen werden können. 


Zwiſchen a und b befindet ſich die Thüre (65 em breit) für den Kon⸗ 
feſſarius, zwiſchen d und e die für den Pönitenten (78 em breit). Beide find 
mit einem Holzknopf zum Offnen verſehen. Letztere ſchließt ſich mittels Feder⸗ 
kraft von ſelbſt und, wenn die Gitter und der Luftflügel über defg ge 
ſchloſſen ſind, auch geräuſchlos. Zur Erhellung des größeren Raumes iſt in 
der Stirnwand über ce d ein zweiflügeliges Rundbogenfenſter (der Kirche ent- 
ſprechend) angebracht, das in ſeinen durch ein Kreuz gebildeten 4 Feldern mit 
Verglaſung in zum Teil farbiger Teppichzeichnung und Butzenſcheiben verſehen 
iſt. Die ganze Decke über d e f g iſt verglaſt, einſchließlich des Luftflügels. 

Das Brennmaterial beſteht aus gepreßter Holzkohle, wie ſolche zur Heizung 
der Eiſenbahnwagen und auch wohl fürs Rauchfaß benutzt werden. Ein 
Stück, 15 em lang, 10 breit und 5 dick, welches ca. 20 Pfg. koſtet, brennt bei 
mittelſtarkem Zuge ca. 20 Stunden und gibt ſchon 2— 3 Stunden nach dem 
Anzünden (etwa 2 Minuten über einer Spiritusflamme) eine ganz angenehme 
Wärme, die faſt bis zum Erlöſchen der Kohle anhält. Natürlich kann man 
dieſe Wärme ſteigern durch größere Menge des Brennmaterials und abmindern 
durch Offnen des Luftflügels oder der Thüre. Ein über dem Heizungskörper 
irgendwie angebrachtes Gefäß mit Waſſer bewirkt, daß die Luft in dem Raume 
für den Prieſter nicht zu trocken wird. 

Der Beichtſtuhl erhielt hier zum äußern Abſchluß eine zinnenartig bear- 
beitete Latte mit flankirenden Ecktürmchen. Als weiterer Zierat wurde in der 
Stirnwand unter dem Fenſter des Beichtſtuhles das Monogramm Chriſti, auf 
der Thüre für den Pönitenten das Monogramm Mariä und dementſprechend 
auf der andern Seite das des hl. Joſeph angebracht ). 

Auch die Pönitenten ſind recht zufrieden mit der neuen Einrichtung, da ſie 
nun nicht mehr, wie früher, beim Beichten den Blicken der anderen Kirchen⸗ 
beſucher ausgeſetzt ſind und nicht mehr gehorcht werden kann. Ohne Gefahr, 
nach außen verſtanden zu werden, kann in dieſem Beichtſtuhl ſogar mit den 
Schwerhörigen verhandelt werden. 

Fremmersdorf (Saar). A. Sebaſtian. 
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I) Koſtenberechnung: 1) Schreinerarbeit incl. ſämtl. Beſchläge und Verglaſung 

(nur das Notwendigſte iſt von Eichenholz 115 Mk.; 2) die Feuerungseinrichtung 
18,50 Mk.; 3) Anſtrich in Holzſarbe 25,50 Mk.; 4) die Monogramme 9 Mk.; 
5) die Kunſtverglaſung 15 Mk. Summa 183 Mk. 
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Anhang. 
Verzeichnis neu erſchienener Bücher. 


(Die Werke akatholiſcher Verfaſſer ſind mit “ bezeichnet.) 
I. Theologie. 


Albert, F., die Einheit d. Seins in 


Chriſtus nach der Lehre des hl. Thomas 


v. Aquin. gr. 8°. (80 S.) H. Pawelek, 
Regensburg. Mk. 1.35 
Brüner, L., das Kirchenjahr. Für Ele⸗ 
mentarſchulen in Katechismusform er— 
klärt. 2. Aufl. 16. (67 S.) Herder, 
Freiburg. Mk. — 25; geb. —.30 
Cremer, H., bibl. theologifches Wörter⸗ 


buch der neuteſtamentlichen Gräcität. 6. 


Aufl. Lex.⸗80. XVI. 935 S.) Friedr. Andr. 
Perthes, Gotha. Mk. 17. — geb. Mk. 19.— 

Hilarius, P. O. Capuc., Compendium 
theol. moralis. Juxta probatissimos 
auetores ad usum confratrum theologo- 
rum III. anni eoneinnatum. Pars J. 
Theologia moralis generalis. gr. 80. 
(XXVIII, 318 S.) In Comm. G J. 
Manz, Regensburg. Mk. 3.60 

Leonrod, O. v., geb. v. Schätzler, Geiſtes⸗ 
lehren der heil. Katharina v. Siena. 
Eine Blumenleſe aus ihren Schriften. 
12%. (191 S.) A. Laumann (Fr. Ze, 
Dülmen. 

Möhler’s Symbolik. 
aus deſſen Schrift: Neue Unterſuchungen 
der Lehrgegenſätze zwiſchen den Katho— 
liken u. Proteſtanten. Hrsg. v. J. M. 
Raich. Nebſt dem Lebensbilde Möhler's 
v. H. Kihn. gr. 80. (V, LIX, 112 S. 
m. M.“'s Biloniß.) Fl. Kupferberg, Mainz. 

Mk. 1.80 


—— —U—ñä6— 


Pfaff, M., das chriſtliche Kirchenjahr. 
In Fragen u. Antworten f. die Schule 
u. Chriſtenlehre. 5. Aufl. 16“. (IV, 118 
S. m. farb. Titelbild.) Herder, Freiburg. 
Mk. —.25; geb. in Pappe Mk. —.35 

in Kalbleder-Imitation Mk. 40 
in Halbleinw. Mk. —.40 


Phillips, G., Kirchenrecht. Fortgeſetzt 
v. F. H. Veiring. 8 Bd. (1. Abt.) gr. 
8", (XXXIX, 474 S.) G. J. Manz, 
Regensburg. Mk. 8.— 

Reinermann, J. die ewige Anbetung 
d. allerheiligſten Altars Sakraments. 
9. Aufl. 16%, (XLII, 543 S.) B. Thei⸗ 
ſing, Münſter. M. 1.— 


Sales, Fr. v., Philothea od. Anleitung 
zum gottjeligen Leben. In deutſcher 
Ueberſetze. v. J. Moormann. Neue 
Ster.-Aufl. 16%. (476 S.) Rudolf 
Barth, Aachen. Geb. Mk. 75 


Stolz, A., das Leben der heiligen Ger— 
mana. 2. Aufl. 8“. (139 S. m. vol 
jchn.) Herder, Freiburg. Mk. 

Weber, V., kritiſche Geſchichte nd 
d. 9. Kapitels, reſp. der Verſe 14— 23, 
d. Römerbriefes bis auf Chryſoſtomus 
u. Auguſtinus einſchließlich. gr. 80. 


(VIII, 197 S.) Franz Xaver 3 
Würzburg. Mk. 1.70 


II. #Bilofopbie, Pädagogik und Geſchichte. 


Caplan, der apoſtoliſche, [Friedr. Ber⸗ 
nard Müller). Ein Lebensbild. 12“. 
4 S.) A. Laumann (Fr. Schnell), 

ülmen. Mk. — 30 

Höing, W., Overberg. Ein Lehrervorbild. 
80. (38 S.) Ferd. WW Pader⸗ 
born. . —.40 

Sammlung der — päda- 
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gogiſchen Schriften aus alter u. neuer 


Zeit. Hrsg. v. B. Schulz, J. — 
A. Keller. 18. Lig. 8“. Ebenda. Mk. 
Siegel, die westfälischen, d. Mitte . 
alters. Mit Unterstützg. der Land- 
stände der Provinz hrsg. vom Verein 


f. Geschichte u. Altertumskunde West- 
falens. 3. Uft. Die Siegel der geistl. 
* —— u. der Stifts-, Kloster- 
Pfarr-Geistlichkeit. Bearb. v. Th. 
. — Fol. (VII, 36 u. 75 8. m. 41 
Lichtdr.-Taf.) B. Theissing, Münster. 
Mk. 20.— 

Stamminger, J. B., Franconia sacra. 
Geſchichte u. Beſchreibg. d. Bisth. Würz⸗ 
burg. In Verbindg. m. dem Diözeſan⸗ 
Klerus hrsg. 1. Lfg. Die Pfarrei zu 
St. sy in Würzburg. gr. 80. 
(VII, 234 S.) F. X. Bucher, ver‘ 
burg. Mk. 2.80 
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Roſenthal, A., Konvertitenbilder 
aus dem 19. 33 1 Bd. 1. Abtlg. 
Deutſchland I. 3. Aufl. gr. 80. XXII. 
540 S.) G. J. Manz, Regensburg. 

Mk. 6.30 


Weiß, J. B., Lehrbuch der Weltgeſchichte. 
9 Bd. 1. Hälfte. Allgemeine Geſchichte 
1790 bis 1800. gr. 8°. (VII, 7/0 S.) 


Verlagsbuchhandlung „Styria“, Graz. 
Mk. 1 


III. Verſchiedenes. 


Baumgartner, A., Island u. die Fa- 
röer. Nordiſche Fahrten. Skizzen u. 
Studien. gr. 8%. (XIV, 462 S. m. 1 
Titelbilde in Farbendr., 36 Tertab- 
bildgn., 16 Tonbildern u. 1 Karte.) 
Herder, Freiburg. Mk. 8.— 


geb. Mk. 11.— 
Brackel, F., Freiin von, die „ ＋ d. 
ge Roman. 6. Aufl. 8%, (396 
S. m. Den) J. P. Bachem, Köln. 
Mk. 4.20; geb. bar Mk. 5.75 
Büchmann, G. geflügelte Worte. Der 
Citatenschatz d. deutschen Volkes, 
gesammelt u. erläutert. Nach d. Verf. 
Tode fortgesetzt v. W. Robert-tornow. 
16. Aufl. gr. 8°. (XVI, 5918.) Haude 
& Spener (F. Weidling) Berlin. 
Geb. in Leinw. Mk. 6.— 


Bürgel, F. W., u. P. Wimmers, die 
deutſche Lektüre in Lehrerbildungsan— 


ſtalten. Litteraturkunde u. Methodik. 
2. Jahr: Die Arten der lyr. Dichtg. 
4. Aufl. 80. (VIII, 159 S.) Rudolf 


Barth, Aachen. Mk. 1.50 
Conradi Hirsaugiensis dialogus super 
auctores sive didascalon. Eine Lite- 
raturgeschichte aus dem XII. Jahrh., 
erstmals hrsg. v. G. Schepss. gr. 80. 
(84 S.) Adalbert Stuber, Würzburg. 
Mk. 1.60 

Eifel- Führer. Nach den Mitteilgn. 
der Ortsgruppen d. Eifelvereins zu- 
sammengestellt. 12° (VIII, 192 8. 
m. Karten.) Heinr. Stephanus, Trier. 
Kart. Mk. 2.— 

Epping, C., Aſtronomiſches aus Babylon 
od. das Wiſſen der Chaldäer üb. den 
eſtirnten Himmel. Unter Mitwirkg. v. 

x N. Straßmaier. [Ergänzungshefte 
zu den „Stimmen aus Maria⸗Laach“ 
— 44.] gr. 80. (IV, 190 u. 7 autogr. 
S. m. 1 Tab.) Herder, Freiburg. Mk. 4.— 


Forcellini, Lexicon totius latinitatis. 
Pars II sive onomasticon, opera et 
studio V. de-Vit. Tomi IV. distributio 
5. gr. 40. (S. 321 — 400.) F. A. 
Brockhaus, Leipzig. Mk. 2.50 
Funk, F. X., die katholische Landes- 
universität in Ellwangen u. ihre Ver- 
legung nach Tübingen. (Sep.-Abdr.) 
gr. 4°. (30 S.) II. Laupp, u 
2 


Giehrl, E., („Tante Emmy“), Kreuzes⸗ 


blüten. 80. (VII, 252 S.) Ferdinand 
Schöningh, Paderborn. Mk. 1.60 
geb. Mk. 2.60 
Gietmann, G., Beatrice. Geiſt u. Kern 
der Dante'ſchen Dichtgn. 80. (XV, 198 
S.) Herder, Freiburg. Mk. 1.80 
Kraus, F. X., Kunst u. Alterthum in 
Elsass - Lothringen. Beschreibende 
Statistik. 3. Bd. Lothringen. 3. Abth. 
. 8". (XX u. S. 673—1049 m. Text- 
illustr. u. Taf.) C. F. Schmidt (Friedr. 
Bull), Strassburg i. E. Mk. 7.— 
3 Bd. kplt. Mk. 20.— 
Kraß, M., u. H. Landois, Lehrbuch 
f. den Unterricht i in der Naturbeſchreibung. 
3 Tl. Mineralogie. gr. 8%. (IX, 128 S. 
m. 108 Abbildgn. u. 3 Taf. Kryſtall⸗ 
formennetze.) Herder, Freiburg. Mk. 1 = 
Einbd. Mt. — 
Krier, J. B., der Geiſt d. — 
12 Conferenzen, den Zöglingen d. bi⸗ 
ſchöfl. Convictes zu Luxemburg geh. 120. 
(VII, 120 S.) Ebenda. Mk. —.80 
Mohr, die Kirchen v. Köln, ihre Ge— 
schichte n. Kunstdenkmäler. gr. 80. 
(195 8. m. Abbildgn.) In Komm. 
F. E. Lederer (Ernst Seeliger), Berlin. 
Mk. 3.50 
Müller-Walde, P., Leonardo da 
Vinei. Lebensskizze u. Forschen. üb. 
sein Verhältniss zur Florentiner Kunst 
u. zu Rafael. 2. Lfg. 4°. (S. 8t—152 
m. Illustr.) G. Hirth, München. 
Mk. 5.— 
Rohling, A, die Ehre Israels. Neue 
Briefe an die Juden. Hebräisch u. 
deutsch. I. gr. 8°. (88 S.) Gust. Francl, 
rag. Mk. 2.— 
Sepp, öffentliche Verwahrung u. lauter 
Protest Namens deutscher Künstler 
u. Kunstgelehrten wider die Verun- 
zierung d. Kölner Domes nach dem 
neuen Projekt fabrikmässiger Portal- 
ornamente. Dazu die 4000jähr. Ge- 
schichte der ehernen Thore. Wür- 
digung der Gothik entgegen der Re- 
naissance. gr. 8%. (95 S) (Ernst 
erg Berlin. Mk. 150 
Stolze, W., theoretiſch⸗praktiſches Lehr- 
buch der deutchen Stenographie. Ver⸗ 
einigter 1. u. 2. Tl. Anleitung nebſt 
Schlüſſel. drsg. v. F. Stolze. 53. Aufl. 
80. (VI, 40 S., wovon 20 autogr.) 


E. S. Mittler & Sohn, Berlin. Mk. 1.— 
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Bedeutung des Vincentiniſchen Kanons. 


Unter den Einwürfen, welche zur Zeit des vatikaniſchen Konzils gegen 
die Definition der päpſtlichen Unfehlbarkeit vorgebracht wurden, war einer 
der erſten folgender: „Nichts könne“, ſo hieß es, „zum Glaubensſatz erhoben 
werden, was nicht von jeher allgemein geglaubt worden ſei, und deſſen 
contradiktoriſches Gegenteil nicht jederzeit Ketzerei geweſen wäre.“ Das ſei, 
ſo behauptete man, die deutliche Lehre des hl. Vincenz von Lerin. »In ipsa 
item catholica Ecclesia“, heißt es nämlich in ſeinem Commonitorium 
(e. 2.), »magnopere curandum est, ut id teneamus, quod ubi que, 
quod semper, quod ab omnibus creditum est. Hoc est enim 
vere proprieque catholieum.« Nun iſt aber, ſagten die Sek— 
tirer, die Lehre von der päpſtlichen Unfehlbarkeit, wie ſie jetzt (1870) 
definirt werden ſoll, nicht überall, nicht immer, nicht von allen geglaubt 
worden; vielmehr bis vor nicht zu langer Zeit unerhört () in der Kirche: 
folglich iſt dieſe Lehre keine wahrhaft und eigentlich katholiſche und ſie kann 
nimmer Glaubensſatz werden. So jene. Indeſſen, auch dieſer Pfeil war 
einer von jenen, von welchen es im Pſalme heißt: „Sagittze parvulorum 
factze sunt plage eorum“. (Pi. 63, 8.) 

Um dies zu zeigen, jollen die angeführten Worte des hl. Vincenz 
erſtlich in ſich ſelbſt, dann nach dem Zuſammenhang, wie das Commoni— 
torium ihn bietet, erklärt werden. 

1. Unzweifelhaft muß jede Lehre, welche im vollen Sinne des Wortes 
als eine wahrhaft katholiſche („vere proprieque catholica“) gelten ſoll, 
in dem durch Chriſtus den Apoſteln und durch ſie dem kirchlichen Lehr— 
amt anvertrauten Glaubensſchatze enthalten ſein, in jenem Depoſitum 
nämlich, von welchem der hl. Paulus redet: „O0 Timothee, bonum de— 
positum custodi, devitans profanas vocum novitates“ (1 Tim. 6, 20). 
Wer immer nicht nur dem Namen nach, ſondern in Wirklichkeit katholiſch 
ſein will, muß folgerichtig alles glauben, was in jenem Glaubensſchatz 
enthalten iſt, wenigſtens einſchlußweiſe, fide implicita. In letzterer 
Form, d. h. einſchlußweiſe, ſind alle wahrhaft geoffenbarten Glaubens— 
wahrheiten ſtets vom kirchlichen Lehramte gelehrt und dementſprechend von 
allen wahrhaft katholiſchen Chriſten immer und überall geglaubt worden: 
„ubique, semper, ab omnibus“. Dann wird nämlich eine Wahrheit 

Pastor bonus. 1889. 29 
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implicite geglaubt, wenn ſie nicht in ſich ſelbſt erkannt wird als geoffen— 
barte Wahrheit, ſondern in einer anderen Glaubenswahrheit enthalten iſt, die 
man in ſich ſelbſt kennt und glaubt. Dies kann auf eine dreifache Art ge— 
ſchehen: 1) Man unterwirft ſich der Autorität des offenbarenden Gottes 
und erweckt den ausdrücklichen Glauben: „Ich glaube alles, was Gott 
geoffenbart hat.“ Oder 2) man glaubt implicite etwas, indem man auf 
die Kirche ſich bezieht, welche im Auftrage Gottes die Offenbarung ver— 
kündigt; man glaubt alſo explicite alles, was die Kirche zu glauben 
vorſtellt, alles im allgemeinen, nicht im einzelnen erkannt. Oder 3) 
man nimmt als Fundament des Glaubensaktes eine Glaubenswahrheit, 
die man in ſich kennt und explicite glaubt, und erweckt den Glauben: 
„Ich glaube alles, was in dieſer Wahrheit enthalten iſt.“ Z. B. Ich 
glaube, daß die hl. Meſſe ein wahres Opfer iſt: darum glaube ich, daß 
ſie alle weſentlichen Merkmale eines wahren Opfers hat. Nun entſteht 
die Frage: Kann dieſe fides implicita als Kriterium dienen, um eine 
wahrhaft geoffenbarte Lehre von einer nicht geoffenbarten zu unterſcheiden, 
um im einzelnen Falle zu erkennen, ob dieſe oder jene Lehre wahrhaft 
und eigentlich katholiſch iſt? Offenbar nicht. Denn ſo lange eine Lehre 
nur einſchlußweiſe gekannt iſt, wird ſie noch nicht in ſich ſelbſt erkannt. 
Dieſelbe kann eben deshalb auch nicht als Licht dienen, damit man jene 
Unterſcheidung vornehmen könne. Vielmehr iſt es ja gerade das, was 
geſucht wird, was gefunden werden ſoll: Iſt dieſe oder jene im einzel— 
nen bezeichnete Lehre im Glaubens-Depoſitum enthalten? Soll bei 
einer ſolchen Forſchung etwas dienlich ſein, ſo muß es etwas ſein, was 
man in ſich bereits kennt und demgemäß fides explieita iſt. 

Wo nun finden wir ein ſolches Kriterium? Die Kirche kann nie 
eine Lehre als göttlich geoffenbarte verkündigen, die nicht thatſächlich Offen⸗ 
barungslehre iſt. Chriſtus iſt ja, ſeinem Verſprechen gemäß, bei ihr alle 
Tage bis ans Ende der Welt, der hl. Geiſt, der Geiſt der Wahrheit, 
bleibt ewiglich bei ihr. Daraus folgt: Wird eine Lehre gegenwärtig 
von der lehrenden Kirche übereinſtimmend als geoffenbarte vorgetragen und 
ebenſo als geoffenbarte geglaubt, ſo iſt dieſe Lehre unfehlbar im Glaubens— 
Depoſitum enthalten. Beſteht aber eben jetzt keine Einhelligkeit hinſichtlich einer 
Lehre, iſt vielmehr ein gewiſſes Schwanken bemerkbar, ſind Streitigkeiten in 
Bezug auf eine ſolche Lehre entſtanden, ſo genügt es, feſtzuſtellen, ob etwa 
vor dem Entſtehen der Kontroverje moraliſche Einhelligkeit hinſichtlich der 
fraglichen Lehre geherrſcht habe. Iſt das der Fall, dann muß man wie 
im erſten Falle auf die Apoſtolizität der Lehre ſchließen. Trägt die Kirche 
im 19. oder 18. oder 17. . .. Jahrhundert eine Lehre als göttlich ge— 
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offenbarte vor, ſo iſt damit die unfehlbare Gewißheit gegeben, daß die⸗ 
ſelbe Lehre auch von den Apoſteln als ſolche dem kirchlichen Lehramte 
verkündigt und übergeben worden iſt. Jeder Katholik muß ſofort mit 
voller Überzeugung ſprechen: eredo. Warum? „Sie (Coneil. Antioch. 
contra Paulum Samos.) credit, qua sub cœlo est, catholica Eeclesia“. 
Nun ſteht es aber weiter aus der ganzen Dogmengeſchichte der Kirche feſt, 
daß wahrhaft göttlich geoffenbarte Lehren nicht zu allen Zeiten mit ſol— 
cher Klarheit und Beſtimmtheit als Glaubenswahrheiten vorgeſtellt waren, 
daß ein Akt des ausdrücklichen Glaubens, eine fides explieita bezogen 
auf dieſe oder jene beſtimmte Glaubenswahrheit hätte verlangt werden, 
und daß im Falle der Leugnung einer ſolchen Lehre ſchon von einer 
eigentlichen, foͤrmlichen Häreſie hätte die Rede ſein können. Denn hier: 
zu iſt eben die klare, hinlängliche Verkündigung der lehrenden Kirche, die 
propositio Eeclesiæ erforderlich. Es gibt demnach Glaubenswahrheiten, 
die nicht überall, nicht immer, nicht von allen explicite geglaubt worden 
ſind, ja die bezweifelt, von vielen heftig angefeindet worden ſind, die aber 
von der Kirche implieite, tranquille ſtets gelehrt wurden; Glaubens— 
wahrheiten, die erſt nach und nach in ihrer vollen Klarheit erfaßt und 
im gegebenen Augenblick von der lehrenden Kirche feierlich, dem jeweiligen 
Angriff entſprechend, als geoffenbarte Lehren, als doctrinze fide divina 
catholica credende, ausdrücklich, explicite verkündigt worden find! 
Schön drückt ſich hierüber der hl. Auguſtinus aus: „Multa quidem ad 
fidem catholicam pertinentia, dum hereticorum callida inquietudine 
exagitantur, ut adversus eos defendi possint, et considerantur dili- 
gentius, et intelliguntur clarius, et instantius pradicantur; et ab 
adversario mota qusstio discendi existit occasio“ (de eiv. Dei, lib. 
16, cap. 2, n. 1). 

Nicht immer, nicht überall, nicht von allen iſt geglaubt worden in 
der beſtimmten Formulirung, wie ſie die Kirche dieſen Wahrheiten 1 
gegeben, daß z. B. der Sohn gleichweſentlich (Suoohsros) mit dem Vater 1 
ſei, daß der hl. Geiſt vom Vater und vom Sohne zugleich ausgehe, daß | ö 
Chriſtus ſieben Sakramente, nicht mehr, nicht weniger eingeſetzt hat. Und g 
doch ſind und waren alle dieſe Lehren in ſich betrachtet, abgeſehen von 
der ſpäteren Formulirung, ſtets wenig ſtens implicite als Offen: 
barungswahrheiten in der Kirche geglaubt. Und ferner: Konnte nicht 1 
Berengar im J. 1215 dem IV. Lateran. Konzil mit gleichem Rechte — 0 
d. h. mit feinem — wie die neuen Sektirer dem Vatikanum, entgegen= 0 
halten: daß die wirkliche Gegenwart Chriſti im hl. Altarsſakramente jtatt- f 
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(„transubstantiatis pane in corpus et vino in sanguinem“ Cone. 
Later. IV. c. Firmiter), das ſei nicht immer, nicht überall, nicht von 
allen geglaubt worden? Und doch hieß es mit Recht im genannten 
Konzil: anathema der Häreſie des Berengar. Konnten endlich die Sakra— 
mentirer des 16. Jahrhunderts nicht auch ähnlich ſagen: daß die Sakra— 
mente wirken ex opere operato, iſt nicht ubique, semper, ab omnibus 
geglaubt worden? Mit dem Rechte der Sektirer konnten ſie es ſagen. 
Aber darum hieß es auch im Konzil von Trient (sess. VII, de sacr. i. 
g. canon 8): Anathema den Sakramentirern. 

Kurz, der Satz des hl. Vincenz iſt wahr, jo lange von der fides 
implicita die Rede iſt, im affirmativen und negativen Sinne: d. h. alles, 
was überall, immer, von allen implieite geglaubt worden iſt als ge— 
offenbarte Wahrheit, das iſt auch wirklich eine ſolche (vere proprieque 
catholicum); und ebenſo iſt nichts wahrhaft und eigentlich katholiſche 
Lehre, was nicht wenigſtens implicite überall, immer, von allen in der 
Kirche geglaubt und folglich ebenſo wenigſtens implieite vom authentiſchen 
Lehramt verkündigt worden iſt. Dafür ſorgt ja der göttliche Beiſtand. 
Falſch dagegen iſt der Vincentiniſche Kanon, wenn von der fides expli- 
eita die Rede iſt, und er nicht bloß poſitiv, ſondern exkluſiv gefaßt wird. 
Wahr iſt es, daß dasjenige wahrhaft katholiſche Lehre im vollen Sinne 
des Wortes iſt, was immer, überall, von allen explicite geglaubt wor: 
den iſt. Falſch iſt dagegen, daß nur das wahrhaft katholiſche Lehre jein 
könne, was auch explicite ſtets und überall geglaubt worden iſt. Das 
„nur“ iſt es eben, wodurch der an ſich wahre Satz zum häretiſchen wird. 
So aber wurde von den neuen Sektirern der Satz gefaßt und als Schreck— 
mittel der Welt gezeigt. „Dieſe Auffaſſung“ (Döllingers u. ſ. w.), ſagt 
Kardinal Hergenröther (Kathol. Kirche u. chriſtl. Staat. XVII., n. 12, 
S. 943), „widerſpricht nicht nur der Kirchen- und Dogmen-Geſchichte, ſon— 
dern macht auch jede Glaubensentſcheidung ökumeniſcher Konzilien über— 
flüſſig oder unmöglich. Wäre das, was die erſten ſechs Konzilien defi— 
nirten, immer, überall und von allen geglaubt worden, es hätte keine 
Arianer, Mazedonianer, Neſtorianer, Monophyſiten und Monotheleten ge— 
geben, es wäre keine kirchliche Entſcheidung nötig geworden .. Wer 
vor dem Konzil von Chalzedon leugnete, daß Chriſtus in zwei Naturen 
iſt, konnte noch nicht Ketzer genannt werden; erſt wer der Entſcheidung 
der Kirche eutgegentrat, war ein ſolcher.“ Ahnlich ſpricht ſich (De Rom. 
Pontificis suprema potestate docendi, VII, p. 52.) P. Kleutgen aus 
über die unerhörte Auffaſſung des Vincentiniſchen Kanons: „... Et 
quandonam necessarium fuit aut erit, ab Eeclesia, quid fidei sit, 
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declarari, si nihil fidei est nihilque ab ea declarari potest, nisi quod 
omnes ubique eredunt semperque crediderunt? Ea, que omnes cre- 
dunt, non est sane, cur definiantur“. 

2. Es erübrigt, in Kürze darzuthun, und zwar aus dem Zuſammen— 
hang der betreffenden Stellen im Commonitorium (ef. Commonit. n. 5. 
6. 71. 72. 77. ef. n. 54— 60), daß der hl. Vincenz die Worte, „quod 
ubique, quod semper, quod ab omnibus“, poſitiv, affirmativ, nicht 
aber exkluſiv aufgefaßt wiſſen wollte. 

Um klar zu erkennen, in welchem Sinne der Heilige die mehrfach 
erwähnten Worte verſtanden wiſſen wollte, müſſen wir den Zweck im 
Auge behalten, den Vincenz erſtrebte. Er wollte nicht etwa dem kirch— 
lichen Lehramte — wie ſollte man von dieſem Heiligen Derartiges auch 
nur vermuten? — ſondern er wollte dem einzelnen Katholiken ein einfaches 
Mittel an die Hand geben, etwaige neu auftauchende Irrlehren bald 
zu erkennen und zu meiden („exsurgentium hereticorum fraudes de- 
prehendere laqueosque vitare“ c. 2, n. 4). Irrlehren ſind der apoſto— 
liſchen Lehre entgegengeſetzt. Es handelt ſich deshalb für den Katholiken 
darum, dieſe apoſtoliſche Lehre im einzelnen Falle aufzufinden. Dafür 
hat er ſich zu wenden an das kirchliche Lehramt, welchem von Chriſtus 
das ſchriftlich aufgezeichnete ſowohl wie das bloß mündlich überlieferte 
Wort Gottes zur ſicheren Bewahrung und unfehlbaren Erklärung über— 
geben worden iſt. Es handelt ſich alſo um die Beantwortung der Frage: 
Was haben die Apoſtel im einzelnen Falle hinſichtlich dieſer beſtimmten 
Lehre verkündigt, d. h. was iſt überall, immer, von allen geglaubt wor— 
den? Das iſt es, was im einzelnen aufzufinden iſt, nicht als gefunden 
vorausgeſetzt werden darf, es iſt gleichſam die unbekannte Größe, welche 
mittelſt einer anderen, unmittelbar bekannten entdeckt werden ſoll. Was 
hat nun der Katholik nach Anweiſung des hl. Vincenz zu thun, um bei 
neu eintreffenden Glaubensſtreitigkeiten ſicher zu finden, was überall, 
immer und von allen geglaubt worden ſei? Er ſoll, ſagt der Heilige, 
folgen „der Allgemeinheit, dem Altertum, der Übereinſtimmung“. „In 
ipsa catholica Ecclesia magnopere curandum est, ut id teneamus, 
quod ubique, quod semper, quod ab omnibus cereditum est. Hoc 
ita fiet, si sequamur universitatem, antiquitatem, consensionem.“ 
Dieſes dreifache Kriterium ſtellt thatſächlich nur ein doppeltes dar, wie 
Vincenz c. 29 ausdrücklich jagt: „Diximus, universitatis et antiqui- 
tatis consensionem spectari oportere.“ Was verſteht nun Vincenz 
unter der consensio universitatis, was unter der consensio antiquitatis? 


Beide Kriterien ſind dem Heiligen gleichwertig, gleich geeignet zur Auf- 
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findung deſſen, um was es ſich im einzelnen Falle handelt, nämlich: „Was 
iſt in dieſer Hinſicht überall, immer, von allen geglaubt worden? Über 
das erſte Kriterium, die consensio universitatis, ſchreibt Vincenz cap. 2: 
„Sequemur autem universitatem hoc modo, si hanc unam fidem 
veram esse fateamur, quam tota per orbem terrarum confitetur 
Ecclesia“. Wir ſollen in ſolchem Falle uns genau darnach richten, was 
jetzt eben, gegenwärtig die hl. Kirche lehrt, in welcher Form es auch ſei, 
d. h. wir ſollen uns halten an die consensio presens Ecclesie. Denn 
wenn die hl. Kirche jetzt, da Schwierigkeiten erhoben werden, Streitigkeiten 
entſtehen, die angefochtene Lehre übereinſtimmend, ſei es in feierlicher Form 
oder auch ohne dieſe Feierlichkeit, aber beſtimmt und klar, als geoffenbarte 
lehrt und glaubt (fides ex auditu — per prædicantes Pastores et 
Doctores), ſo folgt daraus unfehlbar, daß die betreffende Lehre wirklich 
apoſtoliſch, im Glaubens-Depoſitum enthalten iſt. Daß der hl. Vincenz 
mit der consensio universitatis wirklich die consensio praesens Eccle- 
sie verſteht, iſt leicht zu erweiſen. Der Heilige ſtellt erſtens dieſe con- 
sensio universitatis, an welche man ſich bei vorkommenden Wirren zu 
wenden hat, gegenüber der „antiquitas, que prorsus iam non potest 
ab ulla novitatis fraude seduci“. Zweitens geht dies auch aus dem 
von Vincenz angeführten Beiſpiel hervor. Was thaten die treuen Katho— 
liken, als die donatiſtiſche Spaltung hereinbrach? Sie verabſcheuten die 
Häreſie des Donatus und ſchloſſen ſich einmütig der von der Geſamt— 
kirche vorgetragenen Lehre an: „Qui (catholici) detestato schismate 
Donati universis mundi ecclesiis associati sunt“ (e. 5). 

Es erübrigt uns noch das zweite von Vincenz aufgeführte Kriterium, 
die consensio antiquitatis. Erinnern wir uns daran, daß es ſich nach 
dem Heiligen darum handelt, bei neu eintretenden Streitigkeiten in Glaubens— 
ſachen das abſolute Alter, die Apoſtolizität einer beſtimmten Lehre nach- 
zuweiſen. Was iſt da zu thun, wenn keine feierliche Erklärung des 
kirchlichen Lehramtes vorliegt, auch ſonſt die consensio praesens in etwa 
verdunkelt iſt, wie das bei neu auftretenden Streitigkeiten ja der Fall 
ſein kann? Dann ſollen wir forſchen nach der Lehre, wie ſie vor den 
entſtandenen Streitigkeiten übereinſtimmend vorgetragen worden iſt. Wir 
ſollen fragen, wir ſollen forſchen nach der consensio antiquitatis relativae, 
dieſelbe als Kriterium gebrauchen, um zur Kenntnis der consensio anti- 
quitatis absolutae, zur Kenntnis der Apoſtolizität einer Lehre zu gelangen. 
Sit dieſe consensio antiquitatis relativae hinſichtlich irgend einer als 
geoffenbart vorgetragenen Lehre in der Kirche vorhanden, jo gelangen wir 


auch thatſächlich durch dieſes zweite Kriterium zur Kenntnis der Apoſto— 
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lizität derſelben Lehre, und wir müſſen mit voller Überzeugung dann be— 
kennen: So hat Chriſtus, ſo haben die Apoſtel gelehrt. Dafür bürgt 
der göttliche der Kirche gegebene Beiſtand. Die Worte des Heiligen 
hierüber lauten: „Itemque in ipsa vetustate, unius sive paueisei- 
morum temeritati primum omnium generalia, si qua sunt, universalis 
coneilii decreta praeponant; tune deinde, si id minus est, sequantur, 
quod proximum est, multorum atque magnorum consentientes sibi 
sententias magistrorum“. (e. 27, n. 71.) 

Was haben wir demnach zu thun, wenn ein Teil von der Geſamt— 
Kirche ſich losſagt? Dem verpeſteten Gliede, ſagt Vincenz, ſoll man den 
geſunden Geſamt-Körper vorziehen. — Wenn aber gerade jetzt, da Streitig— 
keiten ausbrechen, die Übereinſtimmung in der Kirche nicht klar zu Tage 
tritt, was bleibt da zu thun? Dann forſche man nach der Lehre, wie ſie 
vor Entſtehung der betreffenden Streitigkeiten in der Kirche herrſchend 
geweſen iſt. „Quid igitur, si se aliqua Ecclesiae particula ab univer- 
salis fidei communione praeciderit? Quid utique, nisi ut pestifero 
corruptoque membro sanitatem universi corporis anteponat? Quid, 
si novella contagio totam pariter Ecclesiam commaculare conetur? 
Tune item providebit catholicus, ut antiquitati inhaereat“. (cap. 3, n. 7.) 

Alſo: Was ſtets, überall, von allen geglaubt worden iſt, das iſt 
wahrhaft und eigentlich katholiſch, das iſt apoſtoliſche Lehre. In dieſem 
Sinne ſind die Worte wahr. Als Kriterien hierzu gibt uns der Heilige 
die consensio universitatis und die consensio antiquitatis. Falſch wäre 
aber jener Kanon, wenn er ſo aufgefaßt würde: „Nur das iſt wahrhaft 
und eigentlich katholiſch, was überall, immer, von allen iſt geglaubt 
worden.“ Eine ſolche Auffaſſung iſt dem Heiligen nie in den Sinn ge— 
kommen. Sein ganzes Kommonitorium liefert den Beweis dafür, daß er 
im affirmativen, nicht im erkluſiven Sinne geſprochen hat: „Quod ubique, 
quod sempor, quod ab omnibus“. 

Wie hoch übrigens — um das wenigſtens anzudeuten — dem hl. 
Vincenz von Lerin die Autorität des Papſtes, auch deſſen Lehrautorität 
ſtand, das hat er ebenfalls mit herrlichen Worten geſagt. Was geſchieht, 
da Agrippinus von Karthago ſich unterfängt, die von Ketzern Getauften 
wieder zu taufen? Rings erheben ſich die katholiſchen Biſchöfe gegen ſolches 
Beginnen, voran der hl. Papſt Stephan I. (253— 257). „Dignum, ut 
arbitror“, jagt Vincenz, „existimans Stephanus, si reliquos omnes tantum 
fidei devotione superaret, quantum loci auctoritate superabat. Denique 
Stephanus his verbis sanxit: »Nihil novandum, nisi quod traditum 
est.“ Quis ergo tune universi negotii exitus? Quis utique, nisi 


| 
1 
HE 
| 
14 
| 
1 
1 
4 
| 
11 
| 


432 Gehirn und Geiſt. 


usitatus et solitus? Retenta est scilicet antiquitas, explosa novitas“. 
(Common. c. 6.) Das Glaubens: Depojitum iſt nach der Lehre des hl. 
Vincenz dem kirchlichen Lehramte anvertraut, voran dem Biſchof von Rom. 
Es iſt dem Heiligen der Glaubensſchatz gleichſam ein lebendiger und ge— 
ſunder Organismus. Dieſer Organismus ſoll ſich entwickeln. Der Knabe 
ſoll zum Jünglinge werden, zum Manne reifen. Seine Glieder bleiben 
dieſelben, wie die Perſon dieſelbe bleibt, nur erſtarken ſollen dieſe Glieder 
zur nötigen Thatkraft. Der Glaubensſchatz iſt wie eine Knoſpe. Immer 
mehr ſoll dieſe Knoſpe ſich öffnen, ſich entfalten, immer mehr auch nach 
außen offenbaren ihre wunderbare, von Chriſtus ihr verliehene Schönheit 
und ihren köſtlichen Duft. Kannſt du mitwirken nach Gottes Willen zu 
dieſer Entfaltung, wohl dir. Aber wohl bemerkt: „Koſtbaren Zimmet und 
lieblichen Balſam“ haſt du vorgefunden, davon ſollſt du dieten, nicht 
Lolch, nicht Akonit. Eine wunderherrliche Roſe iſt dir im Glaubensſchatz 
gegeben. Wehe, wenn du andern ſtatt der lieblich duftenden Roſe gar 
Dornen und Diſteln reichen wollteſt! (cap. 23), alſo (e. 22): „Intelli- 
gatur te exponente illustrius, quod ante obscurius credebatur ... 
Eadem tamen, quae didicisti, doce : ut, quum dicas nove, non 
dicas nova“. 


Herforſt. Th. Küchler. 


Gehirn und Geiſt. 


IV. Die Logik des Materialismus. 

Prüfen wir die materialiſtiſche Beweisführung jetzt an der Hand 
der Logik, wobei wir die angeführten Thatſachen vorderhand bedingungs— 
los zugeben wollen. In ein Enthymem gekleidet, lautet die Argu⸗ 
mentation alſo: „Ohne Gehirn kein Empfinden, Denken und Wollen; 
alſo iſt Empfinden. Denken und Wollen lediglich eine Funktion des 
Gehirns ſelber.“ Geben wir einem Anfänger in der Dialektik die 
Prüfung des logiſchen Wertes des folgenden Syllogismus auf: „Ohne 
Tinte, Feder und Papier keine Abfaſſung wiſſenſchaftlicher Bücher; 
alſo iſt das Bücherſchreiben lediglich ein Reſultat von Tinte, Feder 
und Papier“: ſo iſt nicht zu zweifeln, daß der junge Logiker 
ſofort die Folgerichtigkeit dieſes Schluſſes mit der Bemerkung anfechten 
würde, daß hier nicht gehörig unterſchieden wird zwiſchen dem, was bloße 
Bedingung (conditio sine qua non) des Bücherſchreibens iſt — näm⸗ 


. 
* 

* 5 

4 


Gehirn und Geift. 433 


lich Tinte, Feder und Papier — und dem, was die eigentliche Urſache 
(causa) davon iſt — nämlich der Schriftſteller. Auf der gleichen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Höhe, wie dieſer von einem Schüler verworfene Paralogis⸗ 
mus, ſteht die ganze materialiſtiſche Beweisführung. Was hat denn der 
Materialismus mit dem ganzen Wuſt von wirklichen oder vermeintlichen 
Erfahrungsthatſachen zuletzt anders bewieſen, als daß für den Menſchen 
ein geſundes und normales Gehirn die unerläßliche Vorbedingung des 
Denkens (und Wollens) iſt? Wie kann er eingebildet genug ſein zu 
glauben, daß nun auch der Satz bewieſen ſei: Das Gehirn iſt ebenſo 
Urſache und Subjekt des (begrifflichen) Denkens? Somit ſcheitert 
die materialiſtiſche Theſis von Haus aus an den Grundregeln 
der elementarſten Logik; denn thatſächlich hat er nur ein (notwendiges) 
Bedingungs verhältnis erwieſen, während er ſich doch einredete, ein 
wahres Kauſalitätsverhältnis dargethan zu haben!). 


L. Büchner macht ſich in ſeinem Werke „Kraft und Stoff“ 
bis in die neueſten Auflagen hinein über die ſog. „Klaviertheorie der 
Spiritualiſten“ allerdings luſtig. Nun gebe ich gerne zu, daß der Ver⸗ 
gleich des Gehirns mit einem Klavier und des Denkgeiſtes mit einem 
Klavierſpieler das gemeinſame Los aller Vergleiche teilt, nämlich zu 
„hinken“. Aus demſelben Grunde habe ich mich dieſes rohen Vergleiches 
hier auch nicht bedienen wollen. Und dennoch muß O. Liebmann, 
der am Materialismus als einem wiſſenſchaftlichen Poſtulat unbedingt 
feſthalten möchte, geſtehen: „Nur die rohe, völlig unverdaute Thatſache 
en bloc ſteht erfahrungsmäßig feſt, daß ein Menſch ohne (lebendiges) 
Gehirn oder mit mangelhaftem Gehirn keine, bezw. mangelhafte Gedan⸗ 
ken hat. Nun, — ohne Klavier oder auf verſtimmtem Klavier mit 
zerriſſenen Saiten kann auch der beſte Virtuos nicht ſpielen oder doch 
nicht ſchön ſpielen« — wirft uns ein hämiſcher Gegner ein. Und wir 
ehrlichen Materialiſten haben, wiewohl von der Schiefheit dieſes Gleich⸗ 
niſſes überzeugt, keine Antwort!“ 2) Wenn alſo ſelbſt ein in vielfacher 
Beziehung jo unzutreffender Vergleich ſchon hinreicht, um die Oberfläch— 
lichkeit materialiſtiſcher Logik an den Pranger zu ſtellen, wie muß es 
1) Vgl. W. Wundt, Eſſays S. 115 ff., wo er überzeugend darthut, daß die 
Anſicht, wonach „der Gehirnprozeß als die Urſache, die Vorſtellung aber als deren 
Wirkung zu betrachten ſei“, ſogar vom „naturwiſſenſchaftlichen Standpunkt 
aus undurchführbar iſt“. Gehirnprozeſſe und Vorſtellungen find eben ungleich ⸗ 
artige Vorgänge, und es fehlt an dem gemeinſchaftlichen Maß beider, da die gei⸗ 
ſtigen Prozeſſe ſich bekanntlich nicht in Kilogrammometern ausdrücken laſſen. 


2) O. Liebmann, Analyfis der Wirklichkeit S. 533. Straßburg 1880. 
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dann überhaupt um die wiſſenſchaftliche Qualifikation eines Syſtems be— 
ſtellt ſein, das, obſchon in der Luft ſchwebend, dennoch mit dem Anſpruch 
auftritt, die allein richtige „Weltanſchauung“ zu ſein? 

V. Die Thatſachen gegen den Materialismus). 

Der moderne Materialiſt brüſtet ſich damit, daß er nur unzweifel⸗ 
haften Thatſachen Einfluß auf die Geſtaltung ſeiner Weltauffaſſung ge— 
ſtatte, und zu dieſem Ende nennt er ſich mit Vorliebe auch „Empiriſt“ 
oder „Poſitiviſt“. Gut, halten wir ihn beim Wort! Es iſt eine der 
unbeſtreitbarſten Thatſachen, daß unſer Denken nicht nur auf ſtoffliche 
Gegenſtände, ſondern auch auf überſinnliche Dange und ganz immaterielle 
Beziehungen gerichtet iſt. Hat nicht ein jeder den Gottesbegriff in ſich, 
den Begriff jenes Weſens, das nur „im Geiſte und in der Wahrheit“ 
anzubeten iſt, weil ſelbſt ein Geiſt? Ja — ſelbſt der Materialiſt beſitzt 
dieſen Begriff —: wie könnte er ihn ſonſt als einen Unbegriff wider— 
legen wollen? Aus der bloßen Exiſtenz aber eines ſolchen Begriffes im 
Hirn auch des Materialiſten folgt nach dem Prinzip des Widerſpruchs. 
ſowohl wie nach demjenigen des hinreichenden Grundes ohne weiters, 
daß im Menſchen doch mehr ſteckt als ein bloßes Gewebe von Gehirn— 
faſern und Ganglienkugeln, daß in ihm noch andere Prozeſſe ſich ab— 
wickeln als ſtoffliche Kraftumſätze, dynamiſche oder ſtatiſche Bewegungs: 
zuſtände und materielle Verrichtungen der Großhirnrinde. Stoff kann 
nur Stoffliches, Geiſt nur Geiſtiges wirken; denn jedes Ding muß ge— 
genau ſo wirken, wie es iſt. Dieſe Wahrheit könnte nur auf Koſten 
des principium rationis sufficientis geleugnet werden, mit deſſen Leug— 
nung indes der Materialismus ſich ſelber tödlich treffen würde. Denn 
wie ſtände es ſonſt um die gerühmte Beweiskraft ſeiner Argumente, da 
doch „beweiſen“ ſoviel heißt wie „begründen“, d. h. für eine Behaup⸗ 
tung einen hinreichenden Grund beibringen? 

Auf Thatſachen pocht der Materialismus. Wohlan, ſo erkläre er 
uns doch einmal nach rein mechaniſch-phyſikaliſchen Geſetzen die pſychiſchen 
Thatſachen des Begreifens, Urteilens und Schließens im Menſchen! Aus. 
einem Goethe⸗Gehirn deſtillire er doch Goethe-Gedanken! Er beweiſe uns, 
daß aus ſtofflicher Bewegung Selbſtbewußtſein entſtehe, daß ſich „aus 
den materiellen Bedingungen des Gehirns ins Reich des Bewußtſeins 
eine Brücke ſchlagen läßt“! Er zeige, wie die heroiſche Liebe der Mutter 
zum undankbaren Sohne, wie die heißen Stoßgebete und frommen An— 


1) Da die Beweiſe gegen den Materialismus in den Lehrbüchern der Philo⸗ 
ſophie und Apologetik hinreichend entwickelt find, jo begnügen wir uns hier mit 
einer bloßen Skizze. 
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mutungen der Kloſterfrau, wie die aufopferungsfreudige Hingebung und 
Begeiſterung des Jünglings für ungreifbare Ideale, wie die reinen Ge— 
fühle und heroiſchen Kämpfe des unſchuldigen Mädchens, wie die ſchwie— 
rigen Rechenoperationen des Mathematikers und die abſtrakten in den 
höchſten Sphären des Seienden ſchwebenden Grübeleien des Philoſophen 
ſich aus Lagerung, Gruppirung, Bewegung, Schwingung der Hirnzellen 
— ſei es nun mechaniſch oder phyſikaliſch oder elektriſch oder magnetiſch 
oder thermiſch oder optiſch oder chemiſch — begreifen laſſen! Er ver: 
mag es nicht und ſtammelt nur nichtsſagende Redensarten, welche das 
Problem verhüllen, ſtatt es klar vor Augen zu ſtellen, geſchweige denn 
zu löſen. Der bloße „Schläfer mit dem erſten ihm dämmernden Traum— 
bild“ iſt nach dem Zugeſtändnis von Dubois-Reym ond bereits eines 
jener „ſieben Welträtſel“, vor denen der Materialiſt ratlos und ver— 
blüfft die Waffen ſtreckt: wie ſollte er erſt imſtande ſein, den Ich— 
Gedanken, das Selbſtbewußtſein, jene geheimnisvolle Selbſtentzweiung 
des Ich in ein (denkendes) Subjekt und ein (gedachtes) Objekt und 
die dadurch mitbedingte Gegenüberſtellung von Ich und Nicht-Ich aus 
bloß mechaniſch⸗ſtofflichen Bedingungen und Zuſtänden zu erklären? Einen 
Fich te'ſchen Idealismus, der außer dem Selbſtbewußtſein nichts Reales 
anerkennt und die Körperwelt als eine bloße Modifikation und Erſchei— 
nung am eigenen Ich zu begreifen trachtet, kann ich zur Not noch ver— 
ſtehen, — den gedankenloſen Materialismus aber nicht. Denn ſchon der 
zweckmäßig handelnde, wenn auch des Zweckes als ſolchen ſich nicht be— 
wußte „Tierwille“ mit jenen jo oft bewunderten Äußerungen eines eben 
jo vielfältigen wie konſtanten Inſtinkts — Wabenbauten der Biene, Brüte— 
geſchäft des Trichterwicklers u. ſ. w. — läßt ſich als Ergebnis von bloß 
ſtofflichen Kräften ſchlechterdings nicht begreifen, außer man müßte den 
urſprünglichen Stoffbegriff nachträglich mit ſeeliſchen Eigenſchaften aus— 
ſtaffiren und ſo kraft einer unlogiſchen Erſchleichung fälſchen wollen 
(Fr. Zöllner): und nun ſollte es gar möglich ſein, aus ſo ganz unzu— 
reichenden Faktoren die höchſten Gefühle und edelſten Entſchlüſſe, deren 
eine Menſchenbruſt überhaupt nur fähig iſt, abzuleiten! Die frei— 
willige Armut eines hl. Franz von Aſſiſi, die von glühender Gottes⸗ 
liebe durchflammten Affekte der ſeraphiſchen Thereſia, die erbarmungs— 
loſen Geiſteskämpfe eines hl. Hieronymus gegen böſe Luft und Begier— 
lichkeit? Nein, hier iſt der Geiſt nicht mehr gleich Stoff — hier 
bäumt ſich der Geiſt auf gegen den Stoff. Hier wird nicht der 
Geiſt geboren aus dem Fleiſch, ſondern der Geiſt richtet ſich ſelbſtbewußt, 


wie ein kämpfender Löwe, in die Höhe, um über die Einflüſterungen der 
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Sinnlichkeit und die lüſternen Bilder der Phantaſie zu herrſchen: er 
ſchlägt den Stoff einfach nieder, um über ihn zu triumphiren. 

Über eine wichtige Reihe anderer Thatſachen, welche den Materialis- 
mus als eine Unmöglichkeit geradezu verbieten, wollen wir hinwegeilen, 
da “ ſchon oft in aller Schärfe geltend gemacht worden ſind, ohne eine 
Bid legung zu erfahren. Ich will nichts jagen von der Sprache als 
der Dinmieticherin des vernünftigen Denkens; nichts jagen von der ſchönen 
Kunſt, welche überſinnliche Ideale in Erz, Marmor und Farben ver⸗ 
körpert; nichts ſagen von dem Gewiſſen, jenem geſtrengen Zionswächter 
des Sittengeſetzes in uns; nichts jagen endlich von der Religion, welche 
mit unfichtbaren Banden das menſchliche Herz kettet an eine höhere un: 
ſichtbare Gewalt. Noch kein einziger Materialiſt hat auch nur den ge— 
ringſten Verſuch gemacht, aus ſeinen Prinzipien und Erklärungsgründen 
heraus eine verſtändliche, konſequente und befriedigende Deutung all dieſer 
unwägbaren, unmeßbaren, jeglicher materiellen Hantirung entzogenen 
Dinge und Beziehungen zu liefern, es ſei denn, daß den Thatſachen 
ſelbſt dabei Gewalt angethan worden wäre. Zwar bekommen wir tag⸗ 
täglich zu hören, die menſchliche Sprache ſei lediglich ein Entwickelungs⸗ 
produkt aus tieriſchen Lauten, die ſchöne Kunſt bereits grundgelegt im 
tieriſchen Triebleben, das Gewiſſen ein bloßes Erziehungsprodukt, die 
Religion endlich eine nichtsſagende Perſonifikation menſchlicher Vorſtel⸗ 
lungen, Befürchtungen und Wünſche. Glaubt der Materialismus denn 
wirklich mit ſolchen Schlagwörtern ſeine wiſſenſchaftliche Stellung zu ver⸗ 
beſſern? Wie — die Sprache eine bloße tieriſche Lautentwickelung? Als 
ob das Weſen der Sprache im Schreien, Heulen, Zwitſchern, Gackern, 
Muhen ꝛc., und nicht vielmehr darin beſtände, daß ſie der Ausdruck des 
vernünftigen Denkens iſt. — Wie — die ſchöne Kunſt nur eine 
Steigerung tieriſchen Trieblebens? Wo in aller Welt hat denn jemals 
ein Schimpanſe die Idee gefaßt, einen Apollo del Belvedere zu meißeln, 
oder ein Gorilla ſich entſchloſſen, die „Verklärung Chriſti auf Tabor“ 
zu malen? — Wie — das Gewiſſen lediglich ein Produkt der Er⸗ 
ziehung? Als wenn es möglich wäre, einem Weſen irgend eine Fertig⸗ 
keit oder einen Zuſtand anzuerziehen, wenn nicht wenigſtens die Anlage 
dazu in ihm ſchon keimartig vorhanden war. — Wie endlich die Religion 
nur eine Projektion perſönlicher Empfindungen und Wünſche nach außen, 
eine mythologiſche Dichtung? Allein der Stoff iſt ja nicht einmal fähig 
zu dichten, zu phantaſiren, zu perſonifiziren, und er ſollte einen Gott, 
eine ganze Geiſterwelt aus ſich erzeugt haben! Ein materieller Geiſter⸗ 
ſeher, ein Stoffdichter ſteht logiſch auf derſelben Stufe mit „hölzernem 
Eiſen“ oder „viereckigem Kreis“. 
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Man ſieht, wie der Materialismus in ſeiner Kurzſichtigkeit gerade 
die wichtigſten Thatſachen überſieht, wenn dieſe ihn vernichten. Der 
Geiſt ſollte begriffen werden aus dem Gehirn, und nun ſtellt ſich am 
Ende heraus, daß das Gehirn vielmehr umgekehrt aus dem Geiſte be— 
griffen zu werden verlangt. Denn wie ſelbſt der dem Materialismus 
zuneigende O. Liebmann zugeben muß, hat ſich die „Natur im menſch— 
lichen Gehirn ein automaton materiale logicum erzeugt.“ „Von ſelbſt“, 
ſagt er, „d. h. mit cauſaler Naturnotwendigkeit, hat ſich innerhalb 


unſeres Schädels als phyſiſche Gedankenfabrik jenes rätſelhaft komplizirte. 


Syſtem mikroſkopiſch feiner, zahlloſer Nerven-Zellen, Knoten und Faſern 
entwickelt, wie der Nußkern in der Nuß; in dieſem Nervenkonvolut voll: 
zieht ſich nach phyſikaliſchen, chemiſchen, organiſchen Naturgeſetzen ein 
phyſiologiſcher Prozeß, dem ein innerer, mentaler Prozeß Schritt für 
Schritt, Sprung für Sprung bis ins kleinſte und einzelſte korreſpon— 
dirt; und da der mentale Prozeß ein logiſcher iſt, da er . . . niemals 
Abſurditäten produzirt wie: Ich werde aufs Holz gehen und den Markt 
kaufen“, da er mit Naturnotwendigkeit einen Unterſchied zwiſchen Wahr— 
heit und Irrtum anerkennt, jene vorzieht, dieſen verwirft, und hierbei 
mit Naturnotwendigkeit logiſchen Normen gehorcht, welche abzuſondern 
und in reiner Nacktheit ans Licht zu ziehen die Kunſtlogik ſich bemüht, 
— ſo ſtehen wir hier vor dem ungeheueren, alle unſere Begriffe über⸗ 
ſteigenden Naturphänomen, daß blind wirkende Naturgeſetze, daß Mecha⸗ 
nismus, Chemismus u. dgl. m. einen materiellen Naturprozeß zu⸗ 
ſtande bringen und im Gange erhalten, der — einem idealen Codex 
logiſcher Normalgeſetze gehorcht“ !). Der Frontwechſel iſt ein 
vollſtändiger, der Spieß hat ſich umgedreht. Hatte der Materialismus 
anfänglich behauptet: „Ohne Gehirn kein Denken“, ſo hat ſich eher 
gerade der umgekehrte Satz als wahr herausgeſtellt: „Ohne Denken kein 
Menſchen⸗ Gehirn.“ Das Gehirn eine „logiſche Denkmaſchine“ — 
dieſer Eine Satz enthält ſchon die vollſtändige Selbſtvernichtung des 
Materialismus. 


VI. Widerlegung der „Beweiſe“ des Materialismus. 
Die Verlegenheit, in welche die falſche Weichenſtellung den Materia- 
lismus geſtürzt hat, nimmt noch größere Dimenſionen an, wenn man 
dazu übergeht, die mit ſo großem Pomp auf die Parade geführten Er— 
fahrungsbeweiſe (ſ. oben n. III.), die den notwendigen inneren Zuſam⸗ 
menhang zwiſchen Intelligenz und Gehirn darthun jollten, auf ihre Stich— 


1) O. Liebmann, Analyſis der ” .rflichfeit S. 551 f. (1880). 
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haltigkeit zu prüfen. Lenken wir darum unſere Aufmerkſamkeit einen 
Augenblick auf die früher vorgeführten Thatſachen zurück; ihre eingehen— 
dere Würdigung wird bis zur Evidenz darthun, daß der Materialismus 
nicht einmal auf demjenigen Thatſachengebiete, auf dem er am eheſten 
ernten zu dürfen hoffte, einen auch nur einigermaßen befriedigenden Er— 
trag zu erzielen in der Lage iſt. 

An erſter Stelle wurde ein genaues Abhängigkeitsverhältnis zwiſchen 
Gehirnentwickelung und Geiſtesanlagen, ein ſtrenger Parallelismus zwi— 
ſchen Gehirn und Intelligenz behauptet. Wie ſteht es nun mit der 
Wahrheit dieſes Satzes? Selbſtverſtändlich iſt zuzugeben, daß eine hirn⸗ 
loſe Mißgeburt („Akephale“) nicht denken könnte, ſelbſt wenn fie lebens: 
fähig bliebe. Ein geköpfter Philoſoph vermag den großen Weltproble— 
men nicht länger nachzuſpüren; einen Kopf, ein Gehirn muß der Menſch 
haben, wenn er denken ſoll. Richtig. Brauchte wohl erſt der Materia⸗ 
lismus zu erſcheinen, um dem Menſchengeſchlecht dieſe große Weisheit zu 
verkündigen? Aber dieſer behauptete mehr in dem Zuſatze, daß der 
Parallelismus zwiſchen Geiſt und Gehirn ein ſtrenger, genauer ſein 
müſſe, daß ſoviel Intelligenz in einem Menſchen ſtecke, als Gehirn in 
ihm vorhanden iſt. Was lehren nun die Thatſachen? 

Vor allem mag betont werden, daß die Gehirn maſſe oder das 
Hirn gewicht für die geiſtige Begabung eines Menſchen nicht entſchei— 
dend iſt. Das Gehirn eines erwachſenen Europäers wiegt zwiſchen 1300 
bis 1500 Gramm, das Negergehirn im Durchſchnitt 1232 Gramm. Das 
Frauengehirn iſt durchſchnittlich etwas leichter als das Männergehirn, 
und im allgemeinen läßt ſich als Regel aufſtellen: „Das Weib im Alter 
von 20 bis 60 Jahren hat 126 bis 164 Gramm, im Alter von 60 
bis 90 Jahren 123 bis 158 Gramm weniger Gehirn als der Mann.“ 
So viel haben die vergleichenden Forſchungen von Topinard, Broca und 
Biſchoff feſtgeſtellt!). Wäre nun das Hirngewicht für den Grad der 
Intelligenz entſcheidend, ſo müßten Menſchen mit gleichen Hirngrößen 
auch gleiche Intelligenz und ſolche mit ungleichen Hirngrößen auch un— 
gleiche Intelligenz beſitzen. Beides wird aber durch die neuere Hirn⸗ 
anatomie als falſch widerlegt. Die ſchwerſten Gehirne, welche v. Biſchoff 
direkt wog, waren im Beſitze von ganz unbekannten gewöhnlichen Arbei⸗ 
tern. Das größte bis jetzt gewogene Gehirn von 2222 Gramm — viel 
ſchwerer als das von Gauß und Cuvier — gehörte nach Rudolphi einem 
ganz unbekannten Menſchen an, Namens Ruſtan. Es iſt bekannt, wie 


1 Vgl. Ploß, Das Weib in der Natur- und Völkerkunde. Bd. I. S. 24. 
2. Aufl. 
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hoch Gambetta als Parlamentarier, Advokat, Parteiführer und Redner 
die Pariſer Durchſchnittsbevölkerung überragte; aber ſein vor etlichen 
Jahren von Chudzinsky und Duval gewogenes Gehirn war bloß 1294 
Gramm ſchwer gegenüber 1357 Gramm des gewöhnlichen Pariſers !). Die 
Bewohner der Pfahlbauten beſaßen ſo anſehnliche Gehirngrößen, daß 
nach dem Ausſpruche Virchows mancher moderne Gelehrte ſie mit Recht 
darum beneiden könnte. — Auch die Gewichte der Gehirne von Frauen 
find für deren Intelligenz nicht maßgebend. „Wir find vor der Affen⸗ 
ähnlichkeit“ faſt entſetzt“, ſagt Joh. Ranke, „wenn wir erfahren, daß 
bei zwei Buſchweibern das mittlere Hirngewicht die Größe von 1000 
Gramm nicht erreicht (997 Gramm), aber die Zahlen v. Biſchoffs lehren, 
daß unter den von ihm unterſuchten 341 deutſchen Frauen ſieben 
waren, bei denen das Gehirngewicht unter der Mittelzahl der Buſch— 
weiber blieb; dazu kommt noch ein Gewicht mit genau 1000 Gramm. 
Mit einem Gehirn von der Größe des weiblichen mittleren Negergehirns 
(1000 bis 1199 Gramm) gingen von dieſen 341 deutſchen Frauen im 
Lichte der Civiliſation unbeanſtandet wegen ihrer geiſtigen Fähigkeiten 

noch im Ganzen 150 Frauen umher, und zwar 27 mit einem 
Gehirngewicht zwiſchen 1000 und 1099, und 123 mit einem ſolchen 
zwiſchen 1100 und 1199 Gramm. Ich denke, derartige Beobachtungen 
veranlaſſen uns, recht beſcheiden über die ‚tiefſtehenden Wilden“ und noch 
mehr über die ‚in der Kulturentwickelung zurückgebliebenen Chineſen“ in 
Beziehung auf unſer vermeintliches Übergewicht in der Hirnausbildung 
zu urteilen. Zweifellos beweiſt es auch für eine höhere, die des Negers 
oder Auſtraliers überragende Gehirnausbildung, noch wenig, wenn wir 
ſehen, daß in der Tabelle v. Biſchoffs über die Gehirngewichte von ‚be: 
rühmten Männern“, namentlich Gelehrten, das Mittelgewicht von 
drei ihrer Zeit hochberühmten Anatomen identiſch iſt mit dem der Neger⸗ 
gehirne (1232 und 1233 Gramm)“ 2). Mit dieſen thatſächlichen Angaben 
eines auf dem anthropologiſchen Gebiete hochangeſehenen Gelehrten er: 
ſcheinen die oben angeführten Betrachtungen des Materialismus über die 
geiſtigen Anlagen der Gelehrten, Frauen und der kaukaſiſchen Raſſe 
auf ihren wahren Wert zurückgeführt. 

Ebenſowenig wie die Gehirnmaſſe, bildet die Anzahl und Ausbil⸗ 
dung der Windungen und Furchen des Großhirns einen unfehl⸗ 
baren Maßſtab für das Vorhandenſein entſprechender Intelligenz. Jeden: 
falls intereſſant und für den Materialiſten beſchämend muß die That⸗ 

1) Vgl. Philoſ. Jahrbuch der Görresgeſellſchaft. Bd. I. S. 365 ff. 1888. 

2) Joh. Ranke, Der Menſch. Bd. I. S. 539 f. Leipzig 1886. 
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ſache erſcheinen, daß das ſprichwörtlich dumme Rindvieh ſich durch zahl⸗ 
reiche Hirnwindungen beſonders auszeichnet 1), gerade jo wie zwei andere 
Tiere derſelben Kategorie, die Gans und das Schaf, ſich durch reichlichen 
Phosphorgehalt im Gehirn vor allen Tieren und dem Menſchen rühm⸗ 
lichſt hervorthun?). Die Forſchungen Rüdingers haben neueſtens nur 
ſoviel gelehrt, daß die Broca'ſche Stirnwindung thatſächlich, wie ſchon 
Broca ſelber gezeigt hatte, mit der Fähigkeit, artikulirt zu ſprechen, 
innig zuſammenhängt; einen notwendigen Zuſammenhang aber hat 
man nicht beſtätigen können. Bei großen Rednern läßt ſich zwar oft 
genug ſchon äußerlich an der linken Schläfewand die beſonders reiche 
Ausbildung der Broca'ſchen Windung beobachten, wie denn auch dieſe 
ſelbe Windung bei Gambetta, dem großen Redner, neben den gewöhn⸗ 
lichen Faltungen noch eine bejondere „Luxusfalte“ aufwies“). Allein 
ebenſo bekannt iſt doch auch dies, daß unſere Frauen und Mädchen die 
größten Redner an Zungenfertigkeit und Geſprächigkeit weitaus über⸗ 
treffen. Und dennoch hat Rüdinger nachgewieſen, daß bei den Frauen, 
wie das Gehirn nach ſeiner ganzen äußeren Skulptur überhaupt, ſo auch 
ſpeziell die (linke) dritte Stirnwindung, das ſog. „Sprechzentrum“, 
weniger ausgebildet iſt als bei den Männern). So dürfen wir uns 
denn nicht verwundern, wenn ſogar ein ſo feiner Kenner dieſer Verhält— 
niſſe, wie Kuß maul, in dieſer Sache den Ausſpruch wagen konnte: 
„Insbeſondere werden wir über alle die naiven Verſuche, einen „Sitz der 
Sprache“ in dieſer oder jener Hirnwindung zu ſuchen, mit Lächeln hin⸗ 
weggehen“. Ahnlich ſprechen ſich J. Burdon, Sanderſen, Goltz, Brown— 
Sequard, Duret, Carville aus. Ebenſo beherzigenswert wie dem Materia— 
lismus unbequem dürfte darum das maßvolle Geſamturteil ſein, welches 
Joh. Ranke über die ganze Lokaliſationstheorie fällt, wenn er ſagt: 
„Zu einer dogmatiſchen Feſtſetzung der Reſultate der Forſchung über 
die pſychiſchen Funktionen des Großhirnes, wie ſie der Pſycholog für 
die Erklärung der Rätſel der Pſyche vom Naturforſcher verlangen 
muß, iſt es noch keineswegs an der Zeit .... doch muß ſoviel 
geſagt werden: durch die, wie man ſie genannt hat, ‚Landkarten⸗ 

) Ranke, S. 528. 

2) Über den Satz: „Ohne Phosphor kein Gedanke“ entrüſtet ſich ſogar Tyndall 
(Fragments of science, vol. II. p. 88. London 1879) und O. Liebmann (Ana⸗ 
Infis der Wirklichkeit, S. 529, 1880). 

3) Cf. Revue philosophique de la France et de l’Etranger, XXV, 459. 
Paris 1888. 


4) Vol. Ranke, Der Menſch. Bd. I. S. 514. Die Menſchen find alio fait 
durchweg „linkshirnige Sprecher“. 
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Gehirn und Geiſt. 441 
zeichnung auf der Gehirnrinde“, d. h. die Lokaliſationstheorie in 
ihrer ganzen Schärfe, in der ſie anfänglich nach dem Tiererperi— 
ment auftrat, würden Wille und Bewußtſein nicht nur lokaliſirt, 
ſondern auch, entſprechend den verſchiedenen Zentren, geteilt. Eine ſolche 
Teilung widerſpricht aber der erſten pfychiſchen Erfahrung, die wir an 
uns ſelbſt machen, der Erfahrung von der Einheit unſeres Bewußtſeins, 
von der Einheit unſeres Willens. Aufklärung über dieſen ſcheinbaren 
Widerſpruch können nur Beobachtungen am Menſchen, der Rechen— 
ſchaft von jeinem Zuſtande geben kann, erteilen“ !). In dieſen Worten 
hat der verdienſtvolle Münchener Anthropologe ganz richtig die Stellung 
gezeichnet, die jeder unbefangene Naturforſcher und Philoſoph gegenüber 
dem Tierexperiment einzunehmen hat. Es iſt unzuläſſig, die Ergebniſſe 
von Tierverſuchen ohne weiteres auf den Menſchen anzuwenden, wie 
der Materialismus es thut. Nur mit Bezug auf die automatiſch mir- 
kenden Gehirnteile der höheren Tiere kann ein annäherndes Analogie— 
verhältnis auch für den Menſchen zugegeben werden; das Übergewicht 
des Menſchengehirns über das Tiergehirn liegt nun aber gerade in den 
nicht automatiſch wirkenden Teilen oder Großhirnhalbkugeln. 

Aus dieſer Andeutung erhellt, was von den dummdreiſten Ausführungen 
Büchners über die Flourens'ſchen Tiererperimente und von ſeinen 
„Phraſen“ über das „Meſſer des Anatomen“ zu halten iſt, welches 
„ſtückweiſe die Seele herunterſchneidet“ Zum Unglück für Büchner ſind 
nun aber die Flourens'ſchen Verſuche ganz jüngſt von Schrader 
mit beſſeren Methoden an Tauben, denen man das Großhirn ausſchnitt, 
wiederholt worden?). Die Thatſachen nicht nur, ſondern auch die ganze 
Lokaliſationstheorie Büchners und Flourens' werden dadurch über den 
Haufen geworfen. Wir leſen darüber im Humbold“: „Keines der Be— 
obachtungstiere zeigte länger als die erſten vier Tage jenen ſchlafähn— 
lichen Zuſtand, wie ihn Flourens beſchrieben hat. Sind die erſten paar 
Tage aber glücklich überſtanden, ſo wird das Bild ein weſentlich 
anderes. Die Zeiten ſchlafähnlichen Zuſtandes werden immer kürzer, 
den größten Teil des Tages ſieht man jetzt das Tier unermüdlich im 
Zimmer umherwandern, und zwar ſind von Anfang an dieſe Bewegungen 
von Geſichtseindrücken beſtimmt. Mit abſoluter Sicherheit werden alle 


1) Ranke, a. a. O. Bd. I. S. 534. Gegen die Lokaliſation der Vorſtel⸗ 
lungen im Gehirn iſt auch W. Wundt, Eſſays S. 114 ff. Leipzig 1885. 

2) Pflügers Archiv für die geſamte Phyſiologie, Bd. 44. S. 175. 1889. 
An den Tauben wurde das ganze Großhirn und nichts als das Großhirn ausge— 
ſchnitten; das kleine Gehirn ließ man intakt. 


Pastor bonus, 1889. 30 
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ſolcher Fonds kann gebildet worden ſein entweder durch Hergabe eines 
Kapitals ſeitens der Pfarrgemeinde oder ſeitens anderer (phyſiſcher oder 
juriſtiſcher) Perſonen oder durch Veräußerung von Dotations⸗Grund⸗ 
ſtücken oder von ſonſtigen, zum Pfarrſtellen⸗Vermögen gehörigen Gegen⸗ 
ſtänden (hochſtämmige Bäume, Ertrag neu eröffneter Steinbrüche u. ſ. w.) 
oder durch Ablöfung von Rechten, welche der Pfarrſtelle zugeſtanden haben. 
Auch ſolches durch Veräußerung von Vermögensſtücken der Pfarrſtelle 
oder durch Ablöſungen gebildete Vermögen gehört zum Pfarrſtellen⸗Ver⸗ 
mögen und unterliegt daher der Nutznießung des Pfarrers. Hierin liegt 
nur ſcheinbar eine Abweichung von den gewöhnlichen Grundſätzen des 
Nießbrauches: freilich verliert der gewöhnliche Nießbraucher, wenn mit 
ſeinem Einverſtändniſſe die ſeiner Nutznießung unterworfene Sache ver⸗ 
äußert wird, ſeine Nutzungsrechte vollſtändig; er erwirbt nicht etwa nun eirer 
Uſusfruktus am erzielten Erlöfe, wenn dieſes nicht ausdrücklich mit dem 
Eigentümer ausgemacht in. Einer ſolchen ausdrücklichen Vereinbarung 
bedarf es aber nicht, damit der Pfarrer dezüglich des Eriöſes aus 
Veräußerungen ober Ablöfungen Nuznießungsrechte erwirbt. Denn Eigen: 
tümer der veräußerten Bermsgensſtücke und Inhaber der abgelöſten Rechte 
war eben die Pfarrſtelle; dieſer fällt folglich auch jener Erlös zu, 


und daher hat der Pfarrer ohne weiteres das Nutzuießungsrecht, weil 


eben das Pfarrſtellen⸗Vermögen, ſoweit basteibe nicht ausdrücktich für 
andere Zwecke beſtimmt iſt (wie der Pfarr⸗Balaturfonds oder ein Pfarr⸗ 
haus⸗Baufonds), zur Dotation der Stelle zu verwenden iſt. 

Es iſt daher eine Verletzung der Rechte des Pfarrers, wenn hie und 
da im Falle einer beſonders günſtigen Veräußerung von Wittumslän⸗ 
bereien von den Kirchengemeinden verſucht worben iſt, den Erxlds für die 
in Anſpruch zu nehmen nad den Pfarrer mit einer dem un ge⸗ 
fähren bisherigen Ertrage des veräußerten (Frundſtückes entſprechenden 
Rente abzufinden. Ein ſolche Anderung in der Zweckbeſtimmung des 
Mfarrſtellen⸗Vermögens kann ohne Zuſtimmung des Pfarrers und ohne 
Genehmigung der kirchlichen Aufſichtsbehörde nicht vorgenommen werden. 

Als Nutznießer des Pfarr⸗Dotationsfonds hat der Pfarrer auch die 
Verwaltung dieſes Fonds zu übernehmen. Die Verwaltungsbefugnis 
des Pfarrers bezüglich der zu dieſem Dotationsfonds gehörigen Kapita⸗ 
lien iſt aber eine ſehr beſchränkte; fie hat ihre Grenze in der Verpflich⸗ 
tung des Nutznießers, die der Nutznießung unterworfene Sache in ihrer 
Subſtanz zu erhalten. Dieſe Verpflichtung hindert den Pfarrer, die an⸗ 


gelegten Gelder einzuziehen und dieſelben in anderer Weiſe anzulegen; 


gerade die weſentlichſten Verwaltungshandlungen ſind alſo hinſichtlich des 
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Pfarr⸗Rapitalvermögens nicht in die Hand des Pfarrers gelegt. Die 


Einziehung dieſer Kapitalien enthält, ebenſo wie deren Wiederanlegung, 


eine Anderung in der Subſtanz; an Stelle der Forderung gegen A tritt 
eine Forderung gegen B, an Stelle einer Schuldforderung gegen den Staat 
aus einem Staatspapiere tritt eine ſolche gegen einen anderen Staat oder gegen 
eine Provinz ꝛc. Mit dieſer Anderung des Schuldners iſt regelmäßig eine 
Anderung bezüglich der Sicherheit des Kapitals, oft auch bezüglich des Zins⸗ 
fußes, verbunden. Daher können die Pfarrdotations⸗Kapitalien nur einge⸗ 
zogen und neu angelegt werden durch den Kirchenvorſtand als Vertreter des 
Eigentümers, d. h. der Pfarrſtelle, und zwar in Gemäßheit der für die 
Verwaltung des übrigen kirchlichen Kapitalvermögens geltenden Grund⸗ 
ſätze. Es kann aber der Kirchenvorſtand nicht ohne Zuſtimmung des 


Pfarrers die Pfarrkapitalien einziehen, wenn nicht entweder der Schuldner 


vas Necht zur Abtragung ſeiner Schuld dat und daher Annahme der 
Sahlung verlangen darf, oder das Kapital gefährdet iſt. Denn als 
Nutznießer gat der Pfarrer, wie wir früher bemerkten (S. 353 ben), 
ein dingliches Recht an dein Gegenſtande der Nutznicßung; dieſes Recht 
darf der Nirchenvorſtand nicht willkürlich verletzen, nicht eigenmächtig 
alſo dem Pfarrer den Gegenſtand ſeiner Nutznießung entziehen. Des⸗ 
halb bedarf es der Regel nach der Juſtimmung des Pfarrers zur Ein⸗ 
ziehung eines Pfarrkapitals. Diele Zuſtimmung iſt aber dann nicht not⸗ 
wendig, wenn das Kaptial gefährdet ſein ſollte; denn in dieſem Falle 
hat der Kirchenvorſtand die Pflicht, die zur Erhaltung des Zermögens 
nötigen Schritte zu thun, insbeſondere alſo für die Einziehung und ander⸗ 
weitige Anlegung des bebrohten Kapitals Sarge zu tragen. 

Wenn nun ober umgekehrt der Pfarrer die Einziehung eines Ra- 
pitals für notwendig hält oder eine andere Anlegung deſſelben für ſicherer 
oder gewinnbringender erachtet, dazu jedoch nicht die erforderliche Mit⸗ 
wirkung des Kirchenvorſtandes ſollte erlangen können, ſo bleibt nur übrig, 
das in 8 53 des Geſetzes v 20. Juni 1875 beze“ nete Zwangsverfahren 
in Antrag zu bringen. Lehteres iſt im Falle ener ſolchen Meinungs⸗ 
verſchiedenheit zwiſchen Pfarrer und Kirchenvorſtand insbeſondere auch 
dann notwendig, wenn der Pfarrer etwa wegen der rückſtändigen Kapi⸗ 
talzinſen das Subhaſtationsverfahren tegen den Schuldner eingeleitet 
haben will. Obwohl nämlich der Pfarrer das Recht hat, wegen der 
Zinſen nötigenfalls gegen den Schuldner zu exequiren, ſo darf er doch 
nicht die zur Sicherheit des Kapitals und der Zinſen verpfändeten Grund⸗ 
ſtͤcke hierfür angreifen, weil dadurch auch die für das Kapital beſtellte 
Sicherheit gemindert, alſo die Subſtanz des der Nutznießung unterwor⸗ 
ſenen Vermögens geändert und gefährdet werden würde. 
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Selbſtverſtändlich bleiben die Mitglieder des Kirchenvorſtandes für 
jedes Verſchulden hinſichtlich der Einziehung und Wiederanlegung von 
Pfarr⸗Kapitalien verantwortlich; ebenſo haften dieſelben perſönlich dem 
Pfarrer, wenn dieſer durch eine grundloſe und ſchuldhafte Weigerung des 
Kirchenvorſtandes zur Einleitung eines Subhaſtations⸗Verfahrens einen 
Zinsverluſt erleiden ſollte. — 

Dieſe die Einziehung und Wiederanlegung von Pfarrdotations⸗ 
Kapitalien betreffenden Grundſätze ergeben ſich von ſelbſt aus der Natur 
des Nießbrauches, ſie ſind allgemein Rechtens. Sie müſſen, was noch 
beſonders hervorzuheben iſt, auch im Gebiete des gemeinen Rechtes zur 
Anwendung kommen, obwohl das gemeine Recht der Regel nach den 
Nießbrauch an einer Forderung nicht als eigentlichen Nießbrauch, ſondern 
als ſ. g. Quaſiuſusfruktus auffaßt, ſodaß der Nießbrauch am Werte 
der Forderung beſteht, der Nießbraucher über letztern frei verfügen kann 
und bei Beendigung ſeines Rechtes nur den Wert zu reſtituiren hat. 
Die der Nutznießung des Pfarrers unterworfenen Kapitalforderungen ſind 
aber nicht, wie dies allerdings gewöhnlich bei Forderungen der Fall ift, 
in erſter Linie zur Einziehung beſtimmt, ſondern ſie ſollen möglichſt 
dauernd als zinstragendes Kapital in ihrer Anlage erhalten bleiben, da⸗ 
mit ſie dauernd Zinſen abwerfen und zur Beſoldung des Pfarrers dienen 
können. Wenn aber bei Begründung des Nießbrauchs an einer Forde⸗ 
rung die Abſicht des Eigentümers dahin ging, daß dieſe Forderung in 
ihrer gegenwärtigen Anlage erhalten werden ſollte, ſo muß auch nach 
dem gemeinen Rechte angenommen werden, daß dem Uſufruktuar nicht 
die Einziehung der Forderung geſtattet ſein, daß vielmehr an letzterer 
ein eigentlicher Uſusfruktus begründet werden ſollte. Nach der Zweck⸗ 
beſtimmung des Pfarr⸗Kapitalfonds kann daher auch im Gebiete des 
gemeinen Rechtes dem Pfarrer die Einzie zung der angelegten Gelder 
ohne Mitwirkung des Kirchenvorſtandes nicht geſtattet ſein. 

Übrigens würde es für den Pfarrer ein privilegium odiosum ſein, 
wenn er an den fraglichen Kapitalforderungen nicht einen gewohnlichen 
Nießbrauch, ſondern einen Quaſiuſusfruktus und damit zugleich ein freies 
Dispoſitionsrecht über jene Forderungen erlangte: er würde dann auch 
den von ihm eingezogenen Betrag der letzteren bei Beendigung ſeines 
Nießbrauches zu reftituiren haben, ſelbſt wenn das Kapital nach einer 
ordnungsmäßigen Wiederanlegung ohne jede Schuld des Pfarrers ver⸗ 
loren gehen ſollte. 

Bei der Einziehung und Wiederanlegung der Kapitalien iſt nun 
aber der Pfarrer ſowohl als Nutznießer, wie auch als geſetzliches Mit⸗ 
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glied des Ktirchenvorſtandes mitbeteiligt. Schon als Kirchenvorſteher 
haftet deshalb der Pfarrer dafür, daß auf dieſe Verwaltungsgeſchäfte die 
Sorgfalt eines ordentlichen Hausvaters aufgewendet wird; er iſt aber 
außerdem als Nutznießer in beſonderem Maße verpflichtet, für die Er⸗ 
haltung der ſeinem Nießbrauche unterworfenen Kapitalien Sorge zu 
tragen, und es wird daher an die Handlungen oder Unterlaſſungen des 
Pfarrers bei Prüfung der Frage, ob er für einen eingetretenen Kapital⸗ 
verluſt verantwortlich zu machen iſt, ein weit ſchärferer Maßſtab anzu⸗ 
legen ſein, als dies bei den übrigen Mitgliedern des Kirchenvorſtandes 
geſchehen kann. Der Pfarrer iſt insbeſondere in höherem Maße als die 
letzteren verpflichtet, für die rechtzeitige Erneuerung der Schuldtitel und 
der Hypotheken⸗Inſkriptionen zu ſorgen, die Ausloſung von Wertpapieren 
zu kontrolliren, bei Wiederanlegung von Kapitalien zu prüfen, ob dieſe 
auch gehörig und den beſtehenden Vorſchriften gemäß geſichert erſcheinen. — 
In Art. 11 des Dekrets vom 6. Nov. 1813 iſt für das Gebiet des 
franzöſiſchen Rechts beſtimmt, daß die eingezogenen Dotations⸗Kapitalien 
in die Kiſte mit drei Schlüſſeln (bis zur anderweitigen Anlegung) depo⸗ 
nirt werden ſollen, — eine Vorſchrift, welche im gemeinſamen Intereſſe 
des Pfarrers und der Pfarrſtelle getroffen iſt, indem einerſeits der Pfarrer 
(welchem an dieſen Geldern fein Recht zuſteht, da er nur die Zinſen 
der rentbar angelegten Gelder zu ziehen hat) von der Verantwort⸗ 
lichkeit für die Aufbewahrung derſelben Kapitalbeträge befreit und doch 
gegen eine ſeinem Rechte widerſtreitende Verwendung derſelben durch den 
Beſitz eines der drei Schlüſſel zur Kirchenkiſte geſchützt iſt; und anderer⸗ 
ſeits verhütet wird, daß dieſe Gelder der Pfarrſtelle verloren gehen reſp. 
nicht vorſchriftsmäßig durch den Kirchenvorſtand angelegt werden. — 
Wenn in demſelben Art. 11 auch noch beſtimmt wird, daß der Schuld⸗ 
ner „nur durch eine von den drei Verwahrern der Schlüſſel unterzeich⸗ 
nete Quittung befreit“ werde, ſo iſt dieſer Satz nicht mehr in Geltung: 
an jeine Stelle iſt $ 19 des Geſetzes v. 20. Juni 1875 getreten, ge⸗ 
mäß welchem die Unterſchrift des Vorſitzenden und noch zweier Mit⸗ 
glieder des Kirchenvorſtandes, ſowie die Beidrückung des Amtsſiegels zu 
einer gültigen Quittung (wie zu jeder ſchriftlichen Willenserklärung des 
Kirchenvorſtandes, durch welche die Gemeinde oder die vom Kirchenvor⸗ 
ſtande vertretenen Vermögensmaſſen verpflichtet werden ſollen) erforder⸗ 
lich iſt. 

Ebenſo iſt die in Art. 2 desſelben Dekretes vom 6. Nov. 1813 
enthaltene Vorſchrift, wonach in der Kiſte mit drei Schlüſſeln auch alle 
Schuldtitel (überhaupt alle das Pfarrſtellen⸗Vermögen betreffenden Pa⸗ 
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piere und Dokumente) aufbewahrt werden ſollen, ſowohl im Intereſſe 
des Eigentümers wie des Nutznießers getroffen worden. Letzterer iſt 
durch die in Art. 50 des Kirchen⸗Fabrik⸗Dekretes vom 30. Dez. 1809 
gegebene Beſtimmung, daß der Pfarrer einen der drei Schlüſſel zu dieſer 
Kiſte beſitzen ſoll, gegen eine ſeinen Wünſchen nicht entſprechende Weg⸗ 
nahme der Titel geſchützt. 

Die Einziehung der Zinſen iſt allein Sache des Pfarrers; der 
Kirchenvorſtand hat bei derſelben nicht mitzuwirken. Auf alleiniges An⸗ 
ſtehen des Pfarrers erfolgen daher auch alle wegen der Zinſen etwa 
nötigen gerichtlichen Schritte und Vollſtreckungs⸗Handlungen. 

V. 
Staats: und Pfarrzuſatz⸗Gehalt. 
Bezüglich der Rechte, welche dem Pfarrer auf das für ſeine Pfarrei 
beſtimmte Staatsgehalt zuſtehen, bedarf es hier einer weiteren Ausfüh⸗ 
rung und Erörterung nicht, da in dieſer Hinſicht Zweifel nicht wohl 
möglich find. 

Was dagegen das ſ. g. Pfarrzuſatzgehalt betrifft, welches in vielen 
Gemeinden des linksrheiniſchen Rechtsgebietes dem Pfarrer gezahlt wird, 
fo iſt vor allem 1) feſtzuſtellen, wer zur Zahlung dieſes Ge: 
haltes verpflichtet iſt. In den allermeiſten Fällen beruht dieſe 
Verpflichtung bei den Zivilgemeinden. Einerſeits war nämlich durch Art. 
67 des Geſetzes vom 18. germinal X. den größeren Zivilgemeinden ge⸗ 
ſtattet worden, die Gewährung eines Pfarrzuſatzgehaltes zu beſchließen; 
andererſeits war durch das Dekret vom 5. nivöse XIII. den Zivil: 
gemeinden die Pflicht auferlegt worden, diejenigen Pfarrer, welche ein 
Staatsgehalt nicht beziehen, zu beſolden und auch den übrigen Sukkur⸗ 
ſalpfarrern nutigenfalls ein Zuſatzgehalt zu gewähren. Die Höhe dieſer 
Gehälter ſollte auf Verlangen des betreffenden Biſchofs durch den Prä⸗ 
fekten (an deſſen Stelle die Regierung getreten iſt) feſtgeſetzt, gleichzeitig 
durch denſelben auch angeordnet werden, wie die erforderlichen Summen 
aufgebracht werden ſollten. 

Auf Grund dieſer geſetzlichen Beſtimmungen haben ſehr viele Zivil⸗ 
gemeinden die Gewährung eines Pfarrgehaltes reſp. Pfarrzuſatzgehaltes ſ. Z. 
beſchloſſen und ſolches thatſächlich geleiſtet. Es hat nun zwar das Geſetz vom 
14. Marz 1845 die bisher nur auf dem Geſetze beruhenden Verpflichtungen 
der Zivilgemeinden zur Deckung von Koſten für ordentliche (d. h. regel⸗ 
mäßig wiederkehrende) kirchliche Bedürfniſſe für die Zukunft aufgehoben, 

zugleich alſo auch die angegebenen geſetzlichen Beſtimmungen wegen Auf⸗ 
bringung eines Pfarrgehaltes. Soweit dagegen ſchon bei Erlaß dieſes 


- 
| 
* 1 * 
— f 
ER 
Kin 
— * 
* 
7 
7 
4 
a 
. 
4 
4 
* 
‘= 
1 
x N 
a 
- 
2 
— 1 
1 
2 
* 
* 
vo 
4 
€ 
- 
.. 
4 
- 
7 
‘ 
- 
+ 
» 
— 
” 
. 
1 
* 


Rechte u. Pflichten des Pfarrers hinſichtlich des Vermögens der Pfarrſtelle. 451 


Geſetzes thatſächlich die Zivilgemeinden ihrer bisherigen geſetzlichen Pflicht 
nachgekommen waren und Leiſtungen für die Pfarrgemeinde in ihren 
Etat aufgenommen hatten, ſollten nach § 1 desſelben Geſetzes auch in 
Zukunft die Zivilgemeinden zu dieſen Zahlungen verpflichtet ſein „nach 
Maßgabe des Beſchluſſes, auf dem ſie beruhen“ und „ſofern ſie nicht 
durch veränderte Umſtände entbehrlich werden“. Darnach bleiben alſo 
die Zivilgemeinden verpflichtet, Pfarrgehälter, welche ſchon bei Verkün⸗ 
digung des Geſetzes vom 14. März 1845 auf ihrem Etat geſtanden 
haben, auch fernerhin zu zahlen. Umſtände, durch welche dieſe Leiſt⸗ 
ungen der Zivilgemeinden entbehrlich geworden wären, können, ſolange 
die Pfarrſtelle überhaupt beſteht, nicht wohl eintreten. Wenn das Ge— 
ſetz bemerkt, daß die Fortgewährung des Gehaltszuſchuſſes nach Maß⸗ 
gabe des Beſchluſſes, auf dem derſelbe beruht, zu erfolgen hat, ſo will 
das heißen, daß die in dieſem Beſchluſſe etwa enthaltenen Bedingungen 
oder zeitlichen Begrenzungen für die Gehaltszahlungen, die Zahlungs— 
termine und Zahlungsweiſen, ebenſo auch die Beſtimmungen darüber, 
aus welchen Mitteln die erforderlichen Gelder gedeckt oder wie die letz⸗ 
teren aufgebracht werden ſollen, auch fernerhin noch wirkſam ſein ſollen. 
Es hat aber die Zivilgemeinde nicht etwa gehindert werden ſollen, unter 
Zuſtimmung des Pfarrers eine Umwandlung der bisherigen Leiſtungen, 
wo dieſelbe ſich wünſchenswert erwieſen hat oder erweiſen ſollte, mit Ge⸗ 
nehmigung der Regierung vorzunehmen. 

Durch das Geſetz vom 14. März 1880, welches in noch weiterem 
Umfange als das vorerwähnte Geſetz vom 14. März 1845 die geſetz⸗ 
lichen Verpflichtungen der Zivilgemeinden aufgehoben und dieſelben auf 
die Pfarrgemeinden übertragen hat, ſind die angegebenen Beſtimmungen 
in $ 1 des letzteren Geſetzes ausdrücklich aufrecht erhalten worden. 
Dieſes Geſetz vom 14. März 1880 hebt dann aber weiter hervor, 
daß auch alle aus privatrechtlichen Titeln entſpringenden Verpflichtungen 
der bürgerlichen Gemeinden beſtehen bleiben ſollen. Es haben nämlich 
auch nach dem Geſetze vom 14. März 1845 noch viele Zivilgemeinden 
mit der dazu erforderlichen Genehmigung der königlichen Regierung 
Leiſtungen für kirchliche Bedürfniſſe überhaupt und für ihre Pfarrer ins⸗ 
bejondere über den Umfang ihrer geſetzlichen Verpflichtungen hinaus über⸗ 
nommen. Aber nicht alle Beſchlüſſe der Zivilgemeinden, durch welche 
dies geſchehen iſt, können ohne weiteres „als privatrechtliche Titel“, auf 
Grund deren die Fortzahlung eines Gehaltes gefordert werden könnte, 
bezeichnet werden. Dieſe Beſchlüſſe ſind an ſich rein einſeitige Akte der 


Zivilgemeinden, welche dieſe letzteren ebenſowenig verpflichten können, wie 
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die einſeitige Entſchließung einer Privatperſon dieſe zu irgend einer 
Leiſtung an dritte Perſonen verbindlich macht. Damit eine Verpflich⸗ 
tung zur Entſtehung kommt, bedarf es vielmehr der ausdrücklichen oder 
ſtillſchweigenden (durch konkludente Handlungen erfolgenden) Erklä⸗ 
rung dieſer Entſchließung an denjenigen, der die Leiſtung empfangen 
ſoll (oder an deſſen Stellvertreter), ſowie der ausdrücklichen oder ſtill⸗ 
ſchweigenden Annahme⸗Erklärung des letzteren. Ebenſo muß, damit der 
Beſchluß der Zivilgemeinde wegen Bewilligung eines Pfarrzuſatzgehaltes als 
ein zur wirklichen Zahlung dieſes Gehaltes verpflichtender Akt, alſo als 
Schuldtitel bezeichnet werden kann, der Inhalt dieſes Beſchluſſes namens 
der Zivilgemeinde einem Vertreter der Pfarrſtelle zur Kenntnis gebracht, 
und es muß von letzterem die Erklärung der Zivilgemeinde acceptirt 
worden ſein. Ob ein ſolches Vertrags verhältnis wirklich begründet 
worden iſt, muß in jedem einzelnen Falle beſonders feſtgeſtellt werden. 
Wie bemerkt, bedarf es keiner ausdrücklichen Willenserklärungen, 
ſondern es genügt, wenn Handlungen vorliegen, aus denen unter 
Berückſichtigung der näheren Umſtände der Wille der Zivilgemeinde, eine 
Verpflichtung zur Zahlung eines Zuſatzgehaltes zu übernehmen, und der 
Wille der Vertreter der Pfarrſtelle, die Erklärung der Civilgemeinde an⸗ 
zunehmen, gefolgert werden muß. Es iſt auch gleichgültig, in welcher 
Reihenfolge dieſe beiderſeitigen ausdrücklichen oder ſtillſchweigenden Willens⸗ 
erklärungen abgegeben worden ſind; auch dann liegt ein bindender Ver⸗ 
trag vor, wenn zunächſt für die Pfarrſtelle ein beſtimmter Antrag auf 
Dotirung der letzteren geſtellt „orden iſt und daraufhin die Zivil⸗ 
gemeinde dem Antrage entſprechend Beſchluß gefaßt und dieſen dem 
anderen Teile zur Kenntnis gebracht hat. So kann ſchon in der That⸗ 
ſache, daß eine Zivilgemeinde dem Kirchenvorſtande oder dem Pfarrer 
oder auch der biſchöflichen Behörde eine Abſchrift ihres Beſchluſſes mit⸗ 
geteilt und daraufhin Gehaltszahlungen in Gemäßheit des Beſchluſſes 
geleiſtet hat, ein genügender Beweis für das Vorhandenſein eines privat- 
rechtlichen Titels erblickt werden, da in der Annahme des Gehaltes 
ſeitens des Pfarrers auch die Annahme des Verpflichtungswillens der 
Zivilgemeinde durch einen rechtmäßigen Vertreter der Pfarrſtelle wird 
gefunden werden müſſen. 

Noch zweifelloſer aber liegt ein privatrechtlicher Titel, auf Grund deſſen 
die Fortzahlung des Pfarrzuſatzgehaltes gefordert werden kann, in dem 
nicht ſeltenen Falle vor, daß die Beſchlußfaſſung der Zivilgemeinde er⸗ 
folgt iſt, nachdem die geiſtliche Behörde von der Bewilligung des Ge⸗ 
haltes die Errichtung einer Pfarrei oder deren Beſetzung abhängig ge⸗ 
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macht hatte. Der Vertrag iſt hier dadurch zuſtande gekommen, daß die 
Zivilgemeinde durch Mitteilung ihres Beſchluſſes an die geiſtliche Be: 
hörde ſich zur Erfüllung der geſtellten Bedingungen bereit erklärt und 
daraufhin dieſe Behörde durch Errichtung der Pfarrei reſp. durch Anz: 
ſtellung eines Pfarrers die Verpflichtungs⸗Erklärung der Zivilgemeinde 
zu Gunſten der Pfarrgemeinde ſtillſchweigend acceptirt hat. Noch in 
allerletzter Zeit hat das Oberlandesgericht in Köln in einem ſolchen 
Falle den Beſchluß einer Zivilgemeinde für einen privatrechtlichen Titel 
erklärt (Rhein. Archiv, 80. 1. 36). 

Soll nun auch durch ſolche Beſchlüſſe der Zivilgemeinden von dies 
ſen eine Verpflichtung übernommen werden, welche denſelben geſetzlich 
vorher nicht oblag, jo kann dennoch in dieſen Beſchlüſſen eine Schen— 
kung der Zivilgemeinde an die Pfarrgemeinde oder an die Pfarrſtelle 
nicht erblickt werden. Wäre eine Schenkung vorhanden, ſo würde der 
Beſchluß der Zivilgemeinde wegen Mangels der für Schenkungsverſpre— 
chen vorgeſchriebenen Form ungültig ſein. In der That verſpricht aber 
die Zivilgemeinde das Zuſatzgehalt nicht ſowohl in der Abſicht, der Pfarx⸗ 
gemeinde ßich wohlwollend zu erweiſen, als vielmehr deshalb, weil fie 
an der Errichtung einer Pfarrei und an der Beſetzung der Pfarrſtelle, 
auch daran, wie die letztere vermöge ihrer Einkünfte beſetzt werden kann, 
ſelbſt ein ſehr weſentliches Intereſſe hat und in dieſen Akten eine Gegen— 
leiſtung für das von ihr bewilligte Zuſatzgehalt empfangen will. Die 
Zivilgemeinde beabſichtigt alſo nicht eine unentgeltliche Vermögens: 
zuwendung, ſondern ſie hofft und rechnet auf ein Aquivalent. Von 
einer Schenkung unb folglich von der Notwendigkeit der für Schenkungen 
vorgeſchriebenen Vertragsformen kann alſo bei jenen Beſchlüſſen der Zivil— 
gemeinden nicht die Rede ſein. 

Beruht das Zuſatzgehalt, welches der Pfarrer zu fordern hat, auf 
eigem ſolchen Beſchluſſe der Zivilgemeinde, je iſt die letztere nach den wieder⸗ 
holten und übereinſtimmenden Entſcheidungen der Gerichte auch dann als 
die eigentlich Verpflichtete anzuſehen, wenn in dem Beſchluſſe zugleich be⸗ 
ſtimmt worden iſt, daß das Gehalt auf die betreffenden Pfarrgenoſſen 
umgelegt werden ſoll: dieſe Beſtimmung berührt das Verhältnis des 
Stelleninhabers zur Zivilgemeinde nicht; wie die letztere ſich die Mittel 
zur Zahlung des Gehaltes verſchafft, iſt für das Recht des Stellen⸗ 
inhabers gleichgültig. Dieſer erlangt durch jenen Teil des Beſchluſſes 
auch keinerlei Rechte unmittelbar gegen die beitragspflichtigen Pfarr⸗ 
genoſſen; der alleinige Verpflichtete iſt ihm gegenüber nur die Zivil⸗ 
gemeinde. Wo nun aber ein ſolcher Beſchluß der Zivilgemeinde, wonach 
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das Zuſatzgehalt auf die Pfarrgenoſſen umgelegt werden ſoll, vorliegt, 
ſind die Pfarrer leicht geneigt, zur Übernahme der ganzen Verpflichtung 
auf die Pfarrgemeinde ihre Zuſtimmung zu geben, im Glauben, daß 
es für fie einerlei ſei, ob die Zivilgemeinde oder die Pfarrgemeinde das 
Gehalt zu zahlen habe, da ja in beiden Fällen die Pfarrgenoſſen das⸗ 
ſelbe durch Umlage aufbringen müßten. Die letztere Annahme iſt aber 
irrig; es iſt für die Pfarrer weit günſtiger, wenn ſie ihr Gehalt von 
der Zivilgemeinde zu fordern haben, als wenn ſie ſich wegen desſelben 
nur an die Kultusgemeinde halten können; namentlich iſt im erſteren Falle 
die wirkliche Erhebung des Gehaltes vollkommen geſichert, während ſie 
im anderen Falle vielfach auf Hinderniſſe ſtößt und regelmäßig nicht 
vollſtändig ausführbar iſt. Der Grund hierfür liegt weſentlich in dem 
Umſtande, daß die ſäumigen Lieferungspflichtigen zur Erfüllung ihrer 
Verpflichtung nicht gerichtlich verurteilt und angehalten werden können; 
denn dieſe Verpflichtung entſpringt nicht aus einem privat rechtlichen 
Verhältnis, zu deren Beurteilung allein die Zivilgerichte berufen ſind; 
fie beruht vielmehr auf dem öffentlichen Rechte (vgl. Urteil des 
Reichsgerichts vom 25. Nov. 1879). Einen exekutoriſchen Titel für alle 
ſolche Umlagen, auch wenn dieſe in Naturalleiſtungen beſtehen, gewährt 
nur die für jedes Jahr neuerdings aufgeſtellte und von dem Regierungs⸗ 
Präſidenten für vollſtreckbar erklärte Umlagerolle. Nuch die Aufftellung 
dieſer Umlagerolle iſt für den Pfarrer oder für den Kirchenvorſtand mit 
Schwierigkeiten und meiſt auch mit Koſten verbunden. Dazu kommt 
endlich, daß auch die für vollſtreckbar erklärten Umlagerollen nicht etwa 
durch einen Gerichtsvollzieher, ſondern nur durch einen Steuer⸗Exekutiv⸗ 
Beamten, der jedoch zur Übernahme eines Auftrages nicht einmal ver⸗ 
pflichtet iſt, zwangsweiſe eingezogen werden können. 

Mit allen dieſen Schwierigkeiten hat der Pfarrer nichts zu thun, 
wenn die Zivil gemeinde es iſt, die ihm ſein Gehalt zu zahlen hat: 
mögen die einzelnen Lieferungspflichtigen ihre Verpflichtung erfüllt haben 
oder nicht, unter allen Umſtänden hat die Zivilgemeinde dem Pfarrer 
zur beſtimmten Zeit das bewilligte Gehalt abzuliefern, beſtehe dieſes in 
Geld oder in Naturalien. Es iſt auch für die Zivilgemeinde nicht mit 
beſonderen Schwierigkeiten verbunden, eine Umlagerolle aufzuſtellen, und 
es iſt ferner der Gemeinde⸗Einnehmer auch verpflichtet, die einzelnen 
Pfarrgenoſſen im Falle ihrer Säumigkeit zwangsweiſe zur Zahlung ihres 
Umlageanteils anzuhalten, wenn dieſe Umlage für die Zivil gemeinde 
behufs Aufbringung des fraglichen Gehaltes erhoben wird. 

Daher muß den Pfarrern dringend davon abgeraten werden, in 
eine Übernahme der Verpflichtung auf die Pfarrgemeinde einzuwilligen. 


a 
> 
- 
2% * 
3 
12 
| 
v 
+ 
2 
; 
4 
> 
4 
— 
A 
* 2 
> 
1 
* 
2 
P} 
- 
2 
4 
* 
J 
— 
— 
* 4 * 
# 
* > 
x 
7 
d 
1. . 
7 
— F 
> 
2 
| 
12 * 
2 . 
4 « 
1 — Ir 
2 7 
* > 
* 
* 
- * 
— * 


— * 


* 
8 m % » 3 


Rechte u. Pflichten des Pfarrers hinſichtlich des Vermögens der Pfarrſtelle. 455 


Thatſächlich ſind jedoch in manchen Orten die letzteren zur Aufbringung 
des Gehaltes verpflichtet. — 

2) Wenn das Zuſatzgehalt, wie es noch in vielen ländlichen Pfarreien 
der Fall iſt, in Naturallieferungen beſteht, ſo fragt ſich, ob der 
Pfarrer eine Umwandlung dieſes Gehaltes in ein Bargehalt 
anſtreben oder zu einer ſolchen ſeine Zuſtimmung geben 
ſoll. Handelt es ſich um eine Verpflichtung der Zivilgemeinde zur Ge— 
währung dieſes Gehaltes, d. h. beruht alſo der Anſpruch auf letzteres auf 
einem verbindlichen Beſchluſſe der Zivilgemeinde, ſo iſt die Umwandlung des 
Naturalgehaltes für den Pfarrer durchaus nicht ratſam. Denn es iſt mit 
derſelben regelmäßig eine erhebliche Schaͤdigung der Pfarrſtelle verbunden. 
Wenn auch ein dem gegenwärtigen Werte der Naturallieferung vollkommen 
entſprechendes Bargehalt gewährt würde, ſo iſt der Geldwert in den letzten 
Dezennien doch ſo ſehr geſunken und wird nach den bisherigen Erfah⸗ 
rungen auch fernerhin noch in ſolchem Maße abnehmen, daß dieſes Ge— 
halt mit der Zeit dem Werte der früheren Naturallieferung bei weitem 
nicht mehr entſpricht, während letzterer umgekehrt faſt in demſelben Ver⸗ 
hältnis zunimmt, als der Wert des Geldes ſich vermindert. 

Iſt dagegen eine Verpflichtung der Zivil gemeinde nicht vorhanden, 
und muß daher der Kirchenvorſtand und der Pfarrer ſelbſt für die Er⸗ 
hebung der Naturallieferungen Sorge tragen, ſo erſcheint eine Umwand⸗ 
lung in ein durch Umlage aufzubringendes Bargehalt wegen der großen 
Schwierigkeiten, welche mit jener Erhebung vielfach verbunden ſind, und 
wegen der großen Ausfälle, welche der Pfarrer dabei oft erleiden muß, 
für manche Pfarreien wünſchenswert. In anderen Orten aber, wo die 
Bevölkerung gut geſinnt und willig iſt, und in denen daher jene Schwierig⸗ 
keiten ſich weniger fühlbar machen, und Ausfälle nur eine Seltenheit oder 
eine geringe Ausnahme ſind, wird an der hergebrachten Lieferungsweiſe 
möglichſt wenig geändert werden dürfen, einerſeits um das Einkommen 
der Stelle auf ſeiner gegenwärtigen Höhe zu erhalten, andererſeits aus 
Rückſicht auf die Lieferungspflichtigen, welche auf dem Lande regelmäßig 
durch eine Naturallieferung weniger gedrückt werden, wie durch eine 
Geldumlage. 


VI. Rentenberechtigungen. 

Außer den bisher beſprochenen Einkünften der Pfarrſtelle ſtehen 
dieſer in manchen Orten auch noch Forderungen auf periodiſch, meiſt 
jährlich, wiederkehrende Leiſtungen zu. Hie und da haben ſich nämlich 
bei Errichtung der Pfarrei oder auch ſpäter die Angehörigen der letzteren 
oder ein Teil derſelben perſönlich durch Unterſchrift verpflichtet, ihrem 
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Pfarrer jährlich ein gewiſſes Gehalt zu zahlen; in anderen Orten be⸗ 
ſtehen noch heute Rentenberechtigungen, welche urſprünglich auf beſtimm⸗ 
ten Grundſtücken laſteten und mit letzteren auf jeden Beſitzer übergingen. 
Die Rechte der erſteren Art ſind rein perſönlicher Natur; ſie ſtehen dem 
jedesmaligen Pfarrer nur gegen den urſprünglich Verpflichteten und deren 
Erben zu. Weil infolge der Teilung der Schuld unter die Erben der erſten 
Schuldner eine immer größer werdende Zerſplitterung der Forderung eintritt, 
durch den Wegzug einzelner Lieferungspflichtigen auch die Realiſirung der 
Forderung immer mehr erſchwert und wegen des geringen Wertes der einzel- 
nen Lieferungen einerſeits und der Höhe der entſtehenden Koſten anderer⸗ 
ſeits faſt zur Unmöglichkeit wird, iſt allenthalben auf eine Ablöſung 
derartiger Verpflichtungen hinzuwirken, ſelbſt wenn das Ablöſungskapital 
(welches als Dotationskapital rentbar anzulegen iſt) weniger Zinſen ab⸗ 
werfen ſollte, als der Wert der bisherigen Lieferung betragen hat. 

Die früheren Rentenberechtigungen, welche au? beſtimmten Grund⸗ 
ſtücken laſteten, find in allen Rechtsgebieten für ablösbar erklärt worden, 
ſo daß die Rentenverpflichteten ſich zur Hergabe eines der Höhe der ein⸗ 
zelnen Jahresrente entſprechenden Kapitals, nach einem beſtimmten im 
Geſetze bezeichneten Prozentſatze berechnet, von aller Verbindlichkeit für 
die Zukunft freimachen können. Meiſt erfolgten dieſe Ablöſungen unter 
ſtaatlicher Aufſicht und Mitwirkung. 

Im Gebiete des rhein.⸗franz. Rechtes ſollten die Pfarrer überall 
darauf dringen, daß ſolche Renten abgelöſt werden. Denn für dieſes 
Rechtsgebiet ſind dieſe Renten durch die franzöſiſche Geſetzgebung „mobi⸗ 
liariſirt“ worden, d. h. ſie haften nicht mehr auf dem urſprünglich ver⸗ 
pflichteten Grundſtücke und gehen daher nicht mehr auf jeden Beſitzer 
des letzteren über, ſondern es ſind zu ihrer Entrichtung nur die bei Erlaß 


dieſer Geſetze vorhandenen Eigentümer ſowie deren Erben perſönlich ver- 


pflichtet. Infolge dieſer Anderung haben ſich ſeit Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts die noch beſtehenden Rentenberechtigungen auf jeiten der Schuld. 
ner immer mehr zerſplittern müſſen, je nach der Zahl der Erben, welche 
die urſprünglich Verpflichteten und welche ſpäter deren Erben und Erbes⸗ 
erben hinterlaſſen haben. Naturgemäß muß dieſe Zerſplitterung mit der 
Zeit immer größer werden. Dazu wird der Nachweis, daß die vermeintlich 
jetzt verpflichteten Perſonen durch mehrfache Erbfolge an die Stelle der 
urſprünglich Verpflichteten getreten ſind, falls nicht immer rechtzeitig für 
eine Erneuerung des Schuldtitels geſorgt worden iſt, immer ſchwieriger 
und komplizirter, die Rechtsverfolgung aber durch die Geringfügigkeit der 
jetzigen Lieferungsquoten, ſowie durch häufiges Verziehen der Verpflich⸗ 
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teten im höchſten Grade erſchwert, wenn nicht geradezu unmöglich 
gemacht. | 

Wo eine Ablöſung wegen des Widerſtandes der Verpflichteten nicht 
zu erreichen iſt, ſoll der Pfarrer wenigſtens dafür ſorgen, daß der 
Schuldtitel jedesmal vor Ablauf von 30 Jahren erneuert wird. 
Dieſe Erneuerung, alſo die Anerkennung der Rentenpflicht in einem ge⸗ 
hörigen Akte, kann der Berechtigte gemäß Art. 2263 des Code civ. vom 
Schuldner fordern; letzterer iſt zur Zahlung der Koſten verpflichtet. Wo 
ein Schuldtitel überhaupt nicht vorhanden iſt, muß auf Errichtung eines 
ſolchen hingewirkt werden; denn die Thatſache, daß eine Rente gezahlt 
worden iſt, beweiſt für ſich allein nicht, daß eine Rentenpflicht in Wirk⸗ 
lichkeit beſteht: es iſt der Nachweis erforderlich, daß eine ſolche Verpflich⸗ 
tung gültig zur Entſtehung gekommen und, wenn der vermeint⸗ 


lich Verpflichtete nicht der urſprüngliche Schuldner iſt, daß jener der 


Rechtsnachfolger des letzteren geworden iſt. Der Nachweis, daß eine 
Rentenverpflichtung rechtmäßig zur Entſtehung gekommen iſt, braucht 
nur in dem einen Falle nicht geführt zu werden, daß zur Zeit des Ein⸗ 
marſches der franzöſiſchen Truppen in die Rheinprovinz die Rente that⸗ 
ſächlich geleiſtet worden iſt, alſo im Jahre 1794. Der Beweis dieſes 
„Beſitzes“ der Rentenberechtigung zu jener Zeit ſoll auch durch ein⸗ 
ſeitige Aufzeichnungen, Rechnungen, Hebeliſten ꝛc. des Berechtigten ge⸗ 
führt werden können, vorausgeſetzt ſelbſtverſtändlich, daß dieſe Aufzeich⸗ 
nungen (3. B. in Lagerbüchern) oder Rechnungen und Hebeliſten zu erheb⸗ 
lichen Bedenken gegen ihre Echtheit und Zuverläſſigkeit keinen Anlaß bieten. 
Trier. J. B. Seber. 


Wiederholung der mit zweifelhafter Giltigkeit 
geſpendeten letzten Olung. 


Titius, ein junger Prieſter, wird in der Nacht zu einem Schwer⸗ 
kranken gerufen. Da dieſer beſinnungslos iſt, ſo ſpendet er ihm die letzte 
Ölung, bemerkt aber bei feiner Rückkebr mit Schrecken, daß er in der 
Eile anſtatt des Krankenöls das Katechumenenöl mitgenommen 
und angewendet hat; zugleich erinnert er ſich bei nochmaliger Durchleſung 


des Rituales, daß er die Salbung des Mundes in der Haſt vergeſſen 


und bei der Salbung der übrigen Sinne die vorgeſchriebene Ordnung 
nicht eingehalten hat. Er eilt zu dem Sterbenden zurück, und, da er ihn 
noch lebend findet, wiederholt er bedingungsweiſe die letzte Ölung. 


Pastor bonus. 1889. 31 
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456 Wieberfoiung der mit pueifelhafter Giltigteit geipendeten legten lung. 
Suchen wir an dieſem Falle uns die dreifache Frage kurz zu bes 


antworten: 

1) Gehört das Krankenöl ſo zum Weſen des Sakramentes der letzten 
Ölung, daß bei einer etwaigen Verwechslung desſelben das Sakra⸗ 
ment ungiltig wird? 

2) Iſt das Sakrament ungiltig, wenn die Salbung eines Sinnes ver⸗ 

geſſen wird? 

3) Iſt das Sakrament 3 bedingungsweiſe zu wiederholen, 
wenn die vom Rituale vorgeſchriebene Ordnung verletzt wird? 

1. Was die erſte Frage anbetrifft, ſo gibt es Autoren, wie Suarez 
(t. 4. d. 39. sect. 1. n. 9), Laymann (I. 5. tract. 8. c. 2. n. 3.), 
Henriquez (ib. 3. c. 8. n. 2), welche lehren, daß das Krankenöl nicht 
zum Weſen dieſes Sakramentes gehöre, und daß die Anwendung eines 
anderen Oles die Ausſpendung der letzten Ölung, wegen des allgemein 
herrſchenden kirchlichen Gebrauches, zwar unerlaubt, aber nicht un⸗ 
giltig mache. Denn da von dem Kirchenrat von Trient (sess. 14. c. 1.) 
die Materie dieſes Sakramentes einfachhin als „oleum ab Episcopo 
bened'’-tum“ bezeichnet wird, und auch das Katechumenenöl nicht minder 
als der Chriſam vom Biſchofe benedizirte Öle find, jo hätte, nach der An⸗ 
ſicht dieſer Autoren, das Konzil die Materie dieſes Sakramentes notwen⸗ 
dig genauer bezeichnen und von den beiden anderen Glen beſſer unter⸗ 
ſcheiden müſſen, wenn das Krankenöl ausſchließlich zur Giltig⸗ 
keit des Sakramentes verwendet werden könnte. Zudem unterſcheiden 
ſich dieſe drei Ole nur durch die verſchiedene kirchliche Weihe, und wenn 
dem Chriſam auch ein wenig Balſam beigemiſcht wird, ſo alterirt dieſer 
doch das Weſen des Oles nicht. Auch läßt ſich, wie die genannten Au⸗ 
toren wollen, nicht geltend machen, daß die Kirche durch die verſchiedene 
Weihe dieſe einzelnen Öle zu einem weſentlich verſchiedenen Zwecke deputiren 
und ſo die Gle ſelbſt zu einer weſentlich verſchiedenen ſakramentalen Materie 
machen will; denn dieſer Zweck iſt, wie die Philoſophie ſich kurz aus⸗ 
drückt, ein „finis operantis“, nicht „operis“, d. h. ein rein äußer⸗ 
licher Zweck („finis extrinsecus“), der das Weſen des Dinges nicht 
berührt. Endlich führen dieſe Autoren noch verſchiedene kirchliche Doku⸗ 
mente zur Erhärtung ihrer Anſicht an, wie z. B. den Brief Innocenz I. 
an Decentius, in welchem der Papſt die Worte des hl. Jakobus, die letzte 
Ölung betreffend, erklärt und das zu dieſer Salbung gebrauchte Ol 
„Chriſam“ nennt: „quod non est dubium de fidelibus aegrotantibus 
accipi vel intelligi debere, qui sancto oleo Chris matis perungi 
possunt.“ So die genannten Theologen. — Der hl. Alphons (lib. 6. 
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n. 709) nennt dieſe Anſicht probabel, und als ſolche wird ſie im all⸗ 
gemeinen auch von den übrigen Moraliſten angeſehen. 

Bei weitem größer jedoch iſt die Zahl der Autoren (Vergl. S. Alph. 
loc. cit.), welche die entgegengeſetzte Anſicht vertreten und das Krankenöl 
ausſchließlich als weſentliche Materie der letzten Ölung bezeichnen. Denn 
obgleich alle genannten Öle vom Biſchofe konſekrirt werden, ſo geſchieht 
dies doch unter ſo verſchiedenen Ceremonien und Benediktionen, daß, wie 
Elbel (theol. mor. sacr. conf. IX. n. 34) bemerkt, mit größerer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit angenommen werden muß, die drei Gle ſeien „specie 
morali“ von einander verſchieden. Hauptſächlich aber ſtützen dieſe 
Autoren ihre Anſicht auf den beſtändigen Gebrauch der Kirche und auf 
verſchiedene kirchliche Verordnungen, worin im Falle einer Verwechslung 
die bedingungsweiſe vorzunehmende Wiederholung der letzten Ölung 
mit Krankenöl zur ſtrengen Pflicht gemacht wird, wie z. B. auf der 
Synode von Köln 1662 (Vergl. Lacroix lib. 6. p. II. n. 2090 und 
Laymann loc. cit. n. 3.). Auch dieſe Anſicht nennt der hl. Alphons 
(loc. eit.) probabel, andere, wie Elbel (loc. cit.), legen ihr eine größere 
Wahrſcheinlichkeit bei als der erſteren. 

Soviel iſt alſo jedenfalls gewiß, daß Chrisma und Katechumenenöl 
eine zweifelhafte Materie („materia dubia“) der letzten Ölung ſind 
und darum nur im Notfalle, d. h. wenn Krankenöl fehlt, angewendet 
werden dürfen. Wo es ſich nämlich um die Giltigkeit eines Sakramentes 
handelt, muß der Ausſpender desſelben, wenn nicht ein Notfall vorliegt 
oder die Kirche die etwaigen Mängel ſupplirt, ſtets den ſicheren Weg 
gehen, ohne von einer bloß probabeln Meinung Gebrauch machen zu 
dürfen, wie ſich dies aus der erſten von Innocenz XI. verurteilten Pro⸗ 
poſition ergibt: „Non est illicitum in sacramentis conferendis sequi 
opinionem probabilem de valore sacramenti, relicta tutiore“. Träte 
aber der Fall ein, daß die letzte Ölung geſpendet werden müßte, und es 
wäre fein Krankenöl mehr zur Hand, „tune poterit ministrari Extrema 
Unetio chrismate vel oleo catechumenorum sub conditione, ut recte 
dieunt Viva art. 1. n. 2. Ronc. et Croix lib. 6. n. 2090“; jo der 
hl. Alphons (loc. eit.). 

Was wäre aber zu thun in unjerem Falle, wo das Sakrament ſchon 
mit der „materia dubia“ geſpendet iſt? Der hl. Alphons pflichtet (loc. 
cit.) der Anſicht Vivas und Lacroix's bei, welche mit Berufung auf die 
obengenannte Kölner Synode und die Verordnung des hl. Karl Borro⸗ 
mäus (Act. Mediol. pars IV.) lehren, die letzte Ölung ſei bedingungs⸗ 
weiſe mit Krankenöl zu wiederholen. Andere hingegen, wie Laymann 
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(üb. 5. tr. 8. c. 2. n. 3.), Babenſtuber (tr. 8. p. 6. d. 7. c. 2. n. 3.), 
Cotonius, Diana und noch mehrere ſprechen den Prieſter von der Pflicht 
der Wiederholung des Sakramentes frei, einerſeits, weil dieſes Sakra⸗ 
ment nicht jo unbedingt notwendig und mit Katechumenenöl wahrſchein⸗ 
lich giltig geſpendet iſt, andererſeits, weil die Wiederholung des Sakra⸗ 
mentes ohne irgend welches scandalum nicht gut geſchehen kann. Am 
beſten gefällt uns die Unterſcheidung, wie ſie Elbel (loc. cit.) macht. Er 
unterſcheidet nämlich zwei Fälle: entweder hat der Kranke bei vollem 
Bewußtſein auch noch die übrigen Sterbeſakramente empfan⸗ 
gen, oder wegen des bewußtloſen Zuſtandes des Kranken iſt die 
letzte Olung das einzige Sakrament, welches demſelben am ſicherſten 
Hilfe bringen kann. Im erſten Falle würde wohl ein erheblich großes 
Ungemach, wie das „scandalum populi“, den Prieſter von der Wieder: 
holung des Sakramentes entbinden; im letzteren Falle jedoch würde auch 
ein erheblich großes Ungemach den Prieſter von dieſer Pflicht nicht ent⸗ 
laſten können, „eo quia in talibus circumstantüs sin minus absolute 
necessaria, certo tamen utilissima evadit, proptereaque apud pru- 
dentes non est timendum periculum scandali“ (Elbel loc. cit.). 

2. Wir kommen jetzt zur zweiten Frage, ob die Salbung der fünf 
Sinne zum Weſen des Sakramentes der letzten Ölung gehört. Scheiden 
wir zuerſt das Gewiſſe vom Ungewiſſen. Gewiß iſt nach der Lehre 


des hl. Alphons (loc. cit.), daß die doppelte Salbung der Doppelſinne, 


wie der Augen, der Ohren u. ſ. w., nicht zum Weſen des Sakramentes 
gehört. „Unde“, jo der hl. Lehrer, „urgente necessitate, nempe si 
adsit periculum infectionis, vel si infirmus nequeat verti ad aliud 
latus sufficit ungere unum oculum, unam aurem etc.“ Es ift ferner 
die allgemeine Anſicht der Autoren, daß die Salbung der Füße nicht 
zum Weſen des Sakramentes gehört, und daß man ſich hierbei nach dem 
herrſchenden Gebrauch der einzelnen Kirchen richten ſolle. In dieſen Punk⸗ 
ten ſtimmen die Moraliſten überein; auch noch in der Frage, ob die Sal⸗ 
bung der fünf Sinne notwendig ſei „necessitate praecepti“, die fie, 
den Notfall ausgenommen, wegen des allgemein in der Kirche herrſchenden 
Gebrauches bejahen, ſo zwar, daß ein Prieſter, der außer dem Notfalle 
die Salbung eines der 5 Sinne wiſſentlich auslaſſen würde, ſich dadurch 
nach der allgemeinen Anſicht der Moraliſten ſchwer verſündigen würde, 
weil die Salbung der einzelnen Sinne jedenfalls einen integrirenden Teil 
des Sakramentes bildet, und der Ausſpender desſelben unter normalen 
Verhältniſſen die ſtrenge Pflicht hat, dafür zu ſorgen, daß das Sakra⸗ 
ment „rite, complete et integre“ ausgeſpendet wird. 
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Geteilter Anſicht jedoch ſind die Autoren, wenn es ſich um die Frage 
handelt, ob die diſtinkte Salbung der fünf Sinne notwendig iſt „neces- 
sitate sacramenti“. Die älteren Scholaſtiker behaupteten im all⸗ 
gemeinen, die einzelnen Salbungen gehörten zur Subſtanz und Integrität 
des Sakramentes, ſo daß aus den einzelnen Salbungen, wie aus weſent⸗ 
lichen Teilen, das ganze Sakrament gleichſam zuſammenwächſt !). Dem⸗ 
gemäß lehren dieſe Autoren weiter, daß man nur im Notfalle, z. B. zur 
Zeit der Peſt, oder wenn der Kranke die einzelnen Salbungen nicht mehr 
überleben würde, eine einzige Salbung, am ratſamſten am Kopfe, mit 
einer einzigen allgemeinen Formel vornehmen dürfe, indem man am beſten 
ſich der Worte bedient, die der hl. Alphons aus Averſa anführt: „Per 
istam s. unctionem etc. indulgeat tibi Deus quidquid deliquisti per 
sensus, visum, auditum, gustum, odoratum et tactum“. Würde jedoch 
der Kranke nach der alſo vorgenommenen Spendung des Sakramentes 
noch leben, jo müßte men, wie der hl. Lehrer nach Lacroix (n. 2121) bes 
merkt, die Salbung der einzelnen Sinne dem Rituale gemäß bedingungs⸗ 
weiſe wiederholen. Das alſo iſt die erſte Anſicht, die der hl. Alphons 
(loc. eit. n. 710) „allgemeiner und ſicherer“ nennt. 

Andere Moraliſten hingegen verteidigen, unter dem Vorgange des 
Scotus, die Anſicht, daß die letzte Ölung giltig ſei, wenn auch nur ein 
einziger Körperteil unter einer allgemeinen, alle Sinne umfaſſenden 
Formel geſalbt wird?). (Vergl. Benedikt XIV. de syn. diec. lib. 8. 
e. 3. III.) Für dieſe ihre Anſicht berufen ſich die Autoren zunächſt auf 
die Worte des hl. Jakobus „ungentes cum oleo“, ſowie auf die des 
Kirchenrates von Trient (sess. 14. c. 1) „haec sacra unctio“, worin 
nur eine einzige Salbung erwähnt wird, ganz beſonders aber auf den 
die Zahl der Salbungen betreffenden zu verſchiedenen Zeiten verſchiedenen 
Gebrauch der einzelnen Kirchen. So berichtet beiſpielsweiſe Albert der 
Große (in 4. dist. 23. art. 16.) aus jeiner Zeit: „Diversarum Ecele- 
siarum et Ordinum diversus est usus, quia in quibusdam Ecclesiis 
unguntur loca plura, et in quibusdam pauciora.“ Dieſe Anſicht iſt, 
auch nach dem Geſtändniſſe der Vertreter der erſtgenannten Meinung, 
probabel, Elbel nennt ſie ſogar „probabilissima“, und Lehmkuhl (II. n. 
572. n. 4.) ſchreibt: „Probabilius etiam haec unctio unica va- 
lida est, si cum ea forma generalis singulos sensus exprimens ad- 
hibeatur“. 

1) So lehrten unter anderen Bonaventura, Richardus, Paludanus, Scotus, Bel- 


darmin, de Valentia, Suarez, Laymann, Elbel, Bonacina u. a. 
) Sylvius, Serarius, Becanus. Natalis Alexander, Juenin, Tournely u. a. 
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Es iſt alſo, um auf unſeren Fall zurückzukommen, ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß Titius, obgleich er die Salbung des Mundes vergeſſen, 
das Sakrament giltig geſpendet hat, aber es bleibt auch zugleich ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß zur Giltigkeit des Sakramentes dieſe Salbung noch 
erforderlich iſt. Daraus folgt, daß Titius, wenn er entweder während 
der Salbung oder kurze Zeit nach derſelben, etwa innerhalb einer Viertel⸗ 
ſtunde, wie der hl. Alphons (lib. 6. n. 724) lehrt, den begangenen 
Fehler bemerkte, ihn sub gravi dadurch wieder gut machen mußte, 
daß er die fehlende Salbung einfach nachholte, denn alsdann bildete dieſe 
mit den vorhergehenden Salbungen noch eine moraliſche Einheit. Wie 
aber, wenn Titius erſt längere Zeit nach geſchehener Salbung den be⸗ 
gangenen Fehler bemerkt hätte? Ohne Zweifel wäre es alsdann erlaubt 
geweſen, zu dem Kranken zurückzukehren und die vollſtändige Spendung 
der letzten Olung bedingungsweiſe zu wiederholen; aber wäre Titius in 
dieſem Falle auch zur Wiederholung des Sakramentes sub gravi ver⸗ 
pflichtet geweſen? Die Antwort haben wir ſchon oben gegeben, wo 
unterſchieden ward, ob der Kranke auch die übrigen Sakramente empfangen 
konnte oder nicht. Beſchließen wir auch dieſe Frage mit den Worten 


Elbels (loc. cit. n. 36). „Nee videtur (minister) obligatus cum notabili 


difficultate ad redeundum, nisi aliud suadeat necessitas aut peri- 
culum infirmi in casu, quo is alterius sacramenti non est capax.“ 
3. Es bleibt noch die 3. Frage mit einigen Worten zu erledigen, 
ob das Sakrament bedingt zu wiederholen iſt, wenn die vorgeſchriebene 
Ordnung nicht eingehalten wird. Allgemein lehren die Moraliften, 
daß durch die Verletzung der vorgeſchriebenen Ordnung das Weſen des 
Sakramentes nicht alterirt, und ſomit die Gültigkeit desſelben keineswegs. 
in Frage geſtellt wird (vergl. Liguori lib. 6. 710). Daraus folgt, 
daß die bedingte Wiederholung der letzten Olung in dieſem Falle nicht 
allein nicht pflichtgemäß, ſondern ſogar unerlaubt und ſchwer 
fündhaft wäre. Denn es iſt ein Grundſatz der Moral (Gury II. 
n. 200. I.), daß die Sakramente ohne ſchwere Sünde nicht wieder: 
holt werden dürfen, wenn nicht ein vernünftiger Zweifel („dubium 
prudens“) an der Giltigkeit desſelben vorhanden iſt. In dem Falle 
aber, wo die Moraliſten ſich geradezu einſtimmig für die Giltigkeit eines 
Sakramentes ausſprechen, iſt jeder vernünftige Zweifel ausgeſchloſſen. 
Anders geſtaltet ſich freilich die Antwort, wenn wir nach der Er⸗ 
laubtheit der ſelbſtändigen Veränderung der vorgeſchriebenen Ordnung 


fragen: Der hl. Alphons und mit ihm verſchiedene andere Autoren, wie 


Bonacina, Sa, Holzmann, Babenſtuber halten eine ſolche wiſſentliche 
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und willkürliche Umkehrung der von der Kirche gewollten Ordnung, weil 
in „materia gravi“, für eine ſchwere Sünde. Der hl. Kirchenlehrer 
führt für dieſe Anſicht auch Suarez an, aber wie Lehmkuhl richtig be⸗ 
merkt, drückt dieſer ſich an dem angeführten Orte (disp. 40. not. 2) 
fo aus („sine aliquo peccato non posse“), daß jeine Worte beſſer von 
einer läßlichen Sünde verſtanden werden. Jedenfalls iſt die Ver⸗ 
letzung der vorgeſchriebenen Ordnung für gewöhnlich keine ſchwere 
Sünde, weil, wenn ſie vorkommt, ſie im allgemeinen mehr geſchieht aus 
Übereilung oder Mangel an Aufmerkſamkeit, als aus voller Überlegung. 
Kemperhof (Coblenz). MW. Neyer. 


Zur Auswahl geeigneter Kirchenmufikalien. 
„Jeder Hausherr, der in ſeinem Hauſe die Arbeit des Künſtlers 
oder Handwerkers nötig hat, wird unter allen Umſtänden ſich ſelbſt die 
Angabe desjenigen vorbehalten, was er gearbeitet, und die Entſcheidung 
darüber, wie er dieſes und jenes gemacht haben will. Er wird es ſich 
nicht gefallen laſſen, daß Künſtler und Handwerker nach Belieben in 


ſeinem Hauſe hantiren und hier lediglich ihren Geſchmack zur Geltung 


bringen. Der Hausherr muß wohl auch am beſten wiſſen, was zu ſeinen 
übrigen Zwecken paßt und dem allgemeinen Bedürfnis entſpricht. Er 
wird alſo mit dem Künſtler und Handwerker Rat pflegen, ſich ihre An⸗ 
ſichten vortragen laſſen, ſich über die Sache möglichſt genau zu informiren 
ſuchen, dann aber ſelbſt entſcheiden und die Künſtler und Handwerker 
arbeiten laſſen. Der katholiſche Prieſter iſt der Hausherr in ſeiner Kirche 
und muß es unter allen Umſtänden bleiben. Er allein hat den Kultus in 
der Kirche zu leiten und zu überwachen und alles, was dazu notwendig 
und zweckmäßig iſt, zu beſtimmen. Er allein iſt auch für dieſen wichtigen 
Teil des kirchlichen Lebens Gott und der Kirche verantwortlich. Die 
Kirchenmufik iſt aber ein Teil des Kultus, und ihre oberſte Leitung und 
Überwachung iſt das Recht und die Pflicht des Prieſters. Auch in dieſer 
Beziehung muß er ſein Hausrecht in der Kirche wahren und mit Ent⸗ 
ſchiedenheit ausüben. Er, der den Geiſt des Kultus richtig erfaßt haben 
und alle Teile desſelben genau kennen muß, er muß auch beſtimmen 
können, welche Kirchenmuſik mit dem Geiſte des Kultus übereinſtimmt, 
und welche demſelben feindlich gegenüberſteht. Allerdings bedarf der 
Prieſter des Muſikers als ausübenden Künſtlers; er bedarf nicht bloß 
ſeiner Hülfe, er bedarf auch ſeines Rates und Beiſtandes in der Aus⸗ 
wahl der aufzuführenden kirchlichen Muſikſtücke und überhaupt in Be⸗ 
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ziehung auf alles Praktiſche und Techniſche: der Prieſter ſelbſt aber muß 
entſcheiden, welche Muſikſtücke in die Kirche paſſen “. 

Verſuchen wir nun, ausgehend von dieſen trefflichen Worten eines 
um die Kirchenmuſik hochverdienten Prieſters, einige Mittel anzugeben, 
welche dem Rector ecclesie die Auswahl der in ſeiner Kirche zu ver: 
wendenden Muſikſtücke weſentlich erleichtern können. 
1I.̃. Die eigentlichſte Form der gottesdienſtlichen Muſik in der katho⸗ 
liſchen Kirche iſt der Choralgeſang, jener „einſtimmig in melodiſch⸗ver⸗ 
bundenen Haupttönen, ohne genau abgemeſſenes Zeitmaß, im Rhythmus 
der Sprache“ vorgetragene Geſang. Cantus ecclesiasticus per excel- 
lentiam nennt ihn das Ceremoniale Episcoporum. Ex iſt nach den 
Worten des letzten Kölner Provinzialkonzils „dasjenige, was Geſetz ſein 
ſoll“. Nach der Erklärung des H. H. Biſchofs von Linz (Oſtern 1887) 
„darf der Choralgeſang in die Frage über Zuläſſigkeit oder Vortrefflichkeit 
kirchlicher Kompoſitionen gar nicht hereingezogen werden. Darüber kann 
eben gar keine Frage, gar kein Zweifel ſein.“ Amberger (I. S. 227) jagt: 
„Als liturgiſcher Geſang kann lediglich der gregorianiſche angeſehen werden.“ 
Ambros, der gefeierte Muſikhiſtoriker, ſchreibt (Kulturhiſt. Bilder p. 114): 
„Der gregorianiſche Gejaug iſt der ſpezifiſche, wenn man will, der einzige 
unzweifelhafte Kirchenſtil. Er iſt in der Kirche, für die Bedürfniſſe der 
Kirche entſtanden, und jene Urkraft, die in jeder nicht gemachten, 
ſondern gewordenen Muſik (z. B. in den Volksliedern) liegt, iſt auch 
ihm eigen. Als Beſtandteil des Ritus hat er ſeinen unſchätzbaren Wert 
für alle Zeiten.“ Seine Geſetze und Regeln ſind von denen der 
weltlichen Muſik ganz verſchieden. Auf Grundlage der hebräiſchen 
Melodien und wohl auch unter dem Einfluß griechiſcher Kunſt ent⸗ 
ſtanden und weitergebildet, war er über tauſend Jahre einzig und 
ausſchließlich in der Kirche gebräuchlich, ehe man Lieder in der 
Volksſprache verwendete, ehe die Kunſt erfunden war, mehrere Stimmen 
in harmoniſcher Folge gleichzeitig ſingen zu laſſen, ehe man Orgeln oder 
andere Inſtrumente zur Begleitung gebrauchen gelernt hatte. Aus dem 
innerſten Leben der Kirche herausgewachſen, ſchließt ſich der Choral den 
gottesdienſtlichen Worten und Handlungen ſo innig an, daß ein engerer 
Anſchluß geradezu nicht denkbar iſt. „Er iſt immer, überall, zu allen 
Zeiten und an allen Orten von der Kirche geübt und feſtgehalten worden. 
Wenn er auch zu einer gewiſſen Zeit und an einzelnen Orten in Folge 
menſchlicher Willkür und weltlichen unkirchlichen Einfluſſes mißachtet oder 
verdrängt wurde, ſo hat ihn doch die Kirche nie preisgegeben; darum 
iſt er der wahrhafte und eigentliche katholiſche Kirchengeſang.“ 
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Aus dem Geſagten, das ſich leicht mit zahlloſen Beſtimmungen und 
Verordnungen der Kirche weiter ausführen und belegen ließe, ergibt ſich 
daher als erſte praktiſche Regel: 

Der Choralgeſang iſt ſeiner Natur nach bei allen gottesdienſtlichen 
Verrichtungen verwendbar, vermag in allen Stücken die heiligen Ge⸗ 
1 ſinnungen und Gebete der Kirche auszudrücken und die Herzen der Gläu⸗ 
| bigen mit den entſprechenden Gefühlen zu erfüllen. Immer kirchlich und 
= immer zweckmäßig, dazu unter den beſcheidenſten Verhältniſſen ausführbar, 

1 darf und ſoll er die reichſte Verwendung finden. 
= Iſt alſo der Choralgeſang ſeinem Weſen, ſeiner Geſchichte und den 
Beſtimmungen der Kirche nach die ſpezifiſche katholiſche Kirchenmuücik zu 7 
nennen, dann bildet er auch einen ſichern Maßſtab, an welchem ſich er⸗ 2 
kennen läßt, bis zu welchem Grade Muſikſtücke anderer Art kirchlich ge⸗ 
nannt werden dürfen, dann iſt er auch das Fundament aller Kirchen⸗ 
muſik. Im 14. Jahrhundert ſchrieb der Papſt Johannes XXII. als 
1 härteſtes Wort des Tadels über gewiſſe neu aufgekommene Geſangsweiſen: 
4 Anthiphonarii et Gradualis fundamenta despiciunt, ignorant super 
duo aedificant. In ſeinem berühmten Erlaſſe vom 16. April 1857, 
der für die Regeneration der Kirchenmuſik ganz Deutſchlands jo bedeutungs⸗ 
voll wurde, ſchrieb Biſchof Valentin von Regensburg: „Der gregorianiſche 
Geſang muß für alle Zeiten Quelle und Grundlage der kirchlichen 
Muſik bleiben und gibt demnach auch allein den Maßſtab für richtige 
Beurteilung derſelben. Eine Muſik iſt um ſo weniger geeignet zum 
kirchlichen Gebrauche, je mehr ſie ſich von ſeinem Inhalt und Charakter Be 
entjernt und jener Weiſe fich nähert, die auch bei den Feſtlichkeiten und 3 
Vergnügungen der Welt im Gebrauche ift.“ 
In welcher Weiſe, nach welcher Richtung ſoll aber der Choral Quelle 
und Grundlage anderer kirchlicher Muſikſtücke ſein? Offenbar zunächſt 
dadurch, daß er zeigt, wie vor allem das zur Liturgie gehörige heilige 
Wort ganz und vollſtändig gegeben werden muß. Hätten wir 
ſomit die ſchönſte Kompoſition etwa eines Meßtextes, in welcher aber 72 
die in der Liturgie gefrverten Worte fehlten, jo wäre die Kompoſition 
trotz aller Schönheit unorauchbar, weil unkirchlich. Eine Menge an ſich 
vortrefflicher Meſſen früherer Zeit geſtattete ſich Auslaſſungen z. B. im 
Credo, die der Choral nicht kennt. Man darf ſie nicht verwerten. 
Andere bringen umgekehrt der Worte zuviel. In den Mund des Prieſters 
und des Prieſters allein gehören die Worte Gloria in excelsis Deo, Credo 4 
in unum Deum u. a. Nur 9 kennt fie der Choral. Hat ene Kom⸗ } 
poſition dieſelben auch den Sängern gegeben, dann iſt fie fehlerhaft, und | 
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ließe ſich der delle nicht heben durch einfaches Abſchneiden, dann iſt 
ſie nicht brauchbar. * * 

Der Choral gibt ferner die nötige Richtſchnur, indem er den heil. 
Text in verſtändiger und verſtändlicher Melodiſirung vorträgt. Von 
Hauſe aus einſtimmiger, nach den Geſetzen der in der Sprache ſelbſt 
gelegenen Melodie gebauter Geſang, erweitert er zwar das geſprochene 
Wort nach ſeiner tonalen Seite, aber trotz allen Schwunges ſtets ſo 
maßvoll, daß der Text nicht untergeht in den Tönen, ſondern nur ver⸗ 
Härter und mächtiger in ihnen zu Tage tritt. Zahlreiche Komponiſten 
haben trotz großer Kunſt oder beſſer wegen derſelben in dieſem Stücke 
gefehlt. Der Text war ihnen Nebenſache, die Verwendung kunſtgemäßer 
Formen ging ihnen über alles. Während z. B. der Sopran die Worte 
fang Adoramus te, brachte gleichzeitig der Tenor das Benedieimus, der 
Alt das Glorificamus te in unverſtändlichem Durcheinander. Die Kirche 
mußte Einhalt gebieten, auf die fundamenta Gradualis et Antiphonarii 
verweiſen, und bis heute hat ſie die Forderung nach Verſtändlichkeit der 
Texte ſtrenge aufrecht erhalten. In neuerer Zeit trat ein andrer Fehler 
öfter in den Vordergrund. Man gab einzelnen Silben oft außerordent⸗ 
lich lange Modulationen, ſchob Pauſen in die Worte, brachte gewalt⸗ 
thätige Sprünge in ihnen an, wiederholte einzelne Worte ins über⸗ 
mäßige und zerriß ſo die Texte bis zur vollkommenen Unverſtändlichkeit. 
In ſeinen „Tonbildern aus den modernen Kirchenkompoſitionen“ hat Witt 
eine hübſche Anzahl ſolcher Stücke angeführt und gebührend gewürdigt. 

Die Meiſter der klaſſiſchen Kirchenmuſik im 16. und 17. Jahr 
hundert fanden den rechten Weg, den Choral als Grundlage für ihre 
Werke zu verwenden. In der Überzeugung, daß derſelbe ganz gewiß den 
heiligen Text ſo wiedergebe, wie die Kirche dies will, flochten ſie den 
Choral ſelbſt in ihre Arbeiten hinein. Der hervorragendſte deutſche 
Komponiſt im letzten Viertel des 15. und erſten des 16. Jahrhunderts, 
Heinrich Iſaac, hat die ſämtlichen Introitus, Gradualia und Com- 
muniones des Kirchenjahres mehrſtimmig komponirt und zwar fo, daß. 
in einer der Stimmen die betreffenden Choralmelodien vollſtändig wieder⸗ 
gegeben ſind. Andere, und zwar die Mehrzahl, nahmen ihre Grund⸗ 
gedanken, die ſog. Themen oder Motive, aus dem Choral und gaben ſie 
meditirend wieder, ähnlich wie ein Prieſter bei der Predigt einen Satz 
aus der hl. Schrift umſchreibend wiedergibt. Manchmal erfanden ſie 
auch eigene Melodien zu den heiligen Texten, aber dann trugen fie 
Sorge, in Tonart und Bildung derſelben möglichſt dem Chorale fich 
anzuſchließen. 
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Aus dem Geſagten dürfen wir wohl, auf ein weiteres Eingehen 
nur ungern verzichtend, als zweite Regel ableiten: 

Man ſehe ſtets zu, ob die betr. Stücke den heil. Text in derſelben 
Weiſe vollſtändig und verſtändlich bringen wie der Choralgeſang, 
und ſcheide alle von der praktiſchen Verwendung aus, die dies nicht thun. 

Von hervorragender Wichtigkeit bei Beurteilung eines kirchlich ſein 
wollenden Muſfikſtückes iſt ſodann der Melodienbau. Sehen wir, wie 
dieſer beim Choral beſchaffen iſt. Der Choral liebt es, in jenen Inter⸗ 
vallen fortzuſchreiten, die dem Menſchen die natürlichſten ſind. Er ver⸗ 
wendet die Töne mit Vorliebe ſtufenweiſe folgend, auch Terzen, Quarten 
und Quinten; größere Intervalle finden ſich bei ihm nur ſelten. Seine 
Gänge ſind daher ſtets fließend, unſchwer zu treffen und auch 
von weniger geſchulten Sängern wegen ihrer großen Einfachheit leicht aus⸗ 
führbar. Außerdem hat der Choral als weſentliches Merkmal eine 
Gliederung, die ganz und gar nicht taktmäßig, ſondern nach dem innern 
Verhältnis der Worte und Sätze gebaut iſt. „Eodem modo distinguitur 
cantilena, quo et sententia.“ „Eine Melodie gliedert ſich in gleicher 
Weiſe wie der Redeſatz“. — So ſagten die alten Choraltheoretiker. 

Während die bereits erwähnte klaſſiſche Periode der Kirchenmuſik 
in ihren Kompoſitionen durchweg, auch was den Melodienbau und den 
Rhythmus angeht, ſich möglichſt enge an den Choral anſchließt, iſt die 
moderne mehrſtimmige Muſik, weil ſie von ganz anderen Grundlagen 
ausging, ſtets geneigt, in den Intervallen weiter zu greifen, weniger 
natürliche und daher ſchwierigere Schritte und Sprünge zu machen, in 
dem Rhythmus aber den Takt vorwiegen und eine Gliederung nach bloß 
äußerem (z. B. liedmößigem) Schema eintreten zu laſſen. Nur zu leicht 
zerſtört eine ſolche Behandlung den natürlichen Fluß des in Proſaform 
gegebenen heiligen Textes, und wird ein wahres Gegenſpiel zur Art und 
Weiſe, wie der Choral dieſelben Worte wiedergibt. Aus dieſer Betrach⸗ 
tung ergibt ſich wohl, wenn man den Choral als „Quelle und Grund⸗ 
lage“ der wahren Kirchenmuſik feſthalten will, die weitere Regel: Die. 
Werke der Meiſter des 16. und 17. Jahrhunderts find durchgängig als 
kirchlich korrekt anzuerkennen. Unter den Neueren bevorzuge man jene, 
die auf Choralthemen erbaut, in ihren Gängen mit dem Choral verwandt 
erſcheinen, zum wenigſten keinen ſcharfen Kontraſt mit demſelben er⸗ 
kennen iaflen. 

Naturgemäß konnten die vorſtehend kurz entwickelten Regeln nur 
einen ganz allgemeinen, wenn auch durchaus ſichern Anhalt geben zur 
Beurteilung der Kirchlichkeit eines Mufikſtückes. Weiter eingehende und 
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zuverläſſige Hülfe wird aber geboten durch jene überaus ſchätzenswerte 
Gabe des Gäcilien-Bereins, die den Titel führt: „Vereins⸗Katalog, 
die von dem Referentenkollegium des Cäcilien⸗Vereins für alle Länder deut⸗ 
ſcher Zunge in den Vereinskatalog aufgenommenen kirchenmuſikaliſchen 
oder auf Kirchenmuſik bezüglichen Werke enthaltend“ (Puſtet, Regensburg). 
Der Cacilien⸗Verein wurde im Jahre 1868 von Witt begründet 
und 1870 vom hl. Vater auf Erſuchen von. 32 Biſchöfen belobt und 
gutgeheißen. In ſeinem Breve vom 16. Dezember 1870 hat Pius IX. 
den Verein zur Herausgabe eines Kataloges autorifirt, der als ‚Litte⸗ 
rariſcher Handweiſer“ dienen ſollte für alle muſikaliſchen Werke, die für 
die Kirche beſtimmt ſind oder als Lehrmittel zur formellen Ausbildung 
in Kirchenmuſik und Liturgie dienen wollen. Über 1200 Nummern 
umfaßt bis heute dieſer Katalog. Jede derſelben iſt gewiſſenhaft geprüft 
worden, nicht von einem beliebigen Manne, ſondern von drei aus einem 
zwölfköpfigen Kollegium auserwählten Männern, deren Kenntniſſe und 
Tüchtigkeit erprobt ſind und Bürgſchaft bieten, daß nichts der Kirche Un⸗ 
würdiges in den Katalog kommt. 

Von vornherein gar nicht zugelaſſen ſind alle Werke, welche den 
Choral, den Volksgeſang, die polyphonen Meiſterwerke des 16. Jahr⸗ 
hunderts prinzipiell angreifen, ebenſo alle Orgelbegleitungen, welche 
Zwiſchenſpiele zwiſchen den einzelnen Verſen einer Strophe bringen. Die 
Referenten geben in vielen Fällen ihre Anſicht in längerer Ausführung, 
jedesmal aber mit Namen unterzeichnet, und geradezu nie wird man 
ohne Nutzen leſen, wie Männer von der muſikaliſchen Bedeutſamkeit eines 
Witt, Piel, Haberl. Ahle, Kornmüller (unter dieſen vier Prieſter) u. a. 


über die einzelnen Werke ſich ausſprechen. 


Der Katalog hat die ſehr ſchwere Aufgabe gelöſt, für alle Bedürf⸗ 
niſſe zu ſorgen. „Er will (Witt, das kgl. bayeriſche Kultusminiſterium 
S. 32) auch den allerſchwächſten Chören Material notifiziren. Daß 
bei dieſem Grundſatze nicht das auf der Höhe der Kunſt Stehende allein 
„aufgenommen“ werden kann, daß die Herren Referenten nur mäßige 
Kunſtforderungen ſtellen, nur einen billigen und Rückſichten auf die 
Schwachheit mancher Chöre tragenden Maßſtab anlegen dürfen, iſt er⸗ 
klärlich und auch das Verfahren der Kirche.“ Ein treffliches „alpha⸗ 
betiſches und Sachregiſter zu dieſem Kataloge, von Haberl zuſammen⸗ 
geſtellt, erleichtert das Aufſuchen der gewünſchten Stücke bedeutend. Und 
jo ſagen wir denn zum Schluſſe: Möge nebſt einer ausreichenden Samm⸗ 
lung der kirchlichen Vorſchriften, wie ſolche ſchon in einer früheren Num mer 


. | dieſer Zeitſchrift angegeben. dieſer Katalog des Cäcilien⸗Vereins in den 
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Mitteilungen. 469 


Händen eines jeden Pfarrers und Rector ecclesie ſich finden. Die 
Anſchaffung wird ſich immer lohnen, viele Anfragen überflüſſig machen, 
vor unnötigen Geldausgaben, insbeſondere aber vor der großen Gefahr 
bewahren, am Altare des Herrn gegen die Gebote ſeiner heil. Kirche 
zu fündigen oder die Herzen der Gläubigen vom Quell des lebendigen 
Waſſers abzulenken. Um indeſſen auch den Pastor bonus“ möglichſt 
vieles zur praktiſchen Pflege eines würdigen Kirchengeſanges beitragen 
zu laſſen, wird einer der erfahrenſten und kenntnisreichſten unſerer Kirchen⸗ 
muſiker, Herr Muſikdirektor Piel, in einer der nächſten Nummern eine 
Auswahl der brauchbarſten und für die Verhältniſſe der meiſten Kirchen 
angemeſſenen Muſikſtücke aus dem Cäcilienvereins-Kataloge zuſammen⸗ 
ſtellen. 

Trier. Ph. Lenz. 


ͤ——L— — 


Nachtrag zu „Stipendium bei der Bination“. 

Unter Nr. 3 dieſes Caſus haben wir gezeigt, daß es von der Kirche 
firengftens unterſagt iſt, für die Binationsmeſſe ein Stipendium zu nehmen. 
Wie der ganze Zuſammenhang ergibt, ſprachen wir von einem Stipendium, 
das der Celebrans für ſich behalten würde, wollten damit alſo durchaus 
nicht in Abrede ſtellen, daß auf Grund eines beſondern Indultes 
der Kongregation die Annahme eines Stipendiums geſtattet ſein 
kann, wenn dieſes, wie es z. B. in Belgien und ſeit dem Jahr 1886 
in der Diözeſe Trier (Amts⸗Anz. 1886, S. 63) geſchieht, dem Ordinariate 
zu irgend einem frommen kirchlichen Zwecke ausgehändigt wird. 

K. / W. N. 


Mitteilungen. 


Iſt die declaratio Benedietina auf das Bistum Limburg 
ausgedehnt? Im Juli⸗ Heft ſchreibt ein Recenſent von Heiners „Grundriß des 
katholiſchen Eherechts“ auf S. 326 alſo: „Auch iſt es unrichtig, daß... auf die 
Diözeſe Limburg die Benediktiniſche Deklaration ausgedehnt worden iſt (vergl. 
Feye de imped. 327 — 329)“. Allerdings jagt dort Feye, daß auf die 
supplicatio, ut ad totam provinciam Rheni superioris extenderetur decla- 
ratio Benedictina von Rom rescriptum fuit non expedire. . . Aber ſowohl 
— Feye als dem geehrten Recenſenten war wohl die „Instructio der 
zongregatio Inquisitionis“ vom 15. März 1854, die Frage nach der Gültigkeit 
der ohne Beobachtung der Form des Konzils von Trient in dem Bistum 
Limburg geſchloſſenen gemiſchten Ehen betreffend, unbekannt geblieben. Die⸗ 
ſelbe it im Amtsblatt des Bistums Limburg No. 6, 12. Mai 1870 S. 36 


abgedruckt und hat folgenden Inhalt: 
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„Demum anxius haeres eirca varia Matrimonia contracta praeter 
formam praescriptam a Concilio Tridentino, quod ais in illis locis fuisse 
promulgatum. Sed attento nullo documento apud Apostolicam Sedem constare 
in singulis parochiis fuisse promulgatum, et attenta maxime gravitate con- 
stitutionis Beuedicti XIV. Dei miseratione ea Matrimonia generatim 
invalida declarari nequeunt; quia tamen remedio opus est, sacra Congre- 
gatio de expıessa Pontitieis lieentiä tibi facultateın concedit Matrimonia 
praedieta ad cautelam sanandi renovato eonsensu vel. . ea sanandi in 
radice, in casibus tantum particalaribus .... .. Reliqui vero qui non re- 
current relingni possunt in bonä fide. 

 -Matrimonia autem in futuro contrahenda, tametsi illi- 


vita, — validis attamen habenda fore.“ 


ift Feye I. e. zu verbeſſern: auf die tota provincia Rheni 
gerte die declaratio nicht ausgedehnt, wohl aber auf das Bistum 
Agid. Keller. 


Ein Kapitel vom Aberglauben. Der Glaube iſt ein Geſetz der Menſch⸗ 
heit. Selbſt mit der Leugnung Gottes iſt die Beziehung auf das Jenſeits nicht aus⸗ 
elöſcht. Der Menſchengeiſt ſchlägt von ſelbſt Jagen e ein, ſobald ihm die geraden 
ade verlegt ſind. Dieter Irrweg des Geiſtes heißt berglauben. Chateaubriand 
ſchreibt: an iſt ſehr geneigt, alles zu glauben, wenn man nichts glaubt, 
man hat wenn keine man 
auf religi monien verzichtet; es öffnen ſi öhlen der Schwarz⸗ 
5 — wenn die Tempel Gottes ſich ſchließen“, und E. Geibel verſificirt einen 
ühnlichen Ausſpruch von Novalis folgendermaßen: 
„Glaube, dem die Thür’ verja 
Steigt als Aberglaub' ins — 
Wenn die Götter ihn verjagt, 
Kommen die Geſpenſter.“ 
| ichte alter und neuer Zeit betätigt dieſe merkwürdige Wahrheit. 
% — ioden der Weltgeſchichte wiederholt ſich immer die nämliche 
i He der Menſch ſich mit einer Art Wut auf die verruchten Ge⸗ 
— e Laſters und Aberglaubens wirft, wenn der Unglaube ſeinen 
ipfelpunkt en bat, das Ehritentum abgeſchafft iſt, und die Geheimniſſe 
des Glaubens über Bord geworfen ſind. 

Manchmal geht der Aberglaube auch parallel . dem Glauben einher 
als deſſen Begleiter Im Laufe der Jahre habe mir ein umfangreiches 
— . läubiſcher Gebetszettel angelegt. Gi eine ebenſo intereſſante 

Kollektion. Ich ſetze zu Nutz und Frommen meiner hochw. Kon⸗ 

Fand 8 einige Titel hierher mit der Bitte, auf die Kontrebande zu fahnden 

und einen unerbittlichen Krieg dagegen zu eröffnen 95 1. „Die heilige und 

e Länge unſeres Herrn Jeſu Chriſti“; „Himmelsbrief, ſo 

Jahr Chriſti 1811 vor der Stadt Magdeburg in Preußen in der Luft 

fac — und mit goldenen Buchſtaben geſchrieben war“; 3 er Himmels⸗ 

A ſſel—Gebete, die man nicht zu ſprechen, ſondern nur gedruckt bei ſic 
zu tragen braucht, um vor Blitz und Donnerwetter bewahrt zu bleiben“; 

4. Geistliches Gnadenbrünnlein“; 5. von ſechs heiligen 

Meſſen“ ; 6. „Der geiſtliche Schild“ „Die goldene Schagz. 

kammer“ x. x. Daß derartige Büchelchen, 1 und wunderwirk 


1) Bei der änglichkeit der Leut Ar die Aus- 
meiſt eines Gebetb Gebelbuchs, Bildes — 
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Bücherſchau. 471 


Gebete teufliſche Machwerke ſind, erfunden, um die Religion herabzuwürdigen, 
bedarf nicht erſt des Nachweiſes. Nicht ſelten ſind dieſe vielgeſtaltigen Er⸗ 
ſcheinungen kraſſen Aberglaubens von proteſtantiſcher Herkunft und zu gewinn⸗ 
tigen Zwecken fabrizirt. 
Die Kirche und ſie allein beſitzt in ihren göttlichen Offenbarungswahr⸗ 
iten das Mittel zur Beſeitigung all der traurigen Wahnvorſtellungen der 
enſchen. Die Kirche iſt deshalb ſeit ihrem Entſtehen bemüht geweſen, aber⸗ 
gläubiſche Anſchauungen bei den Völkern zu überwinden. Die älteren Pöni⸗ 
tentialbücher, die Provinzial⸗Konzilien ſowie das kanoniſche Recht enthalten 
eine Reihe von Hinweiſen auf die Nichtigkeit magiſcher Künſte und Zauberei, 
der Wahrſagerei und Zeichendeuterei, der Amulette und ſelbſt der Ordalien. 
Ebenſo richtete ſich die Thätigkeit der Kirche auf Abſtellung von Mißbräuchen 
bei der Heiligenverehrung, bei Wallfahrten und beim Reliquienkult. Wo das 
religiöſe Bedürfnis durch gründlichen Unterricht befriedigt wird, ſchwindet der 
Spuk, und hat der Geiſterbanner keine Gewalt mehr. | 


Oſtrich (Rheingau). H. Rody. 


Bücherſchan. 


Apologie des Chriſtentums auf dem Boden der empiriſchen 
gertaung. Von F. Duilhe de Saint⸗Projet. In Vorträgen mit Zu⸗ 
ſätzen und einer Einführung von Karl Braig, Doktor der Philoſophie, 
Stadtpfarrer zu Wildbad. LXXX VII u. 680 ©. kl. 8%. Freiburg, Herder. Mk. 6,00. 

Ein ſehr zeitgemäßes Werk eines franzöſiſchen Gelehrten, des Profeſſors 

der Apologetik am katholiſchen Inſtitut zu Toulouſe, iſt es, welches uns hier der 
auf philoſophiſch⸗theologiſchem Gebiete rühmlich bekannte Stadtpfarrer von Wildbad 
in deutſchem Gewande bietet. Die deutſche Bearbeitung iſt recht gelungen, ſo 
daß man nur an der Breite der Darſtellung merkt, daß es Bearbeitung und 
nicht Originalwerk iſt. 

Den Zweck des Werkes und die Geſichtspunkte, non denen aus die Wahr⸗ 
iten des Chriſtentums in demſelben verteidigt werden, erklärt uns der deutſche 
arbeiter, wenn er in der Einführung (S. X) den Verfaſſer alſo anredet: 

gc Apologie, hochverehrter Herr, hat ſich zur Aufgabe gemacht, die empi⸗ 
iſche Forſchung der exakten Wiſſenſchaften auf ihren Denkinhalt zu prüfen, 
ſie nach ihren naturphiloſophiſchen Endbegriffen zu befragen. So wollen Sie 
von dem Gebiete des natürlichen Erkennens aus, welchem — die meiſten 
Angriffswaffen gegen die Offenbarung entnommen werden, die Verteidigung 
ren. Die Gegenprobe für die Gewißheitsſätze des Glaubens 
oll an den Gewißheitsſätzen der exakten Naturkunde gemacht 
werden.“ In der That dreht ſich in unſern Tagen der Kampf zwiſchen 
Glauben und Unglauben nicht mehr um einzelne Glaubensſätze unſerer hl. Religion, 
auch nicht mehr ſo ſehr um die geoffenbarte Religion überhaupt, ſondern um 
die Wahrheiten der natürlichen Religion. Die chriſtliche Weltanſicht wird be⸗ 
kämpft von der materialiſtiſchen; eine Welt ohne Gott und ohne unſterbliche 
Seele, eine Welt, in der nur Kraft und Stoff exiſtiren, iſt der Zielpunkt aller 
Beſtrebungen der heutigen u rn m Wiſſenſchaft, und alle wirklichen und 
Jer bete Errungenſchaften derſelben werden in den Dienſt dieſer einen 

geitellt. 


* 
\ 
U 
> 
4 
4 
* br 
— 
r 
2 
K. 2 
4) 
7 
ir. 
* 
* 
— 
* 
x 
. 
x 
| — 
* 
2 
> 
1 
* 
*. 
— 
* 
— 
1 
— 
* 
I» 
x 
— 
* 


Vor allem ift es die mächtig aufftrebende Kenntnis der Natur und ihrer 
imnisvollen Kräfte, welche gegen die auf der Exiſtenz eines perſönlichen 
ttes und der Unſterblichkeit der Seele beruhende chriſtliche Naturphiloſophie 
ins Feld det werden. Auf dieſem Gebiete hat alſo auch der katholiſche 
Apologet heute feine Aufgabe zu ſuchen. Verfaſſer und Bearbeiter des vor⸗ 
ſtehenden Werkes ſind elben gerecht geworden. Das Werk zerfällt in vier 
Teile. Nach einer längern Einführung des deutſchen Bearbeiters wird im 
eriten Teile (Methodologie) der Zuſtand der heutigen Wiſſenſchaft geſchildert, 
ihre Tendenzen und ndjäge, und es wird ein dementſprechender Ver⸗ 
teidigungsplan für die katholiſche Wiſſenſchaft entworfen. Im zweiten Teile 
(Rosmologie) wird abgehandelt über Weltentſtehung, Weltbildung und Welt: 
erhaltung; im dritten Teile (Biologie) über Urſprung und Entwicklung des 
Lebens; im vierten Teile (Anthropologie) über Urſprung und Weſen, Urgeſchichte, 
Alter und Beſtimmung des Menſchen. Die Behandlung der einzelnen Fragen 
besteht nicht in einem pofitiven Aufbau der richtigen Löſung derſelben, ſondern 
nachdem die Frage aufgeworfen und abgegrenzt iſt, wird die Antwort der un⸗ 
gläubigen Naturwiſſenſchaft gegeben und zwar unter Zuhilfenahme einer un⸗ 
gemeinen Litteraturkenntnis. In der Regel werden die Koryphäen des Un⸗ 
glaubens mit ihren eigenen Worten eingeführt. 

Darauf wird dieſelbe „auf ihren Denkinhalt geprüft“ und teils 
mit den ſchweren Waffen einer unerbittlichen Logik, teils mit den leichten der 
ronie bekämpft; dabei ſtellt ſich heraus, daß die Reſultate der ſogenannten 
iſſenſchaft oft nichts anders find als leere Redensarten oder viel Irrtum 
mit einem Körnchen Wahrheit vermiſcht. Gibt ſie aber eine unanfechtbare 
N. ſo ſteht dieſelbe in gar keinem rg | mit der chriftlichen Wahr⸗ 
heit; im Gegenteil, die Glaubensſätze der 1 ehen in vollſtem as 
mit den feſtſtehenden Reſultaten der ug am Der Verfaſſer zeigt überall, 
daß er der Löſung ſo ſchwerwiegender Probleme gewachſen iſt. Außerlich be⸗ 
herrſcht er ſeinen Stoff in ſeltener Weiſe und zeigt ſich ſehr unterrichtet in 
allen Zweigen der Naturwiſſenſchaften. Aber er hat das reiche Material auch 
innerlich durchdrungen und gibt es in lichtvoller Darſtellung wieder. Er beſtimmt 
jedesmal — was unbedingt wahr und was unbedingt falſch iſt. Was 

iſchen Wahrheit und Falſchheit liegt, das ungemeſſene Gebiet des Spot 

tiſchen und Wahrſcheinlichen, iſt der wiſſenſchaftlichen Unterſuchung unverkürzt 
freigegeben. Ein ſolches Programm kann nur der aufſtellen und befolgen, der 
im Vollbeſitz der Wahrheit 1. und ihre vielfeitigen Konſequenzen kennt. Das 
Werk ſtellt ſich dar als eine wohlgelungene Verteidigung der chriſtlichen Natur⸗ 
philoſophie, wie wir ſie 2 utage nötig haben, und es iſt daher nicht zu ver⸗ 
wundern, daß der Verſaſſer — ein ermutigendes und belobigendes Schreiben 
des Papſtes ausgezeichnet wurde. Geiſtlichen und gebildeten Laien können 
wir dasſelbe nur empfehlen als bewährten Führer durch den Urwald von 

iloſophiſchen Meinungen, welche von Berufenen und Unberufenen über die 
. Fragen der Menſchheit aufgebracht und verbreitet werden. Möge es 
eine weite Verbreitung finden, und mögen die katholiſchen Gelehrten Deutſch⸗ 
lands dem Beiſpiel ihres franzöſiſchen Kollegen in der Behandlung dieſer und 
ähnlicher Fragen nachfolgen! | | 


Trier. J. Difteldorf, 
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Anhang. 
Verzeichnis neu erſchienener Bücher. 


(Die Werke akatholiſcher Verfaſſer find mit bezeichnet.) 
I. BbBeologie. 


Albers, R., Blütenkränze auf die 1 


tage Gottes und ſeiner Heiligen. 
1. Bd. 80. (VI, 620 ) 


e der Dogmatik. 

2 TI. gr. 80. 0 S.) Kirchheim, 
Mk. 3 — 

Geiſt des Oratorianers P. 


W. Faber. Proben a. feinen Schriften. 
120, (XL, 382 S. m. e. Portr.) Ver- 


—— vorm. G. J. Manz, Re- 
Mk 3 


gensb —. 
Buohler, J. B., Charakterbilder aus 
dem Prieſter⸗ u. Seelſorger 
leben. 2. Aufl. beſorgt v. A. Maier. 
80. (VII. 302 S.) Verlags- Anſtalt, vorm. 
®. J. Manz, Regensburg. Mk. 2.70. 
ces. J., Die Täuſchungen des 
zens in jedem Range u. Stande. 
dem franzöf. Orig. bearb. v. F. Hattler. 
160. (XVI, 248 ©. Verlags anſtalt. vorm. 
®. J. Manz, Regensburg. 


Ferd. Schöningh, — Mt. 3.60. 
diner; 2. Kurze Frühreden auf alle 
Sonn- d. Kirchenjahres. In 
| — Bearbeitung neu hrsg. 
, Tirriens, 3. Jahrg. 2. Aufl. 80. 
„287 S) Ferd. 
. J., Praktiſcher 
n Geſchichte. 9. Aufl. 

S m r der, 

Ml. 6.40 


geben das innere, des im ri der 
ligkeit verſtorb. J. M. Vianney, 
arrerd von Ars. Aus d. Franz. 2. 
ufl. 16%. (VIII, 255 S.) Ver⸗ 


lags-Anſtalt, vorm. G. J. > 
gensburg. Mk. 2 

Legrand, C., Concordantiae Hbrorum 
ovi Testamenti. 40. (XI, 498 8.) 
Verlags-Anstalt, vorm. G. J. 
Regensburg. In Komm. Mk. 5.50. 

Officium defunetorum. DasDfficium 
f. die Verſtorbenen u. andere liturg. Ge⸗ 
bete. u. ae, 
B. Schäfer. 160. (VII, 243 
Münſter. 

Papencordt, C., Der hl. 1. 9105 
v. Gonzaga. 165. 664 Bonifachus- 
Dru derb. 


Ponte, P.L. de, Meditationen de prae- 
cipuis fidei nostrae mysteriis. De 
novo editae cura A. Lehmkuhl. Pars 


1. et 2. 120. Herder, Freib 
Mk. 3.50; geb. Mk. 5.10. 
Schlör, A „Betrachtungen f. Prieſter u. 


Mk. 1.80 


Eifer, P- TH, nferer deren Frauen | 
Rofenkrany erflärt. 80. (VII, 568 S) 


Cleriter üb. den Inhalt der heil. Evan⸗ 
lien. Neu hrsg. v. A. Stradner. 3 
de. gr. 80. (XXIV, 462, VIII. 480 


03. 

B., Erklarung der Bjalmen 
m. befonderer Rückſicht auf deren liturg. 
Gebrauch. 5. Aufl. gr. 80. (VIII, 895 S.) 

| Berlags-Anflalt, vorm. G. J. Manz, 

Regensburg. Mk. 9.60. 

Vogel, M. Lebensbeſchreibungen der 

ligen Gottes auf alle Tage d. Jahres. 

Heft. 4. (1. Bd. S. 769 832 u. 

2. Bd. S. 1—48 m. Abbildgn.) Ver⸗ 

lags - Anſtalt, vorm. G. J. Manz, Re 

3 3 E., Bibli 
ollner io 

an 28. u 4. Heit. (5. 

S. 65 — 256) Belege nhalt vorm. 

J. Manz, Regensburg. à Mk. 1.— 


II. PBilofophie, Yädagogik und Geſchichte. 


J., Zur Geſchichte 
des hl. Nockes. 2. Au (Sonderausgabe 


des II. Theils von: Geſchichte der — 
Kirchen.) gr. 80 (324 S * = 
Baulinus-Druderei. 


Bonniot, J. o., Wunder und 


wunder. da Bang 
459 


Brunner, S., Kniffologie u. Biffologie 
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d. Weltweiſen Schopenhauer 

Clericus, Gebote kathol 
Kin Auf. 12% 


239 S. Franz Kirchheim, 


Mk. 1. 
David, A., 8. nach dem 
Sprichwort 10. 0171 


ſacius-⸗ Druckerei, Paderb. Mk. — 75. 
alen . d. deutſchen 
lies feit dem Ausgange d. Mittel- 

* 2 Bd. 15. Aufl. gr. 8°. 
618 S.) Herder, . 


Krieg, C., Grundriss der römischen 
Alterthümer. 8. Aufl. 80. XVI. 360 8. 
m. Abbldg. u. Plan.) Herder, Frei- 
burg. Mk. 4.—; geh. Mk. 6.—. 
Marx, Jacob, Die vits Gregorii IX. 


L 6.—. 
Mt. 7.50 


que uellenkritisch untersucht. 80. (59 8.) 

peyer 5 Peters, Berlin. 
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Die Bergkanzel Chriſti. 

Die Berge, die ſcho ſo oft in alter Zeit als auserwählte 
Stätten göttlicher Offenbarung hervortreten, ſind dadurch beſonders 
geehrt, daß einer aus ihnen dem Heiland zur Vehrkanzel gedient 
hat. Sie verdienen dieſe Auszeichnung, denn an ſich ſchon ſind die Berge 
wie Prediger in den großen Tempel der Natur hingeſtellt. Sie ſind 
Bilder der Unveränderlichkeit Gottes. Ihre Felſenhäupter ſtehen 
im Strome der Zeiten unbeweglich da. Die Sonne geht über ihnen 
auf und unter; der Frühling erwärmt, der Sommer erhitzt, der Winter 
kühlt ihre Stirn: und ſie bleiben immer dieſelben. Der Donner hallt 
ſein Gebrüll in das Ohr ihrer Höhlen und Klüfte, das Echo antwortet 
ihm: ſie aber bleiben ungerührt. Das Meer brandet, vom Sturm be⸗ 
wegt, an ihrem Fuße und wird wieder ſtill; ſeine Flut kommt und 
geht wieder: die Berge aber bleiben immer dieſelben. Und wenn auch 
ein inneres Feuer, als könnte es die Bande des Todes und der unbe⸗ 
weglichen Ruhe nimmer dulden, durch die alte Feſte bricht oder mit 
donnerndem Unmute von unten an ihr Dach ſchlägt und dieſes erſchüt⸗ 
tert, es kann höchſtens den Deckel des Sarges ein wenig lüften, den 
toten Rieſen aber, der in ihm liegt, kann keine Glut des Feuers erwecken 
und erwärmen. Die Berge ſind ferner auch Bilder des göttlichen 
Segens. An ihnen bricht ſich die Gewalt verheerender Stürme, von 
ihren Höhen ſenden ſie Flüſſe und Ströme in die Niederungen herab, 
welche Land und Leute tränken, aus ihrem Schoße ſpenden ſie koſtbare 
Metalle, mit ihrem Gipfel weiſen ſie gegen Himmel und dienen dem 
Wanderer ſchon aus weiter Ferne als ſichere Wegweiſer, auf ihren 
Höhen umweht uns eine reine, ſtärkende Luft, da labt ſich die Seele an 
der feierlichen Stille und fühlt ſich gleichſam dem Himmel näher. 

Das Bild vom Berge, das uns die Züge des Unveränderlichen und 
des göttlichen Segens zeigt, muß demgemäß auch den Charakter der gött⸗ 
lichen Offenbarung, der Perſon des Erlöſers und ſeiner Kirche in ſeinen 
Rahmen aufnehmen. Gottes Wahrheit iſt unveränderlich, und wer auf 
ſie baut, wird in Ewigkeit nicht wanken, gleich dem Berge Sion. Bei 
Daniel leſen wir, daß der Stein, der die Bildſäule zerſchlagen hatte, 
ein großer Berg ward und die ganze Erde erfüllte. Hier iſt Chriſtus 


Pastor bonus. 1889. 32 


42 


u. 


* 
* 
2 
— 
* 
— 
— 
* 
— 
b * 
* 
— 
— 
r 
* 
= 
F. rm 
2 
* 
— 
2 
. 
- 
* 
- 
> 


474 Die Bergkanzel Chriſti. 


gezeichnet, deſſen Reich in ſeiner Unzerſtörbarkeit alle Räume beherrſcht 
und alle Zeiten überdauert. Und wenn die Kirche mit einer Stadt ver⸗ 
glichen wird, die auf dem Berge liegt, getragen und geſtützt von dem 
Arme des Allmächtigen, ſo ſoll damit nicht bloß ihre Sichtbarkeit und 
Erkennbarkeit, ſondern auch ihre auf den Urfelſen, der Jeſus Chriſtus 
iſt, gegründete Feſtigkeit bezeichnet und gefeiert werden. 

Bei dieſer großen Bedeutung, welche die Berge als Sinnbilder des 
Göttlichen auszeichnet, dürfen wir es nicht befremdend finden, wenn fie im 


Reiche der Offenbarung beſonders hervorragen und zu Trägern weltbewegen⸗ 


der Ereigniſſe und Geheimniſſe erwählt und zu Ausgangspunkten 
unvergänglicher Gnadenſtröme erkoren worden. Von einem Berge her⸗ 
ab hat einſt der Herr im alten Bunde dem Volke Iſrael ſein Geſetz 
verkündigt. „Auf hohen Berg ſteig hinan — ſprach eine Stimme zu 
dem Propheten Iſaias — der du frohe Botſchaft bringſt für Sion. 
Sage den Städten Judas: Sehet, euer Gott. Sehet, Gott der Herr 
kommt mit Macht, und ſein Arm wird herrſchen, ſehet, ſein Lohn iſt bei 
ihm, und ſein Wort geht vor ihm her.“ Die Weisſagung des Propheten iſt 
in Erfüllung gegangen. „Denn die Gnade Gottes, unſers Heilandes, 


iſt allen Menſchen erſchienen“; es hat uns heimgeſucht der Aufgang aus 


der Höhe, um denen zu leuchten, die im Finſtern und im Schatten des 
Todes ſitzen. Einſt hat er auf Sinai geredet; jetzt verkündet er von 
einem andern Berge das Gnadengeſetz. 

Doch beſteht zwiſchen jener erſten und dieſer zweiten Verkündigung 
ein großer Unterſchied. Damals offenbarte ſich der Herr in ſeiner 
Majeſtät unter dem Leuchten des Blitzes und dem Rollen des Donners, 
um dem Volke die Heiligkeit und Unverletzlichkeit ſeiner Gebote zu zeigen 
und eine heilſame Furcht in ihm zu erwecken. Jetzt aber offenbart ſich 
der Herr in ſeiner ganzen Huld und Menſchenfreundlichkeit. Er iſt ſo⸗ 
gar vom Himmel herniedergeſtiegen und hat die menſchliche Natur an⸗ 
genommen, um einen ewigen Bund mit ſeinem Volke zu ſchließen und 
ſein Geſetz nicht mehr auf ſteinere Tafeln, ſondern in ihr Herz zu 
ſchreiben. | 

Damals ftand das Volk am Fuße des Berges, und es war ihm 
verbolen, die Schranken, welche denſelben umgaben, zu überſteigen. Jetzt 
ſind keine Grenzen mehr gezogen; es iſt dem Volke nicht mehr unter⸗ 
ſagt, in die Nähe des Berges zu treten und an ſeinen Abhängen ſich 
niederzulaſſen. Wie Moſes zuerſt ſich mit Gott unterredete, ehe er das 
Geſetz vom Berge herabbrachte, ähnlich hatte auch Jeſus auf der Höhe 
des Berges in tieffter Einſamkeit die Nacht hindurch im Gebete verweilt 
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und wollte ſo das Gebet gleichſam als die Quelle des Lehrwortes hin⸗ 
ſtellen. Da er im Herabſteigen die Scharen des Volkes erblickte, wel⸗ 
ches, wie von der Macht ſeines Gebetes gelockt, ihn zu hören begehrte, 
ging der Herr wieder auf die Höhe zurück, um von da aus zu reden. 

Wie es damals bei öffentlichen Vorträgen üblich war, ſo ſetzte ſich 
der Heiland nieder, als Meiſter umgeben von dem Kreiſe ſeiner nächſten 
und mittelbaren Jünger. Ringsum ſtanden in weitem Kreiſe die Scharen, 
Juden und Heiden. Ein neues Volk Gottes ſammelte ſich aus allen 
Stämmen und Geſchlechtern um den Lehrer der Welt. Wie einſt Iſrael 
nach Überſchreitung des Jordans an dem Eingange des gelobten Landes 
ſtille ſtand, um die feierliche Verkündigung des Fluches und des Segens 
des Geſetzes zu vernehmen, ſo iſt das neue Volk der Auserwählung an 
den offenen Pforten des Reiches Gottes angelangt, ſehnſüchtig und be⸗ 
reit, auch die Offenbarung des neuen Geſetzes zu empfangen. War dort 
das Volk, nach ſeinen Stämmen gezählt, auf dem Berge Hebal zum 
Amen des Fluches, auf Garizim zum Amen des Segens, in Mitte aber 
des Thales, umgeben von Prieſtern und Leviten, die Arche des Bundes; 
ſo thront jetzt hier auf dem „Berge der Seligkeit“ die Arche des neuen 
Bundes, der Gottmenſch Jeſus Chriſtus, das lebendige Wort, umreiht 
von den Apoſteln und Jüngern, den zukünftigen Prieſtern und Leviten 
des neuen Teſtamentes. Es ſpricht der König und Geſetzgeber des neuen 
Gottesreiches in Mitte der erwählten Fürſten desſelben und angeſichts 
des Volkes, welches, als das ſeinige, zu lehren, zu heiligen und zu leiten 
er gekommen war. 


Eppelborn. P. Müller. 


Bie acht Seligkeiten. 

Die acht Seligkeiten, welche Chriſtus in der Bergpredigt!) uns 
lehrte, und welche die Kirche alljährlich am Feſte Allerheiligen uns vorträgt, 
nennt Auguſtinus die vollkommenſte Anleitung zu einem chriſtlichen Leben ). 
Es ſind hauptſächlich vier Fragen, welche die Theologen hinſichtlich der⸗ 
ſelben aufwerfen. Es fragt ſich, 1. ob und wie die acht Seligkeiten 


von den Tugenden gleichen Namens und den Gaben des h. Geiſtes 


ſich unterſcheiden; 2. ob der Lohn, den Chriſtus in denſelben in Ausſicht 
ſtellt, in dieſem Leben oder erſt im zukünftigen verliehen wird; 3. ob 


1) Matth. 5, 3—12; Luc. 6, 20— 23. 
9 8. Aug. de erm. Dom. in monte l. I. c. 1. 
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die Aufzählung und Reihenfolge der Werke, die Chriſtus ſelig preiſt, 
paſſend und zweckentſprechend iſt; 4. ob anderſeits die verſchiedenen in 
Ausſicht geſtellten Belohnungen in angemeſſener Weiſe aufgeführt werden. 
Suchen wir uns dieſe vier Fragen an der Hand der heiligen Väter und 
der großen Theologen des Mittelalters in Kürze zu beantworten. 

1. Gibt es einen Unterſchied zwiſchen den Seligkeiten einer⸗ 
ſeits und den entſprechenden Tugenden und Gaben des h. Geiſtes 
anderſeits? 

Die Theologen ſind geteilter Meinung. Wir folgen der Anſicht 
des h. Thomas. Nach ihm ſind ſowohl die Tugenden als die Gaben des 
h. Geiſtes Zuſtände unſerer Seele; die Gaben des h. Geiſtes aber heißen 
Gaben, nicht bloß, weil ſie, wie die eingegoſſenen Tugenden, uns von 
Gott verliehen werden, ſondern weil ſie diejenige Dispoſition in uns 
hervorbringen, die uns geneigt macht, den unmittelbaren göttlichen Ein⸗ 
gebungen gerne Folge zu leiſten ). Da es nun, jo lehrt der Heilige 
weiter ), außer der doppelten Richtſchnur der Vernunft und des Geſetzes 
des h. Geiſtes keine dritte mehr gibt, wodurch das ſittliche Handeln des 
Menſchen geregelt werden könnte, die dieſer doppelten Richtſchnur in uns 
entſprechenden Zuſtände aber gerade die Tugenden und Gaben ſind: ſo 
iſt es nicht zuläſſig, außer dieſen noch andere übernatürliche Zuſtände 
unſerer Fähigkeiten anzunehmen). Die Seligkeiten find alſo keine von 
den Tugenden und Gaben verſchiedene Zuſtände. Nichtsdeſtoweniger 
waltet ein Unterſchied ob; wie ſchon daraus erhellt, daß einige Selig⸗ 
keiten, wie die Armut und die Traurigkeit, weder zu den Tugenden noch 
zu den Gaben eigentlich gezählt werden können. Wie unterſcheiden ſich 
alſo die Seligkeiten von den Tugenden und Gaben? Ihr Name kommt 
offenbar von der ewigen Seligkeit, die des Menſchen letztes Ziel iſt. 
Dieſe Seligkeit aber können wir auch jetzt in gewiſſem Sinne beſitzen, 
inſofern nämlich, als wir dieſelbe mit Grund hoffen dürfen; mit Grund 
aber dürfen wir die Seligkeit hoffen, inſofern unſere Handlungen ge⸗ 
eignet find, zu dieſem Ziele hinzuführen: hierzu geeignet find aber nur 
diejenigen Handlungen, wodurch wir der Vernunft und der Eingebung 
Gottes entſprechen, d. h. Tugendakte und Bekundungen der Gaben des 
h. Geiſtes. Es unterſcheiden ſich alſo die ſog. Seligkeiten von den Gaben 
und Tugenden, nicht zwar, wie ein Zuſtand ſich von einem andern Zu⸗ 


1) S. Thom. 1, 2. q. 68. a. 1. 

2) 8. Thom. 1, 2. q. 69 a. 1. 

8) Die zuſtändliche Gnade haftet nämlich nach dem h. Thomas nicht fo ſehr in 
einer Fähigkeit der Seele, als unmittelbar an ihrem Sein; vergl. 1, 2. q. 110 a. 4. 
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ſtande unterſcheidet, wohl aber wie Bethätigungen eines Zuſtandes von 
dieſem ſelbſt ſich unterſcheiden. 

2. Wird der in den acht Seligkeiten verheißene Lohn in dem 
gegenwärtigen oder erſt im zukünftigen Leben verliehen? 

Nach dem h. Ambroſius!) mird dieſer Lohn erſt im Jenſeits, nach 
dem h. Auguſtinus ) bereits auf Erden, nach dem h. Johannes Chry⸗ 
ſoſtomus ) teils auf Erden, teils erſt im Jenſeits verliehen. Hören wir, 
wie der h. Thomas!) dieſe ſcheinbar ſich widerſprechenden Anſichten der 
h. Väter in Einklang bringt. Wie der Landmann, ſagt er, zweimal auf 
den Ertrag ſeiner Bäume freudige Hoffnung ſchöpft, das erſte Mal, wenn 

die Bäume zu grünen beginnen, das zweite Mal in erhöhtem Maße, 
wenn bereits die erſten Anſätze der Früchte ſelbſt zum Vorſchein 
kommen: ſo erhoffen und beſitzen wir bereits gewiſſermaßen ſchon auf 
Erden den Lohn, der uns in den acht Seligkeiten verheißen wird; ein⸗ 
mal nämlich dadurch, daß in uns dasjenige vorhanden iſt, was uns die ewige 
Seligkeit verdient, nicht zwar alſo dieſe ſelbſt, aber doch immerhin eine 
geeignete Vorbereitung auf dieſelbe, dann aber auch dadurch, daß, wie 
es bei beſonders begnadeten heiligen Männern wohl der Fall iſt, die 
ewige Seligkeit ſelbſt, wenn auch nur in einem unvollkommenen Vor⸗ 
geſchmacke, von der Menſchenſeele gekoſtet wird. So verteilt ſich der in 
den Seligkeiten enthaltene Lohn teils auf dieſes Leben, teils auf das 
zukünftige. Vollkommen wird er uns freilich nur im zukünftigen zuteil. 
Auf dieſes Leben aber bezogen, können die Seligkeiten nach dem h. Auguſtinus 
folgendermaßen erklärt werden. Das „Reich Gottes“ iſt der Anfang 
der wahren vollen Weisheit, die ihre Herrſchaft in den „Armen im Geiſte“ 
hat; der „Beſitz des Erdreiches“ bedeutet die in ihren Regungen wohl⸗ 
geordnete Seele, die im Vertrauen auf die dereinſtige Seligkeit ausruht, 
wie die körperlichen Weſen auf der Erde; der „Troſt“ derjenigen, die 
auf Erden mit Rückſicht auf Gott irdiſchen Verluſt beweinen, kommt 
vom h. Geiſte, dem Tröſter, der ſie mit himmliſcher Freude erfüllt; die 
„Sättigung“ der nach der Gerechtigkeit Hungernden und Dürſtenden 
wird durch die Speiſe bewirkt, von welcher der Heiland ſagt: »meine 
Speiſe iſt die Erfüllung des Willens meines Vaters“; „Erbarmen“ wird 
den „Barmherzigen“ auf Erden bereits zuteil, indem ſie von ihrem 


1) S. Ambros. super Lucam c. 6. 


2) 8. Aug. I. e. 
8) S8. Chrysost. in Matth. hom. 15. 
4) 8. Thom. 1. c. a. 2. 
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eigenen erbarmenswerten Zuſtande mehr und mehr befreit werden; wer 
„reines Herzens“ iſt, dem wird ſchon hienieden die Gabe der Erkenntnis 
verliehen, wodurch er gleichſam Gott ſchaut; die „Friedfertigen“ endlich, 
die ihre Neigungen und Leidenſchaften der Vernunft und dem h. Geiſte 
unterworfen haben, ſind ſchon jetzt Gott ähnlich und darum Kinder Gottes, 
da ja in Gott die vollkommenſte Ordnung herrſcht und untrübbarer 
3. Inwiefern iſt die Aufzählung und Reihenfolge der Werke, die 
ſelig geprieſen werden, paſſend und zweckentſprechend? 

Die Anſichten der heidniſchen Philoſophen hinſichtlich der Seligkeit 
gehen dahin auseinander, daß die einen die Seligkeit in ſinnlichen Ge⸗ 
nüſſen, andere in einem thätigen Leben, andere endlich in einem Leben 
der Beſchauung zu finden glauben. Was die ſinnlichen Genüſſe betrifft, 
ſo iſt es klar, daß ſie die wahre Seligkeit nicht bloß nicht ausmachen, 
ſondern geradezu mit derſelben unvereinbar und ein Hindernis für die 
Erreichung derſelben find. Auch das Glück, welches ein thätiges Leben 
mit ſich bringt, macht die eigentliche Seligkeit noch nicht aus; aber es 
iſt immerhin doch eine Vorbereitung derſelben. Die wahre Seligkeit 
beſteht ihrem Weſen nach in der Beſchauung, vollkommen im Jenſeits, 
teilweiſe ſchon in dieſem Leben. Es war nunmehr angemeſſen, daß in 
Bezug auf jede dieſer drei Arten wahrer oder vermeintlicher Seligkeit 
der Herr uns belehrte; und das that er in ganz unübertrefflicher Weiſe 
durch die Werke, die er in den ſog. acht Seligkeiten verherrlichte. — 
Zunächſt lehrt er uns ſolche Werke, die geeignet ſind, das Hindernis 
wahrer Seligkeit, d. h. die falſche Seligkeit ſinnlicher und irdiſcher 
Genüſſe, ſei es nun der unordentliche Hang zu Reichtümern und zu 
Ehren, ſei es die ungehörige Befriedigung der Leidenſchaften, zu beſeitigen, 
und dies nicht bloß, inſofern dieſe Dinge geradezu unordentlich und un⸗ 
gehörig ſind — das wäre bloß Sache der ihnen entgegenſtehenden 
Tugenden —, ſondern auch — was Sache der Gaben des h. Geiſtes 
iſt — jo weit und jo vollkomn en, daß er uns anleitet, uns ſogar des er⸗ 
laubten Genuſſes derſelben zu enthalten und ſie um der ewigen Seligkeit 
u willen zu verachten. Daher ſprach der Heiland: Selig „die Armen im 
1 Geiſte“, d. h. diejenigen, die in Geduld oder gar freiwillig arm find an den 
1 Reichtümern dieſer Erde, und die Demütigen; ſelig „die Sanftmütigen“, 
1 d. h. die nicht zagen in Schwierigkeiten und Schreckniſſen, ſondern ihnen 
1 ſogar freudig und mutig begegnen; ſelig „die Trauernden“, d. h. die⸗ 
we jenigen, welche nur nach den Geſetzen der Maßigkeit das genießen, was 
Se angenehm iſt, oder gar vollends darauf verzichten und, wenn nötig, 
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gerne Trauer übernehmen. — Das thätige Leben umfaßt vor allem 
unſere Beziehungen zum Nachſten. Dieſe aber betrefien ſowohl das, was 
wir dem Nächſten ſchulden, als auch das Gute, welches wir ihm frei⸗ 
willig erweiſen. Erſteren Pflichten gerne, ja mit einem gewiſſen Heiß⸗ 
hunger nachzukommen, leitet uns „die Gerechtigkeit“ an, den Pflichten der 
zweiten Art die Freigebigkeit und „Barmherzigkeit“. Beides drückt der 
Heiland aus, indem er ſpricht: ſelig find, „die hungern und dürften nach 
der Gerechtigkeit“; ſelig die „Barmherzigen“. —- Was endlich das be- 
ſchauliche Leben betrifft, ſo werden wir dazu in vorzüglicher Weiſe da⸗ 
durch befähigt, daß weder unſer eigenes Herz durch die Leidenſchaften 
verwirrt und getrübt iſt, noch auch durch Unfriede unſer Verhältnis zu 
unſern Mitmenſchen. Deshalb endlich das ſechste und ſiebente Wort 
des Meiſters: ſelig, die „reines Herzens“ ſind; ſelig „die Friedfertigen“. 
— Es erübrigt die achte der Seligkeiten: ſelig, „die Verfolgung leiden 
um der Gerechtigkeit willen“. Sie iſt, ſagt der h. Thomas, in den 
ſieben andern gewiſſermaßen ſchon enthalten als deren Beſiegelung und 
trefflichſtes Kennzeichen. Wer nämlich in den ſieben vorher genannten 
Werken gefeſtigt iſt, der wird auch durch keine Verfolgung von ihnen 
ablaſſen. 

4. Inwiefern iſt die Aufzählung der in Ausſicht geſtellten Be⸗ 
lohnungen angemeſſen? 

Die vom Heilande verheißenen Belohnungen ſind nicht weniger an⸗ 
gemeſſen, als die Werke, für welche ſie verheißen werden. In den ir⸗ 
diſchen Gütern, zu deren mäßigem Gebrauche oder gänzlicher Verzicht⸗ 
leiſtung wir in den drei erſten Seligkeiten angeleitet werden, ſind es 
vorzüglich drei Dinge, derentwegen die Menſchen ſie begehren und erſtreben: 
Überfluß und Auszeichnung, friedlicher und ungeſtörter Beſitz, Troſt und 
Freude in den Mühen dieſes Lebens. Dies dreifache herrliche Gut 
nun, das die Dinge dieſer Welt uns nicht zu geben vermögen, verheißt der 
Heiland in den drei erſten Seligkeiten denjenigen, welche die darin em⸗ 
pfohlenen Werke üben: im „Reich Gottes“ alle Güter in Hülle und Fülle, 
Beſtaͤndigkeit und Ruhe im „Beſitze des Erdreiches“, endlich „Troſt“ für 
jegliche Trauer. — Von treuer Erfüllung ferner ihrer doppelten Pflicht gegen 
den Nächſten werden die Menſchen zumeiſt abgehalten durch jene verkehrte 
Selbſtliebe, die ſich bald als Habgier und Geiz zu erkennen gibt, bald 
als Furcht und Beſorgnis, in das Elend desſelben mitverſtrickt zu werden. 
Gegen beides wollte uns der Heiland ermutigen: deshalb verſpricht er 
für gerechte Habgier volle „Sättigung“, für Erbarmen „Barmherzigkeit“ 
und Hülfe für eigenes Elend. — Die beiden letzten Seligkeiten beziehen 
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ſich, wie wir gehört, auf das beſchauliche Leben. Wir möchten ſehen 
und ſchauen; ein klares Auge aber iſt dazu erforderlich: daher ſollen 
diejenigen, deren Seelenauge ganz klar iſt, das Schönſte und Erhabenſte 
ſchauen, was es gibt, „Gott“ ſelbſt. Gott iſt ein Gott der Eintracht 
und des Friedens; die den Frieden ſuchen, ſind ihm alſo ähnlich: die 
größtmögliche Verähnlichung und damit die erhabenſte Würde ſoll folg⸗ 
lich ihr Anteil ſein: ſie ſollen „Kinder Gottes“ genannt werden. Die 
letzte Seligkeit iſt der Inbegriff aller vorhergehenden Werke; deshalb 
auch der Lohn der Inbegriff aller Verheißungen: „das Reich Gottes“. 
Trier. P. Einig. 


Über chriſtliche Müttervereine. 


Fallax gratia et vana est pulchritudo, mulier 
timens Dominum ipsa laudabitur. 
Pro v. 31, 830. 


Jünglingsvereine, ſei es als marianiſche Kongregationen oder als 
chriſtliche Arbeitervereine, zu gründen und in rechter Weiſe zu leiten, 
wurde warm und mit beredten Worten in dem zweiten und dritten 
Hefte dieſer Zeitſchriſt empfohlen. Und in der That! für größere Orte, 
auch auf dem Lande, ſind Vereine dieſer Art zur gedeihlichen Seelſorge 
der Jünglinge ebenſo notwendig wie nützlich; nur in kleinern Land⸗ 
pfarreien dürfte dazu die gewöhnliche ſeelſorgerliche Thätigkeit in Predigt 
und ſonntäglicher Chriſtenlehre ausreichen. Doch auf einem andern Ge⸗ 
biete der Seelſorge, welches ebenſo wichtig iſt, und welches zudem die 
Grundlage bildet für eine erfolgreiche Behandlung der eben genannten 
Vereine, dürfte in allen Pfarreien in Stadt und Land, ſelbſt in den 
kleinſten, ein außerordentliches Eingreifen des Pfarrers an der Stelle 
ſein; auf dieſes Gebiet möchte ich die Aufmerkſamkeit meiner hochw. 
Herren Konfratres hinlenken: Ich meine auf die beſondern Beleh⸗ 
rungen für die Mütter in chriſtlichen Mütter vereinen. 

I. Es iſt Thatſache, daß unter den Tauſenden, die den Stand der 
Ehe erwählen und damit eine Familie zu gründen geſonnen find, gar 
viele ſich befinden, welche die Pflichten des Familienlebens nur ober⸗ 
flächlich und zum kleinſten Teile kennen, viele, welche zumal die ſo 
wichtige Pflicht der chriſtlichen Erziehungskunſt nicht recht verſtehen. 
Es muß eben jede Kunſt gelernt ſein, und ſelbſt wenn ſie in ihren 
Grundzügen erlernt iſt, bedarf es zu ihrer erfolgreichen Anwendung 
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immer noch der fortwährenden Weiterbildung. Oder ſollte etwa die Er⸗ 
ziehungskunſt, die größte und ſchwierigſte aller Künſte, ſich von ſelbſt 
ergeben? Wie! jede beliebige Dienſtmagd, Fabrikarbeiterin, Bauern⸗ 
tochter, Penſionsdame ſollte ohne weiteres geeignet ſein, als Familien⸗ 
mutter die Erziehung einer ganzen Reihe von Kindern zu leiten? Wo 
hätten die meiſten dieſer Leute das gelernt, da ſo viele nie etwas darüber 
geleſen, vielleicht nie etwas darüber gehört, ja ſogar manche nie ernſtlich 
darüber nachgedacht haben? „Die Erziehung“, ſagt Dupanloup, der 
große Biſchof von Orleans, „iſt eine große Kunſt und eine tief- 
eingehende, ſchwierige Wiſſenſchaft; beſonders den Eltern iſt 
dieſe Wiſſenſchaft durchaus notwendig; ſie bildet die wichtigſte Pflicht 
ihres Berufes. Es wäre ein großes Unglück, welches gar nicht wieder 
gut zu machen wäre, wenn ſie dieſe Pflicht nicht kännten; denn es iſt 
gewiß nicht zu entſchuldigen, wenn man nicht weiß, was man zu wiſſen 
nötig hat, was man zu wiſſen verpflichtet iſt. Man ſollte gleich in der 
erſten Zeit des ehelichen Lebens über die Grundſätze und Pflichten der 
Erziehung nachdenken. Aber ach! wie viele Verbindungen werden geſchloſſen, 
wie viele Kinder wachſen auf, ohne daß die Eltern an die Pflicht 
der Kindererziehung gedacht!“ Auch Dechant Dr. Hammer klagt in ſeinem 
Schriftchen „Die chriſtliche Mutter in ihrem Berufe“ über die große in 
dieſer Frage herrſchende Unwiſſenheit. „Unſere Frauen“, ſchreibt er, 
„lernen heutzutage in ihren Penſionaten und Töchterſchulen alles mög⸗ 
liche Gute und Nichtgute, ſie verſtehen Engliſch und Franzöſiſch, wiſſen 
ein wenig von Litteratur und Geſchichte, ſpielen Klavier und treiben 
Malerei, ſlicken und ſtricken, putzen und nähen; aber was eine chriſtliche 
Frau vor allem kennen ſollte, das kennen ſie weniger, als man glaubt, 
nämlich den ſchweren, hochheiligen Beruf der chriſtlichen Mutter und die 
Pflichten, die er auferlegt.“ 

Es iſt wahr, thatkräftiges Glaubensleben, echte kernhafte 
Frömmigkeit der Eltern bilden bei der Erziehung einen nicht hoch genug 
anzuſchlagenden helfenden Faktor; aber beſitzen denn die meiſten Eltern 
heutigen Tages dieſen lebendigen Glaubensgeiſt, dieſe gediegene Frömmig⸗ 
keit? Es iſt zu beklagen, mit welch geringen Kenntniſſen von Religion 
viele Leute in den Eheſtand treten. Manches Mädchen hat nur not⸗ 
dürftige Schulbildung erhalten und hat auch nach der Entlaſſung aus 
der Schule nicht ordentlich der Chriſtenlehre beigewohnt, noch weniger 
hat es ſich die treue, lebendige, regelmäßige Teilnahme an den ver⸗ 
ſchiedenen religiöſen Übungen zur Förderung des chriſtlichen, wahrhaft 
gottgefälligen Lebens angelegen ſein laſſen; woher ſoll es da Frömmigkeit 
und lebendigen Glaubensgeiſt haben? 
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Dazu kommt aber, daß namentlich ſeit der Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts in Bezug auf die Erziehung Grundſätze aufgeſtellt wurden und ſich 
allmählich in weitere und breitere Kreiſe, ja in ihrem thatſächlichen Ein⸗ 
fluß bis auf das flache Land verbreitet haben, die mit katholiſcher Lebens⸗ 
anſchauung und katholiſchen Lebensgrundſätzen in ſchroffem Gegenſatz 
ſtehen. Während man auf die Verſtandes⸗ und Körperbildung ein ſo 
überaus großes Gewicht legt, wird diereligiös⸗ſittliche Erziehung, 
die Bildung des Herzens und Charakters in beklagenswerter Weiſe vernach⸗ 
läſſigt. Die grundlegendſten Lehren unſeres heiligen Glaubens und 
unſerer eigenen Erfahrung, die Lehre von der Erbfünde und ihren tief⸗ 
einſchneidenden traurigen Folgen, namentlich von dem natürlichen Hang des 
menſchlichen Herzens zum Böſen, die Lehre von unſerer Beſtimmung zu 
einem übernatürlichen Ziele im Dienſte Gottes auf Erden und im Be⸗ 
ſitze Gottes in der Ewigkeit, die unumgänglich notwendige Gnadenhülſe 
zur Erreichung dieſes Zieles u. ſ. w. werden bei dieſer Erziehungsmethode 
entweder ganz außer Acht gelaſſen oder erſt an zweiter Stelle ganz 
ſtiefmütterlich berückſichtigt. Von der Notwendigkeit, ſchon bei den 
kleinen und kleinſten Kindern auf Zügelung der verkehrten Triebe des 
Herzens zu achten und dieſelben frühzeitig an Selbſtbeherrſchung, an 
Entſagung zu gewöhnen, wiſſen dieſe neumodiſchen Erziehungskünſtler 
nichts. Wenn nun Kinder, die nach ſolchen Grundſätzen erzogen worden 
find, ſpäter ſelbſt Vater und Mutter geworden ſind, werden fie natur: 
gemäß in der Regel nach denſelben verkehrten Grundſätzen mit ihren 
Kleinen verfahren, wenn nicht nach noch verkehrteren, da alles Böſe jo 
ſchnell ſich auswächſt, und jene falſchen Erziehungsgrundſätze bis auf 
unſere Tage in ſich ſelbſt eine allſeitigere Entfaltung und von außen eine 
mächtige Unterſtützung erfahren haben. Mehr denn je bemüht ſich 
ja gerade heutigen Tages die ſchlechte Preſſe durch ihre Schriften und 
Zeitungen das Gift religiöſer Gleichgültigkeit oder auch kraſſen Un⸗ 
glaubens zu verbreiten; ungeſcheuter denn je verkünden die Feinde 
Jeſu Chriſti überall in geheimen Zirkeln und in öffentlichen Verſamm⸗ 
lungen ihre widerchriſtlichen Grundſätze, während unſere h. Kirche, 
die einzige von Gott ſelbſt, „der Herzen und Nieren durchforſcht“ und 
„weiß, was am Menſchen iſt“, belehrte und geſandte Lehrerin und Er⸗ 
zieherin der Menſchheit, in ihrer ſegensreichen Thätigkeit ſo ſehr gehemmt 
iſt und ihre volle Wirkſamkeit bei weitem nicht entfalten kann. Durch 
dieſe und andere Umſtände iſt es gekommen, daß das ganze geſellſchaft⸗ 


liche und öffentliche Leben an den Folgen der verkehrten Erziehungsmethode 


mehr „der weniger krankt. Der Geiſt der Welt, welche nach dem 
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Apoſtel „im Argen liegt“, und die im Befitz der vergänglichen Güter ihre 
höchſte Befriedigung ſucht, ein widerchriſtlicher Geiſt, der die lebendige 
gnadenvolle Verbindung mit dem göttlichen Heilande und ſeiner Kirche 
geringſchätzt, wenn nicht verachtet, iſt bis ins innerſte Heiligtum der 
Familie eingedrungen. Roheit, Ungebundenheit, wild ausſchweifende Ge⸗ 
nußſucht und fittliches Verderben greifen immer mehr unter der Jugend 
um ſich. Doch, ſagen wir es noch einmal: ſo vielfältige Urſachen auch 
jenen religiöfen und ſittlichen Niedergang herbeiführen mögen, die tieffte 
und letzte Urſache ift doch die verkehrte Art und Weiſe der häuslichen 
Erziehung. „Wenn wir nach der Urſache des tiefen Verfalls der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft forſchen“, ſchreibt Dupanloup in ſeiner Schrift über 
‚die chriſtliche Ehe“, „jo finden wir dieſe Urſache in der Schwächung 
der elterlichen Autorität und Würde .. .. Der Leichtſinn, 
die Zerfahrenheit, die Weichlichkeit unſerer Sitten erliegen gleichſam dem 
Gewicht der väterlichen und mütterlichen Autorität. Man weiß dasſelbe nicht 
mehr zu tragen und ſucht fi davon zu befreien ... Auf der andern 
Seite will man ſich nirgends mehr während zwanzig Jahren als Vater 
und als Mutter mit klarem Verſtändnis, mit Feſtigkeit, mit Ausdauer 
und Gelduld der Erziehung der Kinder widmen. Dieſe jungen Geſchöpfe 
zu ſtudiren, fie kennen zu lernen, fie zu entwickeln, zu erziehen; das 
Gute ihnen zu befehlen und Liebe dazu einzuflößen; das Böſe ihnen aber 
zu verbieten; mit einem Worte ernſtlich und perſönlich an dem Werke der 
Erziehung zu arbeiten iſt ein unbekanntes Ding geworden.“ 

Die Schule allein kann dem Verderben nicht ſteuern. Wohl iſt der 
Einfluß eines tüchtigen Lehrers auf das Kind nicht hoch genug anzuſchlagen, 
und deshalb bringt ein ſolcher der ganzen Gemeinde unberechenbaren 
Vorteil und Segen. Groß iſt auch der Einfluß eines frommen, eifrigen 
Prieſters auf die Jugend; noch im ſpäten Alter denkt man mit Freude 
und Liebe zurück an die Sorgfalt, mit welcher er ſich der Kinder im 
chriſtlichen Unterrichte annahm. Aber auch der beſte Lehrer, der eifrigſte 
Seelſorger bedarf in ſeinen Beſtrebungen der Mitwirkung der Eltern 
und vor allem der Mutter als der eigentlichen Erzieherin; und es iſt 
eben allgemeine Klage auch der Lehrer, denen das geiſtige Wohl und 
Wehe ihrer Schüler am Herzen liegt, daß ſie in ihrem ſchweren Berufe 
bei ihren beſten Abſichten nur zu oſt von ſeiten des Hauſes und der 
Eltern nicht nur keine Unterſtützung, ſondern ſogar Hemmniſſe finden. 
Wenn nun noch die Schule ihren chriſtlichen Charakter mehr und mehr 
verliert, wenn der Religionsunterricht, wo er nicht ganz aus derſelben 
verbannt iſt, dann doch zu einem gewöhnlichen Schulfache, ja vielleicht zu einem 
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Nebenfache herabfinkt, wenn der Lehrer der modernen Schule nicht mehr 
als Erzieher im Namen Gottes und ſeiner Kirche, ſondern als ein ein⸗ 
facher Beamter des Staates den Kindern gegenübertritt: dann fürwahr 
iſt es offenbar, daß dem Hauſe doppelt und dreifach die Pflicht der Er⸗ 
ziehung zufällt. 

Soll es alſo mit der Jugend und überhaupt mit dem geſellſchaft⸗ 
lichen Leben beſſer werden, dann muß vorab die häusliche Erziehung ge⸗ 
beſſert werden. Die alten, einzig richtigen Grundſätze für die Erziehung, 
wie ſie die katholiſche Familienüberlieferung auf Grund der h. Schrift, 
der Lehre der h. Väter, nach dem Beiſpiele der Heiligen und nach dem 
Brauch echt chriſtlicher Familien ſtets gelehrt und gepflegt hat, müſſen 
wiederum allenthalben anerkannt werden und in Übung kommen. Mit 
der Sorge für die Verbeſſerung der häuslichen Erziehung muß natürlich 
die Sorge für die religiöſe und ſittliche Erneuerung des Familienlebens 
überhaupt Hand in Hand gehen. Denn die Erziehung geht weit weniger 
durch Worte als durch Beiſpiele vor ſich, Beiſpiele ſind Rieſen, und das 
Beiſpiel der Eltern iſt ja beſtändig vor den Augen der Kinder; ohne 
gutes Beiſpiel werden auch die ſorgfältigſten Bemühungen der Eltern 
ohne Erfolg ſein. Jeder ausgeprägte Fehler eines der Eltern“, ſagt 
Alban Stolz in ſeiner ‚Erziehungskunft‘, „wirkt beſonders verderblich 
auf die Kinder, weil dieſe nicht nur das böſe Beiſpiel vor Augen haben, 
ſondern auch noch die Anlage zu demſelben Fehler durch ihre Abſtammung 
zur Welt gebracht haben .. Das Gewiſſen der Kinder bleibt 
unerweckt oder tot bezüglich ſolcher Sünden, an welche die Eltern ge⸗ 
wöhnt ſind.“ Zudem iſt die Familie die Atmoſphäre, in welcher das 
Kind heranwächſt. Bringe eine edle, zarte Pflanze in kaltes, rauhes 
Klima, ſie wird nicht gedeihen, wenn auch der Boden noch ſo gut zu⸗ 
bereitet, wenn der Pflanze auch noch ſo viele Pflege geboten wird; das 
rauhe Klima, Sturm, Regen, Schnee und Eis, welchen ſie ausgeſetzt iſt, 
verhindern alles Wachstum. Ebenſowenig kann ein Kind auch mit 
den beſten Anlagen ſich gut entwickeln, es muß verkümmern in einer 
Familie, in welcher kein guter Geiſt herrſcht. Mit Recht ſagt darum 
P. Weis in feiner „Apologie des Chriſtentums vom Standpunkte der 
Sittenlehre“: „Das Reich Gottes, das die Erde erneuern ſoll, hat einen 
feiner Hauptanknüpfungspunkte in der Ehe und in der Familie. Von 
hier aus muß es ſich wieder über die Geſellſchaft ausbreiten. Und 
wenn es nicht in dieſe dringt, iſt ſie dem Verderben verfallen. Darum 
hat Haus und Familie eine ſo große Bedeutung für die Löſung der 
ſozialen Frage. Wenn Glaube und Treue, wenn Friede und Reinheit, 
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wenn Liebe und Opferfinn und Mut zur Entſagung wieder auf Erden 
herrſchend werden ſollen (und ſie müſſen das, denn ſonſt iſt keine Beſſe⸗ 
rung zu hoffen), ſo muß das alles von der Familie ausgehen. Dazu 
aber muß die Familie eine gottgeweihte Hauskirche werden, die durch 
die Kirche Gottes auf Erden mit dem Reiche Gottes in lebendigem Zu⸗ 
ſammenhang ſteht.“ Das kleine Werkchen „Kompaß für den verheirateten 
Arbeiter“ mit feinen kurzen, aber überaus trefflihen Ratſchlägen ſpricht 
ſich auch in dieſer Beziehung kräftig und klar dahin aus. „Die Familie“, 
heißt es da, „bildet den Grundſtock der menſchlichen Geſellſchaft. Von 
der guten oder ſchlechten Erziehung hängt ab ihr Beſtand oder Unter⸗ 
gang. Wo die Erziehung gut geleitet iſt, da giebt ſie dem Staate gute 
Bürger, dem Heere gute Soldaten, der Kirche gute Söhne, kurz es 
wächſt eine religiöje Nation heran. Anderſeits, wo es mit der Erziehung 
ſchlecht beſtellt iſt, da werden ſich die Häuſer der Schande füllen, die 
Gefängniſſe und Irrenhäuſer reichen nicht mehr aus, da ſchwindet Red⸗ 
lichkeit und Treue, da iſt Lug und Trug, da haben Sittenloſigkeit und 
Schwelgerei ihr offenes Lager aufgeſchlagen, kurz es iſt der Greuel der 
Verwüſtung.“ 

II. Bei der Beſſerung der Familie und bei der Erziehung des Kindes 
in der gebeſſerten Familie iſt jedoch vorab die Mutter ins Auge 
zu faſſen. Sind die Mütter für ein frommes, tugendhaftes Leben 
gewonnen, ſind dieſe Mütter ſodann wahrhaft durchdrungen von dem 
erhabenen Berufe, welchen ſie nach chriſtlicher Anſchanung in der Familie 
zumal in der Erziehung ihrer Kinder zu erfüllen haben, ſind ihnen zu⸗ 
gleich die echt katholiſchen Grundſätze der Erziehung lebendig in die 
Seele eingepflanzt: dann wird die Zeit nicht mehr ferne ſein, wo ſolche 
Mütter gleich einem lebendigen Sauerteige die ganze Familie mit ihrem 
religiöſen Sinn und tugendhaften Streben durchdringen werden. Das 
Weib, die Mutter, iſt ja das Herz der Familie, das „Centrum der 
Familie“, wie Dupanloup ſagt, „von dem alles Leben in der Familie 
ausgeht, jedoch unter der Bedingung, daß ſie ihres Namens und ihrer 
Miſſion würdig ſei“. Sie iſt dieſes aber durch die beſondern Gaben, 
welche Gott ſchon von Natur aus gerade in das Herz des Weibes gelegt 
hat; ſie iſt es durch ihren haushälteriſchen, ſorglichen Sinn, welcher auf 
alles merkt und auch das kleinſte nicht außer acht läßt, und welcher ſie 
eben deshalb befähigt, das Hausweſen in all ſeinen Einrichtungen zu 
überwachen und zu lenken; ſie iſt es durch die Innigkeit und Weichheit 
ihres Gemütes, welche ſie für die Bedürfniſſe der Ihrigen empfänglich, 
zu herzlichem Mitleid mit fremdem Leiden geneigt und zu den Werken 
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barmherziger Liebe geſchickt machen; fie iſt es durch ihre natürliche An⸗ 
lage zur Frömmigkeit, welche ſie befähigt, die Religion und Gottesfurcht 
im Hauſe zu pflegen und zu erhalten, zugleich aber auch in innigem 
Gebete von oben den Beiſtand deſſen zu erflehen, ohne deſſen Hilfe kein 
Haus gebaut, keine Familie behütet wird; ſie iſt es vorzüglich durch 
die Gabe der Geduld und Nachgiebigkeit, welche ſich zu fügen verſteht 
und abzuwarten weiß, die nicht durch Gepolter, Zanken und Zornes⸗ 
ausbrüche, ſondern durch ſanfte, ſtille und ausharrende Wirkſamkeit ihr 
Ziel zu erreichen ſucht; ja durch einen gewiſſen Heldenmut, welcher auch 
das größte Leid ſtandhaft erträgt, welcher ſelbſt in den bitterſten Prü⸗ 
fungen des Lebens, wenn auch gebeugt, aber doch feſt daſteht, während 
der Mann nur zu oft vernichtet zuſammenbricht. Deutet nicht ſchon 
das Schöpfungswort Gottes bei der Bildung des Weibes auf dieſe ſeine 
erhabene Stellung in der Familie hin? „Es iſt nicht gut, daß 
der Menſch allein ſei; laßt uns ihm eine Gehülfin machen, die ihm 
gleiche. (Gen. 2, 18.) Bei aller Überlegenheit des Mannes und bei 
der Herrſchaft, welche er im Hauſe zu führen berufen iſt, ſoll dieſe nie⸗ 
mals der Stütze, der Teilnahme und Hülfe entbehren können; das Weib 
vielmehr ſoll nach der ausdrücklichen Anordnung Gottes ſeine Ratgeberin 
und ſeine Stütze ſein. Das kann ſie aber nur dann ſein, wenn ſie ſelbſt 
feft an ihrer Stelle ſteht. Nur dann wird fie dieſer ihrer Aufgabe in 
der Familie gerecht werden, wenn ſie ſelbſt, von der Größe und Wichtig⸗ 
keit derſelben überzeugt, die ihr von Gott zu deren Erfüllung ins Herz 
gelegten natürlichen Anlagen weckt, hegt und pflegt und immer mehr zu 
vervollkommnen ſich angelegen ſein läßt; mit andern Worten, wenn ſie 
eine wahrhaft chriſtliche Frau iſt, durchdrungen vom Geifte lebendiger Gottes⸗ 
furcht, treuer Pflichterfüllung und ernſten Tugendſtrebens. Andernfalls iſt 
es klar, daß, wenn dieſe von Gott der Familie gegebene Stütze zuſammen⸗ 
bricht, wenn die natürliche Ratgeberin und Hüterin der Familie ihrem 
Berufe nicht nachkommt, daß dann dieſe wohlthätige, heiligende Ein⸗ 
wirkung fehlt und ſtatt deſſen oft ein geradezu entgegengeſetzter verderb⸗ 
licher Einfluß ſich geltend macht zum Ruin des Hauſes und der Familie. 

Wie wahr hat Fenelon, der große Biſchof Frankreichs und der Er: 
zieher von Fürſtenſöhnen, in ſeiner Schrift ‚über die Erziehung der Töchter“ 
(überſ. von Cramer) über dieſen Einfluß, welchen die Frau durch ihre 
Stellung in der Familie hat, geſchrieben: „Sind ſie (die Frauen) nicht 
die Stütze oder der Verderb der Familien, indem ſie die Einzelheiten 
des Hausweſens in der Hand haben und damit dasjenige, was einen 
jeden Menſchen am nächſten berührt? Sie haben den vornehmſten Ein⸗ 
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fluß auf die guten oder ſchlechten Sitten der Geſellſchaft. Eine verſtändige, 
fleißige und religiöje Frau iſt die Seele eines ganzen Hauſes, fie trägt 
darin Sorge für die zeitliche und geiſtige Wohlfahrt .. Wer könnte 
die Familie mit jo treuer Sorgfalt zur Geſittung führen, wie die Frauen, 
welchen außer ihrer natürlichen Autorität und ihrem ununterbrochenen 
Schaffen im Hauſe noch die natürliche Anlage der Sorgſamkeit und Auf⸗ 
merkſamkeit auf das Kleine, der Erwerbſamkeit, der ſanften und ein⸗ 
nehmenden Beredſamkeit zu Gute kommt? Wie könnten die Männer 
dagegen auch nur auf einigen wahren Lebensgenuß rechnen, wenn ihnen die 
innigſte Verbindung der Ehe verbittert wird? Was ſoll aus den Kindern, 
der Pflanzſchule künftiger Geſchlechter, werden, wenn die Mütter ſie von 
früheſter Jugend an verderben? ... Schließlich muß man bedenken, 
daß die Frauen nicht nur viel Gutes wirken können, wenn ſie gut er⸗ 
zogen ſind, ſondern auch viel Böſes, wenn ſie nicht durch ihre Erziehung 
zur Tugend angeleitet werden. Beſtimmt ſtiftet die ſchlechte Erziehung 
der Frauen mehr Übeles, als die ſchlechte Erziehung der Männer; denn 
die Zügelloſigkeit der letztern rührt oft von der ſchlechten Erziehung von 
ſeiten ihrer Mütter her oder von der Leidenſchaft, welche ihnen jpäter 
im reifern Alter andere Frauen einflößen.“ In ähnlichem Sinne ſagt 
P. Ventura in ſeiner Schrift ‚Die katholiſche Frau“: „Die innige Frömmig⸗ 
keit und die Herzensreinheit wirken unendlich ſegensreich. Der Mann 
iſt in leiblicher und ſittlicher Beziehung ſo, wie die Frau ihn gebildet 
hat; denn die Mutter, die ihm das leibliche Leben geſchenkt, giebt ihm 
auch durch die Worte, die ſie in ſeinen früheſten Jahren an ihn richtet, 
das geiſtige Leben oder entwickelt es wenigſtens. .. Durch die Frau 
wird gewöhnlich eine Familie glücklich oder unglücklich gemacht; ſie iſt 
das Mittel und Werkzeug, wodurch dieſelbe entweder ſittlich gehoben 
oder ins Verderben geſtürzt wird. Oft iſt die ganze Familie ſo, wie 
die Frau iſt. Die Familienmutter iſt der Spiegel, in welchem ſich die 
guten Eigenſchaften oder die Fehler, die Tugenden oder die Laſter der 
Familienglieder abſpiegeln.“ Dieſe und ähnliche Außerungen aus dem 
Munde von ſo erfahrenen, urteilsfähigen Männern find aber nichts 
anderes als das Echo jener ſchlichten, ſchon in grauer Vorzeit durch den 
h. Geiſt in der Schrift geſprochenen Worte: „Ein weiſes Weib er⸗ 
baut ihr Haus; eine Thörin reißt das erbaute mit ihren Händen nieder.“ 
(Sprw. 14, 1.) „Gnade über Gnade iſt eine heilige und züchtige Frau.“ 
„Gebeugtes Herz aber und trauriges Antlitz und Herzensqual bringt 
eine ſchlimme Frau.“ (Jeſ. Sir. 26, 19 u. 25, 32.) Dürfen wir auch 
nur im mindeſten an dieſen und ähnlichen Ausſprüchen der hl. Schrift 
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zweifeln oder daran herumdeuteln? Oder ſoll deshalb, weil die Tugend 
der Frau mehr im ſtillen ſich entfaltet und den Blicken Fernſtehender ent⸗ 
zogen iſt, dieſelbe vor Gott weniger verdienſtvoll oder für die Familie, 
für Kirche und Geſellſchaft von geringerm Werte ſein als die großen 
Thaten der Männer, welche mit mehr Lärm auftreten und die Aufmerkſam⸗ 
keit vieler auf ſich ziehen? Gerade in der Ausübung jener häuslichen 
Tugenden, in jenem verborgenen Wirken liegt die geheimnisvolle Macht 
der Frau, der entſcheidende Einfluß, den ſie auf den Mann, die Kinder 
und durch ſie auf die Geſellſchaft ausübt. Es kann nur unſerm Zwecke 
dienlich ſein, wenn wir auf dieſe doppelte Wirkſamkeit der Frau für den 
Ehegatten und die Kinder noch etwas näher eingehen. 

Es ift zunächſt eine durch vielfältige Erfahrung beſtätigte Thatſache, daß 
gerade die Frau durch die ihr von Gott verliehenen beſonderen Gaben der 
Natur und der Gnade viel öfter beſtimmend auf die religiös: 
ſittliche Richtung des Mannes einwirkt, als umgekehrt. 
Von jeher ſind es gerade die Frauen geweſen, welche mit ihrem mehr zur Fröm⸗ 
migkeit angelegten Gemüte, mit ihrer liebevollen Hingabe an den Ehegatten, 
mit ihrem lebendigeren Glauben heiligend und veredelnd auf die Männer ein⸗ 
gewirkt haben. Und gewiß, wenn jemand einen ſchon verdorbenen oder 
der Verführung ausgeſetzten Mann vom Verderben retten oder davor 
bewahren kann, dann iſt es ſeine Gattin; vor allem in ihrer Gewalt 
ſteht es, den Gemahl von ſchlechter Geſellſchaft zurückzuhalten; ſie kennt 
beſſer als andere ſeine Neigungen, gute und ſchlechte, und kann ſich meiſt 
ohne viele Anſtrengung die Macht verſchaffen, um ſeinen Willen zu 
zügeln und vom Böſen zurückzuhalten. Die Geſchichte der Kirche, das 
Leben der Heiligen, die tägliche Erfahrung bietet dafür zahlreiche Beiſpiele. 
Der Glaube, das chriſtliche Leben und Wirken einer hl. Klotilde hatte 
zur Folge, daß auch ihr Gatte, der noch rohe heidniſche König Klodwig, 
und mit ihm das ganze edle Volk der Franken für das Chriſtentum 
gewonnen wurden. Das Gebet, das Tugendbeiſpiel, die milden Belehrungen 
einer hl. Monika haben die Bekehrung des noch heidniſchen und jäh⸗ 
zornigen Patrizius, ihres Ehegatten, veranlaßt. Hört man nicht auch 
noch heutigen Tages in Betreff junger Männer, über deren künftige 
Lebensrichtung man in Furcht und Sorge iſt, gar oft die Außerung: 
„Es wird alles darauf ankommen, was für eine Frau er bekommt“? 


Was für eine Frau, eine chriſtliche, vom Geiſte Gottes und gediegener 


Frömmigkeit erfüllte Frau, oder aber eine Frau nach dem Geiſte der 
Welt, eine religiös-gleihgültige, putz⸗ und vergnügungsſüchtige Frau. Ja 
ganz gewiß, eine brave, gottesfürchtige Frau, welche vor allem die Lehre 
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vom Kreuze und der chriſtlichen Selbſtverleugnung erfaßt hat, bringt 
— ich möchte ſagen — alles fertig, auch den leichtſinnigſten Mann wird 
ſie mit Gottes Gnade mit der Zeit auf den rechten Weg bringen. 
„Glaubet mir“, ſagt P. Ventura in dem ſchon angeführten Werke, „wenn 
auch der ungläubige Mann über die wahrhaft fromme Frau ſpottet, ſo 
achtet er ſie im Innern doch, während ihm die freiſinnige Frau, wenn⸗ 
gleich er ihr ſchön thut, doch von Herzen zuwider iſt. Hat nicht ſchon 
der hl. Petrus in ſeinem erſten Briefe (K. 3, 1 u. 2) dasſelbe geſagt? 
„Gleicherweiſe ſeien die Frauen untergeben ihren Männern, damit, auch 
wenn einige nicht dem Worte glauben, ſie durch der Frauen Wandel 
ohne Wort gewonnen werden, indem ſie vor Augen haben euern in Furcht 
keuſchen Wandel.“ „Wer darum“, verſichert Gottes Wort ſchon im alten 
Bunde, „ein gutes Weib findet, findet ein Gut, und er wird Freude 
ſchöpfen von dem Herrn“ (Sprw. 18, 22). „Denn ein ſtarkes Weib 
iſt die Freude ihres Mannes, und eine tugendhafte Frau iſt ein koſt⸗ 
bares Erbteil! (Jeſ. Sir. 26, 2 u. 3). Und nicht äußere Vorzüge 
machen die Güte der Frau aus, welche das Glück ihres Mannes iſt, 
„denn trügeriſch iſt die Anmut und eitel die Schönheit; ein Weib, das 
den Herrn fürchtet, wird geprieſen werden“ (Sprw. 31, 30). 

Am meiſten Bedeutung hat die Frau in der Familie für die Er⸗ 
ziehung der Kinder. Alban Stolz ſchreibt darüber in ſeiner ‚Erziehungs 
kunſt“ die gewichtigen Worte: „Im allgemeinen iſt die Mutter bedeuten⸗ 
der für die Erziehung in der Familie, als der Vater, zumal bezüglich 
junger Kinder. Dieſer hat meiſtens vermöge ſeiner Berufsarbeiten wenig 
Zeit dazu, aber auch wenig Neigung und Geſchick. Darum ſchadet die 
religiöje und ſelbſt die ſittliche Verkommenheit des Vaters nicht jo viel, 
wenn die Mutter nur feſtes Chriſtentum beſitzt; während ein religiös 
abgelöſchtes Weib unter den Kindern wirkt, wie ein Eisblock in einem 
Blumenbeet.“ Schon der Umſtand, daß das Leben der Kinder Monate 
lang ſo innig mit dem Leben der Mutter verbunden iſt, läßt es nicht 
gleichgiltig erſcheinen, ob die Mutter gottesfürchtig und fromm oder aber 
gottlos und leichtfertig iſt. „It die Mutter von den Gefinnungen auf: 
richtiger Frömmigkeit und Gottesfurcht durchdrungen, ſo wird das Kind 
leicht eine gewiſſe natürliche Anlage zur Frömmigkeit mit auf die Welt 
bringen. Aber auch im Gegenteil; auch die Verkehrtheiten der Mutter 
vererben ſich auf die Kinder. Verfolgt man, wo man an Kindern mit 
wehem Herzen oft ſchon ſo frühe ſo vielerlei Unarten und eine Neigung 
zu den manchfachſten Verkehrtheiten erfährt, die Spur, ſo wird man nur 
zu oft die traurige Entdeckung machen, daß der tiefſte Grund, die eigent⸗ 
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liche Quelle dieſer Fehler und Unarten, meiſt in der Mutter ſich findet 
Als ob die Mutter den Samen, die Keime ihrer Fehler, in das zarte 
Herz ihres Kindes hinübergepflanzt habe, ſo ſehr treten dieſelben Fehler 
im zarten Herzen und Leben des Kindes zu Tage.“ So Weihbiſchof 
Cramer in ſeinem wirklich goldenen Büchlein „die chriſtliche Mutter“. 

Doch auch abgeſehen von dieſem geheimnisvollen Einwirken der 
Mutter auf das Kind ſchon durch die natürliche Vererbung ihrer eigenen 
Eigenſchaften, ihr fällt auch vorzüglich neben den übrigen häuslichen 
Sorgen die Hauptſorge für die Erziehung der Kinder zu. Sie iſt es, 
welche in den erſten Lebensjahren beinahe ganz allein deren Ausbildung 
an Leib, Geiſt und Herz zu leiten hat; ſie iſt es, welche auch 
dann noch, wenn die Kinder der Schule oder einem fremden Er⸗ 
zieher übergeben ſind, den meiſten Einfluß auf die Weitererziehung 
ausübt, ſo zwar, daß Kirche und Schule ohne ſie in den meiſten Fällen 
vergeblich arbeiten. Gerade aber die erſten Lebensjahre ſind für die 
Erziehung die wichtigſten. Denn da die auch nach der Taufe noch 
bleibende böſe Begierlichkeit als Folge der Erbſünde ſich ſchon beim un⸗ 
mündigen Kinde geltend macht, die eigenen Kräfte des Menſchen aber, 
zumal der kleinen Kinder, die böſen Neigungen nicht zu überwinden vermögen, 
ſo bedarf er eben neben der übernatürlichen Hülfe der göttlichen Gnade 
einer frühzeitigen Erziehung, welche die Wirkſamkeit der göttlichen Gnade 
beim Kinde unterſtützt. Läßt man es an dieſer Erziehung fehlen, läßt 
man das Kind ſeiner Neigung und Laune folgen, dann wird ſich nicht 
die ſchwächere gute Neigung, ſondern die ſtärkere böſe Neigung mehr und 
mehr entwickeln; das Unkraut wächſt ja von ſelbſt, der Weizen muß 
mühſam angebaut werden. Das Kind iſt noch ſo ſchwach, hilflos und un⸗ 
erfahren, in jeder Beziehung auf andere angewieſen und vorab auf die 
Mutter. Wenn daher dieſe in den erſten Lebensjahren die Erziehung 
des Kindes vernachläſſigt oder gar durch Wort und Beiſpiel unchriſtliche 
Keime in das Herz des Kindes pflanzt, darf ſie ſich dann darüber wundern, 
daß die erwachſenen Kinder ungezogen, unchriſtlich oder ſittenlos daſtehen? 
Muß nicht das junge Bäumchen, welches vernachläſſigt wird und darum 
wild aufwächſt, jpäter als unedler Baum im Walde ſtehen, deſſen Früchte 
ungenießbar find? „Beuge darum den Nacken deines Sohnes, jo lange 
er Kind iſt, damit er nicht unbeugſam werde und dir nicht mehr folge. 
Denn wie ein Pferd ohne Bändigung unlenkſam wird, ſo wird ein 
ſich ſelbſt überlaſſener Sohn frech“ (Jeſ. Sir. 30, 12 u. 8). Nur wenn 
die Mutter „von Anfang an den Knaben den Weg zur Tugend leitet, 
dann wird er auch, wenn er älter wird, nicht davon abweichen“ (Sprw. 22, 6). 
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„Wohl darum dem Kinde, welches eine wahrhaft chriſtliche Mutter hat, 
welche es verſteht und es ſich angelegen ſein läßt, ihm von der zarteſten 
Kindheit an den chriſtlichen Geiſt einzuhauchen und es zur Übung aller 
chriſtlichen Tugenden anzuleiten. Faſt mit Sicherheit läßt ſich voraus⸗ 
ſehen, daß auf dieſem von einer ſolchen Mutter gelegten Fundamente 
ſich ſpäter das Gebäude der chriſtlichen Frömmigkeit hoch aufführen, daß 
das Kind ein wahrhaft guter Chriſt ſein und zum ewigen Heile gelangen 
werde.“ Wie unendlich viel kommt alſo darauf an, daß wir fromme, 
vom Geiſte des Chriſtentums ganz durchdrungene, von der Wichtigkeit 
ihres Berufes zur Erziehung lebendig erfüllte Mütter haben! „Gebt mir 
eine Schar wahrhaft frommer Mütter, und ich will das Angeſicht der 
Erde erneuern,“ hat der unvergeßliche Papſt Pius IX. in einer Anſprache 
an die zur Audienz verſammelten Damen Italiens geſagt. „Gebt mir 
fromme Mütter“, wiederholt nach ihm Biſchof Dupanlou p, „und ich be⸗ 
kehre damit die Welt.“ 

Wollen wir für das Geſagte noch Beiſpiele aus der Geſchichte? 
Wenzeslaus, König von Böhmen, wurde von ſeiner gottesfürchtigen Groß⸗ 
mutter Ludmilla erzogen und wurde ein Heiliger; ſein Bruder Boleslaus 
verblieb unter der Leitung ſeiner gottloſen Mutter Drahomira und 
wurde gottlos, wie ſeine Mutter, und ein Brudermörder. Maria, die 
gnadenvolle Gottesmutter, war von der heiligen Anna, Johannes der 
Täufer von der heiligen Eliſabeth erzogen. Die h. Mutter der beiden 
großen Kirchenlehrer Baſilius und Gregor von Nyſſa hat neben dieſen 
noch acht andere Kinder heiligmäßig erzogen, von denen außer den beiden 
genannten noch drei unter die Zahl der Heiligen aufgenommen ſind. 
Die makkabäiſchen Brüder, die Söhne der hl. Symphoroſa, ſowie die der 
hl. Felizitas waren durch ihre Mutter zu dem Heldenmute begeiſtert 
worden, welchen dieſelben in ihrem Martyrium an den Tag legten. Den 
größten unter den Kirchenlehrern, den hl. Auguſtinus, verdanken wir, 
nächſt der Gnade Gottes, dem glühenden Eifer, den Thränen und Ge⸗ 
beten ſeiner hl. Mutter Monika. Selbſt zur Zeit ſeiner Verirrungen 
war ihm, wie er ſelbſt in ſeinen Bekenntniſſen eingeſteht, jedes Buch 
verhaßt, wenn er nicht den ſüßen Namen Jeſu darin fand. Warum 
wohl? Weil ſeine hl. Mutter dieſen Namen ſeinem kindlichen Herzen 
unauslöſchlich eingeprägt hatte. 

Nennig. | J. Kiesgen. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Schlechter Beſuch oder Erfolglosigkeit der Predigten. 
Als unter dem wunderbaren Gnadenwehen des hl. Geiſtes die Zahl 
der Chriſten in Jeruſalem ſich ſtark vermehrte, ſprachen die Apoſtel: 
„Es iſt nicht recht, daß wir das Wort Gottes verlaſſen und Tiſche be⸗ 
dienen. Erſehet euch denn ſieben Männer aus euch, welche wohl bezeugt und 
voll hl. Geiſtes und Weisheit ſind, die wir beſtellen mögen für dieſes 
Erfordernis. Wir aber werden bei dem Gebete und dem Dienſte des 
Wortes verharren.“ (Apoſt. 6, 2— 4.) Demſelben Gedanken giebt auch 
der große Völkerapoſtel Ausdruck, wenn er an ſeinen Schüler Timotheus 
ſchreibt: „Prieſter, die da gut vorſtehen, ſollen doppelter Ehre gewür⸗ 
digt werden, zumeiſt die, welche ſich mühen in Wort und Lehre.“ 
(1 Tim. 5, 17.) So die Apoſtel. Kein Wunder daher, daß von den apoſto⸗ 
liſchen Zeiten an durch alle Jahrhunderte die Päpſte und Biſchöfe unſerer 
hl. Kirche es für ihre heiligſte Pflicht angeſehen haben, nicht bloß ſelbſt 
die Lehre Chriſti durch Wort und Schrift zu verkünden, ſondern auch 
die ihnen untergebenen Diener des Altares bei jeder ſich bietenden Ge⸗ 
legenheit zu ermuntern und zu verpflichten, ſtets auf die gewiſſenhafte 
Verkündigung des göttlichen Wortes allen Fleiß zu verwenden. Eine 
Zierde der Kirche Gottes war Papſt Gregor der Große. Obgleich er 
von den mannigfachſten Geſchäften ſeines hohen Amtes überladen 28 
— „praesertim infirma semper et aegra valetudine“ — hielt er 
doch für ſeine Pflicht, das Wort Gottes ſelbſt zu predigen und * 
zu verfaſſen, die jetzt noch zu den belehrendſten und erbaulichſten gezählt 
werden. Desgleichen kannte der größte Kanzelredner, den die katholiſche 
Welt jemals gehört hat, der hl. Chryſoſtomus, keine heiligere und wich⸗ 
tigere ſeelſorgliche Beſchäftigung, als die Verkündigung der Heilswahr⸗ 
heiten. „Gleichwie ein Feld, wenn es vernachläſſigt wird, Unkraut und 
Diſteln hervorbringt, dagegen wenn es von den Händen des Landmannes fleißig 
bebaut wird, zur rechten Zeit Früchte bringt: ebenſo verhält es ſich auch 
mit der menſchlichen Seele. Bleibt ſie unbebaut liegen, ſo bringt ſie 
nichts als Diſteln hervor; genießt ſie aber einer ſorgſamen Pflege, ſo 
trägt ſie herrliche Früchte der Tugend. Wir wollen darum die Sichel 
des Wortes fleißig gebrauchen. Sproßt etwas Böſes hervor, jo wollen 
wir es ſogleich abſchneiden, bringt aber der Boden reife Frucht, ſo wollen 
wir ihn pflegen und begießen und beſtändig für ihn beſorgt ſein“ (Lobrede 
auf Hiob). Wie aber die Päpſte und Biſchöfe unſerer hl. Kirche über 
die Predigt des göttlichen Wortes dachten, ſo alle großen Männer. 
Unter den Verhaltungsregeln, welche von der Hand des hl. Franziskus 
Kaverius für den Miſſionar P. Barzea und deſſen Begleiter geſchrieben 
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wurden, befinden ſich auch folgende: „Haltet öffentliche Predigten, ſo 


oft es euch möglich iſt; denn die Predigt iſt ein Gemeingut und von 


allen evangeliſchen Verrichtungen diejenige, von der die meiſten Früchte 
zu hoffen find“ (8. Regel). „Ziehet ſtets das ausgebreitetere Wirken 
dem beſchränkteren vor; opfert alſo nicht eine öffentliche Volkspredigt 
einer Beicht oder den allgemeinen Religionsunterricht einem einzelnen 
Krankenbeſuche oder ähnlichem guten Werke“ (17. Regel). „Der große 
Heidenapoſtel legte einen ſolchen Wert auf die Verkündigung des gött⸗ 
lichen Wortes, daß er von ſeinen Mitarbeitern im Weinberge des Herrn 
verlangte, ſie ſollten ſelbſt unterwegs, auf der Reiſe, dem Volke predigen. 
»Wartet nicht, bis ihr in Ormaz angekommen ſeid, um dem Volke zu 
predigen, ſondern ſchon auf der Reiſe, ſobald ihr euch eingeſchifft habt, 
ſei dies euer Geſchäft““ (28. Regel). Die Beſtimmungen, welche in Bezug 
auf das Predigtamt von den kirchlichen Konzilien gegeben wurden, ſind 
bekannt. Der Kirchenrat von Trient macht es den Biſchöfen zur Pflicht, 
die betreffenden Seelſorger, wenn nötig, durch Kirchenſtrafen dazu an⸗ 
zuhalten, daß ſie wenigſtens an Sonn- und Feſttagen ſowohl die Kinder 
in der Religion unterrichten, als auch dem Volke predigen; in der 
40tägigen Faſten⸗ und in der Adventszeit ſoll auch in der Woche Gottes 
Wort verkündet werden (s. 24 c. 4 de ref.). Eine gleiche Beſtimmung 
enthält auch das Kölner Provinzial⸗Konzil von 1860: „Es iſt Pflicht 
der Pfarrer, an Sonn⸗ und Feſttagen das Wort Gottes zu verkünden; 
werden in einer Kirche mehrere h. Meſſen geleſen, ſo ſoll die längere 
Predigt zur Zeit des Hochamtes, daneben aber in einer und der andern 
Stillmeſſe eine Homilie gehalten werden. Überdies ſoll an den Sonn⸗ 
tagen in der Kirche für die ſchon erwachſene Jugend am Nachmittag 
Chriſtenlehr⸗Unterricht erteilt werden“ (II. c. 6). 

Die Annahme nun iſt wohl berechtigt, daß den bezüglich der Predigt 
und Katecheſe gegebenen kirchlichen Beſtimmungen ſeitens des Klerus in 
allweg gewiſſenhaft entſprochen wird, und zwar in Stadt und Land ). 
Nichtsdeſtoweniger ſind doch insbeſondere zwei Klagen geläufig geworden. 
Der eine klagt über ſchlechten Beſuch der Predigten; dieſe Klage iſt 
vornehmlich in Städten zu hören. Ein anderer führt Klage darüber, 


1) In einem Vortrage, der vor etwa 20 Jahren in einer Paſtoral⸗Konferenz 
zu Köln gehalten wurde, rechnete der Vortragende aus, daß in jedem Jahre in der 
ganzen Stadt mindeſtens 4000 Predigten gehalten würden, wozu dann noch der 
katechetiſche Unterricht kommt, der an Sonntagen und in der Woche regelmäßig der 
Jugend erteilt wird. 
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daß die vielen Predigten, die jahraus jahrein gehalten werden, einen ſo 
geringen reformatoriſchen Einfluß auf das ſittliche und religiöfe Leben 
in der Gemeinde ausüben. Es dürfte ſich lohnen, den Gründen nach⸗ 
zuſpüren, die zur Erklärung dieſer nicht wegzuleugnenden Thatſache an⸗ 
geführt werden können, der Thatſache nämlich, daß die Predigten oft 
ſchlecht beſucht werden und noch öfter ohne faſt jeglichen 
Erfolg bleiben. 

In dem einen Falle mag der ſchlechte Beſuch der Predigt dadurch 
ſeine genügende Erklärung finden, daß das Wort Gottes zu einer un⸗ 
gelegenen Zeit verkündet wird. So wird in den Städten meiſtenteils 
die Hauptpredigt nicht in Verbindung mit dem Morgen⸗Gottesdienſte, 
ſondern am Nachmittage gehalten, zu einer Zeit, wo die Pfarrkinder, 
welche die ganze Woche hindurch oft in ſehr engen Mauern die Zeit 
haben zubringen müſſen, einen wahren Hunger und Durſt nach friſcher 
Luft in ſich veripüren. Während nun auf allen Wegen die Menge ſich 
drängt und ſchiebt, wird in den Kirchen nicht ſelten vor faſt leeren Bänken ge⸗ 
predigt, oft vor kaum 100 ſchlichten und frommen Seelen, in Pfarrgemeinden, 
in welchen die Pfarrkinder nach Tauſenden zählen. Es wäre gefehlt, hier ſofort 
vermuten zu wollen, als ſei der religiöſe Sinn in der Gemeinde vollends 
erkaltet. Dieſelben Maſſen, die am freien Sonntag⸗Nachmittag dem 
Gottesdienſt fern bleiben, haben doch in der Mehrzahl am Morgen des⸗ 
ſelben Tages der hl. Meſſe beigewohnt und würden auch eine Predigt 
oder kurze Homilie noch angehört haben, wenn eine ſolche ihnen geboten 
worden wäre). 

Ein weiterer Grund, warum die Verkündigung des göttlichen Wortes 
in unſern Tagen vielfach nicht den Nutzen hat, den man davon erwarten 
möchte, dürfte in der jetzt ſehr verbreiteten Leſeſucht gelegen ſein. Auf 
dem Katholikentag zu Freiburg erſuchte Staatsminiſter a. D. Windt⸗ 
horſt den Klerus, er möchte doch ein wachſames Auge auf die Tages⸗ 
blätter haben, die in ihrem Pfarrbezirke verbreitet würden, die treffliche 
Bemerkung machend, daß der Geiſtliche zwar jeden Tag predige mit 
Ausnahme der Wochentage, dagegen die Zeitungen auch an Wochentagen 
das Predigen nicht ließen. Sind aber einmal Kopf und Herz von einer 


1) Drei brave Mitglieder des hieſigen Arbeiterinnen ⸗ Vereins, welche unſere 
Gemeinde verließen und in größern Städten Arbeit ſuchten und fanden, haben mir 
erklärt, daß fie beim beſten Willen an Sonn- und Feſttagen niemals das Wort 
Gottes hören könnten: in der Frühmeſſe, der fie regelmäßig beiwohnen müßten, 
würde nicht gepredigt; am Nachmittage wären ſie ans Haus und ans Geſchäft ge⸗ 
bunden. 
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ſeichten Lektüre angefüllt“), jo iſt ein inniges Verlangen nach Gottes 
Wort nicht mehr vorhanden. Einigermaßen würde in dieſen Stücken 
ſchon eine Beſſerung angebahnt werden können, wenn es gelänge, die 
Pfarrkinder zum Beſuche des katechetiſchen Unterrichtes zu veranlaſſen, 
der für die reifere Jugend ja regelmäßig an Sonntagen erteilt werden 
ſoll. Geſchieht's zur rechten Zeit und in Verbindung mit einer kurzen 
Betandacht, ſo dürfte auch in Städten dieſer wichtige Unterricht mehr 
Anklang finden, zumal wenn der richtige Katechet am Platze iſt. Iſt 
doch die Unwiſſenheit in religiöſen Fragen ſelbſt in den ſonſt gebildeten 
Kreiſen zum Entſetzen groß geworden. Daher denn auch das gottver- 
geſſene Leben, das vielfach unter Katholiken geführt wird; daher z. B. auch 
die Leichtigkeit, womit jetzt Miſchehen geſchloſſen werden. 

Der geringe Erfolg, den manche Predigten haben, mag aber auch 
nicht ſelten in der Art und Weiſe, wie gepredigt wird, ſeine natürliche 
Erklärung finden. Es iſt eine für den Klerus wenig ehrenvolle Erſchei⸗ 
nung, daß ſelbſt politiſche Tagesblätter ſpaltenlange Empfehlungen von 
allen möglichen Predigtwerken und Predigt⸗Sammlungen bringen, jeden⸗ 
falls ein Beweis dafür, daß gedruckte Predigten noch immer lohnenden 
Abſatz finden, und daß dem katholiſchen Volke oftmals wird zugemutet 
werden, eine Predigt anzuhören, die in irgend einem Predigtmagazine 
gedruckt zu leſen iſt. Wie nämlich eine jede Speiſe, auch wenn ſie mit 
allem Fleiße bereitet wurde, in kurzer Zeit Geſchmack und Nährwert 
verliert, ſo iſt es auch in gewiſſem Sinne mit dem Worte Gottes, dieſer 
Speiſe der Seele, der Fall. Soll in einer Predigt dem gläubigen 
Volke eine wahre Seelenſpeiſe dargeboten werden, ſo muß dieſe Speiſe 
mit den in der geoffenbarten Wahrheit gebotenen Mitteln immer neu 
und immer wieder ſchmackhaft zubereitet werden. Eine alte Predigt, auch wenn 
ſie von einem hl. Chryſoſtomus gehalten wurde, kann ſo, wie ſie vor 
Jahren gehalten worden iſt, jetzt mit Nutzen wörtlich nicht mehr gehalten 
werden; vorerſt muß ſie wieder gründlich verdaut und umgearbeitet werden. 

Der geringe Erfolg mancher Predigten kann auch endlich darin ſeinen 
Grund haben, daß zwiſchen Wort und Werk des Predigers eine greifbare 
Disharmonie vorhanden iſt. Wenn die armen Söhne des hl. Franziskus 


1) Mitunter kann auch eine fromme Lektüre vom regelmäßigen Beſuche der 
Predigt abhalten. Infolge des Kulturkampfes haben die katholiſchen Sonntagsblätter 
eine große Verbreitung gefunden. Manche von ihnen bringen eine lesbare Erklä⸗ 
rung des Evangeliums; da mag denn manchem Leſer ſchon der Gedanke gekommen 
ſein: was ſoll ich noch eine Predigt anhören, da ich eine ſolche ſchon geleſen habe. 
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beim katholiſchen Volke einer ſo großen Beliebtheit ſich erfreuen, ſo iſt 
vas nicht zum geringſten Teile dem Umſtande zuzuſchreiben, daß das 
von ihnen geſprochene Wort durch das ganze Leben des in grober Kutte 
auftretenden Ordensmannes weſentlich unterſtützt wird. Der ſelige Alban 
Stolz macht in einem ſeiner Tagebücher folgende auch hier paſſende Be⸗ 
merkung: „Ein Klavierbauer kann ein vortreffliches Inſtrument anfer⸗ 


tigen, ohne ein vortrefflicher Menſch zu ſein oder ohne auch nur ein 
wenig Klavier ſpielen zu können. So verhält es ſich ähnlich mit dem 


Verfaſſen von einem Erbauungsbuch oder mit einer ſchönen Predigt. 


Mancher Leſer oder Zuhörer mag viel beſſer oder kräftiger das Geleſene 
oder Gehörte ausüben, während der Schriftſteller oder Prediger zu lahm 
dafür iſt und gleich einem Wegzeiger den gezeigten Weg ſelbſt nicht 
geht.“ Unſer katholiſches Volk hat ſcharfe Augen in Bezug auf das 
Leben und Benehmen ſeiner geiſtlichen Vorgeſetzten. Mit Treue und 
Liebe hängt es an ſeinem Seelſorger, der ihm ein guter Hirt 
iſt in des Wortes ganzer Bedeutung — Zeuge deſſen iſt die Geſchichte 
des unſeligen Kulturkampfes —; ſein Lob wird noch verkündet, wenn er 
längft ſchon im Grabe ruht. Umgekehrt aber wendet dasſelbe katholiſche Volk 
ſich auch ab von jedem Seelſorger, von dem man wünſchen möchte, er 
hätte einen andern Lebensberuf ſich erwählt. Insbeſondere geht das 
Vertrauen ſchnell und für immer verloren, wenn der Seelſorger auch 
nur in Worten gegen die guten Sitten ſich verfehlt, oder wenn er eine 
allzu große Anhänglichkeit ans Geld offenbart, die Stolgebühren, ohne 
daß ein genügender Grund dazu vorhanden iſt, erhöht, die Gebühren 
ſtrengſtens einzieht, bevor die Dienſte geleiſtet ſind u. ſ. w. Mag als⸗ 
dann ſolch ein geiſtlicher Vorgeſetzter auch noch ſo gewandt und gelehrt 
zu predigen verſtehen, der geiſtige Gewinn ſeiner Predigten wird doch 
nur ein geringer ſein. P. Vieira ſtellt ſich die Frage: „Warum bekehrte 
Johannes der Täufer ſo viele Sünder?“ Und gibt folgende Antwort: 
„Weil, gleichwie ſeine Worte den Ohren, ſo ſein Beiſpiel den 
Augen predigten. Die Worte des Täufers predigten Buße: Thuet 
Buße! Sein Beiſpiel rief: Sehet hier das Bild der Buße. Die 
Worte des Täufers predigten Faſten und mißbilligten Weichlichkeit; ſein 
Beiſpiel rief: Sehet hier einen Mann, der ſich mit Heuſchrecken und wil⸗ 
dem Honig nährt. Die Worte des Täufers predigten Sittſunkeit und 
Demut und verdammten Stolz und Eitelkeit; ſein Beiſpiel rief: Sehet 


hier einen Mann, der ein Kleid von Kamelhaaren und einen ledernen 


Gürtel um ſeine Lenden trägt. Die Worte des Täufers predigten Zu⸗ 
rückgezogenheit; ſein Beiſpiel rief: Sehet hier einen Mann, der die Stadt 
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verließ und in der Einöde lebt. Wenn die Zuhörer etwas anders 
hören und etwas anders ſehen, wie werden ſie ſich bekehren?“ Soll der 
Samen des göttlichen Wortes hundertfältige Frucht bringen, ſo darf der 
Säemann nicht ein „Wegeweiſer“ ſein, der andern den Weg zeigt, ſelbſt 
ihn aber nicht geht, oder eine „Glocke“, die andere zur Kirche ruft, ſelbſt 
aber nicht hineinkommt. Man beherzige die ſchönen Worte, welche der 
hl. Biſchof Iſidorus ſchreibt: „Wer als Vorgeſetzter das chriſtliche Volk 
auf dem Wege zur Tugend belehren und unterweiſen will, muß ſelban⸗ 
der in allem vollkommen ſein und in keinem Stücke verwerflich befunden 
werden. Wer einen andern wegen ſeiner Sünden zurechtweiſt, muß ſelbſt 
von Sünden frei ſein. Mit welcher Stirne könnte er auch die Unter⸗ 
gebenen zurechtweiſen, da doch jeder, der zurechtgewieſen wird, ihm ſofort 
erwidern könnte: Vorerſt belehre dich ſelbſt, was recht iſt. Wer alſo 
ſich bemüht, andere zu einem tugendhaften Leben zu ermahnen, der muß 
vorerſt ſich ſelbſt beſſern, ſo zwar, daß er in allem ſich als ein Vorbild 
im Leben darſtellt und alle zum Guten ermuntert ſowohl durch ſein 
Wort als auch durch ſeine Werke“ ). Deshalb, jo meinen die h. Väter, 
ſtieg Chriſtus ſelbſt auf einen Berg, als er uns lehren wollte; nämlich 
„um uns zu zeigen, daß, wer Gottes Gerechtigkeit verkündigt, ſelbſt auf 
der Höhe der Tugenden ſtehen muß“ ). 
Hochneukirch. Köllen. 


Schwere Hünden, leichte Bußen. 

„O quam plures indocti confessarii inveniuntur“, ſo ſchreibt der 
hl. Alphons von Liguori (Theol. mor. VI, n. 510), „— loquor ex- 
perientia doctus in missionibus, in quibus fere triginta annos sum 
versatus — qui non dubitant absolvere eos, qui vel sunt in proxima 


) Cfr. Instrnetio past. Eystadii Tit. 14. c. 4 $ 2: „Ut autem parochus 
vel quicumque alius sacerdos cum fructu ad populum dicat, necesse est, ut vitae 
sit integerrimae et inculpatae, ac non tantum verbo, sed etiam exemplo homi- 
nes ad frugem reducat; frustra enim persuadere aliis adnitimur, quod ipsi re- 
fugimus. Certe Christus, Joannes Baptista, Apostoli, Joannes Chrysostomus, Franeis- 
eus Salesius aliique viri apostolici prius vita dein verbo docuerunt populum.“ 

2) So der unbekannte Auctor imperf. homil. 9. Er fährt fort: „Qui docet, 
verborum suorum sit ipse exemplum, ut magis opere doceat quam sermone. Qui autem 
ambulat per convalles vitae terrenae, et loquitur alios sermones, non alterum 
instruit sed seipsum castigat. Nemo enim potest in valle stare, et de monte 
loqui. Si in terra est animus tuus, utquid de coelo loqueris? Si autem de coelo 
loqueris, in coelo consiste“. 
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oceasione peccandi vel recidivi indispositi, et ins ipienter putant, 
seipsos curare gra ves eis imponen do poenitentias.“ Eine 
ähnliche Erfahrung kann man auch heute noch mitunter machen: aus 
Furcht vor zu großer Milde verfällt man dem anderen Extrem, dem 
Rigorismus, und bürdet den Pönitenten Bußen auf, denen ihre moraliſche 
Kraft bei weitem nicht gewachſen iſt. Gewiß ſoll hier der Praxis jener 
Beichtväter nicht das Wort geredet werden, die ſelbſt für ſchwere Sünden 
nur eine Buße kennen, nämlich fünf Vater unſer oder etwas ähnliches. 
Ein ſolch unverantwortliches Verfahren iſt, um die Worte des hl. Cyprian 
(de laps. c. 15) zu gebrauchen, ein „malam sub titulo misericordiae 
fallens, eine blanda pernicies“; den Beichtenden ſoll dadurch der Friede 
mit Gott wiedergegeben werden; aber „irrita et falsa (est) pax, peri- 
eulosa dantibus et „ nihil profutura.“ Zu ſtrenge Bußen 
machen die Beichte zu einer Laſt; und das dürfen die Sakramente des 
neuen Bundes nicht ſein). Zu geringe Bußen erleichtern das Sündigen. 
Beides iſt gleich verwerflich. „In eodem vitio“, ſagt der hl. Gregor 
von Nazianz (Orat. 39), „sunt indulgentia non corrigens et severitas 
non condonans: illa omnes habenas laxat, hæc ob vehementiam 
strangulat“. 

Wenn nun auch kein Zweifel darüber herrſchen kann, daß der Beicht⸗ 
vater die beiden genannten Extreme durchaus vermeiden müſſe, ſo fragt 


es ſich doch immerhin noch, ob er bei Beſtimmung der Buße 


mehr zur Milde oder zur Strenge hinneigen ſoll. Die 
Antwort auf dieſe Frage ſoll im Folgenden gegeben werden. 

1. Die Grundſätze, nach welchen die Buße zu bemeſſen iſt, ergeben 
fi) aus dem Zwecke der Buße und des Bußſakramentes. — Die Buße 
ſoll ihre Wirkſamkeit auf die Vergangenheit erſtrecken als Sühne für 
die Sündenſchuld, auf die Gegenwart als Erſatz für die nach dem Em⸗ 
pfangs des Bußſakramentes übrigbleibenden Sündenſtrafen und auf die 
Zukunft als Schutzmittel gegen den Rückfall in die Sünde. 

Die Buße iſt eine Sühne für die Sündenſchuld. In 


der Sünde verweigert nämlich das Geſchöpf Gott die Ehre, auf welche 


er als Schöpfer ein unveräußerliches Recht hat. „Per praevaricationem 
legis Deum inhonoras.“ (Rom. 2, 23.) Dieſes Unrecht, jo verlangt es 
die Gerechtigkeit, muß geſühnt werden: hat der Sünder Gott die ge⸗ 
bührende Ehre verſagt, ſo muß er nun zur Strafe ſich ſelbſt etwas ent⸗ 
ziehen, was zur Ehre Gottes gereicht, und ſo die frühere Verunehrung 


1) 8. Thom. Aq. Suppl. d. 18. a. 2. 
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Gottes ausgleichen, jo viel es möglich iſt!). Das geſchieht nun gerade 
durch die Buße). Und zwar fordert die Gerechtigkeit, daß Gott um 
ſo mehr Ehre erwieſen wird, je größer die voraufgegangene Verunehrung 
geweſen iſt; m. a. W.: es muß die Buße ſich nach der Zahl und der 
Schwere der begangenen Sünden richten. Es geht alſo an und für ſich 
genommen nicht an, für eine ſchwere Sünde eine in ſich leichte Buße 
d. h. ein gutes Werk aufzulegen, welches vermöge ſeiner Beſchaffenheit 
nur als Sühne für die in der läßlichen Sünde liegende Verunehrung 
Gottes betrachtet werden kann. Vielmehr iſt für eine ſchwere Sünde 
auch eine in ſich ſchwere Buße vorzuſchreiben d. h. ein Bußwerk, welches 
einem guten Werke gleichkommt, zu deſſen Verrichtung man unter einer 
ſchweren Sünde verpflichtet iſt. Außerdem iſt die Größe der Buße zu 
beſtimmen im Verhältniſſe zu der Zahl der Sünden. Damit ſoll natür⸗ 
lich nicht geſagt ſein, daß genau entſprechend der Sündenzahl auch die 
ſchweren Bußen zu vervielfältigen ſeien; jedoch würde die Buße ihren 
Zweck als Sühne für die Verunehrung Gottes offenbar nicht erreichen, 
wollte man für eine große Anzahl ſchwerer Sünden nur eine Buße auf⸗ 
erlegen, wie ſie einer einzigen ſchweren Sünde entſpricht. Aus dem erſten 
Zwecke der Buße ergibt ſich alſo der Grund ſatz, daß die Größe 
der Buße, an und für ſich, im Verhältniſſe zu der Schwere 
und der Zahl der Sünden ſtehen muß. 

Dieſes Prinzip behält auch mit Rückſicht auf den zweiten Zweck der 
ſakramentalen Genugthuung, die Abbüßung der zeitlichen Sünden⸗ 
ſtrafen, ſeine Geltung. Solange nämlich die Buße zur Ausgleichung 
des gegen Gott begangenen Unrechtes nicht hinreicht, genügt dieſelbe auch 
nicht zur vollſtändigen Tilgung der zeitlichen Sündenſtrafen, weil ſie die 
Urſache, um deren willen Gott die Strafe verhängte, die iniuria Deo 
illata, nicht vollſtändig entfernt. Allerdings kommen bei dem Empfange 
des Bußſakramentes außer der Genugthung ſelbſt noch verjchiedene Mo⸗ 
mente in Betracht, welche ſatisfaktoriſche Kraft beſitzen und daher bei 
Beſtimmung der Größe der Buße in Anrechnung ?) zu bringen ſind. 
„Durch den Akt der Reue wird nämlich ſtets etwas von der zeitlichen 
Strafe, für welche Genugthuung zu leiſten war, nachgelaſſen“ “). Einen 


) Billuart, Tr. de poenit. Diss. IX. a. 8. 
2) 8. Thom. (I. e. q. 12. a. 3) definirt die Buße im Anſchluſſe an den hl. 
Anſelmus in folgender Weiſe: „Satisfacere est honorem debitum Deo impendere, 


3) 8. Thom. I. c. d. 8. a. 7. 
4) Bellarmin, de poenit. L. IV. c. 6. 
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weiteren Teil der Sündenſtraſen tilgt das Sündenbekenntnis ), und ſchließ⸗ 
lich nimmt auch die Abſolution ſelbſt noch einen Teil hinweg ). Trotz⸗ 
dem iſt jedoch im allgemeinen an dem Grundſatze feſtzuhalten, daß für 
ſchwere Sünden auch eine Buße vorzuſchreiben ſei, deren Größe im Ver⸗ 
hältniſſe zur Zahl und Schwere der Sünden ſteht. Denn wie groß auch 
immer die ſühnende Kraft der genannten Mittel ſein mag, ſo iſt doch 
klar, daß für eine ſchwere Sünde Gott ſchwerere zeitliche Strafen ver⸗ 
hängt, als für läßliche Sünden, mithin auch der Reſt der Strafen, welcher 
nach Abzug der durch Reue, Sündenbekenntnis und Abſolution getilgten 
erübrigt, bei ſchweren Sünden größer als bei läßlichen ſein wird: — es 
wird hier abgeſehen von den Fällen, in welchen eine ſehr große Reue 
vorhanden iſt oder das aufrichtige Sündenbekenntnis eine außergewöhn⸗ 
liche Überwindung‘ gekoſtet hat. Somit wird auch bei ſchweren Sünden 
im allgemeinen eine in ſich leichte Genugthuung, welche bei läßlichen 
Sünden genügen könnte, zur Abbüßung der zeitlichen Sündenſtrafen nicht 


hinreichen. Da es ſich nun der menſchlichen Kenntnis entzieht, wie viel | 


von der zeitlichen Strafe bei dem Empfange des Bußſakramentes erlaſſen 
wird, ſo liegt es offenbar in dem Intereſſe des Pönitenten, daß die Buße 
wenigſtens in etwa ſeinen Sünden entſpreche, zumal die ſakramentalen 
Bußen nach der gewöhnlichen Meinung ex opere operato wirkſam ſind 
und daher eine größere genugthuende Kraft in ſich ſchließen, als die von 
dem Pönitenten aus eigener Wahl übernommenen. 

Die Buße ſoll endlich ein Schutzmittel wider die Sünde 
ſein. Dieſe Eigenſchaft erlangt dieſelbe bor allem dadurch, daß ſie in 
ſolchen Werken und Übungen beſteht, die der Sünde des Pönitenten ent⸗ 
gegengeſetzt find, alſo durch ihre Qualität. Die Buße wird aber 
ebenfalls zu einem Heilmittel für die Zukunft durch ihre Quantität. 
Die Größe der Buße läßt den Pönitenten die Größe ſeiner Sünden er: 
kennen; zugleich iſt die Buße gerade durch ihre Schwere geeignet, den⸗ 
ſelben für die Zukunft von der Sünde abzuſchrecken. Auch unter dieſem 
Geſichtspunkte ergibt ſich alſo der Grundſatz, daß für ſchwere Sünden, 


per se loquendo, eine der Größe und der Zahl der Sünden entſprechende 


Buße vorgeſchrieben werden ſoll. 
Darf nun aber aus dieſem Prinzipe gefolgert werden, daß unter 
allen Umſtänden für ſchwere Sünden eine entſprechende Buße aufzulegen 


1) „Multum enim“, heißt es bei Gratian, „satisfactionis obtulit, qui eru- 
bescentiae dominans nihil eorum, quae commisit, nuntio Dei denegavit“ (c. 88 


‚D. 1, de poenit.). 


2) S. Thom. I. c. d. 18. a. 3. 
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ſei? Keineswegs. Die Buße iſt ein Beſtandteil des Bußſakramentes; 
der Teil muß ſich dem Zwecke des Ganzen unterordnen. Nun bezweckt aber 
das Bußſakrament in erſter Linie die Ausſöhnung des Pönitenten mit Gott 
und ſeine Beſſerung. Mithin iſt die Buße vor Allem ſo zu bemeſſen, daß 
ſie die Beſſerung des Pönitenten nicht nur nicht hindert, ſondern fördert. 
Daraus folgt, daß man an erſter Stelle nicht die Größe der Vergehungen, 
ſondern die Kräfte, die Verhältniſſe, vor allem aber die Dispoſition 
des Pönitenten zu berückſichtigen hat und in allen Fällen, wo die Schwäche 
desſelben oder der unvollkommene Grad ſeines guten Willens befürchten 
läßt, daß er eine größere Buße nicht verrichten werde, ſich damit be⸗ 
gnügen muß, ihm eine leichtere aufzulegen, die ſeiner augenblicklichen 
Dispoſition angemeſſen erſcheint. Wollte man anders verfahren, ſo 
könnten leicht die Folgen eintreten, vor welchen der hl. Ambroſius mit 
folgenden Worten warnt: „Debemus cavere, ne remedium nostrum 
(d. i. die Buße) fiat diaboli triumphus; eircumvenimur enim a diabolo, 
si per nimiam tristitiam pereat, qui potest liberari per indulgentiam“ 
(de poenit. L. I, e. 17). 

Dieſe unſere Anſicht ſteht nicht im Widerſpruche mit der Vorſchrift 
des Konzils von Trient, daß „die Prieſter ſolche Bußen auferlegen ſollen, 
welche mit Rückſicht auf die Beſchaffenheit der Sünden und die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Beichtenden als heilſam und angemeſſen erſcheinen“ (pro 
qualitate eriminum et poenitentium facultate salutares et convenientes 
satisfactiones. Sess. XIV, cap. 8); die Worte des Konzils find viel: 
mehr ein Beweis für die Richtigkeit unſerer Behauptung. Denn welches 
iſt die Bedeutung des Ausdruckes: pro poenitentium facultate? Soll 
damit etwa nur das Können, die phyſiſche Möglichkeit, die Buße zu 
verrichten, bezeichnet werden, ſo daß man alſo gegen die Verordnung 
des Tridentinums handeln würde, wenn man z. B. einem kränklichen 
Pönitenten Faſten oder einem Armen Almoſen, mithin Bußen, die zu 
leiſten ihnen phyſiſch unmöglich iſt, auflegen wollte? Oder ſchließt dieſer 
Ausdruck nicht auch das Wollen, die Bereitwilligkeit des Pönitenten, 
die Buße zu übernehmen, in ſich? Wenn der Pönitent nur mit Wider⸗ 
ſtreben eine der Größe und Zahl ſeiner Sünden entſprechende Buße an⸗ 
nimmt, kann do die Buße pro poenitentis facultate conveniens et sa- 
lutaris genannt werden? Offenbar weder das eine noch das andere: 
dieſelbe wäre der Kraft des Pönitenten nicht angemeſſen; ſein Wider⸗ 
ſtreben läßt ja klar erkennen, daß die betr. Buße ſeine moraliſche Kraft 
überſteigt. Ebenſowenig könnte ſie demſelben heilſam ſein. Denn mit 
Recht muß man befürchten, daß ein Pönitent die Buße gar nicht oder 
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nicht vollſtändig verrichten werde, wenn er dieſelbe nur mit Widerwillen 
ſich auferlegen läßt. In dieſem Sinne erklärt auch der hl. Alphons 
(Hom. Ap. Tr. XVI, n. 50) die Worte des Tridentinums, indem er 
ſchreibt: „Verum est, quod in Trid. dicatur, quod poenitentia debeat 
delietorum qualitati correspondere; sed mox subiungit, quod debeant 
esse pro poenitentium facultate salutares et convenientes: salutares, 
nempe utiles poenitentis saluti; et convenientes, nempe proportiona- 
tae non solum peccatis, sed poenitentis viribus. Hine non solum 
non essent salutares nec convenientes illae poenitentiae, quibus poeni- 
tentis vires ob spiritus imbecillitatem pares non sunt, sed 
potius essent ei perniciei, quam saluti“. Die Beſtimmung des 
Konzils beſagt demnach: Iſt der Pönitent im Stande und gewillt, 
eine Buße, wie er ſie ſeiner Anklage gemäß verdient, zu über⸗ 
nehmen, ſo iſt die Buße nach ſeinen Sünden zu bemeſſen; ſobald 
aber der Seelenzuſtand des Pönitenten eine ſolche Buße nicht zuläßt, 
ſoll ihm eine leichtere gegeben werden, die ſeiner Dispoſition, ſeiner 
Schwäche entſpricht. Vor allem iſt alſo die Dispoſition des Beichtenden 
zu beachten, um nach derſelben zu beurteilen, ob eine größere oder ge⸗ 
ringere Buße angemeſſen und heilſam iſt. Daher gibt das Rituale Ro- 
manum ausdrücklich die Vorſchrift, daß der Beichtvater die Buße auf⸗ 
erlegen möge habita ratione . . dispositionis poenitentium. Das 
Gleiche fordern einſtimmig die Theologen; ſie bemerken ausdrücklich, daß 
die „indispositio poenitentium“ ein genügender Grund ſei, für ſchwere 
Sünden eine verhältnismäßig leichte Buße vorzuſchreiben. Der hl. Antonin 
und der hl. Bernardin gehen ſogar ſoweit, zu ſagen, daß man unter 
keinen Umſtänden einem im übrigen genügend disponirten Pönitenten 
die Abſolution verweigern dürfe, weil er die ſeinen Sünden entſprechende 
Buße nicht übernehmen wolle. „Confessor . . nullo modo debet 
permittere, peccatorem desperatum a se recedere, sed potius im- 
ponat ei unum Pater noster vel aliud leve et quod alia bona, quae 
fecerit, et mala, quae toleraverit, sint ei in poenitentia“. So der hl. 
Antonin (Sum. theol. P. III. tit. 16, c. 20) ). 


5) Ahnlich ſprechen ſich aus: Angelus, Sum. v. Poenit. n. 12.; Suarez, de 
Poenit. Disp. 38. Sect. 7.; Lacroix L. VI, n. 1260.; Frassinetti, Compendio della 
Theolog. mor. Tr. XVI. c. 4.; Gousset, Theologie mor. II, n. 454. Der hl. Franz 
v. Sales ſchreibt: Le conſesseur . . . doit lui (den Beichtenden) toujours demander, 
la (die Buße) fera pas volontiers; car en cas, qu'il le voit en peine, il 
ferait mieux, de lui en donner une autre plus aisée. (Avertissements aux Con- 
fesseurs VIII, 1.) 
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Wenn alſo auch bei Feſtſetzung der Buße die Größe und die Zahl 

der Sünden nicht unberückſichtigt gelaſſen werden darf, ſo iſt die Buße 

doch ſtets in erſter Linie nach den perſönlichen Verhältniſſen, namentlich 

nach der größeren oder geringeren moraliſchen Schwäche der Beichtenden, 

zu bemeſſen: nicht die begangenen Sünden, ſondern die Dispoſition des 
Pönitenten gibt bei Beſtimmung der Buße den Ausſchlag. 

Dieſes Prinzip ſetzt uns in den Stand, die eingangs aufgeworfene 
Frage zu beantworten. Die Erfahrung zeigt nämlich, daß diejenigen, 
welche häufig in ſchwere Sünden fallen, durchgängig nicht im Stande 
find, eine ſchwere, ihren Sünden auch nur annähernd entſprechende Buße 
zu ertragen). Solche ſtrenge Bußen find alſo in den meiſten Fällen 
der Dispoſition der Pönitenten nicht angemeſſen: mithin iſt auch im 
allgemeinen für ſchwere Sünden eine verhältnismäßig leichte Buße vor⸗ 
zuſchreiben, die der Beichtende ohne viel Beſchwerden verrichten kann: 
alſo nicht Strenge, ſondern Milde und Nachſicht ſoll vorherrſchen. 

2. Gegen eine milde Praxis bezüglich der aufzulegenden Bußen 
werden mancherlei Einwendungen gemacht, welche beſonders dem Zwecke 
der Buße entnommen ſind. Geringe Bußen, ſo heißt es, erleichtern das 
Sündigen. Dieſem Nachteile läßt ſich jedoch in den meiſten Fällen da⸗ 
durch vorbeugen, daß man dem Pönitenten eine eindringliche Ermahnung 
gibt und ihm zugleich erklärt, die Buße ſei im Verhältniſſe zu ſeinen 
Sünden durchaus ungenügend. Damit er noch deutlicher die Größe 
ſeiner Sünden erkennt, kann man ihm, wie der Catechismus Romanus 
(P. II. c. V. qu. 63) bemerkt, diejenigen Bußen vorhalten, welche die 
Canones poenitentiales für ſeine Vergehungen feſtſetzten. Zudem macht 
Lohner (Instruct. pract. de confess., de VI obligat. qu. 1) mit Recht 
die Bemerkung, daß die in Frage ſtehende nachteilige Folge ſelten prae- 
eise ex levitate poenitentiae entſtehe. Nicht an der Buße, ſondern an 
der Dispoſition des Pönitenten liegt die Schuld, wenn derſelbe ſich durch 
die Hoffnung, in Zukunft ebenfalls mit einer geringen Buße davonzu⸗ 
kommen, zur Sünde verleiten läßt. Ein Pönitent mit ſolcher Geſinnung 
würde aber auch offenbar von der Sünde nicht ablaſſen, wenn man ihm 
eine ſtrenge Buße auflegte; er wird vielmehr die Buße einfach nicht ver⸗ 
richten. Ein anderer Einwand lautet: Leichte Bußen ſind zur Abbüßung 


1) Gury (Cas. consc. II, n. 505) j&reii : „Plerumque ii, qui plus peccave- 
rant, generatim aliis debiliores sunt. Quodsi poenitentia aliquatenus peccatis 
proportionata ipsis praescribitur, eam omnino vel ex parte omittent.“ Dieſe 
Worte beſtätigt Frassinetti durch ſeine eigene Erfahrung: „Quando“, heißt es a. a. 
O., „il penitente, come assaiordinariamenteaccade, € infermo di spirito....“ 
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der zeitlichen Sündenſtrafen ungenügend, widerſprechen ſomit dem In⸗ 
tereſſe des Pönitenten. Dagegen iſt zu bemerken, daß der Pönitent viel⸗ 
ſach Gelegenheit hat, ſeine Sündenſtrafen abzubüßen. Es ſei beſonders 
an die Abläſſe erinnert. Dazu kommt, daß durch die Worte Quidquid 
boni feceris et mali sustinueris, ete.. allen guten Werken dieſelbe ſatis⸗ 
ſaktoriſche Kraft gegeben wird, welche den ſakramentalen Bußwerken 
innewohnt; dieſe Anſicht bezeichnet Scavini (Theol. mor. III. n. 378) 
als sententia longe probabilior et communior. 

Welches aber auch immer die Nachteile der leichten Bußen ſein 
mögen, dieſelben können nicht in die Wagſchale fallen gegenüber den 
ſchädlichen Folgen, welche ſtrenge Bußen ſehr leicht nach ſich ziehen können, 
und dem großen Nutzen, den leichte Bußen ganz gewiß ſtiften werden. 
Wenn ſchwere Bußen aufgelegt werden, ſo kann es leicht geſchehen, daß 
der betr. Pönitent nicht mehr ſo bereitwillig und ſo oft wie früher zur 
Beichte kommt; ferner werden auch andere von der Beichte abgeſchreckt, 
ſobald ſie hören, daß die Beichtväter ſtrenge Bußen vorſchreiben: endlich 
iſt zu befürchten, daß ſtrenge Bußen gar nicht oder nur ſehr nachläſſig 
verrichtet werden. Würden aber ſchwere Bußen derartige Nachteile auch 
nicht verurſachen, zum wenigſten werden dieſelben in ſehr vielen Fällen 
nur ſehr wenig Nutzen bringen. Die Erfahrung beweiſt nämlich, daß 
die Pönitenten, welche ihrem Seelenzuſtande gemäß eine ſtrenge Buße 
verdienen, gewöhnlich eine ſchwere Buße ganz oder teilweiſe aufſchieben, 
in der Zwiſchenzeit wieder in ſchwere Sünden fallen und ſo ſchließlich 
im Stande der Todſünde, oft auch noch mit großer Nachläſſigkeit, ihre 
Buße verrichten; die Folge iſt, daß die Buße für fie wenig oder viel⸗ 
leicht gar keinen Nutzen hat). Dagegen haben leichte Bußen den großen 
Vorteil, daß ſie Niemanden den Sakramenten entfremden, im Gegenteil 
den Empfang der Sakramente befördern. „Notatum est“, ſchreibt Ma- 
zotta (Theol. mor. Tr. VI. Disp. I. qu. 5), „benignas (poenitentias) 
potius prodesse, quam rigidas, eo quod sic magis alliciantur fideles 
ad frequentiorem usum Poenitentiae et Eucharistiae.“ Außerdem 
bringen milde Buben dem Pönitenten größeren Nutzen, als die ſtrengen, 
weil ſie nicht ſo leicht unterlaſſen, vielmehr gewöhnlich bald nach der 
Beichte, alſo im Stande der Gnade und mit guter Geſinnung, verrichtet 
werden. „Magis conducunt“, jagt Lacroix (I. c. n. 1267), „opera 
pauca, cum fervore et in gratia facta, quam multa tepide et in statu 
peccati mortalis“. 

1) Ob die Wirkung der in statu peccati geleifteten Buße d. b. die Nachlaſſung 


der zeitlichen Sündenftrafen nach Wiedererlangung des status gratiae eintritt, iſt 
kontrovers. 
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Im allgemeinen laſſen alſo ſtrenge Bußen mehr Nachteile befürchten 


und weniger Nutzen erwarten, als milde; mithin iſt es eine Forderung 


der Klugheit, bei Auferlegung der Buße mehr zur Milde als zur Strenge 
hinzuneigen ). 

3. So warnen denn auch Kirchenväter und Theologen eindringlichſt 
vor ſolch' ſtrengen Bußen, welche der Dispoſition des Pönitenten nicht 
entſprechen. 

Bei der Wichtigkeit des Gegenſtandes mag es nicht überflüſſig er⸗ 
ſcheinen, einige ihrer Ausſprüche wörtlich hier folgen zu laſſen. „Ich 
könnte dir nicht wenige nennen“, ſchreibt der hl. Chryſoſtomus (de sacer- 
dot. II, 4), „die deshalb auf die gräßlichſten Abwege geraten ſind, weil 
man von ihnen eine Buße forderte, wie ſie ihren Vergehungen entſprach. 
Denn man darf nicht rückſichtslos nach dem Grade der Vergehungen 
auch die Strafe bemeſſen, ſondern man muß nach reiflicher Überlegung 
auch auf die Geſinnung des Fehlenden ſchauen, damit man den 
Gefallenen, den man aufrichten will, nicht noch tiefer zu Boden drücke. 
Die da ſchwach, träge und in die Freuden dieſer Welt verſtrickt ſind t.. 
dieſe Alle kann man vielleicht durch Milde und allmählich von der Ge⸗ 
wohnheit zu jündigen befreien und, wenn nicht ganz, doch zum Teil von 
ihren Gebrechen erlöſen. Behandelt man ſie aber auf einmal mit un⸗ 
nachſichtiger Strenge, ſo iſt jede, auch die kleinſte Beſſerung vereitelt“. 
„Legſt du einem Jünglinge eine Bürde auf die Schultern, die er nicht 
zu tragen vermag, ſo wird er notwendigerweiſe entweder die Bürde ab⸗ 
werfen oder unter der Laſt zuſammenbrechen; ſo wird auch ein Menſch, 
dem man eine ſchwer drückende Buße auferlegt. die Buße entweder zu⸗ 


1) Anmerk. der Red. Namentlich dürfte es ſich nach unſerer Anſicht nur 
ausnahmsweiſe empfehlen, Bußen von einer Beichte bis zur andern aufzuer⸗ 
legen, nämlich im allgemeinen nur dann, wenn man moraliſch ſicher ift, daß die nächſte 
Beicht nach einer beſtimmten, nicht ſehr fernen Friſt erfolgen wird. Denn 
nur dann kann man nach unſerer Erfahrung mit einiger Sicherheit hoffen, daß die 
auferlegte Buße nun auch wirklich verrichtet werden wird. Wie oft kommt es da⸗ 
gegen vor, daß Beichtkinder, die nur notgedrungen, ſozuſagen mit halbem Herzen, 
das Verſprechen abgegeben, daß fie bald, etwa nach 4, 6 oder 8 Wochen, wiederum das 
hl. Bußſakrament empfangen wollten und nun eine bis zu ihrer nächſten Beichte 
täglich zu verrichtende Buße vom Beichtvater erhalten haben, nachher beides nicht 
halten: nämlich erſt nach einem halben oder ganzen Jahr wiederum zur Beichte 
kommen und ihre Buße bereits nach 2, 3, höchſtens 4 Wochen aus „Ermüdung“ 
oder, „weil fie wieder in ihre Gewohnheitsfünde gefallen“, nicht mehr weiter verrichtet 
haben! Letztere oft ſchwere Unterlaſſungsſünde könnte der Beichtvater meiſt dadurch 
in wirkſamer Weiſe verhüten, daß er ſeine Bußen für eine beſtimmte Zeit, für 1, 
2, 3 u. ſ. w. Wochen auferlegt. 
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rückweiſen oder, wenn er ſie übernimmt, dann aber nicht leiſten kann, 
daran Ärgernis nehmen und noch mehr fündigen“ (s. Chrysost. oder 
der Aucter imperf. in Matth. hom. 44). Daher mahnt auch der heilige 
Auguſtinus (de fide et operib. c. 5): „Nee patientiae nomine torpes- 
camus nee obtentu diligentiae saeviamus.“ „Alſo halte feſt an dieſem 
Grundſatze, daß du ihn nur teilweiſe ſtrafeſt und zwar mit Milde und 
Menſchlichkeit, nicht einem Feinde oder hartherzigen Arzte gleich; Chriſti 
Junger biſt du, des milden und gütigen, der unſere Schwachheiten ge⸗ 
tragen hat.“ (S. Gregor. Naz. Orat. 26.) „Wenn wir alſo Chriſti 
Huld und Milde bedenken, ſo dürfen wir in der Behandlung der Brüder 
nicht gar ſo bitter, hart und unmenſchlich ſein, ſondern müſſen mit den 
Betrübten trauern und mit den Weinenden weinen und ſie durch die 
Hülfe und den Troſt unſerer Liebe nach Kräften aufrichten: alſo weder 
ſo ſtrenge, daß wir ihre Bußgeſinnung zurückweiſen, noch ſo gefällig und 
weichlich, daß wir die Bedingungen der Aufnahme unbeſonnen erleichtern. 
Siehe! verwundet liegt da ein Bruder, im Kampfe vom Feinde getroffen. 
Der Teufel auf der einen Seite iſt bemüht; vollends zu töten, den er 
verwundet hat; Chriſtus auf der andern Seite ermahnt, den nicht ganz zu 
Grunde gehen zu laſſen, den er erlöſt hat. Zu welchem von beiden 
ſtellen wir uns? zu weſſen Partei halten wir? Werden wir den Teufel 
begünſtigen, auf daß er töten kann, und gleich dem Prieſter und Leviten 
des Evangeliums an dem halbentſeelten Bruder vorübergehen? Oder 
werden wir als Gottes und Chriſti Prieſter nachahmen, was Chriſtus 
ſowohl gelehrt als gethan hat, und den Verwundeten dem Rachen des 
Feindes entreißen, ihn pflegen und Gottes Urteil überlaſſen?“ (s. Cy- 
prian. Ep. 55, c. 19.) „Quanto frater infirmior est, tanto ei man- 
suetior et indulgentior esse debes“ (Petrus Blesens. lib. de poenit. 
citirt bei Lacroix n. 1256.) „Ubi enim peccator, intelligens vulnus 
suum, tradidit medico se curandum, ibi non est virga necessaria, 
sed spiritus lenitatis“ (c. 58 D. 1 de poenit.). „Videtur satis con- 
veniens“, jagt der hl. Thomas (Quodl. 3. a. 28), „quod sacerdos 
non oneret poenitentem gravi pondere satisfactionis, quia sicut parvus 
ignis a multis lignis suppositis de facili exstiuguitur, ita posset con- 
tingere, quod parvus affectus contritionis in poenitente nuper exci- 
tatus propter grave onus satisfactionis exstingueretur, peccatore to- 
taliter desperante. Unde melius est, quod sacerdos poenitenti indicet, 
quanta poenitentia ei esset iniungenda, et iniungat ei nihilominus 
aliquid, quod poenitens tolerabiliter ferat“. An einer andern Stelle 
(Opusc. 65) bemerkt der Heilige, Milde und Nachſicht ſei auch für den 
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Prieſter ſelbſt ſicherer: „Tutius est, imponere minorem (poenitentiam) 
debito, quam maiorem, quia melius excusamur apud Deum propter 
multam misericordiam, quam propter nimiam severitatem“. „Si 
gravior satisfactio imponatur, quam fragilitas vel conditio poenitentis 
patiatur, maiori periculo exponitur salus eius, quam si aliquid de 
poena remittatur ..... Propter quod recte Chrysostomus 
dieit, confessores semper debere in mitiorem partem inclinare et 
eondescendere poenitentibus“. (Suarez l. c. Sect. 4) Denſelben Ge: 
danken ſpricht Gerſon (Regul. mor. de poenit.) mit folgenden Worten 
aus: „Tutius est, cum parva poenitentia, quae sponte suscipitur et 
verisimiliter impletur, ducere confessos ad purgatorium, quam cum 
magna non implenda praecipitare in infernum“. „Colliges, in hac 
materia (bei Beſtimmung der Buße) incedendum esse media via inter 
utrumque extremum nimii rigoris et nimiae laxitatis magis tamen 
sectandam esse misericordiam, quam severitatem“. So Billuart 
(I. c. a. 6) ). Der hl. Thomas v. Villanova gibt den Rat, eine leichte 
Buße aufzulegen, aber eine ſchwere anzuempfehlen: „Facilem unam in- 
iunxeris, acriorem consulueris.“ (Serm. fer. VI. post dom. Laetare.) 
Damit findet er den vollſten Beifall des hl. Alphonſus, welcher diejen 
Ausſpruch des Heiligen mit der Bemerkung „Optima praxis“ begleitet. 
Seine eigene Anſicht drückt der hl. Kirchenlehrer (Prax. Conf. n. 189) 
mit den Worten aus: „Illas tantummodo poenitentias iniungat 
confessarius, quas iudicaverit facile adimplendas;“ — alſo ſchwere 
Sünden, aber leicht zu leiſtende Bußen. 

4. Thatſächlich iſt es denn auch ſchon ſeit ſehr langer Zeit in der 
Kirche üblich, verhältnismäßig leichte Buße aufzulegen. „Consuetudo 
moderna“, ſo lautet die 18. unter den von Alexander VIII. im Jahre 
1690 verworfenen Theſen, „quoad administrationem sacramenti poeni- 
tentiae, etsiamsi eam plurimorum hominum sustentet auctoritas et 
multi temporis diuturnitas confirmet, nihilominus ab ecclesia non 
habetur pro usu, sed pro abusu“. Dieſe Behauptung ging von Janſe⸗ 
niſten aus und war unter anderm auch gegen die leichten Bußen gerichtet. 
Damit kämpften dieſelben, wie ſie ſelbſt zugeben mußten, gegen einen 
Gebrauch, der allgemein (plurimorum hominum sustentet auctoritas) 
und ſeit ſehr langer Zeit (multi temporis diuturnitas) in der Kirche 
beſtand. Schon aus der erſten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts 

1) Ebenſo Elbel, Cas. II, n 428.; Lacroix, I. c. n. 1742.; Reiffenstuel Theol. 


mor. II. Tr. VI. Dist. 10. n. 26.; Dominic. Viva, Propos. 21 ab Alex. proser. 
n. 12.; Voit, Theol. mor. II, n. 620. 
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laſſen ſich Zeugniſſe für eine milde und nachſichtige Praxis anführen !). 
Nach dem Ausbruche der Kirchenſpaltung im ſechzehnten Jahrhundert 
wurden allgemein leichte Bußen auferlegt, wie Suarez (I. e. Sect. 10) 
und Lugo (de poenit. Disp. 25. n. 60) ausdrücklich bezeugen; alle Ver⸗ 
ſuche, welche von verſchiedenen Seiten, beſonders durch den hl. Karl Bor⸗ 
romäus angeſtellt wurden, die früheren ſtrengen Bußkanones wiederum 
zur Geltung zu bringen, blieben im Großen und Ganzen erfolglos. 
„Die Kirche ließ jetzt den Prieſter dem Beichtenden eine kleine 
ſog. Buße zur Bethätigung ſeiner reuigen Geſinnung auflegen“ (Vering 
in Wetzer und Welte's K.⸗L., Art. Beichtbücher). Somit iſt es der in 
der Kirche üblichen Praxis entiprechend, wenn man mit den Pönitenten 
nachſichtig verfährt und ihnen leichte Bußen vorſchreibt. 

Um jedes Mißverſtändnis obiger Auseinanderſetzung zu vermeiden, 
wolle man beachten, daß wir unter leichten Bußen nicht die poenitentiae 
in se leves verſtehen, welche in den Werken der Moraliſten aufgezählt 
werden, z. B. fünf Vater unſer, der Pſ. Miserere, die lauretaniſche 
Litanei u. ſ. w. „Extra casum gravissimae infirmitatis aut vehemen- 
tissimae contritionis non bene ageret confessarius“, jagt mit Recht 
ber hl. Alphons (I. e.), „si pro culpis mortalibus iniungeret poeni- 
tentiam per se levem, quae levem inferat obligationem“. Leicht ſoll 
die Buße im Verhältniſſe zu den Sünden, leicht auch für den Pönitenten 
ſein; trotzdem iſt aber durchgängig für ſchwere Sünde eine in ſich ſchwere 
Buße aufzulegen. Als poenitentia in se gravis gelten nach der heutigen 
Praxis z. B. das Anhören einer hl. Meſſe, ein Roſenkranz von fünf Geſetzen, 
täglich fünf Vater unſer während 14 Tagen, die Litanei von allen Heiligen 
u. dergl.). Läßt alſo die Dispoſition des Pönitenten eine 
größere, der Zahl ſeiner Sünden entſprechendere Buße nicht 
zu, ſo iſt wenigſtens die eine oder andere der letztgenannten Bußen — 
abgeſehen von dem Falle, daß die Beichte während ſchwerer Krankheit 
abgelegt wird — vorzuſchreiben. Auf dieſe Weiſe thut man ſeiner Pflicht 
Genüge, ohne den Pönitenten zu überbürden; derſelbe erhält für ſeine 
ſchweren Sünden eine zwar in ſich ſchwere, für ihn aber leicht zu er⸗ 
füllende Buße. 

Herzogenrat. Ferd. Stephinsky. 


1) Wir verweiſen auf Alexander de Hales, Sum. P. IV. qu. 24. membr. 3, 
a. 1, s. Thomas A. II. cc., Peter v. Poitiers, Wilhelm v. Flammesburg, Wilhelm 
v. Paris, deren Worte bei Vogel, Paſtoralth. II, S. 186 f., angeführt find. 

2) So: Gury-Ballerini, Theol. mor. II, n. 524; Lehmk., Theol. mor. II, n. 357.; 
Müller, Theol. mor. III, Tit. II. 6 126; Craisson, Man. tot. iur. can. n. 3833, 
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Die Mandmalereien in der Kirche zu Miedermendig. 

In der romaniſchen Kirche zu Niedermendig unweit Coblenz war 
bis vor kurzem nur an einem Pfeiler ein Wandgemälde ſichtbar, das 
die Mutter Anna mit Maria und dem Jeſusknaben darſtellt. Damit 
beſchäftigt, dieſes Bild zu kopiren, konnte ich der Verſuchung nicht wider⸗ 
ſtehen, auch ſonſt die Wände auf Farbenſchmuck zu unterſuchen. Das 
Ergebnis war ein höchſt erfreuliches; an den verſchiedenen Wänden kamen 
nämlich folgende Bilder zum Vorſchein. 

An der linken Wand des Hauptſchiffes oberhalb der Bogen eine 
rieſige Geſtalt des hl. Chriſtophorus. Der Heilige iſt ſechs Meter 
hoch und nimmt dadurch eine der erſten Stellen unter allen ähnlichen Bildern 
ein. Seine Gewandung iſt eine derartige, wie ſie ſich ſonſt wohl 
nirgendwo bisher gefunden hat; nur das Bild im Münſter zu Bonn, 
das in dieſem Frühjahre bloßgelegt worden iſt, weiſt eine ähnliche Ge⸗ 
wandung auf. Die Füße bedecken purpurrote Strümpfe und reich ver⸗ 
zierte Schuhe, den Leib umhüllt eine buntgemuſterte Tunika — eine 
ähnliche Muſterung ſieht man bei einer Frauengeſtalt auf dem Wand⸗ 
gemälde im Nonnenchor zu Gurk in Kärnten — von Goldſtoff, die ein 
Gürtel um die Lenden zuſammenhält; um die Schultern legt ſich ein 
Purpurmantel mit Hermelinkragen und Hermelinfutter; eine große 
Agraffe hält ihn auf der Bruſt zuſammen. Es iſt dieſe Kleidung die 
der Kurfürſten des 13. Jahrhunderts. Auf allen mir ſonſt bekannten 
Bildern des hl. Chriſtophorus herrſcht das Streben, ihn möglichſt hiſtoriſch⸗ 
realiſtiſch darzuſtellen: in der Abteikirche Maria Laach z. B. iſt er auf⸗ 
gefaßt, wie er ſeines Berufes waltet und das Jeſuskind durch die Wogen 
trägt. Mit kurz geſchürztem und im Winde flatterndem Rocke ſteht er 
mit nackten Beinen im Waſſer, die hochangeſchwollenen Muskeln, der 
gebogene Rücken und die gerunzelte Stirne drücken mit unverkennbarer 
Naturwahrheit aus, daß eine große Laſt auf ſeinen Schultern ruht. 
Unſerm Künſtler war eine derartige Auffaſſung fremd: er ſtellt den 
Heiligen als Idealfigur dar, gerade aufwärtsſtehend und ohne jede Spur 
einer auf den Heiligen drückenden Laſt. Ebenſo eigentümlich hat der 
Künſtler das Jeſuskind aufgefaßt; es ſitzt auf der linken Schulter des 
Chriſtophorus, unterſtützt von der Hand desſelben. Es legt ihm ſeine 
Rechte auf den Kopf zum Zeichen, daß es ihn tauft; die Linke hält es 
etwas erhoben. Die Kleidung beſteht aus der Tunika und einem falten⸗ 
reichen Pallium. Wiewohl ſein Körper im Verhältnis zu dem Rieſen 
der eines Kindes iſt, ſo iſt jedoch ſein Kopf der eines Mannes, und da⸗ 
mit das Mannesalter außer allen Zweifel geſtellt ſei, hat der Künſtler 
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ſeinem Jeſus, kinde“ einen Vollbart gegeben. Er hat jo in ganz geſchickter 
Weiſe im Bilde ausgedrückt, was der Dichter mit folgenden Worten 
ſagen will: 
„jung als Menſche, als Gott ſo alt“. 

Schließlich ſei noch erwähnt, daß der Heilige in der rechten Hand einen 
Baumſtamm hält, der unten in eine dreiteilige Wurzel ausläuft, der 
oben zwei rote Blätter und eine mächtige Knoſpe aufweiſt. 

Durch die Anbringung eines ſolchen Bildes wollten die Künſtler 1 
das chriſtliche Volk ermahnen, wie Chriſtophorus den göttlichen Heiland auf I 
der Schulter, d. h. im Leben nach außen zu offenbaren und im 1 
Herzen zu tragen. Wer aber Chriſtum, der das Leben ift und gibt, im 
Herzen trägt und bekennt, der wird ſicherlich keines böſen Todes ſterben. 
Dieſe Erwägung bildete den Anlaß, dem Bilde des hl. Chriſtophorus die 
Bedeutung beizulegen, derjenige, welcher am Morgen das Bild des Hei⸗ 
ligen geſehen, werde an dieſem Tage eines unvorhergeſehenen Todes nicht 
ſterben. Dieſer Anſchauung wurde zuweilen durch eine Inſchrift, die 
man unter dem Bilde anbrachte, Ausdruck verliehen; ſolche Inſchriften 
lauten: | 

„Wer's Chriſtophorus Bild auch immer, des Heiligen, anſchaut, 

Der wird ſelbigen Tags nicht böswilligen Todes verſterben.“ 
Oder: 
„Sieh' Chriſtophorus nur, ſicher dann biſt du den Tag!“ 


„Heiliger Chriſtoph, groß, gar groß iſt die Kraft, die Dir einwohnt, 

Welche des Morgens Dich ſeh'n, die lachen geſund noch am Abend.“ 

Zu beiden Seiten des hl. Chriſtophorus kamen die Geſtalten von je 
drei Heiligen zum Vorſchein. Die Figuren ſind von einander geſchieden 
durch romaniſche Arkaden. Die Säulenſchäfte zeigen eine tief rote Fär⸗ 

bung, die Sockel und Kapitäle ſind ſchwarzbraun, während der die Säulen 
überſpannende Bogen auf der weißen Grundfarbe durch ſchwarze Linien 
gebildet wird, zwiſchen welchen abwechſelnd ein Zahnſchnitt und eine 
wellenförmige Verzierung angebracht iſt. Über die Bogen iſt ein Sims 
gelegt von ockergelber Färbung; die ſo übrigbleibenden Zwickel zeigen 
auf grünem Grunde Roſetten. 

Wer durch dieſe Figuren dargeſtellt iſt, kann keinem Zweifel unter⸗ 
liegen: es ſind ſechs von den zwölf Apoſteln. Zwar läßt ſich nicht mit 
Beſtimmtheit von jeder einzelnen Figur ſagen, welcher von den Apoſteln 
gemeint, da die Malerei gar ſehr gelitten hat. Die erſte Figur iſt ganz 
unkenntlich; die zweite trägt ein großes Meſſer in der Rechten und eine 
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Haut in der Linken, es iſt der hl. Bartholomäus; die dritte hat ein 
Beil in der Rechten und ein Buch in der Linken, es iſt der hl. Matthias; 
die vierte hält den Zeigefinger der Rechten erhoben, während ihre Linke 
ein Buch trägt; die fünfte hat ein gezücktes Schwert in der Linken; die 
ſechste ſtützt die Linke auf ein Schwert, es iſt der hl. Paulus. Sämt⸗ 
liche Figuren haben einen reich verzierten Heiligenſchein um das Haupt. 
Die Technik iſt ganz vorzüglich: die Köpfe ſind ſämtlich originell auf⸗ 
gefaßt und ſehr ausdrucksvoll; die Gewandung, wo noch erkenntlich, zeigt 
eine ſchöne Abſtufung von Licht und Schatten. Die Größe der Figuren 
beträgt nahezu zwei Meter. 


Rechts über dem Sims neben dem zweiten Fenſter trat eine eigen⸗ 
tümliche Gruppe hervor: in der Mitte ſteht der hl. Jakobus der Altere, 
an der Muſchel auf der Bruſt kenntlich, und hält ſeine Hände wie zum 
Schutze ausgeſtreckt über drei Männer, die zu ſeiner Rechten, und über 
zwei Frauen, die zu ſeiner Linken ſtehen. Sollen das vielleicht die Stifter 
der Malereien ſein? So ſcheint es, beſonders wenn man berückſichtigt, 
daß alle 5 Perſonen in fürſtlicher Tracht erſcheinen. 


Die weitere Nachforſchung wandte ſich nun der gegenüberſtehenden 
Wand zu. Wie zu erwarten war, fanden ſich hier die Bilder der übrigen 
ſechs Apoſtel. Dem Chor zunächſt erblickt man das Bild des hl. Petrus, 
an ſeinem mächtigen Schlüſſel erkenntlich; die funf andern Figuren im 
einzelnen auszudeuten, wollte uns nicht gelingen, da die Bilder leider 
durch die Tünche ſehr zerfreſſen ſind, beſonders in den mittleren Par⸗ 
tien, wo die Abzeichen zu ſuchen wären. Eine dem Chriſtophorus ent⸗ 
ſprechende Figur fand ſich nicht; den Raum hat man dadurch ausge⸗ 
füllt, daß die Arkaden breiter geſpannt wurden, als auf der gegenüber⸗ 
ſtehenden Wand. 


Mit dieſen Bildern wurden auf beiden Wänden noch Verzierungen 
bloßgelegt. Die Bogen, aus Hauſteinen (ſogenannter Bellerſtein) her⸗ 
geſtellt, waren urſprünglich einfach ausgeſtattet: den Steinen hatte man 
ihre ſattgelbe Naturfarbe gelaſſen und die Fugen mit roten Linien aus⸗ 
gezogen. Später gab man den Bogen einen reicheren Schmuck, indem 
man ein Muſter, aus weißen und roten Feldern beſtehend, anbrachte 
und außerdem die Bogen durch zierliche Arkaden einrahmte, welche auf den 
Bogen konzentriſch ſtehen. Auf tief rotem Grunde malte man weiße 
Säulchen, von ebenſolchen Bogen überſpannt, den Zwickelfeldern gab man 
einen tieſſchwarzen Ton. Dieſe Art der Ausſchmückung konnte ich an 
allen Bogen und am Triumphbogen nachweiſen. 


D 
— 
> .r 
. 
22 
> * 
% 
2 * 
* 
* 
* 
12 
3 * 
4 
1 
* 
> 
1 
L 
v 
* 
2 
> 
2 
— 
“u 
* 
3 
Ey 
8 
3 
4 
„ 
4 * 
7 
* 
* 
#3 
— * 
e. 
P — 
* 


2 


Bei der Unterſuchung der Arkaden unterhalb des Chriſtophorus fan⸗ 
den fi die Reſte einer viel ſpätern Malerei: nämlich das Lendentuch 
eines Chriſtus am Kreuze und auf blauem Grunde zu beiden Seiten 
die Spuren von Maria und Johannes. Dieſe Gruppe war von einem 
gothiſirenden Bogen überſpannt, den eine Kreuzblume krönt. 

Die weitere Unterſuchung erſtreckte ſich auf die Fläche des Triumph⸗ 
bogens. Die Mühe war nicht umſonſt angewendet: nach und nach trat vor 
die ſtaunenden Blicke eine großartige Darſtellung des Welten richters. 
Chriſtus ſitzt dort auf einem eigentümlichen Wolkenthron, die beiden 
Hände erhoben haltend; zu beiden Seiten ſeines Mundes ſind Schwerter, 
das Sinnbild der Gerechtigkeit, angebracht. Wenn auch die Figur ſehr 
gelitten hat, jo iſt doch glücklicher Weile der Kopf faſt vollſtän dig er⸗ 
halten: er zeigt eine großartige Auffaſſung und imponirt durch ſeine 
majeſtätiſche Ruhe. Zur Rechten von Chriſtus ſieht man die knieende 
Geſtalt der Mutter Gottes, wie ſie ihre Hände flehend zu ihrem Sohne 
erhebt. Auch dieſe Figur hat ſehr gelitten mit Ausnahme des Kopfes. 
Zur Linken kniet der hl. Johannes, ebenfalls in flehender Stellung die 
Hände erhoben haltend. Er iſt in ein Kleid von Kamelhaaren gehüllt, 
das ziemlich gut erhalten iſt, ſein Kopf jedoch iſt kaum noch zu erken⸗ 
nen. Nach beiden Seiten hin ſchließen dieſe Gruppe zwei Engel ab, 
welche die Poſaunen blaſen. Unter dieſer Gruppe, eigentümlicher Weiſe 
durch ein Band getrennt, erblickt man die Scheidung der Guten und 
Böſen. Leider iſt auch dieſer Teil vielfach zerſtört; rechts von Chriſtus 
erkennt man noch einige Seligen, welche beflügelt dem Himmel zueilen, 
in der Mitte eine große Hand, die ſcheinbar aus Wolken herausragt, 
links eine lebensvolle Gruppe von Verdammten, die von Teufeln mit 
einem Seile umſchlungen in die Hölle gezerrt werden; beſonders fällt 
eine Frauensperſon auf, welche vor Verzweiflung mit beiden Händen die 
Haare fi rauft. Oberhalb dieſer Gruppe ſitzt die häßliche Geſtalt eines 
roten Teufels. Die eigentümliche Auffaſſung, welche das Ganze bekun⸗ 
det, ſichert unſerem Bilde eine hervorragende Stelle unter ähnlichen 
Darſtellungen. 

Das Gewölbe des Hauptſchiffes war bei der Ausmalung der Kirche 
nicht leer ausgegangen. Soweit es mir möglich war, entfernte ich die 
Tünche und fand, daß die Grate durch ein kräftiges Band verziert waren, 
während der Grund ſonſt weiß getüncht erſcheint. Schließlich entfernte 
ich auch an der Wand des rechten Seitenſchiffes die mehrfach aufgetra⸗ 
gene Tünche, und es kam ein ganz mertwürdiges Bild ans Tageslicht. 
Ein Biſchof iſt dort abgebildet mit Mitra und Stab, wie er den Segen 
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gibt, vor ihm iſt eine Mauer, hinter welcher der Kopf eines Mannes 
hervorſchaut: es ſcheint, daß dieſe Darſtellung die Grundſteinlegung 
der Kirche vergegenwärtigen ſoll. In unmittelbarer Nähe fanden ſich noch 
die ſpärlichen Überreſte eines andern Bildes. Ebendort wurde auch die 
farbige Einfaſſung eines der urſprünglichen Fenſter bloßgelegt, das die 
Geſtalt der ſog. Ochſenaugen hat. Gegenwärtig ſind unregelmäßige und 
ſehr roh ausgeführte Rundbogenfenſter vorhanden, bei deren Anlage die 
alten zerſtört worden ſind. Neben der Thüre links fand ich oberhalb 
eines Simſes das in roter Farbe ausgeführte Kreuz, das bei der Kon⸗ 
ſekration der Kirche vom Biſchof geſalbt wird. Dieſer Fund iſt inſo⸗ 
fern wichtig, als er einen Anhaltspunkt für die Zeitbeſtimmung der 
Malerei bietet. 

Wie bereits angedeutet, ſind die Bildwerke nicht zur ſelben Zeit 
entſtanden, vielmehr laſſen ſich fünf von einander verſchiedene Arbeiten 
unterſcheiden. Die erſte erſtreckte ſich auf die Anbringung der Konſekra⸗ 
tionskreuze, das Ausfugen des Hauwerkes und das Austünchen der ſämt⸗ 
lichen übrigen Flächen. Die zweite Arbeit lieferte die reichere Verzierung 
der Bogen mit dem quadratiſchen Muſter und den einſchließenden Arka⸗ 
den. Die dritte Arbeit beſtand in der Anbringung der Bilder des 
Chriſtophorus, der zwölf Apoſtel, des Weltenrichters, der Bilder im Seiten⸗ 
ſchiff und die übrigen Ausſchmückungen; dieſe letztern mögen auch be⸗ 
reits bei der zweiten Arbeit ausgeführt worden ſein. Alle dieſe Arbeiten 
gehören der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts an. Die Kirche wurde 
nämlich durch den Weihbiſchof Theodorikus II. (von 1262 — 1270) 
konſekrirt. !) 

Da nun die erſte Malerei hiermit gleichzeitig iſt, ſo wäre der 
ter minus a quo gefunden. Der Charakter der zwei nächſtfolgenden Ar: 
beiten, die Malweiſe, die Beſchaffenheit der Gewandung und beſonders 
die Form der Schwerter zeigen deutlich auf die zweite Hälfte des 13. 


Jahrhunderts als Entſtehungszeit. Die vierte Arbeit gehört dem 


I) In dem Altare, den man in den ſechziger Jahren abriß, fand ſich neben 
den Reliquien im Sepulchrum das kunſtvoll ausgeführte Siegel des Conſekrators. Darauf 
iſt der Biſchof auf einem Throne ſitzend abgebildet, den Stab hält er in der Rechten, 
in der Linken ein offnes Buch, auf deſſen Blättern die Worte ſtehen: PAX VO BIS. 
Die Umſchrift lautet: + BONITATE DIVINA THEODERICVS episcopus 
VIRLADEN. Er war nämlich der zweite und letzte Biſchof in Wierland (ein Zeil 
der Oſtſeeprovinz Eſthland), wurde 1247 von ſeinem Sitze vertrieben und hielt ſich 
dann als Weihbiſchof in Köln und Trier auf. Vgl. Holzer, de Proepiscopis Tre- 
virensibus, pag. 18—22, Confluentibus 1845. 
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14. Jahrhundert an, es ift dies die Kreuzigungsgruppe unterhalb des 
Chriſtophorus. Die letzte Arbeit, das Bild der Mutter Gottes und 
Anna, entſtand im 15. Jahrhundert. 


Taben. H. FF. J. Liell. 


Mitteilungen. 


super patena [seu pyxide] signum crucis faciat versus quemcumque com- 
municantem. — Der Ausdruck „super pyxidem sen patenam“ in der Rubrik 
des Rituals und des Ritus servandus (I. c. $ 6) iſt dahin zu erklären: die 
Duerlinie des Kreuzzeichens ſoll nur ſoweit gezogen werden, „ut host ia non 


egrediatur limites patenae seu pyxidis,“ wie ider Ritus celebr. (I. e. 
8 4) beſtimmt. K. ©. 
Gebet zum bi. Jaſeph. Gemäß einem Erlaſſe der Ablaß⸗Kongregation 
vom 21. September I. J. hat der hl. Vater für das Gebet zum hl. Sole b, 
das am 15. Auguſt d. J. für den Rofenfranz- Monat vorgefchrieben w 
iſt, außer den unter demſelben Datum bereits gewährten Abläſſen weiterhin 
auf alle Zeit verliehen „aliam Indulgentiam, defunctis quoque applicabilem, 
tercentorum dierum semel in die quovis anni tempore lucrandam ab uni- 
versis Christ ifidelibus, qui corde saltem contrito ac devote supramemoratam 
Orationem etiam privatim reeitaverint.“ Aus dem Wortlaute dieſes Erlaſſes 
geht hervor, daß der früher gewährte Ablaß von 7 Jahren und 7 Quadra⸗ 
genen nur während des Monates Oktober gewonnen und den —— 
nicht zugewendet werden kann. S. 


Penſen⸗ Verteilung der bibliſ Geſchichte. Im Nachſtehenden 
biete ich den hochwürdigen Herren — die Fan en Verteilung für 
den Unterricht in der bibliſchen Geſchichte, welche ich vor kurzem für die 
Schulen meiner Pfarrei ausgearbeitet habe. Dieſelbe iſt berechnet für ein 
vierklaſſiges Syſtem und nimmt dabei auch Bezug auf die einzelnen Schul⸗ 
jahre. Jedenfalls werden diejenigen Konfratres, die ein anderes Klaſſenſyſtem 
haben, ſich daraus das für ſie Zweckdienliche zurechtlegen können. Zu Grunde 
elegt iſt die bibliſche Geſchichte von Schuſter, die ja wohl neben der viel 
bei von Be einſtweilen noch ziemlich allgemein in der Diözeſe 


Mitteilungen. 

Wie ift bei der Spendung der hi. Kommunion das Kreuz- | 
zeichen mit der hi. BSoftie zu machen? Sollen beide Linien horizontal, 1 
=; oder aber ſoll die erſte Linie ſenkrecht und die zweite horizontal verlaufen? FE 

Ber Der Rubrik des Rituals „Faciens cum eo [sc. SS. Sacramento] signum 

. erucis super pyxidem“ entſpricht allerdings, wenn dieſer Wortlaut allein be⸗ I 

1 rückſichtigt wird, die eine, wie die andere Weiſe. Nun iſt aber die Aus teilung 1 

12 des hh. Sakramentes genau der Kommunion des Prieſters in der hl. Meſſe f 

ER nachgebildet; für dieſe ift das ſenkrechte Kreuzzeichen durch die Rubrik des 1 
. Ordo Missae vorgezeichnet: dextra se signans cum hostia super patenam, + 
gr und noch beſtimmter durch die Rubrik des Ritus servandus in celebr. Missae 4 

>32 (tit. X, > cum illa [sc. hostia] supra patenam signat seipsum signo ; 

Be; erueis. Es iſt darum das Kreuzzeichen bei der Kommunion der Gläubigen 3 

er in derſelben Weiſe zu machen. Das „Ceremonienbüchlein“ des hl. Liguori I 
Br (vergl oben S. 368, Anm. 1) umſchreibt denn auch ohne weitere Erklärung 1 
. die betreffende kurze Rubrik des Miſſals mit den Worten: eum ipsa particula 1 
1 

| 

1 

| 4 3 
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Wir müſſen uns leider geſtehen, daß dieſer jo wichtige Unterricht durch 
die in neuerer Zeit beſchränkte Stundenzahl bedeutend zurückgegangen iſt gegen 
früher, wo jeden Morgen die erſte Stunde demſelben gewidmet war, wo die 
bioliſche Geſchichte vielfach ſelbſt noch als Leſebuch benutzt wurde. Um jo mehr 
werden wir, als die Leiter des Religionsunterrichtes, es uns angelegen ſein 
laſſen, ſtreng auf die Durcharbeitung des auch heute noch Möglichen zu halten. 
Eifrige er. gewiſſenhafte Lehrperſonen werden das von mir geſteckte Ziel 

erreichen. 

Es iſt zugleich Rückſicht genommen auf die Einübung der notwendigſten 
Gebete und auf das Kirchenjahr. Minder wichtige Lektionen werden bloß 
— beſprochen und dem Inhalte nach abgefragt. Im ganzen habe 10 

Grundſatz befolgt: Lieber weniger, aber das gut und gründlich! Endli 
iſt, wie man ſehen wird, ein großes Gewicht gelegt auf die Wiederholung. 
Daß die Leidensgeſchichte, die auf das kindliche Gemüth ſo tiefen Eindruck 
macht und die Liebe zum Gekreuzigten fördert, ſchon von früheſter Jugend 
auf behandelt werden muß, wird mir jeder Konfrater gerne zugeſtehen. 

Noch ſei auf einen Erlaß des Kultusminiſters vom 24. Juli und 
7. Oktober 1884 aufmerkſam gemacht, der vielleicht nicht allgemein bekannt 
iſt, wodurch geſtattet wurde, noch eine der für den deutſchen Unterricht bezw. 
das Leſer angeſetzten Stunden auf das Leſen in der bibliſchen Geſchichte zu 


verwenden. 
Penſen für das 1. und 2. Schuljahr. 
IV. Klaſſe.) 

Es iſt möglichſt wörtlich nach dem Handbuche der bibliſchen Geſchichte 
vorzutragen, damit eine feſte Grundlage auch im Wortlaut für ſpäter gelegt 
wird; aber nur wong Abſätze werden genommen, die kein Vorzeichen haben. 

April und Mai. Gebete: Das hl. Kreuzzeichen und das Vaterunſer. 
— 2 Die Erſchaffung der Welt, Erſchaffung der Menſchen und das 

radies. 

Juni. Gebete: Das Ave Maria; o hl. Schutzengel mein! Geſchichte: 
Sündenfall, Strafe der Sünde ꝛc. a 

Juli. Gebete: Das apoſt. Gl.⸗Bekenntnis; „Unter deinen Schutz 
und Schirm“. Geſchichte: Verkündigung der Geburt Jeſu, Geburt Jeſu. 

Auguſt und September. Gebete: Die hl. 10 Gebote. Geſchichte: 
Die Hirten bei der Krippe, Anbetung der Weiſen. Wiederholung des im 
Sommer Vorgenommenen. 

Oktober und November. Gebete: Die hl. 5 Gebote; Morgengebet. 
Geſchichte: Der 12jährige Jeſus im Tempel, die Hochzeit zu Kana. 

Dezember. ebete: Abendgebet; der Glaube. Geſchichte: Der 
Jüngling zu Naim, Jeſus der Kinderfreund. 

Januar. Gebete: Die Hoffnung, die Liebe. Geſchichte: Jeſu Todes⸗ 
angſt am Olberge, Gefangennehmung Jeſu. 

Februar. Gebete: Die Reue. Geſchichte: Geißelung und Krönung, 
Kreuztragung und Kreuzigung. 

März. Gebete: Der Vorſatz, Geheimniſſe des ſchmerzhaften Roſen⸗ 
kranzes. Geſchichte: Jeſu Auferſtehung. Wiederholung des Ganzen. 

Penſen für das 3. und 4. Schuljahr. 
(II. Klaſſe.) 

Auch vier werden faſt nur Abſätze gelernt, die keine Zeichen haben. — 
Sämtliche Gebete der Unterſtufe werden oft wiederholt, neu gelernt: gute 
Meinung, 6 Stücke, Geheimniſſe des freuden⸗ und glorreichen Roſenkranzes, 
Hauptfünden und Tugenden, einzelne Kirchenlieder nach den Feſtzeiten. 
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April und Mai. Erf der Welt, der l, der Menſchen, 
Strafe der Sünde, Kain und Abel. 2 re 


Ju Die Sündflut, Noes Dankopfer, Berufung Abrahams, Iſaaks 


Juli. Wan und Jatob, Joseph wird verfauft, Jofephe Erhohung. Josephs 

ug u oſeph gibt ennen, Reiſe nach Agypten, 

Moſes Geburt, der Dolnbuſch 

September. Gott gibt die 10 Gebote. Wiederholung. 
Man He ber. Verkündigung der Geburt des Johannes, der Geburt Jeſu, 

mſuchung. 

— 2 Geburt des Johannes, Geburt Jeſu, die Hirten bei der 
Krippe, Anbetung der Weiſen, Flucht nach Agypten. 

Dezember. Der 12jährige Jeſus im Tempel. Johannes der Vorläufer 
Jeſu, Jeſu Taufe, die Hochzeit zu Kana, der reiche Fiſchfang 

Januar. Der Jüngling — der 38jährige Kranke, Speifung der 
5000, Jeſus der Kinderfreund, verlorene Sohn. 

Februar. Jeſue ſetzt das hh. Sakrament ein, Todesangſt, Gefangen⸗ 
* Geißelung und Krönung, Kreuztragung und Kreuzigung. 

Im 


rz. Auferſtehung Jeſu, allgemeine Wiederholung. 
ganzen 43 Lektionen (26 neu). 
Penſen für pi ae) 6. Schuljahr. 
Klaſſe. 

Auf dieſer Stufe werden auch die Abſätze mit 2 und manche mit 1 
Sternchen gelernt. Die früher eingeübten Gebete ꝛc., werden möglichſt oft 
wiederholt, etwa abwechſelnd beim Beginne oder Schluſſe des Unterrichtes. 
Auch vom kkirchenjahre iſt das Wichtigſte vorzunehmen; entſprechende Lieder 


memoriren! 


I. Jahr. 
2 en und Mai. 8 1—10 zu wiederholen; neu bloß der Turmbau zu 


Agypten, Benjamins Reiſe, 
44985 Reife, Moſes Gabler 


Auguſt. Durchgang durchs rote Meer, Gottes Wunder in der Wüſte, 


Gott gibt 10 Gebote, das goldene Kalb, Moſes' Zweifel, die eherne Schlange, 


Einzug ins gelobte Land; dazu leſen 83 63, 65, 67, 68. 

September Wiederholung des Sommer⸗Penſums; es ſind im ganzen 
31 Lektionen, davon 12 neu. 

Oktober. N. T. zu wiederholen $ 1—8 incl., davon neu: Darſtellung 
Jeſu im Tempel. 

November. 8 9—16 incl., neu: Die erfien Jünger Jeſu, Reinigung 
des Tempels, Nikodemus, Jeſus am Jakobsbrunnen. 

Dezember. Der reiche Fiſchfang, der Ausſätzige und Knecht des Haupt⸗ 
manns, Jüngling zu Naim, 38jährige Kranke, Gleichnis vom Säemann und 
Unkraut, Sturm 1 dem Meere. Dazu leſen 88 28 C, 32, 34. 

Januar. Die Tochter des Jairus, Wahl und Sendung der Apoſtel, 
Speifung der 5000, Jeſus 1 die Schlüſſelgewalt, Verklärung Jeſu, der 
Kinderfreund, der barmherzige Samariter, der verlorne Sohn, Leſen 88 41, 44,53. 


516 Miiteilungen. 
| 
T 
1 
2 
3 
| * Zen. Abrahams Friedfertigkeit, Melchiſedech, Iſaaks Geburt und Opfe- 1 
rung, Eſau und Jakob, Joſeph wird verkauft, in Putiphars Haus, im Ge⸗ 
3 fängniffe, Erhöhung. Außerdem werden geleſen und dem Hauptinhalte nach ö 
abgefragt 88 47, 49, 50, 51. 
. Juli. Joſephs Brüder reiſen nach 
* fülberner Becher, gibt ſich zu erkennen, J E 
. der brennende Dornbuſch; daneben leſen 52, 55, 56, 59. = 
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Februar. Der reiche Praſſer, Oſterlamm und Fußwaſchung, Jeſus ſetzt 
das hh. Sakrament ein, 88 6, 69, 73, 74 wiederholen; Jeſus ſpricht die 
letzten Worte. Dazu leſen 88 56, 57, 60. 

März. Jeſu Auferſtehung. Allgemeine Wiederholung. Im ganzen 40 

ionen, wovon 16 neu; dazu 1 1 
J. Jahr. 

April und Mai. Joſeph wird verkauft, in Putiphars Haus, im Gefäng⸗ 
niſſe, Erhöhung, Joſephs Brüder reiſen nach Agypten, Benjamins Reife 
Joſephs ſilberner Becher, er gibt ſich zu erkennen. — 

Juni. Jakobs Reife nach Agypten, Moſes' Geburt, Flucht, der brennende 


’ 


„Dornbuſch, Durchgang durchs rote Meer, Gottes Wunder in der Wüfte, Gott 


gibt die 10 Gebote. Dazu leſen 88 69, 70, 71, 74. 

Juli. Das goldene Kalb, Moſes' Zweifel, die eherne Schlange, Einzug 
ins gelobte Land, die Richter, Gedeon, Samuel, Helis' döſe Söhne, Errichtung 
des Königtums, Saul; alle neu für 2. Abteilung, 3 neu für 1. Abteilung. 
Außerdem leſen 35 76, 77, 78, 79. 

Auguſt. Der Hirtenknabe David, Kampf mit Goliath, der fromme König, 
Weisſagungen, Salmons Gebet und Urteilsſpruch; alle 5 Lektionen neu. Da⸗ 
zu leſen 88 81, 83, 85, 86. Im ganzen 26 Lektionen, 8 neu für 1. Abteilung. 

September. Wiederholung des ganzen Penſums. 

N. T. vom 2. Oſterfeſte an. 

Oktober. Der 38jährige Kranke, Gleichnis vom Säemann und Unkraut, 
vom Senfkörnlein, Sturm auf dem Meere, Tochter des Jairus. 

November. Wahl der Apoſtel, Speiſung der 5000, Jeſus verheißt die 
Schlüſſelgewalt, Verklärung Jeſu, der Kinderfreund, Schlüſſelgewalt der 
Apoſtel, Gleichnis vom unbarmherzigen Knechte. Zu leſen SS 32, 34, 35, 36. 

Dezember. Der barmherzige Samariter, Maria und Martha, der ver⸗ 
lorne Sohn, der reiche Praſſer, der Phariſäer und Zöllner, Auferweckung des 
Lazarus. Außerdem leſen und beſprechen 88 45, 55, 56, 59. 

Januar. Feierlicher Einzug in Jeruſalem, vom letzten Gerichte, Oſter⸗ 
lamm und Fußwaſchung, Jeſus Test die hh. Sakramente ein, Todesangſt Jeſu, 
Geſangennehmung. Dazu leſen 88 61, 62, 63, 67. 

1 bruar. Jeſus vor Annas und Kaiphas, Verleugnung des Petrus und 
Judas Verzweiflung, Jeſus vor Pilatus und Herodes, Geißelung und Krönung, 
Kreuztragung und Kreuzigung, 7 letzten Worte und Tod, Auferſtehung. — Leſen 
88 79, 80, 82, 83. 

März Allgemeine Wiederholung. 

Im Winter⸗Semeſter zuſammen 30 Lektionen, davon 10 neu für die 
1. Abteilung, — außerdem 16 Leſe⸗Lektionen. 

Penſen für das 7. und 8. Schuljahr. 
(J. Klaſſe.) 

Die aus der Schule zu entlaſſenden Kinder ſollen möglichſt mit dem 
ganzen Inhalte der hl. Geſchichte vertraut ſein, und die unterſtrichenen und 
namentlich aufgeführten Lektionen wörtlich gewußt, die übrigen ſchwierigeren 


wenigſtens dem Hauptinhalte nach gekannt fein. Letztere werden daher öfters 


it vor oder nach dem Unterrichte aufgeſagt. — Das Kirchenjahr iſt v 
ndig zu behandeln, die T K.⸗Lieder zu memoriren. 

Jahr. 
April und Mai. 8 1—16, alle bdageweſen außer $ 12: Gebot der 


ke beſprochen und abgefragt. — Die Gebete werden von Zeit zu 


Beſchneidung, Abrahams Glaube und Gaſtfreundſchaft, — und $ 15: Iſaak 
heiratet Rebekka. 
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vom Himmelreiche; dazu leſen 88 24, 27, 34, 36. — 
Januar. S 


leſen 88 83, 84, 85, 86. | 
Schlüſſelgewalt der Apoſtel, unbarmh. Knecht, der barmherzige 
Samariter, Maria und Martha, der gute Hirt, das verlorne Schaf, der ver⸗ 
— 2 — Praſſer. Leidensgeſchichte wiederholt dageweſen; dazu 
Marz Wiederholung des Ganzen und dazu leſen 88 92 —96. — 
In obigem Penſum ſind Lektionen. 
| Jahr. 
April und Mai. 46—62; genau wie im vorigen Jahre, für die 1. 
uni. ie Trennung eiches, ten, Elias, 

das Opfer des Elias, Eliſäus, Jonas, Abſchied des alten und Reiſe des 
jungen Tobias; zu leſen 88 66 und 69. 

Juli. Des Tobias Heimreiſe, Weisſagungen des Zain, Judith, David 
— Suſanna, die 3 Jünglinge im Feuerofen; 88 72, 73, 75 und 77 

n. 

” Auguft. Daniel in der Löwengrube, Eſther, Martertod des Eleazar, die 
7 makkab. Brüder, Judas der Makkabäer; 88 80, 82, 84 und 88 zu leſen. 

September. Wiederholung des Sommer⸗Penſums. | 

N. T. vom 3. Oſterfeſte an. 

Oktober. Jeſus verheißt die Schlüſſelgewalt, Verklärung Jeſu, der 
Kinderfreund, Schlüſſelgewalt der Apoſtel, der barmherz. Samariter, Maria 
und Martha; leſen 86, 39, 42. 

November. Der gute Hirt, das verlorne Schaf, der verlorne Sohn, der 
reiche Praſſer, die 10 Ausſätzigen, der Phariſäer und Zöllner, der reiche Jün 
* 3 im Weinberge, Auferweckung des Lazarus; leſen 88 48, 49, 

„51, 54. 

Dezember. Jeſus weisſagt ſein Leiden, wird von Maria geſalbt, Einzug 

in Jeruſalem, von den 10 Jungfrauen und den Talenten, vom letzten Gerichte, 
u Auferſtehung, erſcheint der Maria Magdalena und dem Petrus, den 2 
gern auf dem Wege nach Emaus; zu leſen 88 61 und 62. 

Januar. Jeſus erſcheint den Apoſteln und ſetzt das hl. Bußſakrament 
ein, überträgt das oberſte Hirtenamt, Verheißung des hl. Geiſtes und Himmel⸗ 
fahrt, Wahl des Matthias und Herabkunft des hl. Geiſtes; zu wiederholen 
88 65—75, die ſchon öfters gelernt find. 


Mitteilungen. 
Juni. 9 incl.; neu: Jakobs Flucht, Jakobs Heimreiſe; daneben 
88 28 und 29 zu leſen. | 

R Juli. 8 30—45; nen: Die ſchrecklichen Wunder, das Oſterlamm und 14 

2 der Auszug; 88 39, 40, 41, 42, 45 zu leſen. E 

* Auguſt. $ 46—62; neu: Davids Weisſagungen, Bau und Einweihung 1 

* des Tempels; 88 48, 53, 54, 57, 58, 60 und 62 zu leſen und abzufragen. 

* September. Allgemeine Wiederholung, beſonders der neu gelernten 8 } 
Er: und der geleſenen Lektionen. 4 
1 Oktober. N. T. 8 1—8, alle wiederholt dageweſen. 1 

"= November. 8 9—20, desgleichen, außer Jeſu Predigt zu Nazareth, 14 

® Wunderthaten zu Kapharnaum; 8 20 zu leſen. I 

‘a Dezember. Die Bergpredigt, der Ausjägige und Knecht des Haupt⸗ 1 
Be mannes, Fun ling zu Naim, Büßerin Magdalena, 38jährig. Kranke, Gleichnis 0 

* airus, Ausſendung der I 

* el, Enthauptung des hl. Johannes, Speiſung der 5000, Verheißung des a 

* l. Abendmahles, oberſte Schlüſſelgewalt, Verklärung Jeſu, Jeſus der Kinder⸗ Fr 

13 

3 | 4 
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ebruar. Ananias und Saphira, Stephanus, die hl. Firmung, Kämmerer 
aus Athiopien, Saulus' Bekehrung, Bekehrung des Cornelius; außerdem leſen 
und Hauptinhalt einprägen von 88 84, 86, 92—96. 
März. Wiederholung des Ganzen. 
Ganz neu, aber früher geleſen ſind 17 Lektionen. 
Spieſen. 


— 


Joh. Seb. Oden. 


Kücherſchau. 


Misse pro Deſunecetis ad commodiorem Eeeclesiarum usum ex Mis- 
sali Romano desumpteæ. Accedit Ritus Absolutionis post Missam pro De- 
functis ex Rituali et Pontificali Romano. Editio prima post typicam. 
Regensburg, Puſtet. 1889. Klein⸗Folio. 48 S 

Dieſe Ausgabe iſt ſowohl techniſch wie auch künſtleriſch vortrefflich aus⸗ 

ttet. Die zuverläſſige Textrezenſion bedarf mit Rüdjicht auf die offizielle 


Ei probation, welche ihr durch das Sekretariat der Riten-Klongregation neben 
rs: der oberhirtlichen Druck⸗Erlaubnis erteilt wurde, keiner bejonderen Anerkennung. 
* Die Absolutio præœsente corpore und absente corpore iſt eine praktiſche Zu⸗ 
1 abe. Bei dem billigen Preiſe, der je nach der Ausſtattung 2, 4 oder 6 Mark 
N beträgt, wozu für den Einband weitere M. 3,50 bis M. 6,40 zu berechnen 


— iſt es den Kirchenverwaltungen leicht gemacht, abgegriffene ältere Toten⸗ 
eßbücher durch neue, des hl. Dienſtes durchaus würdige zu erſetzen. 
Trier. K. Schrod. 


Missale ad usum Sacerdotum cs#cutientium coneinnatum. 
Cum adprobatione 8. Rituum Congregationis. Editio II. Ebendaſ. 1889. 

olchen ern, welche wegen Augenſchwäche den lichen Indult er⸗ 
langt haben, an allen Tagen des Jahres die Votiv⸗Meſſe von der hl. Mutter 
Gottes, 1 4 die r zu leſen, bietet ſich dieſer Auszug aus dem 
Miſſale als eine ſehr zweckmäßige Gabe an. Derſelbe enthält . die 
Meß formulare, wie ſie dem Indult entſprechen, vollſtändig und mit dem, Ordo“ 
fowie dem Kanon“ verſehen, und zwar in einer großen und überaus deutlichen 
Schrift. Dadurch iſt das für ſolche Prieſter weniger brauchbare gewöhnliche 
Meßbuch überflüſſig. Die liturgiſchen Regeln, welche der erwähnte Indult 
vorausſetzt, find im Eingang (S. V- VII) zuſammengeſtellt. Einbände liefert 
die Verlagshandlung für 6 und beſſere für 10 M. 

Trier. K. Schrod. 


Deharbe's kürzeres Handbuch zum Religionsunterricht in den Elementar⸗ 
| ſchulen, als Kommentar zum neuen Katechismus für Köln, Breslau, Trier 
und Münſter, bearbeitet von Ferdinand Wittenbrink 8. J. Vierte, 
verbeſſerte Auflage. Mit Approbation des hochw. Biſchofs von Paderborn. 
Erſter Band. VIII u. 328 ©. 8. Paderborn und Münſter, Ferd. 
Schöningb, 1889. Preis: M 2. 

Katechetiſche Stizzen im Anſchluß an den neuen katholiſchen Katechismus 
für die Diözeſen Breslau, Köln, Münſter und Trier. Herausgegeben von 
den Pfarrern J. Hower, H. Laven, J. W. Weber. I. Teil. Mit 

a biſchöflicher Approbation. IV u. 254 S. 80. Trier, Paulinus⸗Druckerei, 

1 1889. Preis: Mk. 1,80. 

1 Lehrbuch der katholiſchen Religion im Anſchluß an den Katechismus 

1 der Diözeſen Trier, Köln, Münſter und Breslau von Dr. A. Glattfelter. 
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Mit biſchöflicher Approbation. II. Teil: Von den Geboten. 110 S. 80. 

Lehrbuch der kathol igion auf Grundlage in den Diöz 
Breslau, Köln, Münſter und Trier eingeführten Katechismus, zum Gebrauche 
an Lehrer⸗ und Lehrerinnen⸗Seminaren und anderen höheren Lehranſtalten, 
ſowie zur Selbſtbelehrung. Vou M. Waldeck. Mit Approbation des 
hochw. Herrn Erzbiſchofs von Freiburg. Erſte RR gr. 80. (u. 
S. 0 han Pf. Das ganze Wert wird 5—6 Lieferungen, Preis 
a „umſaſſen. 

Es iſt recht erfreulich, zu ſehen, wie gleich nach dem Erſcheinen des neuen 
Katechismus von ſo vielen Seiten Lehrbücher zu deſſen Erklärung uns vor⸗ 
gelegt werden. Wennſchon eine tüchtige theologi he Durchbildung und Kenntnis 

pädagogiſchen Grundſätze dem Katecheten ſtets unerſetzlich und am Ende 
auch wohl ausreichend find, ſo kann es doch bei den vielen anderweiten Ar⸗ 
beiten, die dem Seelſorger obliegen, nur erwünſcht ſein, wenn ihm zu ſchnellerer 
Vorbereitung auf ſeine ＋ * ein gutes Handbuch zu Gebote ſteht. Die 
ai Gun haben alle ihrem beſondern Zwecke entſprechend ihre be⸗ 

orzüge. 

1 Bittenbrint hat uns eine vierte verbeſſerte Auflage von dem all- 
bekannten Deharbe ' ſchen Religionshandbuche im Anſchluß an den neuen 
Katechismus gegeben, die ſelbſtredend alle Vorzüge der frühern Ausgaben ent⸗ 
hält und auch in dem, was neu hinzugefügt wurde, den tüchtigen Katecheten verrät. 

2. Die HH. Hower, Laven u. Weber haben ihre Aufgabe mit rechter 
Friſche und ſichtlicher Begeiſterung ergriffen und in ihren Skizzen es einem 
jeden viel beſchäftigten Seelſorger leicht gemacht, in kurzer Zeit ſich auf eine 
gediegene Kate fe beſonders die Sonntagskatecheſe, vorzubereiten. Sie 
werden damit ohne Zweifel den Dank vieler Konfratres ernten. Sie bringen 
recht vielen und guten Stoff. Die Darlegung iſt klar und überſichtlich. Bei 
ihrem Bemühen, möglichſt klar zu werden, And fie jedoch mitunter zu weit 

angen, haben teils llberflüffines geſagt, teils ſelbſt leichte Themata 0 


in die Breite gezogen, während andererſeits die theologiſchen und me 
— — itionen und Erörterungen ab und zu an Genaui 
nſchen übrig laſſen. 
* 3. Das Lehrbuch von Dr. Gl. kann einſtweilen mit den drei übrigen 
noch nicht in er werden, weil dasſelbe abweichend von den andern über 
die Gebote und nicht über den Glauben 13 erſtreckt. Es zeichnet ſich aus durch 
Klarheit der Sprache, Beſtimmtheit der Definitionen und eine angenehme Kürze. 
4. Einfachheit und Klarheit zeichnen auch das ausführlichere Lehrbuch 
des Herrn Waldeck aus, wovon ert 6 Bogen erſchienen ſind, die bis zur Er⸗ 
klärung des fünften Glaubensartikels reichen. Herr W. betont beſonders die⸗ 
jenigen Elemente, die geeignet ſind, auf Herz und Gemüt der Kinder einzuwirken. 
Das Kirchenjahr findet dabei naturgemäß vielfache Erklärung, und das Diözeſan⸗ 
häufige 
o wären wir denn mit katechetiſchen Handbüchern hinreichend verſehen; 
befürchten iſt faſt, daß dadurch die eigene, durchaus unerläßliche Vorbereitung 
Katecheten allzu leicht gemacht iſt. 
Trier. J. Graach. 
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Anhang. 


Verzeichnis neu erſchienener Bücher. 


(Die Werke akatholiſcher Verfaſſer find mit * bezeichnet.) 
I. Theologie. 


Badoire, Das heil. Meßopfer, dargeſt. 
in dogmatiſch, hiſtoriſch. u. * 


Pen Aus dem Franz. 2. Aufl. 

v. J. Ziegler. gr. 8. (VII. „536 ©.) 
Verlags uſtalt, vorm. G. 
Regensburg. . 6.— 


Chaignon, Betrachtungen f. Briefier od. 
der Prieſter geheiligt durch die Uebg. 
d. betracht. Gebetes. Aus dem Franz. 
nach der 9. Aufl. v. H. Lenarz. 6. Aufl. 
(In 5 Bon.) 1. u. 2. Bd. gr. 80. (XXXI, 
— 4 u. S.) Fr. * 


* — M. v., Der große — 
garten d. bittern Leidens. Ausg. No. 3. 
33. Aufl. 160. (XVI, 704 S. m. e. 


— Ferdinand Schöningh, 


Cochem, M. v. Krankenbuch. Ein Hand- 
büchlein f. Prieſter u. Laien, zugleich 
ein Hausbüchlein f. die chriſtl. Familie. 
Neu hrsg. v. A. Maier. 2. Aufl. 120. 

V S. m. 1 Bild.) * 
1.60 
b. — 2 20 

Cramer, W., Der hochheilige Roſenkranz 
in 31 Betrachtungen, Gebeten u. Bei⸗ 
ſpielen. 3. Aufl. 16%. (159 S.) Aſchen⸗ 
dorff' ſche Münſter. Mk. —.30 

Dreher, Th., Katholiſche Elementar⸗ 
katecheſen über die Artikel des apoſtol. 
Glaubensbekenntniſſes. 80. (VI, 130 


— C. Liehners Hofbuchh., 


gen. 

eiſenring, K. J., Zegfener-Btimmen. 
Betrachtungen u. Beiſpiele, Gebete u. 
Andachtsübungen zum Troſte der lieben 
Abgeſtorbenen u. zum Heile der Leben⸗ 
den auf alle Tage des Monats, ins⸗ 
beſondere d. Aller⸗Seelen⸗Monats No⸗ 
vember. 2. Aufl. 16%. (XII, 296 S. 


m. 1 Stahlſt.) Franz Kirchheim, r 


geb. Mk. 1 50 

Lueg's, S., Bibl. Realkonkordanz. 3. 
Aufl. durch 7 J. Heim. 1 12 Lfgn.) 
1. Lfg. gr. 8. (IV, 96 S.) Verlags⸗ 
Anſtalt, G. J. Man, Regen. s- 
burg. Mk. 1,20 


Luthardt, Ch. E., Apologetiſche Vor⸗ 
träge über die Grundwahrheiten 
Chriſtenthums, im — 1864 


9705 geh. 11. Aufl. 80. (X 5 
0.6) Börftling & & Franke, 
geb. — 120 


Oswald, J. H., Angelologie, d. i. die 
Lehre b. den guten u. böſen Engeln, 
im Sinne der kathol. Kirche dargeſtellt. 
2. Aufl. gr. 85. (VIII, 213 S.) Ferd. 
Schöningh, Paderborn. Mk. 3.— 


Reichenlehner, C., Das Luitgarden⸗ 
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Antiphonae majores. 


Die Antiphonen, die nach Vorſchrift des römiſchen Breviers vom 
17.—23. Dezember einſchl. beim Magnifikat zu rezitiren ſind, werden 
antiphonae majores genannt und haben das Eigentümliche, daß man 
ſie, mag auch das officium de feria ſein, doch sub ritu duplici zu rezitiren 
hat, daß ſie alle mit dem Ausrufe O beginnen und offenbar als un⸗ 
mittelbare Vorbereitung auf das hohe Feſt der Geburt des Herrn dienen 
ſollen. In manchen katholiſchen Ländern beſteht überdies der Gebrauch, 
die Rezitirung dieſer Antiphonen mit einer ſiebentägigen Andacht zu 
verbinden und dabei den Gläubigen ihren Sinn zu erklären, natürlich 
zu dem Zwecke, in ihnen für das Feſt der gnadenreichen Geburt des 
Erlöſers die gehörige Geiſtes⸗ und Herzensſtimmung wachzurufen. 

Es dürfte deshalb den Leſern des Pastor bonus nicht unangenehm 
ſein, in demſelben die Beantwortung einiger Fragen zu finden, welche 
auf dieſe Antiphonen Bezug haben, und das um ſo mehr, weil auch in 
der neuen Ausgabe von Wetzer und Welte die Antiphonae majores ganz 
übergangen find, und auch Gueranger in ſeiner „Année liturgique, 
Avent“ S. 526f. viele darauf bezügliche Fragen nur obenhin berührt 
und nur gebetsweiſe den Sinn dieſer Antiphonen, und zwar nicht immer 
ganz glücklich, wiederzugeben ſucht. 

1. Die erſte Frage betrifft die Zeit ihrer Entſtehung und ihrer 
Aufnahme ins kirchliche Officium. Gewiß iſt, daß dieſe Antiphonen 
ſchon am Ende des achten Jahrhunderts im kirchlichen Officium ſich 
vorfanden und zwar ganz und gar in der Form, die ſie gegenwärtig 
haben. Denn Amalarius, Prieſter von Metz, der um dieſe Zeit lebte, 
ſpricht davon in ſeinem Ordo Antiphonarii als einem allgemein beſtehenden 
Gebrauche, gibt nicht bloß eine Erklärung dieſer Antiphonen, ſondern 
auch Gründe für ihre Siebenzahl (cap. 12 u. 13). Von der andern 
Seite gibt es keinen triftigen Grund, die Einführung dieſer Antiphonen 
in das kirchliche Officium dem hl. Gregorius d. Gr. zuzuſchreiben. Das 
wahrſcheinlichſte iſt, daß ſolches zwiſchen dem 7. und 8. Jahrhundert 
mit der allmählichen Ausbildung des Officiums pro adventu geſchehen iſt. 

Zweite Frage: Warum tragen ſie den Namen Antiphonae 
majores? Gavanti iſt der Anſicht, ſie würden deshalb ſo genannt, 
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weil ſie zweimal ganz gebetet werden müſſen (Comment. in Rubr. 
Breviar. sect. 6. cap. 2. n. 1). Dieſer Anſicht können wir nicht bei⸗ 


ſtimmen, weil in dieſem Falle alle Antiphonen der festa duplicia 


majores genannt werden müßten: dieſe werden ja immer zweimal 
gebetet. — Sie werden deshalb majores genannt, weil ſie mit weit 
größerer Feierlichkeit als die andern Antiphonen und mit mehr als ge⸗ 
wöhnlichem Gepränge, das jedoch nach dem Ritus der verſchiedenen 
Kirchen verſchieden iſt, geſungen zu werden pflegten. Gerade durch dieſe 
größere Feierlichkeit bezweckt die Kirche, die Gläubigen um jo mehr zur 
Frömmigkeit zu ſtimmen, je größer das Geheimnis iſt, deſſen Feier 
dieſe Antiphonen einleiten. | 
Dritte Frage: Warum werden fie beim Magnifikat und 
nicht beim Benediktus geſungen? Vor allem deshalb, weil die Veſper 


gewöhnlich feierlicher begangen wird als die Laudes; auch pflegt ſich bei 


der Veſper weit mehr Volk einzufinden als bei den Laudes. Dabei 
darf auch nicht überſehen werden, daß das Magnifikat, mag man nur 
ſeinen Inhalt berückſichtigen oder ſeinen Urheber, alle andern kirchlichen 
Lobgeſänge bei weitem übertrifft. Amalarius gibt einen andern Grund 
dafür an, der gerade nicht zu verwerfen iſt; er ſagt nämlich, der In⸗ 
halt dieſer Antiphonen beſchäftige ſich ganz und gar mit dem Geheimniſſe 
der Menſchwerdung, ſie bezögen ſich demnach nicht auf Zacharias, den Ur⸗ 
heber des Benediktus, wohl aber auf die hl. Jungfrau. Denn das 
Magnifikat drückt eben alle die Gefühle des Lobes, des Dankes, der 
Demut aus, wovon das Herz der hl. Jungfrau überſtrömte bei dem 
Gedanken, daß Gott ſie zur Mutter ſeines Sohnes auserkoren. 

Die vierte Frage bezieht ſich auf die Zahl dieſer Antiphonen. 
Amalarius (de Ordin. Antiph. c. 13.) fügt eine achte, de Beata näm⸗ 
lich, bei, wenigſtens ſagt er, ſie könne beigefügt werden. Durandus 
G. 6. Ration. c. 11. n. 5.) behauptet, es würden irgendwo neun 
Antiphonen geſungen, eine zu Ehren der hl. Jungfrau, die andern der 
neun zu Ehren des himmliſchen Boten der Menſchwerdung, des hl. Erz⸗ 
engels Gabriel. Ja, an manchen Orten, ſagt er, würden ſogar zwölf 
Antiphonen geſungen, um dadurch die zwölf Propheten anzudeuten, die 
über die Menſchwerdung geweisſagt. Der römiſche Gebrauch jedoch, nur 
fieben ſolcher Antiphonen zu fingen, hat ſchließlich die Oberhand ge⸗ 
wonnen. Nach der Meinung älterer Schriftfteller bezieht ſich die 
Siebenzahl auf die ſieben Gaben des hl. Geiſtes, die Chriſtus durch 
ſeine Herabkunft auf die Erde uns Menſchen ſpenden wollte, um ſo 
die ſiebenfache Krankheit zu heilen, an der wir darnieder lagen. Er iſt 


< * 
2 
— — > 
. 
. 
vr. 
“ = 
„ 
- 
* 
„ 
* 
= 
* 
> Is 
* 
Er. 
45 
. 
— 
— 
* 
3 
* 
2 
* 
— 
; 
— 
4 ＋ 
PR 
* * 
. P} { 
> 
— 
4 
7 
7 
9 
* 
z 
* 


Antiphonae majores. 528 


uns Lehrer geworden gegen die Unwiſſenheit in den Dingen des Geiles, 
Erlöſer von den ewigen Strafen, Befreier aus der Sklaverei des Teufels. 
Herausführer aus der Haft der Sünde, Erleuchter der geiſtigen Finſternis, 
in der wir begraben lagen, Heiland, um die Verbannten ins himmliſche 
Vaterland zurückzuführen, nicht bloß die Heiden, wie das die ſechste 
Antiphon andeutet, ſondern auch die Juden nach dem Wortlaute der 
ſiebenten. Schön drückt ſolches Honorius aus (in Gemma animae l. 
3. cap. 5.), indem er jagt: „Septem 0 admirando potius quam 
vocando cantantur. In quibus septem dona Spiritus sancti notantur, 
per quae administratur incarnatio, et per quae Christus ab Ecclesia 
invitatur. Ipse quippe est Sapientia, in qua Pater fecit omnia, 
qui venit in Spiritu Sapientiae docere nos viam prudentiae. Ipse 
Adonai, quod nomen Moysi indicavit, cui legem in Sina dedit, 
qui venit per Spiritum Intelligentiae nos redimere. Ipse Radix 
Jesse, qui in signum populorum stetit, dum per signum crueis 
ubique adorari voluit, qui in Spiritu Consilii nos liberare venit. Ipse 
Clavis David, qui coelum justis aperuit, infernum clausit, et per 
Spiritum Fortitudinis vinctos de domo carceris educere venit. Ipse 
Oriens et Sol justitiae, qui venit nos illuminare Spiritu Scientiae. 
Ipse Rex Gentium et Lapis angularis, qui venit salvare 
hominem per Spiritum Pietatis. Ipse est Emmanuel veniens ad 
nos per Israel, qui venit ad salvandum nos per Spiritum Timoris, 
dans cunctis charismata amoris.“ 

Fünfte Frage: Was hat denn das große O zu bedeuten, wo⸗ 
mit eine jede dieſer Antiphonen beginnt? Ich weiß wohl, ältere Schrift⸗ 
ſteller haben dieſe Frage des Langen und Breiten behandelt und über 
die verſchiedenen Bedeutungen des großen O, wenn nicht immer zutreffende, 
doch wohl ſpitzfindige Bemerkungen zu Tage gefördert und zwiſchen dem 
großen O und dem Geheimniſſe der Menſchwerdung mehr als eine 
Übereinftimmung gefunden. Unſere Zeitrichtung jedoch liebt ſolche 
Spielereien nicht, wir können ſie demnach übergehen und verweiſen jene, 
die vielleicht an ſolchen Dingen Gefallen finden, auf das „O parasce- 
vastieum“ P. Theophili Raynaud opp. 1. 7., der eine ſiebenfache Be⸗ 
deutung des großen O angibt und mit einem großen Aufwande von 
Erudition zu begründen ſucht. Für unſern Zweck genügt die Bemerkung, 
das große O in dieſen ſieben Antiphonen bezeichnet die verſchiedenen 
religiöſen Gefühle, welche jene in uns wachrufen ſollen, namentlich aber 
die Sehnſucht nach der Menſchwerdung und den Gnaden, die ſie uns 
bringen ſoll. Das iſt auch der Grund, warum alle dieſe Antiphonen 
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die Form eines Gebetes haben. Denn fie jollen dazu dienen, uns nicht 
allein die verſchiedenen ſegensreichen Wirkungen, welche die Herabkunft 
des Sohnes Gottes auf die Erde für uns Menſchen gehabt, vor die 
Augen zu ſtellen, ſondern uns auch aufzumuntern, den menſchgewordenen 
Sohn Gottes zu bitten, er möge uns auch dieſe ſegensreichen Wirkungen 
gnädig zuwenden. — So viel zur Beantwortung der Vorfragen. 

2. Was nun dieſe Antiphonen ſelbſt betrifft, ſo werden wir uns 
darauf beſchränken, ihren Inhalt kurz anzugeben mit Angabe der Gründe, 
worauf unſere Erklärung ſich ſtützt. 

Erſte Antiphon: „O sapientia, quae ex ore Altissimi prodiisti, 
attingens a fine usque ad finem fortiter suaviterque disponens omnia: 
veni ad docendum nos viam prudentiae.“ 

Sie ift an den Sohn Gottes gerichtet, der die Weisheit genannt 
wird, die aus dem Munde des Allerhöchſten hervorgegangen (Sir. 24,5.), 


und reicht von Grenze zu Grenze hochgewaltig und alles fürtrefflich 


ordnet (Weisſ. 8, 1.): er wird gebeten, er möge doch kommen, um uns 
den Weg wahrer Weisheit zu lehren. Wie begründet eine ſolche Bitte 
iſt, beweiſt wohl am beſten die traurige Thatſache, daß in Folge der 
Sünde unſerer Stammeltern und auch unſerer eigenen Sünden eine Ver⸗ 
dunkelung unſeres Verſtandes bezüglich deſſen, was unſer Heil betrifft, 
eingetreten iſt, eine Verdunkelung, die durch eigene Kraft abzuſchütteln 
wir nicht imſtande find. Infolgedeſſen hatte die ganze Menſchheit den 
Weg der Wahrheit, den Weg der Gebote ihres Schöpfers und Herrn 
verlaſſen und Wege eingeſchlagen, die ihr wohl gute Wege zu ſein 
ſchienen (Iſai 55, 8, Sprüchw. 12, 15., 16, 25.), ſchließlich aber doch 
zum Verderben führten. Es iſt der Notſchrei der Menſchheit, wenn der 
Prophet jagt (Iſai 53, 8.): „Wir alle gingen irre, Schafen gleich, 
jeder hatte ſeinen eigenen Weg ſich zurecht gelegt und ſich ihm zuge⸗ 
kehrt“; und wenn der Pſalmiſt jagt (118, 176.) : „Ich irre wie ein 
Schaf, das verloren ging, ſuche deinen Knecht“. Und ſo iſt es die 
Menſchheit, die an den göttlichen Menſchenhirten ſich wendet, damit er 
dem verirrten Menſchenſchäflein nachgehe, es aufſuche und wieder zurück⸗ 
führe zur Gottesherde, von der es zu ſeinem Unglücke ſich entfernt. 
Und an wen ſoll denn die verirrte Menſchheit ſich wenden, um den 
rechten Weg zum Himmel wieder zu finden, wenn nicht an denjenigen, 
deſſen Werke erhaben find, weil er fie alle gemacht mit Weisheit (Pf. 
103, 24.), welcher dem Werke ſeiner Hände, dem Menſchen, darreichet 
ſeine Rechte (Job 14, 15.), um ihm aufzuhelfen, wenn er gefallen, und 
ihn auf den rechten Himmelsweg zurückzubringen, wenn er das Unglück 
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gehabt, davon abzukommen. Der Sohn Gottes ift das wahre Licht, das 
erleuchtet jeden Menſchen, der in dieſe Welt kommt (Joh. 1, 9.), er iſt 
das Licht der Welt; wer immer dieſem Lichte folgt, wandelt nicht in der 
Finſternis, ſondern hat das Licht des Lebens (Joh. 8, 12.). Und weil 
Gnade und Wahrheit durch Chriſtus, die Weisheit des Vaters, uns 
Menſchen geworden (Joh. 1, 17.), und weil er der Weg, die Wahrheit 
und das Leben iſt, und man nur durch ihn zum Vater kommen kann 
(Joh. 14, 6.), darum wird man es begreiflich finden, wenn noch immer 
beim Gedanken an die gnadenreiche Geburt des Sohnes Gottes die 
Kirche und ihre Kinder mit ihr zu dieſem göttlichen Lichte der Welt, 
zu dieſer Sonne der Gerechtigkeit, rufen: Komm, lehre uns den Weg 
wahrer Weisheit, jener Weisheit nämlich, die Leben bringt und Frieden 
(Röm. 8, 6.). 

Zweite Antiphon: „O Adonai et dux domus Israel, qui Moysi 
in igne flammae rubi apparuisti et ei in Sina legem dedisti: veni ad 
redimendum nos in brachio extento.“ 

Hier erſcheint Chriſtus als der Adonai, als der Führer der Heer: 
ſcharen des Herrn und des Hauſes Iſrael. Von ihm wird gejagt, er 
ſei dem Moſes im brennenden Dornbuſche erſchienen und er habe ihm 
auf dem Berge Sinai das Geſetz gegeben. Demzufolge fleht zu ihm die 
Kirche, er möge doch kommen, und wie er vordem in der Perſon des 
Moſes mit ausgeſtrecktem Arme die Iſrael verfolgenden Egyptier im 
roten Meere vertilgt, ſo auch uns erlöſen in der Kraft ſeines Armes. 
Es braucht hier wohl kaum bemerkt zu werden, daß dieſer Antiphon die 
von den ältern Vätern, namentlich von Athanaſius, vertretene Anſicht 
zugrunde liege, der Sohn Gottes ſei, wie er die Kirche mit ihrer Heils⸗ 
ordnung gegründet, ſo auch der Stifter der Synagoge geweſen. Denn 
er erſchien dem Moſes im Dornbuſche, der brannte und doch nicht ver⸗ 
brannte, wie er ſpäter in der Menſchheit erſchien, die, wenngleich 
hypoſtatiſch von ihm angenommen, doch in der Gottheit nicht aufging, 
ſondern unverſehrt blieb und unvermiſcht. Er iſt auch der Engel des 
alten Bundes. Denn wenngleich er der himmliſchen Geiſter ſich bediente, 
um mit Moſes und dem iſraelitiſchen Volke den alten Bund abzuſchließen 
(Hebr. 2, 2., Gal. 3, 19., Apſtgſch. 7, 53.) und deſſen Geſetze und Ver⸗ 
heißungen verkünden zu laſſen, jo iſt doch er ihr Urheber, ſchon aus dem 
einfachen Grunde, weil das alte Geſetz, wenngleich es aus ſich nicht die 
Kraft gab, es zu beobachten, doch immerhin den Menſchen darüber be⸗ 
lehrte, was gut und nicht gut war. Das aber konnte nur von dem⸗ 
jenigen geſchehen, der da iſt das wahre Licht. Ferner iſt denn nicht 
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die Synagoge mit allen ihren Geboten und Verheißungen wenn auch 
nur ein Schattenbild, doch immerhin ein Vorbild der Kirche des neuen 
Bundes? Sollte nicht in dieſer Wahrheit und Wirklichkeit werden, was 
in jener nur angedeutet war, und zwar deshalb nur angedeutet war, 
weil die Menſchen die volle Wahrheit noch nicht zu tragen vermochten, 
weil ihr Geiſtesauge ſich erſt allmählich an das Gotteslicht gewöhnen 
mußte, das in Chriſtus am Himmel der Menſchheit aufgehen jollte ? 
Wer anders alſo ſollte wohl das Schattenbild der Kirche, die Synagoge, 
angefertiget haben, wenn nicht der Sohn Gottes ſelbſt, von deſſen Hand 
die Kirche gegründet wurde? Es müßte befremden, wenn das Schatten⸗ 
bild einen andern Urheber gehabt hätte, als das Original ſelbſt. Der 
Sohn Gottes iſt endlich der Führer des Hauſes Ifrael. Denn er iſt 
es, von dem der Herr zum Volke Iſrael geſprochen (2 Moſ. 23, 20ff.): 
„Siehe, ich werde meinen Engel ſenden, daß er vor dir hergehe und 
dich bewahre auf dem Wege und an den Ort geleite, den ich auserſehen. 
Auf dieſen achte und höre ſeine Stimme und glaube nicht, ihn verachten 
zu dürfen; denn er wird es nicht ungeahndet laſſen, wenn du fehleſt; 
und mein Name iſt in ihm.“ Das will doch wohl ſagen: In wem der 
Name Gottes iſt, d. h. wer mit Recht den Namen Gottes trägt, Gott 
genannt wird, in dem iſt auch das Weſen Gottes, der iſt Gott. Das 
der Grund, warum die hl. Väter, und wie uns ſcheint, mit Recht unter 
dieſem Engel, dieſem Gottesboten, den Meſſias, den Sohn Gottes, ver⸗ 


ſtehen, welchem, wie die Erlöfung, jo auch die Führung der Menſchheit 


zukommt. Dieſer Gottesbote hat die Iſraeliten mit ſtarker Hand heraus⸗ 
geführt aus Egypten, dem Hauſe der Sklaverei, er hat ſie geleitet durch 
die Wüfte, er hat fie eingeführt in das Land der Verheißung und da 
gemacht zu einem ſelbſtändigen Volke, das, abgeſondert von allen andern 
Völkern, in der Beobachtung der ihm vom Sohne Gottes ſelbſt gegebenen 
Geſetze ſein Volk werden und ſich würdig machen ſollte, die Grundlage 
des ſichtbaren Gottesreiches zu werden, das er in der Fülle der Zeiten 
als der verheißene Meſſias in der Kirche aufrichten ſollte, um in der⸗ 
ſelben alle Menſchen frei zu machen durch die Freiheit der Kinder Gottes. 
Und um dieſe Freiheit für ihre Kinder betet die Kirche, wenn ſie in der 
zweiten Antiphon an den menſchgewordenen Sohn Gottes die Bitte 
richtet, er möge kommen, um in der Kraft ſeines Armes ihre Kinder zu 
erlöſen aus der Sklaverei des Fürſten der Sünde, fie zu erlöſen aus der 
Knechtſchaft der Sünde ſelbſt und allem, was zur Sünde führt oder in 
der Sünde feſthält. | 

x Dritte Antiphon: „O radix, Jesse, qui stas in signum popu- 
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lorum, super quem continebunt reges os suum, quem gentes depre- 
eabuntur: veni ad liberandum nos, jam noli tardare.“ 

Das Gebet der Kirche in dieſer Antiphon richtet ſich an den Meſſias, 
der da iſt die Wurzel Jeſſe, d. h. ein Abkömmling Iſai's, des Stamm⸗ 
vaters des Hauſes David. Er iſt nämlich das Zweiglein, gepflückt von 
der königlichen Zeder, die umgehauen worden. Dieſes Zweiglein hat 
jedoch Gott bewahrt, und es ſoll angepflanzt werden, wie der Prophet 
jagt (Ezech. 17, 23.), auf hohem Berge Iſraels, und es wird da aus⸗ 
ſchlagen in Sproſſen und Frucht bringen und werden zu einer großen 
Zeder, und wohnen werden unter ihr alle Vögel, und jegliches Geflügel 
wird im Schatten ihrer Zweige niſten (Vgl. Matth. 13, 31 ff.). Die 
Antiphon beſteht aus zwei Teilen und der entſprechenden Bitte. Der 
erſte Teil iſt genommen aus Iſ. 11, 10: „An jenem Tage iſt es die 
Wurzel Jeſſe, welche da ſtehet zum Feldzeichen der Völker; an ihn werden 
ſich die Heiden wenden“; oder nach der Vulgata: „ihn werden die Heiden 
anflehen.“ Der Sinn dieſes erſten Teiles iſt folgender: Inſofern das 
Zweiglein zur großen Zeder wird, und alle Vögel unter ihr wohnen 
werden, und jegliches Geflügel im Schatten ſeiner Zweige niſten wird, 
wird der Meſſias zum Feldzeichen der Völker. Aus ſeiner Niedrigkeit 
von Gott erhöht, wird er der Mittelpunkt für alle Völker, ſteht er er: 
haben und ſichtbar da in der Welt. Er ſteht da als das Haupt und 
der König der Menſchheit, um den ſich, wie um das Feldzeichen vom 
Heerführer aufgerichtet, alle als Soldaten ſcharen werden, um ſeine 
Schlachten zu ſchlagen und unter ſeiner Fahne Kriegsdienſte zu leiſten 
(Iſ. 44, 5 ff.). Er wird erkannt werden als die Quelle und der Spender 
aller Güter. Deshalb werden auch die Heiden, die Völker, an ihn ſich 
wenden, um ſeines Ruhmes, ſeiner Ruhe und Seligkeit teilhaftig zu 
werden. Der hl. Seher lehrt alſo offenbar, der erhöhte, mit Ruhm ge⸗ 
krönte Meſſias werde ſein Reich von Sion aus über die ganze Erde aus⸗ 
breiten; zu dieſem Zwecke werde er ſein Feldzeichen aufrichten, um alle 


Völker um ſich zu ſammeln. Das der Sinn des erſten Teiles. Im zweiten 


Teile, genommen aus If. 52, 15., heißt es: „Über ihn werden ſchließen 
die Könige ihren Mund.“ Hier ſpricht der Seher von einer andern Er⸗ 
höhung des Meſſias, die nämlich in der höchſten Bewunderung und Ehr⸗ 
furcht beſteht, ſo ihm von ſeiten der irdiſchen Könige zuteil wird: „über 
ihn werden ſchließen die Könige ihren Mund.“ Den Mund ſchließen 
oder die Hand auf den Mund legen bedeutet nach brientaliſcher Sitte 
Bewunderung, Ehrfurcht, demütige Unterwerfung, nicht ſelten Beſchämung 
(Job 29, 9; 39, 34; Pi. 106, 42; Ezech. 16, 63; Mich. 7, 16.). So 
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groß alſo wird die Verherrlichung fein, welche dem Meſſias aus feiner 
Erniedrigung zuteil wird, daß ſelbſt die mächtigſten, an Ehrenbezeugungen 
gewöhnten Herrſcher, die ſich über nichts mehr zu verwundern pflegen 
und von allen die größte Ehrfurcht fordern, daß ſie, ſage ich, von der 
größten Ehrfurcht gegen den Meſſias erfüllt werden und vom Gefühle 
ihrer Abhängigkeit von ihm, und dieſen Gefühlen auch durch ihre demütige 
Haltung den entſprechenden Ausdruck geben. An den Meſſias alſo, der 
als das göttliche Feldzeichen in der Welt aufgeſtellt iſt, um alle Völker, 
die ſo lange ſchon auf ihn gewartet, um ſich zu ſammeln und an ſeiner 
Verherrlichung und Seligkeit teilnehmen zu laſſen; an den göttlichen 
Weltkönig, vor dem ſelbſt die mächtigſten Herrſcher der Welt ſich beugen, 
wendet ſich die Kirche und bittet ihn, er möge kommen, um ſeine Menſchen⸗ 
kinder zu befreien; ſie bittet ihn, er möge doch nicht zögern, ſondern ſich 
beeilen, um ſein Reich in der Welt aufzurichten. 

Vierte Antiphon: „O clavis David et sceptrum domus Israel, 
qui aperis, et nemo claudit; claudis, et nemo aperit: veni et educ 
vinctum de domo carceris, sedentem in tenebris et umbra mortis.“ 


In der geheimen Offenbarung (3, 7.) heißt es: „dem Engel der 


Kirche in Philadelphia ſchreibe: dies ſpricht der Heilige und Wahrhaftige, 


welcher den Schlüſſel Davids hat, welcher öffnet, und niemand ſchließet, 
welcher ſchließt, und niemand öffnet.“ Es iſt der menſchgewordene Sohn 
Gottes, der alſo ſpricht. Er wird der Schlüſſel Davids genannt und 
der Herrſcherſtab des Hauſes Iſrael. Denn wie David das Vorbild des 
Weltheilandes, des wahren Königs aller Menſchen, geweſen, und das 
Haus Iſrael das durch den Weltheiland zu ſtiftende Gottesreich vor⸗ 
bildete: ſo iſt der menſchgewordene Sohn Gottes der wahre König des 
Gottesreiches auf Erden, das kein Ende haben wird; denn er hat ſich 
ſolches erworben um den Preis ſeines Blutes, wie der Apoſtel ſagt 
(Apgſch. 20, 28.). Solches hat ſchon der Engel Gabriel der hl. Jungfrau 
vorausverkündet, als er ihr im Auftrage Gottes die Botſchaft brachte, 
ſie ſei auserwählt, die Mutter des Meſſias zu werden. „Siehe“, ſo 
ſprach er zu ihr (Luk. 1, 31 ff.), „du wirſt empfangen im Schoße und 
wirſt gebären einen Sohn und wirſt nennen ſeinen Namen Jeſus.“ Er 
wird dieſen Namen tragen, weil er, wie der Engel es Joſeph verſicherte 
(Matth. 1, 21.), „erlöfen wird fein Volk von deſſen Sünden“. „Dieſer 
wird groß ſein“, fuhr der Engel fort, „und Sohn des Höchſten genannt 
werden, und es wird ihm geben Gott, der Herr, den Thron Davids, 
ſeines Vaters. Und er wird herrſchen über das Haus Jakob in Ewig⸗ 
keit, und ſeines Reiches wird nicht ein Ende ſein.“ Das Gottesreich 
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nun, deſſen Stifter und König der Meſſias iſt, ift feiner Natur nach, 
wie das Reich der Wahrheit, ſo auch das Reich der Gnade. Der Meſſias 
hat, wie den Schlüſſel dieſes Reiches, ſo auch die Vollgewalt über alle 
deſſen Schätze. Es öffnet ſich demnach deſſen Pforte keinem, welchen der 
Meſſias nicht aufnimmt, wie dieſelbe ſich niemanden verſchließt, welchen nicht 
er gerichtet hat, er, der alleinige Herr über Leben und Tod. „Denn ich 
habe“, jo ſpricht er ſelbſt (Offb. 1, 18.), „die Schlüſſel des Todes und 
der Unterwelt“, d. h. die Vollgewalt über die dem Leben der Gnade 
furchtbarſten Mächte, über das Reich nämlich, das durch die Sünde dem 
Fürſten der Finſternis, dem Satan, zu eigen geworden. So wird es 
begreiflich, warum die Kirche zum Meſſias fleht: „Komm und führ 
heraus den Gefangenen und den in Finſternis und im Schatten des 
Todes Wohnenden aus dem Hauſe der Haft.“ Denn ſo hatte es Gott 
ſchon vorausverkündet, als er vom Meſſias ſprach (Iſ. 42, 6 ff.): „Ich, 
der Herr, ich habe dich berufen in Gerechtigkeit und ich faſſe deine Hand 
und bewahre dich; und mache dich zum Bunde des Volkes, zum Lichte 
der Völker, daß du öffneſt die Augen der Blinden und herausführeſt 
aus dem Kerker Gefangene, aus dem Hauſe der Haft die in Finſternis 
Wohnenden.“ Und daß dem alſo geſchehen, bezeugt uns der Evangeliſt, 
wenn er vom erſten öffentlichen Auftreten des Heilandes ſpricht (Matth. 
4, 16.): „das Volk, welches ſitzt in Finſterniſſen, ſah ein großes Licht 
und den im Bereich des Todesſchattens Sitzenden, Licht ſtrahlte auf über ſie.“ 

Fünfte Antiphon: „O Oriens, splendor lucis aeternae et sol 
justitiae: veni et illumina sedentes in tenebris et umbra mortis.“ 

Vom Meſſias, als deſſen Vorbild Jeſus der Hoheprieſter, der Sohn 
des Joſedek, erſcheint, ſpricht der Herr der Heerſcharen und ſagt: „Siehe, 
der Mann, Sproſſe (Bulg. „der Aufgehende, oriens“) ift ſeine Name; und 
an ſeiner Statt wird dieſer ſproſſen und erbauen den Tempel für den 
Herrn“ (Zach. 6, 12.), d. h. zu ſeiner Zeit wird der Mann, welchen 
der Hoheprieſter Jeſus vorbilden ſoll, „der Sproſſe, der Aufgehende“, an 


deſſen Statt aufſproſſen und den Tempel des Herrn, die Kirche nämlich, 


erbauen. Ebenſo ſpricht von dieſem Aufgang aus der Höhe der Prieſter 
Zacharias in ſeinem Lobgeſang, indem er ſagt (Luk. 1, 78.): „Es hat 
uns heimgeſucht der Aufgang aus der Höhe, oriens ex alto.“ Er wollte 
damit ſagen: Infolge der Barmherzigkeit des Vaters hat uns heimgeſucht 
der Aufgang aus der Höhe, d. i. Chriſtus, als Licht und Sonne (Mal. 
4, 2.), welche, den neuen Lebenstag heraufführend, die Welt erleuchtet und 
verherrlichet, wie Iſaias ſolches ausſpricht (Iſ. 60, 1 ff.): „Erhebe dich, 
werde licht, Jeruſalem, weil kommt dein Licht, und die Herrlichkeit des 


* . 
— ——— — — — — 


— 
2 


— 


Eu 


- 2 — 
— 
5 
* 4 
— 
& 
* 
* 
« 
ı 5 
4 
* 
7 
* 
9 
| 
3 
. 
* 
7 
2 
4 
— 
3 
— 
— 
4 
2 
4 
2 | 
| 
| 
| 
| 
| 
* * 
= 
. 8 


A , 
1 er 


* 


Herrn über dich aufgehet. Denn ſiehe, Finſ'ernis bedecket vie Erde, 
und Dunkel die Völker; über dir aber gehet auf der Herr, und ſeine 
Herrlichkeit wird in dir geſehen. Und es wandeln die Völker nach deinem 
Lichte, und Könige in dem Glanze deines Aufganges.“ Von Gott nun 
ſagt der Apoſtel (1 Tim. 6, 16.), daß er unnahbares Licht bewohnt, 
daß ihn keiner der Menſchen geſehen hat, noch auch ſehen kann. Und 
doch hat Gott in ſeiner Weisheit und Liebe zu den Menſchen ein Mittel 
gefunden, ſich den Menſchen kennbar, ſo zu ſagen, ſichtbar zu machen. 
Er ſandte ihnen denjenigen, der da iſt „der Abglanz ewigen Lichtes und 
ungetrübter Spiegel der Majeſtät Gottes und das Bild ſeiner Güte“ 
(Weish. 7, 26.), von dem der Apoſtel ſagt (Hebr. 1, 3.), „er ſei der 
Abglanz ſeiner Herrlichkeit und Gleichbild ſeines Weſens“: er ſandte 
uns ſeinen Sohn bekleidet mit dem Gewande der Menſchheit, um uns 
zu ſagen, was der Vater ſei, und was er von uns wolle. Und er hat 
das auch gethan: er ging auf über der Nacht der Finſternis, in welcher 
die Menſchheit begraben lag, als die Sonne der Gerechtigkeit, um, wie 
er die ewige Leuchte des himmliſchen Jeruſalems iſt (Offb. 21, 23.), ſo 
auch die Leuchte der Kirche zu bleiben bis ans Ende der Welt. „Gott 
hat niemand geſehen“, ſagt das Evangelium (Joh. 1. 18.); „der ein⸗ 
geborne Sohn, welcher iſt im Schoße des Vaters, er hat Kunde gebracht.“ 
Die Kirche aber fühlt es, wie ſehr die Menſchheit der Erleuchtung bedarf 
vom Vater des Lichtes (Jak. 1, 17.); daher ihre wiederholte Bitte an 
den Abglanz des ewigen Lichtes: „Komm doch und erleuchte die in der 
Finſternis und im Schatten des Todes Sitzenden.“ 

Sechste Antiphon: „O0 Rex gentium et desideratus eorum, 
lapisque angularis, qui facis utraque unum: veni et salva hominem, 
quem de limo formasti.“ 

„Ich bin eingeſetzt von ihm (Gott) als König über Sion, ſeinem 
heiligen Berg“, ſo ſpricht durch den Mund ſeines königlichen Ahnherrn 
der Meſſias (Pi. 2, 6 ff.), „und um zu verkünden ſein Geſetz. Geſprochen 
hat der Herr zu mir: Mein Sohn biſt du, heute habe ich dich gezeuget. 
Berlange von mir, und als dein Erbe will ich dir die Völker geben 
und als dein Eigentum der Erde Grenzen.“ Und nachdem der Meſſias 
das Erlöſungswerk vollbracht und mit dem Schwerte des Kreuzes das 
Eigentumsrecht über die Menſchen, das der Satan durch die Sünde 
an ſich geriſſen, wieder zurückerobert, konnte er mit vollem Rechte ſagen 
(Matth. 28, 18.): „Mir iſt gegeben alle Gewalt im Himmel und auf 
der Erde.“ Chriſtus iſt alſo in Wahrheit ein König, der König der 
Menſchen. Daher dann auch ſeine Antwort auf die Frage des Land⸗ 
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pflegers Pilatus: „Alſo ein König bift du? Du ſagſt es: Ein König bin 
ich“ (Joh. 18, 37.). Daher auch der Ausſpruch des Apoſtelfürſten (Apgſch. 
2, 36.): „Unfehlbar denn erkenne das geſamte Haus Iſrael, daß ihn 
zum Herrn ſowohl wie zum Chriſtus Gott gemacht hat — dieſen Jeſus, 
den ihr gekreuziget habt.“ Und wie er der König der Völker iſt, ſo iſt 
er auch ihr Erſehnter, ihre Erwartung (1 Moſ. 49, 10.), derjenige, 
auf den ſie hoffen (Matth. 12, 21.), weil er nicht bloß, wie der Prophet 
jagt (Iſ. 42, 3.), „das geknickte Rohr nicht zerbrechen und den glimmenden 
Docht nicht auslöſchen“, ſondern auch (daſ. v. 1.) „den Völkern Recht 
bringen wird“, d. h. eine neue Lebensordnung, welche zunächſt die Be⸗ 
ziehungen zu Gott regelt und mittelbar den Grund legt zu neuer Ge⸗ 
ſtaltung aller ſittlichen und geſellſchaftlichen Verhältniſſe der Völker. Das 
Heil ſollte der Meſſias der Menſchheit bringen, das Heil erwartete ſie 
von ihm (1 Moſ. 49, 18.). Daher das durch Jahrhunderte hindurch 
ſich wiederholende Flehen der Menſchheit (Iſ. 45, 8.): „Thauet, Himmel! 
aus der Höhe, und ihr, Wolken! regnet den Gerechten; aufthue ſich die 
Erde und laſſe erblühen den Heiland“ (Hebr. „und trage als Frucht 
das Heil“). Und ſo konnte denn auch der hl. Greis Simeon, als er 
den neugeborenen Heiland in ſeinen Armen hielt, mit Recht ausrufen 
(Luk. 2, 29 ff.): „Jetzt entläſſeſt du deinen Diener, o Herr! nach deinem 
Worte in Frieden; weil geſehen haben meine Augen dein Heil, welches 
du bereitet haſt vor dem Angeſichte aller Völker, ein Licht zur Offen⸗ 
barung an die Völker, und die Herrlichkeit deines Volkes Iſrael.“ Er 
iſt endlich der Eckſtein im Gottesbaue, den der Meſſias unter den Menſchen 
aufführen ſollte, damit Gott fortan unter ihnen wohne, und er ihr Gott 
ſei, und fie ſein Volk (2 Kor. 6, 16.), der Stein, den die Bauleute, die 
Juden, verwarfen, der aber geworden iſt zum Eckſtein (Matth. 21. 42.), 
zum Haupteckſtein, in welchem der ganze Bau zuſammengefügt heranwächſt 
zu einem heiligen Tempel im Herrn (Eph. 2, 10 ff.). Jeſus Chriſtus 
nämlich vereinigt in der Kirche Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft: 
Vorbild, Verwirklichung (Propheten und Apoſtel) und Vollendung. In 
ihm begegnet ſich die Juden⸗ und Heidenwelt als Material eines und 
desſelben Baues; denn er hat aus beiden Eines gemacht (Eph. 2, 14.). 
Wie hängt nun mit dieſen der ſechsten Antiphon zugrunde gelegten Wahr⸗ 
heiten die Bitte der Kirche zuſammen: „Veni et salva hominem, quem 
de limo formasti“? Dadurch hängt ſie zuſammen, weil der Urgrund 
des Königtums Chriſti über die Menſchheit und ſeines Rechtes, über ſie 
nach ſeinem Wohlgefallen zu verfügen, darin liegt, daß er ihr Schöpfer 
und ſomit auch ſchon deshalb allein ihr Herr iſt. Denn nur als Schöpfer 
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und Herr konnte er auch die Menſchheit erlöſen und ſie auf ein neues 
zu ſeinem vollen Eigentum machen, nur als ſolcher kann er über ſie 
verfügen, nur als ſolcher der Erſehnte, die Erwartung der Völker, ſein, 
weil eben nur vom Schöpfer und Herrn der Menſchen, wie ihr Daſein, 
ſo auch ihr Heil kommen kann. 

Siebente Antiphon: „O Emmanuel, rex et legifer noster, 
exspectatio gentium et salvator eorum: veni ad salvandum nos, 
Domine Deus noster.“ 

Wenn man dieſe ſieben Antiphonen ſich etwas genauer anſieht, dann 
ſind es hauptſächlich zwei Dinge, die allſogleich in die Augen fallen. 
Auf der einen Seite iſt es das tiefgefühlte Bedürfnis der Erl ung aus dem 
traurigen Zuſtande, welchen die Sünde über die Menſchheit gebracht; 
namentlich aber das Bedürfnis, endlich doch aus der geiſtigen Finſternis 
und dem Schatten des Todes herauszukommen, worin ſchon tauſende 
von Jahren begraben die Menſchheit vergebens ſich bemüht, durch 
eigene Kraft ſich zum göttlichen Lichte emporzuarbeiten; nicht minder 
das Bedürfnis, endlich die Sklavenketten zu zerreißen, welche die 
Sünde um die Menſchheit geſchlungen, Gott zu verſöhnen und wiederum 
die Freiheit der Kinder Gottes zu erlangen. Von der andern Seite iſt 
es die Sehnſucht, aus dieſem elenden Zuſtande befreit zu werden, die 
durch alle dieſe Antiphonen durchklingt und, möchte ich ſagen, von 
Antiphon zu Antiphon ſich ſteigert. Mit dieſer Sehnſucht gepaart geht 
das Vertrauen auf die Güte des Erlöſers, welchen Gott der Menſchheit 
verheißen. Die Kirche weiß, was dieſer Erlöſer iſt. Gott hat es ja 
ſelbſt gejagt: „Deus ipse veniet et salvabit vos“ (If. 35, 4.); es iſt 
der eingeborne Sohn des Vaters ſelbſt, der kommen wird, er, der Schöpfer 
und Herr der Menſchheit. Die Kirche verſetzt ſich in dieſen Antiphonen 
in den Zuſtand der Menſchheit vor der Ankunft des Weltheilandes und 
bittet ihn, er möge doch kommen und ſich des Werkes ſeiner Hände er⸗ 
barmen. Sie macht alle jene Beweggründe geltend, die nach ihrer Über⸗ 
zeugung geeignet ſind, den Erlöſer zu bewegen, ſeine Ankunft zu be⸗ 
ſchleunigen. Sie wendet ſich an ſeine Weisheit, die alles lieblich ordnet, 
an feine Macht, die er bei der Befreiung und Führung Iſraels an den 
Tag gelegt; ſie erinnert ihn daran, daß er geſetzt ſei zum Feldzeichen, 
um alle Völker um ſich zu ſammeln, daß er den Schlüſſel des Hauſes 
Davids, des Reiches Gottes, in ſeiner Hand habe, daß er der Abglanz 
des. ewigen Lichtes ſei und die Sonne der Gerechtigkeit, um allen zu 
leuchten, der König der Völker und ihre Sehnſucht und der Eckſtein in 
dem unter den Menſchen aufzurichtenden Gottesbau der Kirche. Sie faßt 
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endlich, jo zu jagen, alle dieſe Beweggründe in der fiebenten Antiphon 
zuſammen, um ihrer Sehnſucht nach Erlöſung und ihrem Vertrauen 
auf die Güte des Erlöſers den vollſten Ausdruck zu geben, und ruft zu 
ihm: „O Emmanuel (Gott mit uns), du, unſer König und Geſetzgeber, 
du, die Erwartung der Völker und ihr Erlöſer: komm doch, uns zu er⸗ 
löſen, komm doch du, Herr unſer Gott.“ Wie könnte, wie ſollte wohl 
der Sohn Gottes, dem es Wonne iſt, bei den Menſchenkindern zu ſein 
(Sprüch. 8, 31.), dem es gleichſam Bedürfnis iſt, mit ihnen umzugehen 
und ſie einmal für alle Ewigkeit im Himmel bei ſich zu haben, wie könnte 
er ſolcher Bitte der Kirche nicht ein geneigtes Gehör ſchenken wollen? 


So ſind denn dieſe Antiphonen in Wahrheit eine herrliche Vorbereitung 
für das Feſt der gnadenreichen Geburt des Heilandes: ſie drücken die 
Gefühle aus, mit welchen die Kirche dieſem hohen Feſte entgegengeht, 
die Gefühle, die auch alle ihre Kinder beſeelen ſollen, um in der rechten 
Stimmung des Geiſtes und Herzens dieſes Feſt zu begehen und ſo des 
Friedens teilhaftig zu werden, den bei der Geburt des Heilandes die 
Engel allen verkündet, die eines guten Willens ſind. 


Maaſtricht. P. J. Scheller S. J. 


Winke für junge Kanzelredner. 


Nicht ſelten, ſo ſagten wir in einem frühern Artikel über die Ver⸗ 
waltung des Predigtamtes, mag der geringe Erfolg mancher unſerer 
Predigten ſeine natürliche Erklärung in der Art und Weiſe finden, wie 
wir predigen. Unſere jüngeren Konfratres mögen es uns zugute halten, 
wenn wir uns geſtatten, ihnen nunmehr einige Winke zu geben, deren 
Beobachtung nach unſerer Anſicht und Erfahrung geeignet ſein dürfte, 
uns in den Stand zu ſetzen, das ſo wichtige und erhabene Predigtamt 
ehebaldigſt ſelbſtändig und möglichſt ſegensreich zu verwalten. 

1) Vorab lege der junge Prieſter allen Wert darauf, ſeinen Stil zu 
bilden, insbeſondere ſich eine leichte Form der Rede anzugewöhnen. Iſt 
es doch ein ſehr großer Unterſchied, in welcher Form dieſelbe Wahr⸗ 
heit dem Volke vorgetragen wird. Geſchieht es in einer ungeho⸗ 
belten. grammatiſch fehlerhaften Manier, ſo iſt der Vortrag mehren⸗ 
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teils ganz wertlos. Hier gilt das Wort des hl. Franz von Sales: 
„Sage Wahres und Gutes und Schönes, ſo viel du willſt, ſagſt du 
es nicht in der rechten Form, jo haft du nichts gejagt.” Eine 
er geiſtloſe Behandlung macht auch das Beſte geiſtlos. Von dem 
1 ſeligen Biſchof Martin in Paderborn wird erzählt, er habe täglich 
1 einiges aus Göthes Schriften geleſen, insbeſondere aus „Fauſt“ 
und aus „Wahrheit und Dichtung“. Der form⸗ und redegewandte 


1 Staatsminiſter a. D. Windthorſt hat es von der Tribüne des 
u; Abgeordnetenhauſes bekannt, daß es ſeine Gewohnheit ſei, zur Zeit 
er der parlamentariſchen Ferien Göthes Fauſt abermal und abermals 
en zu leſen. Wenn aber die genannten Ehrenmänner noch ſolchen Wert 
er darauf legten, die Form der Rede möglichſt weiter auszubilden, 


1 wievielmehr ſoll und muß dann ein jeder junge Kanzelredner 
3 ſich angetrieben fühlen, desgleichen zu thun. Wäre es doch ſehr 


Bi gefehlt, wollte man annehmen, als jei mit dem glücklich beſtandenen 
Be Abiturienten⸗Examen oder nach Abſolvirung der akademiſchen Stu: 
3 dien nach der fraglichen Richtung nichts mehr zu leiſten. Es lernt 
8 und bildet ſich der Menſch, ſo lang er lebt. Unſere deutſche Litte⸗ 
5 ratur iſt auch nicht arm an wahrhaft klaſſiſchen Werken, die verdienen, 


1 oftmals geleſen zu werden, auch ſchon aus Rüdficht für die weitere 

3 Ausbildung der Redegewandtheit. (Diepenbrock, Böhmer⸗Janſſen, 
Sulpiz Boiſſerée, Familie Mendelsſohn, Dorothea Schlegel, Kardi⸗ 
nal v. Geiſſel, geſammelte Schriften u. a.) 

2) Ein weiteres Mittel, um mit Segen das Predigtamt verwalten zu 

=: können, beſteht darin, daß der junge Kleriker den modernen „Muſter⸗ 


. predigten“ und Predigtſammlungen den Rücken wendet, auch wenn 
ee. ſie ihm „zur Anſicht ins Haus geſchickt werden. Damit ſoll aber 
es der anerkannt klaſſiſchen Predigtlitteratur keineswegs zu nahe ge- 
u treten werden. „Das Studium guter Predigten“, jagt Profeſſor 
Ze: Hettinger, „ift gewiß ein nicht zu verachtendes Mittel unferer eigenen 
3 Bildung. Alle großen Redner haben ſich desſelben bedient, Demoſthenes 
ee: und Cicero jo gut wie Chryſoſtomus, Gregor von Nazianz und 

Baſilius. Boſſuet hat den hl. Auguſtinus ſtudirt, wie dieſer ſeine 
Vorgänger. Ein jeder Prediger ſtudire alſo die wahrhaft klaſſiſchen 
Predigtwerke, einen Bourdaloue, Maſillon, Hunolt, Ehrler, Eber⸗ 
1 hard, Förſter, Veith, Rive u. a., hüte ſich aber, ſie nachahmen | 
1 bezw. ſie wörtlich nachhalten zu wollen. Überhaupt dürfte in 
wi Bezug auf die Frage, inwiefern gedruckte Predigten benutzt 


werden können, das Urteil eines Referenten in den „Laacher 
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Stimmen“ vom Jahre 1883, Heft 9, durchaus maßgebend ſein, 
das alſo lautet: „Predigtſammlungen ſollten nur als Lektüre 
zur eigenen Bildung und Erbauung dienen oder als Quelle, 
aus welcher der Gegenſtand nach ſeiner ſtofflichen Seite erhoben 
wird. Geht der Gebrauch weiter, wird er zu einer förmlichen 
Wiedergabe des vorgefundenen und verarbeiteten Stoffes, ohne daß 
dieſer vom Prediger ſelber die individuelle Form annimmt, ſo be⸗ 
ginnt ein wahrer Mißbrauch der Predigtlitteratur und eine wenig 
geziemende Behandlung des göttlichen Wortes.“ 

3) Der Prediger, welcher nicht fruchtlos ſein hl. Amt verwalten will, 
darf die Mühe nicht ſcheuen, ſich einige Menſchenkenntnis und Er⸗ 
fahrung zu ſammeln, insbeſondere die in der Gemeinde herrſchenden 
Laſter, den Volkscharakter, die herrſchenden Gebräuche und die all⸗ 
gemeine Denkungsart kennen zu lernen. Dadurch lernt er leicht 
einſehen, auf welche Punkte in der Predigt und auf welche Er⸗ 
mahnungen im Beichtſtuhle der größere Nachdruck zu legen iſt. 
Geſchieht aber dies, ſo werden die Zuhörer auch ſofort merken, daß 
der Redner das Leben kennt; dann aber werden ſie auch an der 
wünſchenswerten Aufmerkſamkeit es niemals fehlen laſſen. Denn 
die Menſchen leihen uns immer ein williges Ohr, wenn das, was 
wir jagen, an den Saiten ihres Innern anſchlägt ). Sehr ſchön 
jagt in dieſer Hinſicht der hl. Franziskus Xaverius in ſeinen „Ber: 
haltungsregeln“: „Um in der Predigt auf die Gemüter der Men⸗ 
ſchen zu wirken, muß man ihr wohlgetroffenes Bild ihnen jelbit 
vor Augen ſtellen. Man wird aber das, was in ihrem Innern 
vorgeht, niemals in Worten ausdrücken können, wenn man nicht 
vorher durch häufigen Verkehr mit ihnen und anhaltende Beobach⸗ 
tungen ihr Gemüt bis in ſeine Tiefen ergründet und durchſchaut 
und ſie genau kennen gelernt hat. Leſet alſg fleißig in dieſen 
lebendigen Büchern und ſeid verſichert, daß ihr daraus leicht die 
Kunſt erlernen werdet, die Sünder dahin zu bringen, wo ihr ſie 
haben wollt“ (28. Regel). 

4. In den Vorleſungen über Paſtoral und Homiletik wird den Kan⸗ 
didaten des geiſtlichen Standes insgemein der gute Rat erteilt, 


1) Beda Weber gibt demſelben Gedanken folgenden ſchönen Ausdruck: „Prediger ohne 


Seelſorge find Soldaten ohne Krieg und Pulvergeruch, geſchult zur Parade und zum 
Einhauen auf ſchuldloſe Zuſchauer mit flachem Säbel, aber nicht zum Sturm in der 
Schlacht. Kartons 421. 
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fie ſollten, Prieſter geworden, ſich ein Sammelheft anlegen, ſo ein 

„Herbarium“, in welches alles hinterlegt wird, was bei Ausübung 

des Predigtamtes von Nutzen ſein kann, „nova et vetera“. Meines 

Bedünkens wird es kein praktiſcher Seelſorger bereuen, dieſem Rate 

Folge geleiſtet zu haben. Schon das Breviergebet und die tägliche 

geiſtliche Leſung nebſt Betrachtung ſind, wenn mit eigener Aufmerk⸗ 

ſamkeit verrichtet, eine Fundgrube an Beiträgen für das Sammel⸗ 
heft. Übrigens darf und kann hier das Material nicht allein aus 
ascetiſchen und theologiſchen Schriften gewonnen werden, ſondern 
auch aus Werken nicht religiöſen Inhaltes, ſelbſt aus Journalen, 

Kalendern und Zeitſchriften. In ſeinem Briefe an Titus citirt der 

hl. Paulus den heidniſchen Dichter Epimenides. Die großen Lehrer und 

Väter der Kirche haben es nicht unterlaſſen, aus den Schriften der 

Heiden Nutzen zu ziehen. Ins „Herbarium“ hürften nun folgende 

Notizen gehören: 

a) Kurze, aus dem Leben gegriffene, packende Darſtellungen, die 
zur Erklärung einer Glaubens⸗ und Sittenlehre behülflich ſein 
können, gleichſam ſo eine Art von „Studienköpfen“, die der 
Meiſter entwirft, bevor er die Hano an ein neues Werk legt. 
In den Kunſt⸗Muſeen unſerer Großſtädte werden die Vorſtu⸗ 
dien aufbewahrt, die ein Raphael, Michel Angelo und andere 
Fürſten der Malerkunſt entworfen haben. Daß unſere großen 
Dichter in ähnlicher Weiſe verfuhren, jagt uns die Litteratur⸗ 
geſchichte. So waren die einzelnen Bilder aus dem zweiten 
Teile von Fauſt ſchon viele Jahre vorher von Göthe entworfen 
worden, ehe er dazu kam, das Ganze fertig zu ſtellen. Der 
Nanzelredner ſoll nun in derſelben Art und Weiſe zu Werke 
gehen, auch er ſoll „Studienköpfe“ in ſein Sammelheft aufneh⸗ 
men, deren paſſende und ſegensreiche Verwendung ſich dann von 
ſelbſt ergibt. Ein Beiſpiel möge das Geſagte erläutern: „Wie 
ſoll der Chriſt die ſündhaften Gedanken behandeln? a) Wie 
glühende Kohlen, die ihm auf die Hand fallen; er ſchüttelt ſie 
ſofort ab. Warum? Sonſt gibt's eine Brandwunde an ber 
Hand. Auch die jündhaften Gedanken mußt du. ſofort ab» 
ſchütteln .. ſonſt gibts eine Brandwunde an der Seele. b) Wie 
Ungeziefer, die ins Sonntagskleid ſich verlaufen wollen. Man 
empfindet beim Anblick des Ungeziefers ſofort Ekel und wendet 
ſich mit Abſcheu von ihm weg. So ſollſt du auch Ekel em⸗ 
pfinden vor fündhaften Gedanken und Begierden“ (Nach Stolz). 
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b) Ins Sammelheft gehören dann punktirte und ſkizzirte Predigt: 
Entwürfe. Am Schluſſe der Betrachtung, der geiſtlichen Leſung 
und des Breviergebetes iſt man nicht ſelten von einem Gedan⸗ 

ken lebhaft in Anſpruch genommen. Man könnte ſofort in 
heiliger Begeiſterung eine Anſprache halten. Laſſe den Augen⸗ 
blick nicht vorübergehen, ohne den dich packenden Gedanken alſo⸗ 
gleich ins „Herbarium“ eingetragen zu haben. Es ſei mir ge⸗ 
ſtattet, einige Beiſpiele kurz anzuführen; ich nehme das erſte 
Beiſpiel aus dem Brevier und. zwar aus der Homilie des 
hl. Ambroſius in Vigilia S Jois Baptistae. 

„Der hl. Johannes war ausgezeichnet: 

1) „parentibus“. Sein Vater war Zacharias, ein Opferprieſter, 
der beim jüdiſchen Volke königliche Ehren genoß .. Seine Mutter 
war die hl. Eliſabeth, eine Baſe der ſeligſten Jungfrau .. ſchon 
genug, um das Feſt des hl. Johannes zu feiern. 

2) „miraculis“. Er ſelbſt hat kein Wunder gewirkt; Gott hat 
fie für ihn gewirkt. Zacharias ward ſtumm .. wieder redend. 
„Was wird wohl aus dieſem Kinde werden?“ visitatio. 

3) „moribus“. Was ſeid ihr in die Wüſte hinausgegangen zu 
ſehen? .. Johannes iſt der Fahnenträger der Mönche und 
Einſiedler 


4) „munere“. Er war Wegebereiter. Vox elamantis. „Sehet 
das Lamm Gottes 

5) „passione“. Es iſt dir, Herodes, nicht erlaubt... Joes in 
vinculis decollatio.“ 

Ein zweites Beiſpiel nehme ich aus dem „chriſtlichen Sternhimmel“ 


von Stolz (3. Juli). 


„Beim Beſuche der hl. Meſſe, insbeſondere beim Empfang der 


hl. Kommunion, ſollen ſich die Chriſten mit drei Gedanken beſchäftigen: 


1) Sie ſollen den feſten Glauben an Chriſti Gegenwart erwecken. Chri⸗ 

ſtus entäußerte ſich ſelbſt. .. Er war des „Zimmermanns Sohn“. 
Er verlangte den Glauben an ſeine Gottheit. „Selig biſt Du, 
Simon.“ Wer glaubt, dem gab er Macht, Kinder Gottes zu wer⸗ 
den. Es glaubten die hl. Weiſen, .. Zachäus .. der Hauptmann 

. der gute Räuber am Kreuz .. alle empfingen den Lohn des 
Glaubens. Auch Ungläubige gab es zu Chriſti Zeit. Herodes ſtarb 
eines elenden Todes, Pilatus ſtarb in der Verbannung, er entleibte 
ſich ſelbſt (Euſebius). — Im hochheiligen Sakramente iſt Chriſtus 


Pastor bonus. 1889. 36 
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verdeckt, verborgen gegenwärtig, unſern eie Wer 
glaubt, wird belohnt, wer aber nicht glaubt 


2) Beim Beſuche der hl. Meſſe und des hl. Saframents ſollen wir 
Chriſti Leiden betrachten. „Mortem Dni annuntiabitis, donee 
veniat. 1. Kor. 11, 26. Es iſt derſelbe Chriſtus wahrhaft, wirk⸗ 
lich und weſentlich gegenwärtig, der am Kreuze ſich für uns ge⸗ 

opfert hat. Wäre Chriſtus ſichtbar unter uns zugegen, würden 

wir ſeine hl. Wundmale ſehen, wie Thomas und die andern hl. 

Apoſtel ſie geſehen haben. | 

3) Jeder Beſucher der hl. Meſſe und des hl. Sakraments ſoll die 
Nächſtenliebe erwecken. Chriſtus gibt allen ſein hl. Abendmahl zu 
koſten, den ekelhafteſten Kranken, den Gefangenen, den Bettlern 
„Geht an die Hecken und Zäune, und.. Ich darf darum keinen 
gering achten.. „Wenn du deine Gabe zum Altare bringſt“ 
Ein drittes Beiſpiel ſoll aus einem Kalender entnommen werden, 

und zwar aus dem von P. Hattler 1884 herausgegebenen Sendboten⸗ 
Kalender. „Hausandacht. Die Seelen, die unter einem Dache zu⸗ 
ſammen wohnen, eſſen, jchlafen, und die den ganzen Tag hindurch zu: 
ſollen auch das Edelſte mitfemmen verrichten, das taͤg⸗ 
liche Gebet. 

1) Vorteile der Hausandacht: 

a) in ihr liegt mehr Wärme; es iſt wie in einer Stube, wo meh⸗ 
rere Leute bei einander ſitzen . Beim gemeinſamen Gebete er⸗ 
wärmt der eine den andern überdies zieht einer den andern, 
wie zum Eſſen, ſo auch zum Beten. Einer allein kann leicht 

nachläſſig werden 

b) in der Hausandacht liegt mehr Kraft als in dem Einzelgebete. 
Dit vereinten Kräften arbeiten, jo auch mit vereinten Kräften 
beten, bringt Gottes Segen ins Haus, denn da betet Chriſtus 
mit.. „Wo zwei oder drei .. darum iſt ja auch das Gebet bei 

1 | der hl. Meſſe ſo viel wert.. Chriſtus betet mit uns. | 

0 die-Gausanbadit übt einen erziehlichen Einfluß auf Kinder und 

Be. Dienſtboten aus. Beten die Eltern allein, ohne daß die Kinder 

es ſehen, ſo unterlaſſen die Kinder ſehr leicht das Beten im 


1 Haufe und bald auch in der Kirche . Auch die Dienftboten 
3 gewinnen .. Ein ſchlechter Menſch hält es auf die Dauer in 
Be einem Hauſe nicht aus, wo Gott täglich gemeinfam verehrt 
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In alten Zeiten befand ſich in jedem guten katholiſchen Hauſe 
ein Betzimmer. 
2. Wie und was ſoll gemeinſam gebetet werden? 

a) Die Hausandacht ſoll kurz ſein, morgens nach dem Aufſtehen, 
abends vor dem Schlafengehen, vor und nach Tiſch; die längere 
Zeit des Tages gehört der Arbeit .. In vielen Familien kann 
das Morgengebet nicht gut gemeinſam verrichtet werden. Da 
möge der Vater mit den früh zur Arbeit gehenden Kindern es ver⸗ 
richten; die Mutter dann mit den Kleinen. Das Abendgebet ſollte 
aber ſtets gemeinſam verrichtet werden, die Geſunden knieend, 
die Altersſchwachen ſitzend .. kurz, nicht zu viele Gebete 
das Abendgebet nicht länger als 10 Minuten, ſonſt ſtellt bei 
den Kindern Schläfrigkeit ſich ein. 

b) gut, d. h. langſam und mit der ſchuldigen Ehrfurcht. Beim 
Anziehen der Kinder dürfen unter das Vaterunſer die Befehle 
der Mutter ſich nicht miſchen .. Beim Auftragen der Speiſen 
ſoll das Tiſchgebet mit Kommandoworten ſich nicht vermengen 
Abends darf nicht geflickt, gehäkelt, genäht .... und zugleich 
das Gebet verrichtet werden 

Alſo kurz und gut ſoll die Hausandacht verrichtet werden 

Im Beſitze eines „Herbariums“, das mit „Studienköpfen“ und 
punktirten und ſkizzirten Entwürfen genugſam verſehen iſt, wird der 
Geiſtliche niemals in Verlegenheit nach einem Predigtſtoffe kommen. 
Überdies wird er finden, daß derartige, auf Grund der Betrachtung ge 
wonnene Predigt⸗Entwürfe leicht begeiſtern, wie den Prediger, jo auch 
die Zuhörer, vorausgeſetzt, daß der Kanzelredner auch den ſonſtigen An⸗ 
forderungen entſpricht, die an ihn geſtellt werden. 

Vor allem ſoll er ſein ein Mann des Gebetes. „Neque qui plan- 
tat, est aliquid, neque qui rigat, sed qui inerementum dat, Deus.“ 
1. Kor. 3, 7. Es mahnt darum Papft Benedikt XIV. die Prediger, 
ehe ſie zur Kanzel gehen, nach dem Beiſpiele des Nehemias Gottes Hilfe 
anzurufen. 2. Esd. 2. Wird dieſe göttliche Hilfe angerufen, und teilt 
dann der Herr ſeinen Geiſt mit, ſo kann man, wie die hl. Thereſia be⸗ 
merkt, „mit Leichtigkeit ſich ausdrücken; es iſt, als hätte man ein Muſter 
vor ſich und zeichnete es ab. Fehlt uns aber jener Geiſt, ſo können wir 
jene Sprache jo wenig als arabiſch reden“ ). Auch das Auftreten des 
Redners auf der Kanzel ſoll ein der hl. Stätte durchaus würdiges jein, 
ſowohl was die körperliche Haltung, als auch was die Form der Rede 
und den Vortrag anbelangt. Die beſten Redner ſind mitunter nicht frei 
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von ſonderbaren Angewöhnungen im Geftus, in der Betonung und im 
ſonſtigen Benehmen, gewiß zum Nachteile der Predigt. Die Zuhörer 
bekriteln dieſe Eigentümlichkeiten, aber keiner wagt es, den geiſtlichen 
Herrn darauf aufmerkſam zu machen 7). 

Daß es dem Prediger an einer reinen gottgefälligen Abſicht nie⸗ 
mals fehlen darf, iſt ſelbſtverſtändlich; er darf nur arbeiten wollen um 
Gottes willen und aus Liebe zu den Seelen. Mit St. Paulus muß er 
ſagen können: „Ich will lieber in der Kirche fünf Worte reden, durch 
welche das Volk belehrt wird, als 10,000 Worte, welche nichts ſind als 
leerer Schall“. 1. Kor. 14, 19. 

Fehlt es dann nicht an dem planmäßigen behaglichen Studium, 
ſo kann eine recht ſegensreiche Verwaltung des überaus wichtigen Predigt⸗ 
amtes nicht ausbleiben. Es mögen darum zum Schluſſe noch die ſchönen 
Worte, die Beda Weber in dieſer Beziehung geſchrieben hat, hier Platz 
finden: „Was den Prieſterſtand vor der Welt ehrwürdig macht, iſt zu⸗ 
nächſt allerdings die reine Sitte, aber dieſe hat er mit jedem tüchtigen 
Bauer gemein. Nur die tiefe Kenntnis des chriſtlichen Altertums, der 
Bibel und der Kirchenväter und die Fertigkeit, den unermeßlichen Schatz 
den Kirche dem praktiſchen Leben anzupaſſen und einzuverleiben, begrün⸗ 
den die Achtung und Ehrfurcht des Volkes vor der fühlbaren Überlegen⸗ 
heit des Seelſorgers. Die Andacht iſt ein köſtliches Gut, aber im hohlen 
Faß wohnt ſie nicht. Gebet und Studien durchdringen ſich auf geſun⸗ 
dem Boden wechſelſeitig, vergeiſtigend und befruchtend.“ 


Hochneukirch. Köllen, Pfarrer. 


1) In größeren Pfarrbezirken gebricht es dem Seelſorger nicht ſelten an Zeit 
und Muße, um mit dem Fleiße, wie er gerne wollte, ſich auf die Predigt vorzube⸗ 
reiten. Rirchendienſt, Kranken beſuch, katechetiſcher Unterricht und oft auch unabweis⸗ 
barer Beſuch nehmen manchmal die koſtbare Zeit ſehr in Anſpruch. In ſolchen Not⸗ 
fällen hatte ein junger KRonfrater die Gewohnheit, Gott einen Roſenkranz und urgente 
necessitate einige Rreuzwege zu geloben. Alsdann ging die Predigt immer leicht 
und zur Zufriedenheit von Statten. 

9) Wo mehrere Konfratres amtiten, dürfte die lobeſame Übereinkunft zu 
empfehlen sein, die feiner Zeit mehrere Kölner geiſtliche Freunde unter ſich getroffen 
hatten, zweimal im Jahre ein ſogenanntes „Totengericht“ über die von ihnen ge⸗ 
haltenen Predigten zu halten, wo dann ein jeder verpflichtet war, dem andern frei 
und offen die Wahrheit ins Geſicht zu ſagen. Jedes Lob war verboten. 
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Prediger des Mittelalters. 


„Drei Dinge“, ſagt Hugo von St. Victor, „werden in einem Pre⸗ 
diger erfordert: Ein heiliger Wandel, vollkommene Wiſſenſchaft und ge⸗ 
winnende Beredſamkeit.“ Namentlich gaben Heiligkeit des Lebens und 
Einfachheit den Predigern der Kirche zu jeder Zeit die größte Macht. 
Während des Mittelalters wählte man im allgemeinen zum Prediger den, 
von welchem man glaubte, daß er den heiligſten Wandel führe. Die 
hartnäckigſten Sünder vergoſſen Ströme von Thränen und änderten 
ihr Leben: ſo groß war die Gewalt der Rede in jenen Männern, welche 
die Kirche als Heilige verehrt. Wer könnte die Scharen aufzählen, welche 
ganz Liebe und Gehorſam wurden bei dem Fluß jener wunderbaren Quelle 
lebendiger Heiligkeit, welche das Kloſter von Citeaux in der Perſon des 
hl. Bernhard beſaß? Von dem hl. Romuald heißt es, daß er beim 
Predigen einem Seraph glich, ſo brannte in ihm das Feuer göttlicher 
Liebe, das er dann auch in ſeinen Zuhörern entzündete. Wo immer er 
predigte, wurden Streitigkeiten beigelegt, die Armen freigebig bedacht, die 


Menſchen gebeſſert, und alle Gerechtigkeit folgte auf die Werke der Buße. 


Niemand konnte den hl. Bonaventura predigen hören, ohne ihn zu 
lieben und zu verehren, ſolch himmliſche Liebe ſtrömte ſelbſt aus ſeinem 
Blicke. Von dem hl. Edmund, Erzbiſchof von Canterbury, wird er⸗ 
zählt, daß er beim Predigen die Zunge eines Engels zu beſitzen ſchien, 
ſo daß niemand die Süße und Anmut ſeiner Rede zu ſchildern vermochte. 
Was muß es geweſen ſein, den hl. Franziskus von Aſſiſi zu hören, 
deſſen einfache und rührende Ermahnungen ganze Geſchlechter zur Liebe 
der Armut und zum hl. Gehorſam bekehrten. 

Die großen Prediger der Franziskaner und Dominikaner zeigen ſich 
innig vertraut mit dem Sinn der hl. Schrift und mit den Ausſprüchen 
der hl. Überlieferung. Der hl. Bernardin von Siena muß, nach 
ſeinen Predigten zu urteilen, die ganze hl. Schrift gewußt haben. Als 
der Kardinal Sabello den ſel. Cherubini von Spoleto fragte, 
warum er ſo viele Zeit auf die Vorbereitung verwende, da er doch eine 
ſo lange Übung habe, antwortete der fromme Mönch: „Obwohl ich mein 
Leben lang gepredigt habe, wage ich es doch nie, zu predigen, ohne vorher 
7 Stunden auf das Studium der hl. Schrift und auf Meditation ver⸗ 
wendet zu haben. 

Groß iſt die Zahl hervorragender Prediger im Mittelalter, wobei zu 
beachten, daß viele Namen der Vergeſſenheit anheimgefallen ſind. Außer 
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den Genannten erwähnen wir den hl. Antonius von Padua, hl. 
Vincenz Ferrerius, Hieronymus von Stupha in Florenz, 
ſel. Jakob Pieino, Johannes Capiſtrano, Berthold von 
Regensburg und Savonarola. 

lber einen anderen berühmten Prediger, Bernardin von Monte 
Feltro (f 1494), finden wir bei einem Hiſtoriler recht wertvolle Züge ver⸗ 
zeichnet. Städte und Fürſten ſtritten fi darum, ihn zu hören. Ales er in 
Venedig die Faſtenpredigten hielt, drang man in den Dogen, ihn zurück⸗ 
zubehalten, und er mußte in ſtürmiſcher Nacht heimlich flüchten, um dem Auf⸗ 
trag ſeiner Obern gemäß in Padua zu predigen. Als er im Jahre 1493 Padua 
verließ. kamen Abgeordnete von 5 Städten, ihn zu bitten, er möchte wenigſtens 
einmal bei ihnen predigen. Während ſeines Aufenthaltes in Florenz kamen ſo 
viele Geſuche und Einladungen ſelbſt ferner Städte, daß es unmoglich 
war, ihnen allen zu entſprechen. Dasſelbe geſchah zu Mantua im Jahre 


1494. Hier ſtrömte das Volk auf 12 Meilen in der Runde zuſammen, 


ihn zu hören, und kühn tadelte er in Gegenwart des Markgrafen Friedrich 
deſſen Ungerechtigkeit und nachläſſige Regierung. Man zitterte für den 
Heiligen, doch der Fürſt antwortete ſeinen Höflingen, der Mönch habe 
ſeine Schuldigkeit gethan, und er wollte, andere Leute thäten ſie auch. 
Auf Reiſen war Bernardino faſt immer genötigt, bei Nacht aufzubrechen, 
um der Menge auszuweichen, die ihm folgen wollte. Als Bernardin einſt 
auf freiem Platze predigte, kam ein heftiger Sturm, und aus Mitleid mit 
dem Volke wollte er zwei⸗ oder dreimal die Predigt endigen, immer aber rief 
die Menge, er möge fortfahren, und hörte ihm zwei Stunden lang unter 
Sturm und Regen aufmerkſam zu. Als er ein anderes Mal Cremona 
verließ, um in Lodi zu predigen, machten ſich mehr als 2000 Perſonen 
vor ihm auf den Weg und gingen die ganze Nacht hindurch, und die 
Bewohner waren nicht wenig erſtaunt, als ſie die für ſie auf dem öffent⸗ 
lichen Platze bereiteten Sitze bereits von den Cremoneſen beſetzt fanden. 

Hören wir auch einige Wirkungen der Predigten dieſes außerordent⸗ 
lichen Mannes. Als der Magiſtrat von Pavia i. J. 1493 die Reform 
der Sitten infolge der Predigten Bernardins bemerkte, verordnete er, daß 
während der Predigt alle Werkſtätten geſchloſſen bleiben ſollten. Ber⸗ 
nardino jedoch betrieb die Zurücknahme dieſer Verordnung, und die Werk⸗ 
ſtätten blieben aus freien Stücken geſchloſſen. In einem einzigen Feuer 
verbrannte er hier Gegenſtände im Werte von 2000 Goldſtücken. Solche 
Feuer loderten auf in Siena, Modena, Parma, Perugia, Brescia ꝛc. 
Als Bernardino i. J. 1493 nach Florenz kam, konnte ſelbſt der große 
Platz die Menge der Zuhörer nicht faſſen. Die Leute beſetzten ſogar die 
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Fenſter und Dächer der umliegenden Häufer, um den Prediger wenigſtens 
zu ſehen, wenn ſie auch ſeine Worte nicht hören konnten. 

Als Bernardin ſich zu Siena befand, pflegte er dreimal des Tages 
zu predigen. Gewöhnlich begab er ſich in Städte, welche von der Peſt 
heimgeſucht waren, und wenn die Magiſtrate meinten, er ſolle nicht pre⸗ 
digen, damit das Zuſammenſtrömen der Menſchen das Übel nicht ver⸗ 
mehre, erwiderte er, daß das Wort Gottes und nicht Kräuter und Me⸗ 
dieinen das ſchmachtende Volk retten werde. In der That wurde bemerkt, 
daß jene, welche ſeine Predigten beſuchten, ſelten oder nie von der Peſt 
befallen wurden. 

Trotz aller Verehrung des Volkes bewahrte er eine tiefe Demut. 
Da er Italien ſo oft nach allen Richtungen durchzog, reiſte er immer zu 
Fuß, in Schnee und Regen, über Felſen und Sümpfe. Als man ihm 
zu Trajadi nach ſeiner Predigt ein koſtbares Mahl bereitete, befahl er, 
es den Armen zu geben. Er ſelbſt aber ging vor die Stadt hinaus, 
ſetzte ſich unter einen Baum und nahm vo einfaches Mahl von Brot 
und Früchten. 


Oſtrich (Rheingau). H. Rody. 


Gewiſſensfall: Gelübde ſteter Keuſchheit in der Ehe. 


Bertha, welche das einfache Gelübde ſteter Keuſchheit gemacht hat, 
geht trotzdem mit Cajus, deſſen erſte Frau geſtorben, ein Eheverlöbnis 
ein, ohne auch nur mit einem Worte ihres Gelübdes Erwähnung zu thun. 
Aber unbeſtändig, wie ſie iſt, wird ſie des Cajus wegen ſeines vor⸗ 
gerüdten Alters bald überdrüſſig, verſpricht deſſen Sohne die Ehe und 
läßt ſich auch mit dieſem, nachdem beide ohne Vorwiſſen des Cajus die 
Gegend verlaſſen haben, kirchlich trauen. In der Beichte, die ſie vor 
ihrer Trauung ablegt, verſchweigt ſie dem Beichtvater nicht allein, daß 
ſie durch ein Gelübde ewiger Keuſchheit verpflichtet iſt, ſondern auch, daß 
ſie ſchon zuvor dem Vater ihres Bräutigams das Eheverſprechen ge⸗ 
geben hat. In einer ſpäteren Beichte jedoch bekennt ſie beides, und der 
Beichtvater verbietet ihr, vorläufig von ihrem Manne die eheliche Pflicht 
zu verlangen. 

1) Was iſt über den Wert dieſer Ehe zu ſagen? 
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„% Welähde beser in der 


2) Was über das Verfahren des Beichtvaters ? ö 
Was die erſte Frage angeht, ſo antworten wir kurz: — 
zwar unerlaubt, aber keineswegs ungiltig. 
1. Daß der Abſchluß einer Ehe mit dem Gelübde ſteter Keuſchheit 
unerlaubt iſt, bedarf keines weiteren Beweiſes: denn abgeſehen davon 
daß dieſes Gelübde ſchon ſeiner Natur nach sub gravi verpflichtet !), 
tritt noch das ausdrückliche kirchliche Verbot hinzu, wodurch dasſelbe zu 
einem aufſchiebenden Ehehinderniſſe wird. Darum lehren auch die Mora: 
liſten einſtimmig ?), daß derjenige, welcher, durch dieſes Gelübde gebunden, 
eine Ehe eingeht, ſich ſchwer verſündigt, weil er entweder den aus⸗ 
geſprochenen Willen hat, ſein Gelübde nicht mehr zu halten, oder ſich 
dadurch doch wenigſtens freiwillig in die Unmöglichkeit, es zu halten, verſetzt. 
Aber die Ehe iſt nicht ungiltig. Wäre fie ungiltig, jo müßte 
dieſe Ungiltigkeit entweder von dem Gelübde oder von dem erſten, dem 
Cajus gegebenen Eheverſprechen herrühren. Da aber das einfache Ge⸗ 
Lübbe ſteter Keuſchheit kirchenrechtlich nur ein aufſchiebendes Ehe 
hindernis iſt s), jo macht es die Ehe, wie wir ſahen, zwar unerlaubt, aber 
keineswegs ungiltig. Nicht weniger hindert das erſte Eheverſprechen die 
Giltigkeit dieſer Ehe. Nach dem vor dem Konzil von Trient geltenden 
Kirchenrecht entſtand aus Sponſalien, gleichviel ob ſie giltig oder ungiltig 
waren, das Ehehindernis der öffentlichen Ehrbarkeit („publicae honestatis“), 
welches die Ehe zwiſchen dem einen Verlobten und den Blutsverwandten 
des anderen bis zum 4. Grade einſchließlich ungiltig machte. Das 
Konzil aber traf inbetreff dieſes Hinderniſſes zwei weſentliche Verände⸗ 
rungen, indem es erklärte: 1. daß dieſes Ehehindernis fernerhin nur 
aus giltigen Eheverlöbniſſen entſtehe; 2. daß dasſelbe ſich nur bis zum 
erſten Grade der Blutsverwandtſchaft erſtrecke!). Nun war aber das 
Eheverſprechen, welches Bertha dem Caius gegeben, wegen des beſtehenden 
Gelübdes ſteter Keufchheit nach göttlichem und kirchlichem Rechte un⸗ 
erlaubt und ungiltig und darum nicht von dem trennenden Ehehinderniſſe 
der öffentlichen Ehrbarkeit begleitet. Alſo iſt die Ehe nicht ungiltig. 
2. Derjenige, welcher mit dem Gelübde der Keuſchheit die Ehe ein⸗ 
gegangen hat, darf, ſolange er nicht rechtsgiltig von dieſem Gelübde 


1) Gousset theol. mor. I. $ 506. 
9 Lehmkuhl IL n. 721. III. 
9 Knopp (cherecht IV. Aufl. S. 373. 
4) Seas. 24. de ref. matr. c. 3: „Justitiae publicae honestatis impedimentum, 
ubi sponsalia quacumque ratione valida non erunt, s. Synodus prorsus tollit 
Ubi autem valida fuerint, primum gradum non excedant“. 
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befreit iſt, niemals die eheliche Beiwohnung verlangen und würde 
ſich ebenſo oft ſchwer verſündigen, als er dies thäte'); denn auf Grund 
ſeines Gelübdes iſt er, ſoviel an ihm liegt, ſtrenge verpflichtet, alles 
zu vermeiden, was die gelobte Keuſchheit verletzen könnte. Zudem darf 
er auch die eheliche Beiwohnung nicht leiſten, ſo oft der andere Teil 
itweder kein Recht hat, fie zu verlangen, oder dieſes Recht durch 
eigene Schuld verwirkt hat. Erſteres trifft zu in den beiden erſten 
Monaten nach Abſchluß der Ehe, wo nach der allgemeinen Lehre der 
Moraliſten keiner der beiden Teile zur Leiſtung der ehelichen Beiwohnung 
verpflichtet iſt, oder, was dasſelbe ſagen will, keiner das Recht hat, ſie 
von dem andern zu verlangen 2). Denn da nach der Lehre des 
Kirchenrates von Trient, sess. 24, can. 6, auf Grund eines beſonderen 
von Chriſtus gewährten Privilegiums 3) eine zwar giltig geſchloſſene, 
aber noch nicht konſummirte Ehe durch die Ablegung der feier⸗ 
lichen Gelübde in einem vom apoſtoliſchen Stuhle approbirten Orden 
ſeitens des einen Eheteils auch dem Bande nach gelöft wird, jo find vom kano⸗ 
niſchen Recht den Ehegatten nach Abſchluß der Ehe zwei Monate gewährt, 
während welcher ſie nicht gehalten ſind, ſich gegenſeitig die eheliche Pflicht 
zu erfüllen. Verloren aber wird das Recht, die eheliche Pflicht zu ver⸗ 
langen, durch Ehebruch und Inceſt. Würde demnach die durch das 
Gelübde gebundene Perſon innerhalb dieſer beiden geſetzlich gewährten 
Monate die eheliche Pflicht leiſten und ſo die Ehe konſummiren helfen, 
jo würde fie ſich bei dem erſten Male ſchwer verſündigen!); nicht 
minder wäre ſie von ſchwerer Schuld freizuſprechen, wenn ſie die eheliche 
Beiwohnung leiſtete zur Zeit, wo der andere Teil durch Ehebruch oder 


Blutſchande das Recht, ſie zu verlangen, verloren hat. 


Y) Vergl. Reiffenstuel tract. XIV. dist. XIV. n. 17. 

2) 8. Lig. lib. 6. n. 958: „Quilibet vero conjugum licite potest intra bimestre 
debitum negare, quamvis non habeat animum intrandi religionem, quia artitur 
iure suo; ita communiter.“ 

) Anmerk. der Red. Daß die Auflöfung in diefem Falle „auf Grund eines 
beſonderen von Chriſtus gewährten Privilegiums“ geſchehe, ſagt das Trident. a. a. O. 
nicht und iſt unter Theologen und Kanoniſten ſtrittig, indem dieſe Auflöſung nach 
einer Anſicht auf Grund des Naturrechtes, nach einer zweiten auf Grund des poſitiv⸗ 
göttlichen, nach einer dritten, wohl der beſtbegründeten (Suarez, Kugler, Wirce- 
burg., Oswald, Lehmk. u. A.) auf Grund kirchlichen Rechtes erfolgt. (Vgl. Suarez, 
De Relig. t. III, I. 9, c. 23, n. 20 seq.; Palmieri, Tract. de matr. christ. p. 204 
se.; Oswald, Die Lehre v. d. hl. Sakr. II, S. 454 ff.) | 

4) Reiffenst. (. c. n. 20): „quia cum tune non sit adstrictus ad reddendum 
debitum conjugale, . . absque urgente causa ageret contra votum continentiae“. 
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Sind jedoch die beiden Monate vorüber oder ift einmal, wenn auch 
innerhalb derſelben, die Ehe konſummirt, und der andere Teil ſeines 
Rechtes, die eheliche Beiwohnung zu verlangen, nicht beraubt, ſo iſt der 
durch das Gelübde gebundene Teil zur ehelichen Beiwohnung ſtrenge ver⸗ 
pflichtet, fo oft der andere fie, von feinem Rechte Gebrauch machend, ver: 
langt. Das iſt die allgemeine Anſicht der Moraliſten. Der Grund 
liegt auf der Hand: für den Teil, der trotz des Gelübdes die Ehe giltig 
eingegangen, entſteht hierdurch eine Kolliſion der Pflichten; kraft ſeines 
Selübdes if er ſtreng verpflichtet, alles zu meiden, was dieſes Ge⸗ 
kübde ſchwer verletzen könnte; kraft der giltigen ehelichen Verbin⸗ 
dung hingegen tritt die ſtrenge Pflicht an ihn heran, die ehelichen 
Rechte, welche dem anderen Eheteil aus dem weſentlichen Zwecke der 
eingegangenen Ehe erwachſen, nicht zu verletzen. Bei einer Kolliſion 
der Pflichten aber überwiegt nach einem alten Rechtsgrundſatze diejenige, 
welche von größerer Wichtigkeit iſt oder ein größeres Gut bezweckt. Da 
nun die aus dem giltigen Abſchluſſe einer Ehe entſpringende Verpflichtung, 
weil fie auf einem gegenſeitigen Rechts vertrage fußt, größer und 
zwingender iſt, als die aus einem Gelübde erwachſende Pflicht, die nur 
ein einfaches Verſprechen zur Grundlage hat, ſo iſt es ein⸗ 
leuchtend, daß die Pflicht, das Gelübde zu wahren, der zwingenderen 
Pflicht, die ehelichen Nechte des Gatten nicht zu verlegen, weichen muß, 


ſooft dieſer erlaubter Weile von feinem Rechte Gebrauch machen will ). 


Indes raten die Moraliſten an, möglichſt bald die Befreiung von 
dem Gelübde zu erwirken, damit die Gefahr der Verletzung desſelben nicht be⸗ 
ſtändig fortdauert (vergl. Lehmkuhl II. 721, 4). Dies kann geſchehen 
a. durch Nachſuchen der Dispens. Es iſt bekannt, daß das 
Gelübde ewiger Keuſchheit dem Papſte reſervirt iſt, und daß demnach 
der Biſchof nur kraft päpſtlichen Spezialindultes, oder wenn in einem 
beſonderen Notfalle die päpſtliche Dispens nicht allſogleich nachgeſucht 
werden kann, von dieſem Gelübde zu dispenſiren ober eine Kommutation 
eintreten zu laſſen ermächtigt ift. 

b. Während demnach die eigentliche Dispens von dem Gelübde an und 
für ſich nur dem Papſte zuſteht, kann jedoch nach eingegangener 
Ehe die für den einen Teil zur erlaubten Forderung des debitum conjugale 
notwendige Dispens von dem Biſchofe erteilt werden. Der hl. Alphons 


y Beit d. e. u. 10): „Ratio est, obligatus vincula 
majori: majus siquidem vinculum est obligatio matrimonii, per quod fit traditio 
corporum, quam voti simplicis, quod meram promissionem importet“. 
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(üb. 6. n. 987), welcher dieſe Anſicht vertritt, nennt fie „allgemeiner und 
ſehr probabel“ und begründet ſie mit den Worten: „Lex reservationum est 
in aedificationem: esset autem in destructionem, si Pontifex vellet sibi 
reservare talem dispensationem cum tanto periculo, quod communiter 
adest“. In einer ſolchen Dispens ſeitens des Biſchofs liegt jedoch, wie 
Knopp (loc. cit. p. 374) richtig bemerkt, keine eigentliche Dispenſation 
vom Gelübde, ſondern nur eine restitutio in ius petendi debitum 
conjugale, und darum kehrt auch bei der durch den Tod des anderen 
Teiles erfolgten Auflöſung der Ehe die alte Verpflichtung, welche das 
Gelübde mit ſich bringt, wie ſie vor der Eheſchließung beſtanden, von 
ſelbſt wieder zurück und kann nur durch Dispens ſeitens des apoſtoliſchen 
Stuhles vollſtändig gehoben werden!). 

c. Eine andere Weiſe, der durch das Gelübde bedingten Verpflichtung 
enthoben zu werden, geſchieht durch Irritation des Gelübdes ſeitens 
des anderen Eheteils: „irritationem ab alio conjuge quaerere debet“, jo 
Gury (II. n. 780. 30). „Ehegatte und Ehegattin können ihre Gelübde gegen⸗ 
feitig aufheben, wenn dieſe Gelübde den gegenſeitigen Rechten widerſtreiten“ ). 
Daß dies der Fall iſt in Bezug auf die Gelübde, welche Ehegatte oder Ehe⸗ 
gattin während der Ehe machen, unterliegt keinem Zweifek, iſt es 
doch nach dem hl. Alphons (lib. 4. n. 234) eine wohlbegründete Anſicht, 
daß der Mann alle Gelübde ſeiner Gattin, die ſie während der Ehe 
macht, ſelbſt wenn ſie mit den Pflichten, die ſie als Gattin und Familien⸗ 
mutter hat, nicht unvereinbar find, direkt irritiren kann. Was aber die 
Gelübde anbetrifft, welche die Frau vor ihrer Verehelichung gemacht 
hat, jo lehrt derſelbe hl. Lehrer (I. c. n. 237), daß der Mann dieſelben 
zwar nicht unmittelbar aufheben, wohl aber deren Ausführung 
ſuspendiren kann, inſoweit ſie ſeinen Rechten als Ehemann und Familien⸗ 
haupt widerſtreiten “). Anſtatt alſo der Bertha die Forderung der ehelichen 
Beiwohnung zu verbieten, bis etwa die nötige Dispens ſeitens der zu⸗ 
ſtändigen kirchlichen Behörde eingetroffen, wäre es geratener geweſen, 
ſie zu verpflichten, von ihrem Manne die Aufhebung ihres Gelübdes 
zu verlangen. 
Kemperhof (Koblenz). | W. Neyer. 


1) Vergl. hierüber Lacroix (ib. 3. p. I. 562). 

2) Gouſſet I. n. 520. 

) „Non potest vir directe irritare vota ab uxore emissa ante matrimonium, 
sed bene potest illorum suspendere executionem, quatenus praejudicant suae 
potestati“. (lib. 6. n. 237.) 
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Aber chriſtliche Mütter vereine. 
Fortſetzung.) 
III. Bei der im Vorhergehenden, wenn auch nur in kurzen Um⸗ 
riſſen, angedeuteten Stellung der Frau, der Mutter, in der Familie und 
damit auch in der menſchlichen Geſellſchaft überhaupt, muß es da nicht 
dem Seelſorger, der auf das Wohl ſeiner Gemeinde bedacht iſt, über 
alles am Herzen liegen, die Mütter für ihren hl. Beruf zu begeiſtern, 
dieſelben zur Tugend und ſoliden Frömmigkeit anzuleiten, ſie ſoweit 
wie möglich mit den Grundſätzen und Übungen einer echt katholiſchen 
Erziehungsweiſe bekannt zu machen? Muß er nicht alle Kräfte auf⸗ 
bieten, dieſelben zu guten, treuen, zu jedem Opfer bereitwilligen Gattin⸗ 
nen und zu eifrigen, für das ewige Heil ihrer Kinder beſorgten Müt⸗ 
tern heranzubilden? Was thut die Kirche, was thun die Vorſteher der 
Kirche, die Biſchöfe, nicht alles, um einen wiſſenſchaftlich⸗gebildeten, from: 
men, tüchtigen Klerus heranzuerziehen? Wie viel thut nicht der Staat 
für die Ausbildung guter Lehrer? Nun, die Mutter iſt, wie wir ge⸗ 
ſehen haben, die Prieſterin in der Familie, ſie iſt die erſte Lehrerin und 
Unterweiſerin ihrer Kinder, und viel mehr als das iſt ſie. Und uns 
Pfarrern ſollte eine kleine, über die Pflichten der gewöhnlichen Seelſorge 
hinausgehende Mühewaltung zu viel ſein, tüchtige, ihrem erhabenen und 
wichtigen Berufe voll und ganz gewachſene Mütter zu bilden? Es 
wird doch ſicherlich gerade in der heutigen Zeit angebracht ſein, ſo vielen 
unchriſtlichen, wenigſtens weltlichen Männervereinen gegenüber, die allent⸗ 
halben wie Pilze aus der Erde aufſchießen und welche alle mehr oder 
weniger den häuslichen Sinn, das erbauliche Familienleben, die ehrbaren 
Sitten, ja auch den religiöjen Geiſt beeinträchtigen, ich ſage, es wird 
doch ſicherlich gerade jetzt entſchieden an der Zeit ſein, dieſen Männer⸗ 
vereinen gegenüber chriſtliche Müttervereine als Bollwerk zum Schutze 
der Religion und guten Sitte in den Familien einzuführen! Darum 
ſollten wir, ſo ſcheint mir, mit Freuden einen Verein begrüßen, in wel⸗ 
chem die Mütter neben den vielen Gnaden, welche ihnen durch das Gebet 
und die Opfer der nach vielen Tauſenden zählenden Mitglieder der 
chriſtlichen Müttervereine zuſtrömen, neben der Anregung und Aneiferung, 
welche ihnen durch das gute Beiſpiel zuteil wird, regelmäßige und 
in ſyſtematiſcher Ordnung ſich folgende Belehrungen empfangen über 
alle zur treuen und erfolgreichen Erfüllung ihres Berufes gehörigen 
Pflichten und Tugenden. 
Die Mutter bedarf ja ſo ſehr der Belehrung; ihrer Pflichten 
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find jo viele und jo überaus wichtige, daß auch die beſtunterrichtete 
Mutter noch immer fremden Rates und fremder Erfahrung bedarf 
und ſtets wieder an das eine oder andere erinnert werden muß. Da 
ſie ſelbſt Lehrerin, Prieſterin und Erzieherin ihrer Kinder ſein ſoll, ſo 
muß die ganze chriſtliche Wahrheit ihr als kräftiges, nahrhaftes Brot 
für ſie ſelbſt und als nährende Milch für die Kleinen dargeboten wer⸗ 
den. Und wer wäre empfänglicher hierfür als eine Mutter, welche den 
Ernſt und auch das Kreuz des Familienlebens erfahren hat, welche wohl 
ihre Pflichten erfüllen möchte, dieſelben aber nicht in ihrem ganzen Um⸗ 
fange kennt? Selbſt ſo manche Mutter, die in ihren Mädchenjahren 
ein eitles Weltkind geweſen iſt, iſt froh, daß ihr nunmehr geholfen wird, 
zu einer beſſern Erkenntnis und Ausübung ihrer Pflichten zu gelangen! 
Gerade dieſe Belehrungen zu erteilen, iſt aber Aufgabe 
und Zweck des Müttervereins. In regelmäßigen, beſondern Ver⸗ 
ſammlungen alle Monate, oder auch alle zwei Monate, ſoll da die 
Mutter über ihre Pflichten unterrichtet werden, welche ſie als Chriſtin, 
als Ehegattin, als Hausfrau und als Mutter zu erfüllen hat, nicht in 
hohem Predigerton, ſondern in der Form einer vertraulichen zu Herzen 
gehenden Unterhaltung. Nur ſo iſt es möglich, mit Plan und Ordnung 
voranzuſchreiten und, während keine Pflicht außer acht gelaſſen wird, 
gerade diejenigen Pflichten beſonders zu betonen und eingehender zu be⸗ 
handeln, welche für beſtimmte Verhältniſſe, für beſtimmte Gegenden von 
beſonderer Bedeutung ſind. | 

Die Mutter bedarf der Heiligung. Wir haben ſchon gejehen, 
daß die Erziehung der Kinder und auch das Einwirken der Gattin auf 
den Ehegatten mehr durch Beiſpiel als durch Worte vor ſich geht. Die 
eigene religiöſe und ſittliche Durchbildung iſt darum für die Mutter die 
Hauptſache. Überaus treffend ſind in dieſer Beziehung die Worte von 
Alban Stolz in ſeiner „Erziehungskunſt“, welche würdig wären in 
dem ſtillen Kämmerlein einer jeden Mutter über dem Betſchemel in 
großen Buchſtaben geſchrieben zu ſtehen zu ihrer täglichen Beherzigung: 
„Die Gewiſſenhaftigkeit und die richtige Einſicht bezüglich der Erziehung 
der Kinder belommt eine Mutter und ſelbſt eine ſonſt weniger begabte 
am ſicherſten durch die chriſtliche Durchbildung ihrer eigenen 
Seele. Wenn ein Weib die beſten Lehrbücher über die Erziehungs⸗ 
kunſt ſtudirt hätte, ſo würde ſie doch weniger Geſchick haben, ihre Kin⸗ 
der zur wahren Beſtimmung des Menſchen zu erziehen, als ein Bauern⸗ 
weib, welches von Herzen fromm iſt. Darum müſſen Mütter (aber 
auch ſchon ledige Mädchen) unermüdlich angehalten werden, ihre eigene 
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Gele zu heiligen, denn baburch gewinnen ſie auch 
funft.“ Von der Mutter aus ſoll die Familie geheiligt, durch fie das 
Haus wieder chriſtlich und ein Heiligtum, ein Haus Gottes, werden. 
Der chriſtliche Mutterverein aber bezweckt ebenſo ſehr, wenn nicht noch 
mehr, die Heiligung der Mütter als ihre Belehrung. In den monat: 


lichen oder zweimonatlichen Verſammlungen desſelben ſollen ja den 


Müttern die hehren Beiſpiele hl. Frauen, die herrlichen Vorbilder des 
Glaubens, der Selbſtverleugnung, des Opferſinnes und der Treue, welche 
die Geſchichte der Heiligen enthält, vor Augen geſtellt werden; die be⸗ 
ſondere Verehrung und Anrufung dieſer heiligen Frauen und Mütter 
ſoll ihnen warm empfohlen und in den Verſammlungen thatſächlich ge⸗ 
übt werden. Darum hat auch der chriſtliche Mütterverein ſeine Feſte 
und an denſelben beſondere Feierlichkeiten, welche gar ſehr zur Erbauung 
und Nacheiferung dienen. Ganz vorzüglich aber trägt der Verein zur 
Heiligung ſeiner Mitglieder dadurch bei, daß er ihnen Anleitung, Aufs 
munterung und Gelegenheit verſchafft, oft und gut zu beichten, oft und 
würdig und mit Nutzen die hl. Kommunion, das Lebensbrot der Chri⸗ 
ſten, zu empfangen und für das Heil ihrer Familie aufzuopfern. Mehr 
wie dieſes ſonſt möglich iſt, können durch den chriſtlichen Mütterverein 
neben dieſen beiden Hauptheiligungsmitteln auch die übrigen Mittel zur 
Selbſtheiligung: die häufige Anhörung der hl. Meſſe, das tägliche 
private und gemeinſchaſtliche Gebet, die treue Beobachtung der Sonn⸗ 
i agsfeier, die Beſſerung der eigenen Charakterfehler und böſen Neigungen, 


die tägliche Gewiſſenserforſchung, ja ſelbſt ein gewiſſes Maß und eine 


gewiſſe Art betrachtenden Gebetes, empfohlen, und in Übung gebracht wer⸗ 
den. Sogar außerordentliche Heiligungsmittel, namentlich geiſtliche 
Übungen (Exerzitien), laſſen ſich leicht mit dem Müttervereine verbinden, 
und gerade ſolche Übungen für einen einzelnen Stand wirken für dieſen 
Stand weit gründlicher und nachhaltiger als öffentliche Volksmiſſionen. 

Die Mutter endlich bedarf des Troſtes. Wer hat mehr Sorgen, 
Kummer und Leid als eine Mutter? Man braucht nicht lange in 
das Familienleben hineingeſchaut zu haben, um davon vollkommen über⸗ 
zeugt zu werden. Wenn nun auch die Frau von Natur aus ſtärker 
und geduldiger iſt in Ertragung von Leiden und Kummer als der 
Mann, ſo iſt doch auch ſie Menſch, und auch ihr menſchliches Herz kann 
des Troſtes nicht ganz entbehren, wenn es nicht doch zuletzt vor Weh 
und Schmerz brechen ſoll. Irdiſcher Troſt bewährt ſich nicht in ſchweren 
Prüfungen; den Troſt aber, der von Gott kommt, und welchen Er ſpen⸗ 
det im Gebete, in den hh. Sakramenten, im frommen Andenken an ſo 
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viele tröſtlichen Wahrheiten unjeres hl. Glaubens, vergeſſen jo manche 
Frauen und Mütter gerade dann, wenn fie deſſen am meiſten bedürfen. 
Da iſt es wiederum der chriſtliche Mütterverein, in welchem die Mütter 
auf dieſe Quelle wahren Troſtes hingewieſen, zum vertrauensvollen Ge⸗ 
brauch der Gnaden⸗ und Troſtmittel der Kirche angeregt und von der 
läuternden Kraft und dem himmliſchen Segen aller zeitlichen Trübſale 
leicht überzeugt werden können. So wird Balſam in das verwundete 
Mutterherz geträufelt, es wird geheilt und gekräftigt, um mit Mut und 
chriſtlicher Ergebung auch das ſchwerſte Leid zu ertragen. Schließlich, 
wird nicht der rege Eifer, das lebendige Beiſpiel ſo vieler für ihre 
Pflicht begeiſterter Mütter, mit welchen die einzelne im Vereine ver⸗ 
kehrt, wird nicht auch die Kunde von fremdem Leid und fremder Sorge, 
die fie im Vereine erfährt, wird nicht vor allem die Teilnahme der 
Mitſchweſtern und deren inniges gemeinſchaftliches Gebet eine Quelle des 
Troſtes und der Aufmunterung werden für eine jede, deren Herz unter 
der Laſt ihres Kreuzes zu erliegen droht? 
| Belehrung, Heiligung und Aufmunterung den Müttern 
zu gewähren, das iſt alſo der Zweck des chriſtlichen Müttervereines; die 
Mutter ſoll ſelbſt geheiligt werden, ſoll lernen vor dem Angeſichte Gottes 
wandeln, und die geheiligte Mutter ſoll zur Erkenntnis ihrer Mutterpflicht 
immer mehr angeleitet und zu treuer, großmütiger Erfüllung dieſer Pflicht 
angefeuert werden. Als Mittel zur Erreichung dieſes Zweckes beſitzt der 
Verein das tägliche kurze, aber kräftige Vereinsgebet, die monatlichen (oder 
alle 2 Monate wiederkehrenden) Verſammlungen mit ihren Belehrungen und 
Anregungen, ihren Andachten und gemeinſchaftlichen Gebeten, und end» 
li) die Feier beſonderer Feſte, wenn thunlich, mit dem andächtigen 
Empfang des Sakramentes der Buße und des Altars. Es iſt klar, daß 
ein ſolcher Verein für den Seelſorger ein nicht zu unterſchätzendes Hilfs⸗ 
mittel iſt, um die Mütter und durch ſie die einzelnen Familien und 
alsbald die ganze Gemeinde für ein wahrhaft chriſtliches, gottgefälliges 
Leben zu gewinnen. Die kleine Mühewaltung, welche dadurch dem Seel⸗ 
ſorger erwächſt, wird ihm reichlich vergolten durch den Troſt und die 
Zufriedenheit, welche er genießt beim Anblide der reichen, köſtlichen 
Früchte, welche der Verein zeitigt. Jede Mutter, welche in und durch 
den Verein wiederum von der Erhabenheit und Größe ihres Berufes 
lebendig ſich durchdringt, wird ihm eine Gehilfin in der Seelſorge ſein. 
„Ich glaube darum“, ſo ſchreibt ein Pfarrer der Diözeſe Mainz, und 
ähnlich haben ſich gar viele Prieſter geäußert, „ich glaube, daß ein gut⸗ 
geleiteter Verein die Mütter im Chriſtentum beſtärkt, ſie tüchtig und 
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willig macht, ihre häuslichen Pflichten zu erfüllen, und daß dadurch 
Familien, welche für die Religion ſo gut wie tot waren, wieder gewon⸗ 
nen werden können, daß für die beſſere Kindererziehung vieles durch 
* den Verein geſchehen, ja daß auf dieſe Weile der religiöſe Zuſtand einer 
1 ganzen Gemeinde gehoben und ſolid begründet werden kann, wie es auch 
‘2 kein beſſeres Mittel gibt, die drohenden Gefahren unſerer Zeit von der 
Familie abzuwenden.“ Dies Urteil erfahrener Seelſorgs⸗Prieſter wird 
durch die Stimme des Bekenner⸗Biſchofs Martin von Paderborn, hoch⸗ 
ſeligen Andenkens, welche er aus ſeiner Verbannung in einem kleinen 
Schriftchen, „Die Schulfrage“ betitelt, ertönen ließ, voll und ganz be⸗ 
ſtätigt. „Ich bedauere herzlich“, ſo ſchreibt er, „daß der chriſtliche Mütter⸗ 
Bu: verein noch nicht überall die verdiente Ausbreitung gefunden hat 
Ei. Kann wohl ein ſchönerer, zeitgemäßerer Verein gedacht werden; muß 
Ber... man nicht wünſchen, tauſend und tauſend chriſtliche Mütter möchten die⸗ 
ſem Vereine mit Einſchreibung ihres Namens, aber auch zugleich ihres 
+: Herzens, beitreten?“ Lautet das Urteil unſeres eigenen hochwürdigſten 
1 Biſchofs (von Trier) anders? Wenn wir Hochdenſelben ſehen, wie er 
en trotz der ſchweren Laſt feiner biſchöflichen Amtspflichten in der Verwal⸗ 
tung einer faſt eine Million Seelen zählenden Didzeje dennoch mit uns 
ermüdlichem Eifer und kaum je unterbrochener Regelmäßigkeit in ſeiner 
Biſchofsſtadt einen chriſtlichen Mütterverein perſönlich leitet und den⸗ 
ſelben zu einer ſolchen Blüte emporgebracht hat, dann haben wir doch | 
in dieſer laut redenden Thatſache eine Empfehlung für den Verein, wie | 
. ſie beſſer nicht gedacht werden kann. | 
1 Werſen wir noch zum Schluß einen Blick auf die Tntſte hung 
| und Ausbreitung der chriſtlichen Müttervereine, zumal da 
auch die Geſchichte des Ne eine weitere, gewichtige Empfehlung 
desſelben darſtellt. 
= Im Jahre 1850 ER fih in Lille im nördlichen Frankreich 
5 eine Anzahl frommer Frauen, um durch tägliche gemeinſchaftliche Gebete 


den Schutz der unbefleckten Jungfrau und ſchmerzhaften Mutter zu er⸗ 
* flehen für ſich und ihre Familie, beſonders aber für ihre Kinder. Der 
3 Schritt dieſer Frauen fand Anklang bei vielen andern chriſtlichen Müt⸗ 
1 tern Frankreichs, infolgedeſſen im Jahre 1853 der Erzbiſchof von Paris 


dem neuen Vereine zum erſten Male die kirchliche Beſtätigung gab für 
ſeine Diözeſe. Im Jahre 1856 erhielt der Verein die höͤchſte kirchliche 
Weihe dadurch, daß Papſt Pius IX. denſelben zum Range einer Erz⸗ 
bruderſchaft erhob und mit vielen Abläſſen bereicherte. Zum Sitze dieſer 
Erzbruderſchaft wurde Paris und zwar die dortige Kirche der Ordens⸗ 
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ſchweſtern „U. L. Frau vom Berge Sion“ beſtimmt, welche Kirche ſchon vor⸗ 
her dem Vereine für ſeine gewöhnlichen Verſammlungen diente. Der 
erſte Leiter und oberſte Vorſteher war der berühmte Convertit P. Theodor 
Ratisbonne. Bis zum Jahre 1870 waren bereits 615 Zweigvereine der 
Erzbruderſchaft zu Paris angegliedert, von welchen 25 auf Deutſchland 
fielen. Im Jahre 1860 war nämlich der Verein durch Vermittelung 
des hochwürdigſten Biſchofs von Mainz, Freiherrn v. Ketteler, auch auf 
deutſchen Boden verpflanzt worden und hatte ſich beſonders in der 
Diözeſe Mainz und in Süddeutſchland ausgebreitet. Verſchiedene Um⸗ 
ſtände, zumal auch die Ausſicht auf eine weitere Verbreitung des Ver⸗ 
eins in unſerm Vaterlande, wurden die Veranlaſſung, daß der Mütter⸗ 
verein zu Regensburg, gegründet im Jahre 1868, zur ſelbſtändigen 
Erzbruderſchaft erhoben wurde. Durch päpſtliches Breve vom 6. Juli 
1871 wurde deshalb genannter Verein von ſeinem Abhängigkeitsverhält⸗ 
nis zu Paris befreit und ſelbſtändig mit den entſprechenden Abläſſen 
ausgeſtattet, ſodann durch ein neues apoſtoliſches Breve vom 12. Dez. 
1871 zu einer Erzſodalität erhoben mit dem Rechte, Zweigvereine ſich 
anzugliedern (aggregiren) und auch dieſen die erwähnten Abläſſe mitzu⸗ 
teilen. Endlich im folgenden Jahre, am 26. Januar 1872, erhielt der 
jedesmalige Biſchof von Regensburg die Vollmacht, einen oberſten Vor⸗ 
ſtand der geſamten Erz⸗Sodalität zu ernennen, welcher allein für 
Deutſchland die Befugnis beſitzt, die Eingliederung von Zweigvereinen 
rechtsgiltig vorzunehmen, wie er auch einzelne Mitglieder in den Ver⸗ 
ein aufnehmen kann. Seitdem hat ſich der chriſtliche Mütterverein in 
red erfreulicher Weiſe gerade in Deutſchland ausgebreitet. Bis zum 
Ende des Jahres 1886 waren nach einem Berichte des Vorſtandes der 
Erzbruderſchaft der chriſtlichen Mütter in Regensburg daſelbſt 658 Zweig⸗ 
vereine in 32 Did, un aggregirt worden, welchen etwa 400,000 Mütter 
angehören; 14 dieſer Vereine fallen auf die Diözeſe Trier. Auch Sſter⸗ 
reich, die Schweiz und Italien beſitzen ſchon eine Anzahl Vereine; jelbit 
die Vereinigten Staaten, Brafilien, Oſtindien und Afrika weiſen Zweig⸗ 
vereine auf. Doch ſoweit auch die Verbreitung desſelben ſich ſchon er⸗ 
ſtreckt, ſie iſt noch lange nicht umfaſſend genug, nicht groß genug im 
Verhältnis zu der univerſellen Idee, die ihm zu Grunde liegt, nicht 
groß genug im Verhältnis zu den reichen Früchten, welche er der ganzen 
chriſtlichen Geſellſchaft bringen könnte. 

Schließen wir mit den Worten, mit welchen vor beiläufig einem Decennium 
ein warmer Verehrer des Vereins denſelben empfohlen hat: „Erziehe, 
Klerus, chriſtliche Mütter; dieſe werden dir in religiöſer Begeiſterung für die 
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Erhabenheit des Prieſtertums wieder Knaben erziehen, welche ein ſolides, reli⸗ 


giöſes Fundament erhalten, und dadurch werden manche den erhabenen Beruf 
zum Prieſterſtande bewahren und ihm folgen ... Es iſt dieſer chriſt⸗ 
liche Mütterverein nicht bloß ein Gebetsverein, nein, er iſt ein Verein 
der That, ein Verein, welcher für die Stunden der Gefahr, wo das 
katholiſche Prieſtertum durch äußern Zwang vielfach aus ſeinem natür⸗ 
lichen Wirkungskreiſe verdrängt wurde, das wirkſame Apoſtolat der 
Familie begründet, welches den katholiſchen Glauben und das katholiſche 
Leben rein erhält und fortyflanzt. Es iſt entſchieden auch Sache der 
geſamten katholiſchen Tages⸗ und periodiſchen Litteratur, daß ſie die 
Frage der chriſtlichen Müttervereine und ihr Bedürfnis in unſern Tagen 
ernſtlich und allſeitig beleuchte. Bald hätte ich die Dekanat⸗Konferenzen 
vergeſſen, die in manchen Diözeſen gehalten werden. Kaum gibt es 
ein zeitgemäßeres Thema, das in denſelben verhandelt 
werden könnte“ ). 


Nennig. J. Kiesgen. 


Nachtrag „Aber chriſtliche Müttervereine“ 

Manchen unſerer Leſer, die ſich um chriſtliche Müttervereine inter: 
eſſiren, in ihrer Pfarrei einen derartigen Verein zu gründen beabſichtigen 
oder vielleicht ſchon ſeit geraumer Zeit einen ſolchen leiten, dürfte es 
keine unwillkommene Gabe ſein, wenn ihnen hier im Anſchluß an vor⸗ 
ſtehende Erörterungen über Bedeutung, Zweck und Einrichtung der Giſt⸗ 
lichen Müttervereine eine kurze Überſicht über die einſchlägige Litteratur 
geboten oder vielmehr, da nachſtehendes Verzeichnis auf Vollſtändig⸗ 
keit keinerlei Anſpruch erhebt, eine Reihe brauchbarer Bücher zur 
Einrichtung und Leitung chriſtlicher Müttervereine namhaft gemacht wird. 
Die Namen der meiſten Verfaſſer ſind in weiten Kreiſen rühmlich be⸗ 
kannt, ſo daß wir nur hier und dort ein Wort der Empfehlung beizufügen 
nötig haben. 

1. Die christliche Mutter in der Erziehung und in ihrem 
Gebete. Von W. Cramer, Weihbiſchof. 20 Aufl. 160. 288 S. 


Preis broſch. 50 Pfg., geb. in Kaliko mit farbigem Schnitt 75 Pie. 
Laumann, Dülmen i. W. ). 


1) Wal. Salzburger Kirchenblatt, Jahrgang 1879 


2) Ein Büchlein, welches schon großen Segen geftiftet hat und ſich ſehr zur 
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2. Andenken für Eheleute zur öftern Beherzigung. 40 S. 
15 Pfg. Ebenda. 

3. Chriſtliche Kinderzucht. Sechs zeitgemäße Vorträge für chriſtl. 
Müttervereine und Faſtenpredigten. Von C. Sickinger, Pfarrer. 80. 
86 S. Preis broſch. Mk. 1,50. Ebenda. 

4. Die Kunſt, brave Kinder zu erziehen. Ein Volksbuch für 
Eltern, Geiſtliche und Lehrer, von C. Sickinger, Pfarrer. kl. 80. 
344 S. Preis broſch. 1 Mk., geb. Mk. 1,50. Ebenda. 

5. Die chriſtliche Mutter in ihrem Berufe. Von Dr. Ph. 
Hammer. 8. Preis 60 Pfg. Brück, Luxemburg. | 

6. Die Pflichten der Eltern und des Elternhauſes unter den 
modernen Schulverhältniſſen. Vier Predigten von Biſchof Wilh. 
Eman. Freiherr von Ketteler. 80. Preis 75 Pfg. Kirchheim, Mainz ). 

7. Erziehungskunſt. Von Alban Stolz. 4. Aufl. 80. Preis 
3 Mk. Herder, Freiburg. 

8. Das Menſchengewächs oder: Wie der Menſch ſich und 
andere erziehen ſoll. Kalender für Zeit und Ewigkeit 1844. 
Von Alban Stolz. 15. Aufl. (Im III. Bde. [Mk. 2,40] der geſammelten 
Werke.) Ebenda. 

9. Die hl. Eliſabeth. 6. Aufl. 8%. Preis 3 Mk. Ebenda 2). 

10. Ein Büchlein von der Familie. Von F. J. Holzwarth. 
120. Preis Mk. 2,25. Jakobi, Aachen. 

11. Der Doktor Fliederſtrauch. Aufſätze über Familienleben und 
Erziehung. Von A. Kolping. 2 Bde. 8%. Preis Mk. 4. Naſſe, Münſter 3). 

12. Die Mutter nach dem Herzen Gottes. Von einem Miſſionär 
U. L. Fr. von La Salette. Überſ. von J. Klenk. Preis Mk. 2,60. 
Kirchheim, Mainz. 
| 13. Die chriſtliche Mutter. Ein Wegweiſer für alle Mütter. Von 
P. Theod. Ratisbonne. 80. Mk. 1,95. Manz, Regensburg. 

14. Die Pflichten des chriſtlichen Weibes. Von P. Boone d. 
G. J., mit einem Vorwort von Dr. J. B. Heinrich, Domdekan in 
Mainz. 3. Aufl. 12%. Geb. in Hlbln. Mk. 1. Kirchheim, Mainz. 


1) Klar, überzeugend und eindringlich wie alles, was aus der Feder des hochſel. 
Biſchofs K. gefloſſen iſt. 

2) Die drei genannten Schriften des unvergeßlichen A. St. gehören mit zu dem 
Beſten, was er geſchrieben; der Leiter des Müttervereins mird eine ganze Fülle der 


herrlichſten Gedanken darin finden, die ſich homiletiſch vorzüglich verwerten laſſen. 


3) Dieſe Auffäge Kolpings find leider noch viel zu wenig bekannt; hat er doch 
das Menſchenherz und das Leben, wie es iſt, gekannt, wie wenige in unſerer Zeit. 
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15. Zehn Gebote kath. Kindererziehung. Von Fr. Clerikus. 4. 
Aufl. Mk. 1,50. Ebenda. 

16. Praktische Ratſchläge für Eltern zur chriſtl. Erziehung 
ihrer Kinder. Von P. Franko d. G. J. 16%. Mk. 1,20. Ebenda. 

17. Kinderſchutz. Sechs Schriften über Erziehung, neu bearb. von 
P. F. Hattler d. G. J. Mk. 1,60. Herder, Freiburg. 

18. Die bibliſchen Frauen des A. T. von Zſchokke. gr. 80. 
Mk. 6. Ebenda. | 

19. Vorbilder hriftlicher Frauen und Mütter. Aus den Lebens⸗ 
beſchreibungen der Heiligen zuſammengeſtellt von Sebaſtian Huhn, 
Pfarrer. 212 S. 80 Pfg. Laumann, Dülmen. 

20. Das Leben der chriſtlichen Frau in der geſellſchaftlichen 
Welt. Von P. Ravignan d. G. J. 80. Mk. 1,80. Herder, Freiburg ). 

21. Die chriſtliche Ehe. Von Biſchof Dupanlou p. Mk. 1,60. 
Kirchheim, Mainz. | 

22. Die großen Pflichten der chriſtl. Fran. Von Biſchof Du⸗ 
panloup. Überſ. von Amara George⸗Raufmann. 80. Mk. 3. Ebenda. 

23. Die Erziehung. 3 Bde. Von Biſchof Dupanloup. Mk. 
11,50. Ebenda. 

24. Über Frauenbildung. Von Biſchof Du pan loup. Mk. 1,50. 
Aſchendorff, Münſter. 

25. Die katholiſche Frau. Von P. Ventura. 2 Bde. 80. 
Mk. 7,50. Manz, Regensburg. 

26. Die ſtarke Frau. Vorträge für Frauen in der Welt. Von 
Erzbiſchof Landriot. Überſ. von A. v. Galen. Mk. 2,25. Ruſſell, 
Münſter. 

27. Die fromme Frau. Konferenzen für Frauen, die in der Welt 
leben. Von Erzkifhof Landriot. Nach der 10. franz. Aufl. Mk. 3. 
Kirchheim, Mainz ). | 

28. Das Bild der chriſtl. Frau. Von V. Marchal. 3. vb. Aufl. 
Mk. 1,60. Puſtet, Regensburg. 

29. Die Familie. Von A. v. Margerie. Mk. 2,70. Kirch⸗ 
heim, Mainz. 

30. Les familles et la société en France avant la revolu- 


) Dieſes Buch des berühmten franzöſ. Konferenzredners iſt zunächſt für die höheren 
Stände berechnet und kann daher gebildeten Frauen zur Lektüre recht empfohlen werden. 
2) Dieſe beiden Cyklen von Vorträgen des geistreichen Erzbiſchofs von Rheims find 


für den Prediger eine Fundgrube ſchöner und praktiſcher Gedanken, für gebildete Leſe⸗ 


rinnen eine ſehr anſprechende Lektüre. 
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tion. Par Charles de Ribbe. Paris, J. Albanel, 7 rue Honoré- 
Chevalier 18741). 

31. Nouveau Manuel des meres chretiennes par leR.P.The&o- 
doreRatisbonne. 15 we ed. 8%, 458 pg. Paris, Victor Palme 1877. 

32. Conferences aux meres chretiennes. Par Mnsgr. Charles 
Gay. 2 vol. 80. Paris, H. Oudin, 68 rue Bonaparte?). 

33. Die chriſtliche Familie. Von P. Matth. v. Bremſcheid. 
Geb. Mk. 1,50. Kirchheim, Mainz. 

34. Die wichtige Stellung der chriſtl. Frauen. Von P. Matth. 
v. Bremſcheid. 12%. 92 S. Laumann, Dülmen. 

35. Die chriſtliche Frau. Von Mathilde v. Habermann. 
Mk. 1,50. Kirchheim, Mainz. 

36. Das Leben wie es iſt. Von (Frau) Bourdon. 2. Aufl. 
Mk. 1,80. Herder, Freiburg. 

37. Unterweiſungen im chriſtl. Leben für Frauen und Jungfrauen. 
Von A. v. Hoffelize. Mk. 3. Kirchheim, Mainz. 

38. Unterweiſungen in den chriſtl. Tugenden für Frauen, die in 
der Welt leben. Von A. v. Hoffelize. Mk. 3. Ebenda. 

39. Die chriſtl. Frau in ihren religiöſen Pflichten u. Bedürfniſſen. 
Von A. v. Liebenau. Mk. 3,20. Räber, Luzern. 

40. Ans Frauenherz. Worte der Liebe und Freundſchaft für die 
kath. Frau. Von A. v. Liebenau. Mk. 4. Laumann, Dülmen. 

41. Monika, Wochenblatt für Verbeſſerung der Familienerziehung. 
L. Auer, Donauwörth. 

Hier wollen wir unſere Aufzählung ſchließen. Denn haben wir auch noch 
lange nicht alles wirklich Gute und Empfehlenswerte, das allein in Deutſch⸗ 
land während der letzten Jahre über dieſen Gegenſtand veröffentlicht worden 
iſt, angeführt, ſo dürfte ſich doch für jeden Geſchmack und jedes Bedürfnis 
unter den genannten Schriften wenigſtens etwas finden. Man prüfe alſo 
und wähle. A. M. 


Der Nomſchatz von Trier. 


(Schluß.) 
4. Dem 12. Jahrhunderte gehört ein Evangeliarium an, wel⸗ 
ches auf dem erſten Blatt in zierlicher Schrift die Worte hat: 


y Ein für die Kenntnis echt kathol. Familienlebens früherer Zeit ſehr lehrreiches Buch. 
2) Eine hervorragende Leiſtung auf dieſem Gebiete. 
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Liber Si Godehardi in Hildensem 

er Collatus a Friderico primo Abbate. 
1 Die Handſchrift ſtammt demnach aus Hildesheim und zwar aus dem 1 
* Kloſter des hl. Godehard. Über den erſten Abt Fridericus berichtet eine 4; 
1 alte Chronik dieſes Kloſters: „Im Jahre des Herrn 1136 wurde von 1 
dem Biſchof Bernard, dem Gründer dieſes St. Godehardikloſters, aus | 
dem Kloſter zu Fulda berufen Friedrich, ein weiſer, gelehrter und in 
dem Studium der hl. Schrift ſehr eifriger Mann; am 24. Juni ward 
er als erſter Abt eingeſetzt und geweiht und war 17 Jahre lang zu 
eben ſo großem Nutzen als Ruhm des Kloſters Haupt. Er errichtete 
im Kloſter Schulen und gründete eine Bibliothek, in welcher er achtzehn 
en hl. Bücher, mit eigener Hand gelehrt und fein und in ſehr ſchönen Schrift: 
3 zügen auf Pergament geſchrieben, zu ſeinem glorreichen Gedächtnis hinter⸗ 
Bi lies. Fünfhundert Jahre wurden fie unverſehrt bewahrt, bis fie in die⸗ 
En fen verpeſteten Zeiten (exulceratis hisce temporibus), nämlich im Jahre 


| 1634 bei der Beſetzung der Stadt, mit anderen ſehr ſchönen, ſowohl 1 
er ſehr alten als neuen herrlichen Büchern geraubt wurden. Abt Friedrich 1 
| iſt auf einer Romreiſe am 27. Mai 1153 geftorben und in Fulda i 
begraben.“ 

Die koſtbare Handſchrift gelangte nach Trier über Paderborn, wo 
ſie im Jahre 1799 in den Beſitz des dortigen Dompropſtes Graf Chri⸗ 
ſtoph von Keſſelſtatt gekommen war; durch Graf Edmund von Keſſel⸗ 
ſtatt wurde ſie mit zahlreichen anderen Handſchriften dem Dome zu 
Trier übergeben. Der Einband des Manuffripts iſt in reicher und 1 
künſtleriſcher Weiſe ausgeführt. Der vordere Deckel beſteht aus einer + 
vergoldeten Silberplatte mit ſchönſtem Schmuck. Die Mitte nimmt eine 4 
große, in drei Felder geteilte Emailmalerei ein. In dem mittleren ki 
Feld fieht man eine Darftellung der Kreuzigung. Chriſtus iſt mit vier ö 
Nägeln an ein Kreuz geheftet, das in grüner Emailfarbe mit gelbem *. 
Rand ausgeführt iſt, die Füße ſtehen auf einem Schemel von weißer 1 
Farbe; über dem Haupte findet fi die Tafel, aber ohne Inſchrift; i 
über dem Querbalken werden Sonne und Mond ſichtbar, zum Zeichen, 1 
. daß ihr Glanz verhüllt war, ſind ſie von einem weißen Kranz umgeben. Ei 
1 Zunächſt neben dem Kreuze ſtehen zwei finnbildliche Figuren, rechts 4 
Ri die Kirche, links die Synagoge. Letztere ift dargeſtellt durch eine 5 

weibliche Figur, die ſich von dem Gekreuzigten abwendet; ihre Augen | 
5 find mit einem Tuche verhüllt, ihre Krone iſt zu Boden gefallen; in der N. 
* Linken trägt ſie den langen Speer, mit der ausgeſtreckten Rechten zeigt ’ 
En fie ſpottend auf Chriſtus. Die Figur der Kirche ift mit einem langen 2 


— 


— — — 
* 2. 
— * 
1 
* 


—— 
— — 


Der Domſchatz von Trier 559 


Prachtgewand geſchmückt, ihr Haupt ziert eine Krone, die linke Hand 
hält die Siegesfahne mit kleinem Kreuze, die rechte einen Kelch, in wel⸗ 
chen aus der geöffneten Seite des Heilandes das Blut ſtrömt. Neben 
der Figur der Kirche ſteht Maria, neben der Synagoge Johannes. 

Über dieſer ganzen Kreuzigungsdarſtellung zieht ſich ein ſchmales 
Schriftband hin mit den Worten: Ista flet, surgit haec, obit hie, 
cadit haee, dolet iste; und zwar find dieſe Worte jo geordnet, daß 
ſich über dem Bilde Mariä die Worte: Ista flet; über der Kirche: 
surgit haec; über Chriſtus: obit hie; über der Synagoge: cadit haec; 
und über Johannes: dolet iste befinden. Im oberen Felde der Email⸗ 
platte iſt die Erſcheinung des auferſtandenen Heilandes vor Magdalena 
abgebildet: Magdalena wirft ſich in lebhafter Bewegung nieder vor dem 
Herrn, um ſeine Füße zu küſſen; Chriſtus ſteht da zwiſchen zwei Bäu⸗ 
men, er wehrt dem ungeſtümen Eifer der Magdalena und ſpendet ihr 
mit der Rechten den Segen. 

Dieſe Darſtellung hat große Ahnlichkeit mit der Darſtellung der⸗ 
ſelben Scene auf dem berühmten St. Bernwardus⸗Thore des Hildes⸗ 
heimer Domes. 

Im unteren Felde ſitzt ein Engel an dem offenen Grabe des Auf⸗ 
erſtandenen, zu dem die drei heiligen Frauen kommen, um den Leib des 
Herrn zu ſalben; zwei tragen Salbgefäße, die dritte ein Rauchfaß. Der 
Tod des Herrn hat ſie in tiefe Trauer verſetzt, die Kunde des Engels 
von der Auferſtehung bringt ihnen hohe Freude, darum ſteht die In⸗ 
ſchrift darüber: Angelus exhilarat Domini quas mors cruciarat. 

Die vorſtehend beſchriebene Emailarbeit iſt in der Technik des ſo⸗ 
genannten email champleve, Grubenſchmelz, auf Kupfer ausgeführt. Die 
beiden Namen rühren daher, weil bei dieſem Verfahren diejenigen 
Stellen, welche durch eingegoſſenes Email bunt werden ſollen, mit dem 
Grabſtichel ausgehoben werden, und ſo kleine Gruben entſtehen, während 
die anderen Stellen, welche als metalliſche Trennungen erſcheinen ſollen, 
ſtehen bleiben (champs leves). Die älteſten Grubenſchmelze findet man 
bei den Römern und angeblich auch bei den Galliern, ihre Verfertigungs⸗ 
art iſt aber nicht als Tradition auf die ſpätere Zeit gekommen. Er⸗ 
neuert wurde dieſe Technik dann vom 11. Jahrhundert an, zuerſt in 
Deutſchland, ſpäter in Frankreich, und in großer Ausdehnung wurde ſie 
zur Ausſchmückung kirchlicher Gegenſtände verwendet. Auf unſerer Email⸗ 
platte find nur fünf Farben benutzt, die aber in paſſender Weile zur 
Anwendung kommen. Wie die damaligen Künſtler auch im Kleinen 
gern ihrem frommen Gedanken Ausdruck gaben, zeigt ſich hier in der 
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Ausführung des Heiligenſcheins. Derſelbe iſt bei allen Perſonen zur 
Hinweiſung auf die Glorie goldfarben, bei der Büßerin Magdalena hat 
er die Farbe der Buße: blau. 

Zu dem weiteren Schmucke des vorderen Deckels haben auf dem 
breiten Rande, der die Emaildarſtellung umgibt, die Goldſchmiedekunſt 
und Elfenbeinſchnitzerei ihr Beſtes beigetragen. Der ganze Rand iſt in 
16 Felder abgeteilt, acht Felder zieren Elfenbeinfiguren, acht weitere 
ſind mit Edelſteinen und Filigranarbeit ausgefüllt. 

In den vier Ecken befinden ſich in Elfenbein die bekannten Sinn⸗ 
bilder der Evangeliſten, dieſelben zeigen, wie auch die übrigen Elfenbein⸗ 
figuren, eine ſehr künſtleriſche Auffaſſung und feine Ausführung. 

Die Mitte des oberen Randes nimmt ein Bruftbild der allerjelig- 
ſten Jungfrau ein, ihr gegenüber iſt ein heiliger Biſchof mit Mitra und 
Biſchofsſtab — es iſt wohl der hl. Bernward oder der hl. Godehard — 
abgebildet. 

Auf der linken Seite des Randes ſteht eine Figur mit Schild und 
Fahne, auf der rechten Seite eine zweite mit erhobenem Schwert. Man 
hat in dieſen Figuren eine Wiederholung der Sinnbilder von Kirche 
und Synagoge ſehen wollen, andere betrachten ſie als Symbole von 
Kirche und Staat, der beiden Autoritäten der durch Chriſti Kreuzestod 
erlöſten Menſchheit. . 

Alle Elfenbeinfiguren find von Filigranſchmuck und Filigranarbeit 
umrahmt. An den übrigen acht Feldern nimmt jedesmal ein großer 
Bergkryſtall die Mitte ein, derſelbe wird von einem gezahnten Metall⸗ 
rand feſtgehalten und iſt von je acht kleineren Steinen umgeben, zwiſchen 
denen ſich Filigranarbeit durchrankt. Unter dieſen, zur Zierde des 
Evangeliariums verwendeten koſtbaren Steinen ſind viele durchbrochene, 
wahrſcheinlich waren dieſelben früher in einem Collier gereiht und wur⸗ 
den ſpäter zum hl. Gebrauche der Kirche geſchenkt. Daß ſolche Ge⸗ 
ſchenke zu Gottes Ehre in jener Zeit häufig vorkamen, wird uns vielfach 
erzählt, ſo heißt es von dem großen Biſchof Egbert von Trier ausdrück⸗ 
lich, daß ſeine reichen Verwandten ihm für ſeine Domkirche und andere 
Gotteshäuſer öfters koſtbare Schmuckgegenſtände übergaben. 

Wenn wir nun noch einmal den beſchriebenen Einband, der mit feinen 
Emailbildern, den glänzenden Steinen, den wertvollen Elfenbeinfiguren und 
dem Filigranſchmuck einen prächtigen Eindruck macht, im Ganzen betrachten, 
ſo liegt die Frage nahe: Welcher Gedanke mag wohl den Künſtler in der Entwer⸗ 
fung ſeines Planes für dieſen koſtbaren Einband geleitet haben? Der Künſt⸗ 
ler wollte offenbar den Hauptinhalt des Evangeliums ſchon im Außern wie⸗ 
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dergeben: Chriſtus iſt von Maria geboren, er opfert ſich für das Heil der 
Welt am Kreuze, ſeine hl. Mutter und der hl. Johannes ſind die Zeugen 
ſeines Leidens und Sterbens, er verwirft das ungläubige Judentum, das 
ihn ans Kreuz gebracht hat, und er nimmt als Braut an die Kirche, 
der er ſein Blut ſchenkt, damit ſie den Segen der Erlöſung forterhalte 
und fortſpende. Chriſtus ſteht vom Tode auf, Magdalena ſieht ihn, und 
ein Engel verkündet es den frommen Frauen. Die Evangeliſten ver⸗ 
künden, was ſie geſehen oder von den Apoſteln gehört haben, und ihre 
Botſchaft gelangt zu allen Völkern, wo die Biſchöfe, in Hildesheim der 
hl. Bernward oder Godehard, die Hüter derſelben ſind. 

Dem reichen Außern unſerer Handſchrift ſollte ein ebenbürtiger 
Bilderſchmuck im Innern entſprechen, — der aber leider nur auf einem 
Blatte in einer Initiale mit Miniaturmalerei zur Ausführung gekom⸗ 
men iſt; für die übrigen projektirten Bilder finden ſich die frei gelaffe- 
nen Blätter, worauf teilweiſe ſchon die Umriſſe einer Zeichnung einge— 
ritzt find. Die ausgeführte Initiale iſt in Zeichnung, Farbengebung 
und Gedankenreichtum von ſo hervorragendem Wert, daß es nicht genug 
bedauert werden kann, daß der Künſtler nur dieſe eine vollendet hat. 
Die Initiale iſt das große L des Wortes Liber zu Anfang des 
Matthäus Evangeliums. Aus dem L hat der Künſtler den Stamm⸗ 
baum Jeſu werden laſſen, auf deſſen Zweigen und Ranken in kleinen 
Medaillons ein Teil der Ahnen Jeſu oder Vorbilder desſelben und ſeine 
Verkündigung und Geburt dargeſtellt ſind. Der Stammbaum nimmt 
ſeinen Ausgang von zwei ſchlafenden Männern, von denen der eine mit 
dem Namen Jesse bezeichnet, der andere mit Stab und Hirtentaſche kennt⸗ 
lich gemacht iſt. Die Mitte des Stammbaumes zeigt das Bild der 
Gottesmutter mit ernſten, majeſtätiſchen Zügen, die Krone des Baumes 
das Bild Jeſu Chriſti. 

In den zierlich verſchlungenen Ranken ſind zahlreiche Tierfiguren 
und Ungeheuer, halb Tier, halb Menſch, angebracht, die an den Zweigen 
nagen oder mit einander kämpfen oder in drohender Haltung ſich er⸗ 
heben. Dieſe Bilder ſollen wohl auf das böſe Element hinweiſen, das 
ſich gegen den göttlichen Heilsplan in ohnmächtiger Wut aufbäumt, aber 
von Chriſtus, dem Sohne der Jungfrau, beſiegt wird. 

Die ganze Initiale iſt auf Goldgrund gemalt und mit einer Blatt⸗ 
verzierung in blau und weiß eingerahmt. Die Farben haben ſich bis 
heute in ihrer ganzen Schönheit und Zartheit erhalten, ſodaß ſie die 
Bewunderung aller erregen, welche ſie ſehen. Wie Kunſtkenner verſichern, 
hat dieſe ſchöne Initiale in Entwurf und Ausführung viel Ahnlichkeit 
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mit dem berühmten romaniſchen Bilde Michaels⸗ 
kirche von Hildesheim. 
In finniger Weiſe hat der Künftler in der Initiale im Bilde aus⸗ 
geſprochen, was das 1. Kapitel des Evangeliums in Worten erzählt. 
Der Inhalt der Handſchrift iſt der in den Evangeliarien jener 
Zeit übliche: der Text der Evangelien mit vorausgehendem Prologus 
des hl. Hieronymus und die ſogenannten Capitula evangeliorum. | 
Wie die Schätze des Hildesheimer Domes aus St. Bernwards und 
St. Godehards Zeit, ſo gibt auch unſere Handſchrift Zeugnis von der 
herrlichen Blüte des Kunſtlebens, wie es ſich unter dem Einfluß dieſer 
großen Biſchöfe in Hildesheim entwickelt hatte, zugleich aber auch Zeugnis, 
wie das Mittelalter das Evangelium des Herrn ehrte und auszeichnete. 
Trier. Joſ. Hulley. 


Mitteilungen. 


Die „Rorate:Meffen. In vielen Pfarreien find auf Grund von 
Stiftungen Norate⸗ Meſſen, wie ſie in den Urkunden einfach genannt werden, 
üblich, die je nach Verſchiedenheit der Stiftungen d bald als Singmeſſen, bald als 
Leſemeſſen gehalten werden, und in welchen der Segen mit dem hochwürdigſten 
Gute erteilt wird. 

Es fragt ſich nun: 1. Muß hierbei immer die mit Rorate beginnende 
Votiomeſſe de Beata für den Advent 1 werden? 


2. Ban es einen Unterſchied zwiſchen Rorate - Singmefjen und Rorate⸗ 


3. Muß bei dieſen geſtifteten Rorate⸗Meſſen die Oration vom allerheiligſten 
Sakramente eingelegt werden? 


4. Iſt das Rorate⸗Amt als feierliche Votiv⸗Meſſe zu betrachten und hat 
ſie beſondere Privilegien? 

Darauf zur Antwort: 1. Für Rorate⸗Leſemeſſen giebt es kein Privi⸗ 
legium. Zur Erfüllung ſolcher Stiftungen darf daher das Meßformular 
Rorate nur an den Tagen gebraucht werden, an welchen Votivmeſſen über⸗ 
haupt zuläſſig find. Während der Oktav von der unbefleckten Empfängnis 
tritt dafür die Meſſe von der Oktav mit Gloria und Credo nach dem Direktorium 
ein, wenn das Officium de die infra octa vam gefeiert wird 

2. Die Rorate⸗Singmeſſen ſind privilegirt und - x jo, daß auch an den 
Sonntagen mit Ausnahme des I. Adventſonntags und an allen Duplex⸗Feſten, 
nicht aber an den Feſten dupl. I. et II. classis, noch auch an der 
Vigil vor Weihnachten, täglich einmal die Rorate⸗ Votivmeſſe geſtattet i 
Innerhalb der Oktav von der unbefleckten — tritt 2. wieder die 
von der Oktav und am 117 Exspectationis 2 B. M. v. (18. Dez.) 
die Feſtmeſſe ein, wie in dem Direktorium vor 

3. Wird die h. coram alten muß 
die Commem. Sanctissimi — 22 wird ſie aber 
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halten, ſo muß dieſe Commemoratio an den Feſten dupl. I. et II. classis 
und an der Weihnachts ⸗Vigilie unterbleiben; an allen übrigen Tagen aber 
darf ſie eingelegt werden. 
4. Diese Rorate⸗Amter find nach der Erklärung der Riten⸗Kongregation vom 
29. Januar 1752 nicht als feierliche Votivmeſſen pro re gravi vel publica 
ecclesiae causa, jondern nur „ut mera populi devotio“ anzuſehen, werden 
daher, wie alle Privatvotivmeſſen, ohne Credo auch an Sonntagen und nur 
an Samstagen mit Gloria und immer mit wenigſtens drei Orationen gehalten. 
Den Charakter einer missa votiva solemnis kann das täglich einmal zu⸗ 
läſſige Rorate⸗Amt an den neun dem Weihnachtsfeſte unmittelbar vorhergehenden 
Tagen haben, aber nur an denjenigen Orten, wo dieſes auf altem Herkommen 
beruht, und das Volk an der Feier zahlreich ſich beteiligt (8. R. C. 10. Dez. 1718); 
alsdann wird das Amt immer mit Gloria, Credo und nur einer Oration 
feiert. Am Feſte Exspectationis partus tritt dafür aber die Meſſe dieſes 
Zeſtes nach dem Direktorium ein. (Vgl. Hartmann, Repertorium Rituum 
(5. Aufl.), S. 562 u. 565.) 


Beurig. Joſ. Eutenbach. 


Die Gebete nach der Missa privata. Müſſen die Gebete, or 
im Anſchluß an jede Stillmefje ſeit dem 6. Januar 1884 vorgeſchrieben find, 
am Weihna töiche auch dann nach jeder h. Meſſe eingelegt werden, wenn 
derſelbe Prieſter zwei oder gar die drei Meſſen unmittelbar nacheinander celebrirt? 

Dieſe Frage iſt in folgender, dieſelbe zergliedernden Faſſung der Riten⸗ 
Kongregation vorgelegt worden: 

1. Num in Festo Nativitatis Domini Nostri Jesu Christi a sacerdote 
tres Missas celebrante preces istae etiam tune, quando post primam aut 
secundam Missam non disceditur ab altari, post unamquamque Missam 
peragendae sint? 

2. An vero sufficiat, si dumtaxat peragantur, quoties ab altari dis- 
ceditur, sive discessio post primam Missam, sive post secundam, aut demum 
post tertiam fiat? 

Der unter dem 30. April 1889 ergangene Beſcheid lautet: Negative ad 
primam partem, affiımative ad secundam. Demgemäß hat der Celebrant 
am Weihnachtsfeſte die fraglichen Gebete nicht nach jeder Stillmeſſe, ſondern 
dann zu ſprechen, wenn er und fo oſt er nach einer ohne Geſang celebrirten 
Meſſe den Altar verläßt. K. S. 


Conceptio Immaculata B. M. V. Patrona Patrine. Was 

durch dieſen Ausdruck des Director ium Romano-Trevirense beſagt werden? 
nd ſeit wann wird das Feſt der unbefleckten Empfängnis in feierlicher Weiſe 
in der trieriſchen Diözeſe begangen? — Auf beide 3 geben Antwort 
folgende in der vom Ersbiichof Jebann Hugo am 26. März 1688 heraus⸗ 
gegebenen Agende enthaltenen Worte: „Conceptionis Immaculatae B. M. V. 
ex monitn invietissimi religiosissimique imperatoris Ferdinandi II. in per- 
petuam vietoriarum memoriam contra haereses imperii singularis Patronae; 
quod festum sicut per dioecesim Coloniensem solemnis celebratur, ita 
etiam ex eminentissimi archiepiscopi Trevirensis Caroli Caspari !) piissimae 
memoriae ordinatione in hae Dioecesi Trevirensi celebratur in foro solem- 
niter, attento quod iuxta Urbani VIII. constitutionem principalior patronus 
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in foro festive celebrari possit, huius autem dioeceseos patronus 8. gen 
inter festa chori reperiatur, sicque numerus festorum respectu aliaru 
dioecesium non adaugeatur*. P. E. 


Ordo ad faciendam aquam benedietam. Unter dieſer Über- 
ſchrift gibt das Missale Romanum die Anweifung über die Waſſerweihe an 
Sonntagen und die ſich unmittelbar daran anſchließende feierliche Austeilung 
des Weihwaſſers. Da in beider Hinſicht vielerorts die Praxis verſchieden iſt, 
und auch unter den Autoren Meinungsverſchiedenheiten obwalten, ſo wollen 
wir, unter beſonderer Berückſichtigung dieſer, die betreffenden kirchlichen Be⸗ 
ſtimmungen hier in Kürze vorführen. 

An allen Sonntagen mit Ausnahme des Oſter⸗ und Pfingſtſonntages, 
ſoll in der Regel Waſſer geweiht werden. Jedoch iſt dieſe Vorſchrift nicht als 
eine ſtreng präceptive zu betrachten; denn die Riten⸗Kongregation hat auf die 
Anfrage: „An stricte et rigorose Öbliget rubrica Caeremonialis Episcopo- 
rum praecipiens, ut tum Ss. Eucharistia in tabernaculo, tum aqua bene- 
dieta ad fures ecclesiae in apposito vase servata qualibet hebdo- 
made renovetur?* am 7. Sept. 1850 entſchieden: „Quoad Ss. Eucharis- 
tiam et illius hebiomadalem renovationem affirmative; quoad aquam 
benedictam optandum, ut servetur laudabilis consuetudo“!), 


Bezüglich des bei der Weihe des Waſſers zu verwendenden geweihten Salzes 


iſt die Entſcheidung derſelben Kongregation vom 8. April 1713 zu beachten: 
„Sal semel benedictus alias ad eundem usum deservire potest“. Die 
Waſſerweihe ift nicht, wie manche Paſtoral⸗ Handbücher ſchreiben, nach Willkür 
am Altare oder in der Sakriſtei vorzunehmen, ſondern gemäß der unzwei⸗ 
deutigen Rubrik des Miſſale, wo thunlich, nur in der Sakriſtei. Dieſelbe 
kann vollziehen entweder der die Hauptmeſſe (Amt) celebrirende Prieſter „vel 
alius ad id deputatus“. Dieſer ſoll mit Albe und Stola von der Farbe des 
Tages bekleidet ſein. An einem andern Tage aber als an einem Sonntage 
iſt bei der Waſſerweihe die prieſterliche Kleidung Chorrock und violette Stola. 

Die feierliche Austeilung des Weihwaſſers ſoll nach kirchlicher 
Vorſchrift an allen Sonntagen, aber auch nur an Sonntagen, in den 
Kathedral⸗, Kollegiat⸗ und Pfarrkirchen vor der Hauptmeſſe ſtattfinden, auch 
dann, wenn dieſe eine missa sine cantu iſt oder vor dem ausgeſetzten 
hl. Sakramente celebrirt wird. Am Oſter⸗ und Pfingſtſonntage wird hierbei 
das tags vorher geweihte und vor der Vermiſchung mit den hl. Olen aus dem 
Taufbrunnen geſchöpfte Waſſer gebraucht. Nach dem Geſagten iſt die viel⸗ 
verbreitete Gewohnheit, vor einem Segenamte die feierliche Aſperſion = unter: 
laſſen, ein abusus, der durch nichts ſich rechtfertigen läßt. Die 15 — 
unterbleibt nach dem Caeremoniale Episcoporum nur dann, wenn der Biſchof 
die feierliche Meſſe celebrirt. Außer dieſem Falle ſoll dieſelbe ſtets nur von 
dem Celebranten der Hauptmeſſe vorgenommen werden; denn alſo lautet die 
Rubrik des Miſſale: „Finita benedietione sacerdos celebraturus 
indutus pluviali coloris officio convenientis, accedit ad altare et ibi ad 
gradus cum ministris genuflexus, etiam tempore Paschali, accipit a dia- 
cono aspersorium et primo ter aspergit altare, deinde se, et erectus mini- 
stros, incipiens Antiphonam Asperges.“ Demnach begibt der Prieſter, 
mit Albe und Stola, und wenn dasſelbe vorhanden iſt, auch mit Pluviale von 
der Tagesfarbe bekleidet, zum Altare, legt dort das Birett ab und kniet nach 


1) Die Entſchei 


N berührt ihrem Wortlaute nach nur die Erneuerung des 
Weihwaſſers in den D. R. 


(tern am Eingange zur Kirche. 
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entſprechender Reverenz auf der unterſten Altarſtufe mit beiden Knieen nieder. 
Knieend beſprengt er zuerſt den Altar dreimal, nach der Mitte, der Evange⸗ 
lien⸗ und Epiſtelſeite hin (in Kreuzesform) — die Aſperſion des Altares unter⸗ 
bleibt, wenn dort das Allerheiligſte ausgeſetzt —, ſodann ſich ſelbſt, indem er 
mit dem Aſperſorium feine Stirne berührt, hierauf jtebend die noch knieen⸗ 
den ministri und ſofort den Klerus und das Volk. Ob er knieend oder 
ſtehend die Antiphon „Asperges“ oder, während der öſterlichen Zeit, „Vidi 
aquam“ anſtimmt, darüber ſind die Anſichten geteilt. Abgeſehen von den 
innern und äußern Gründen für und wider ſpricht wohl der Wortlaut vor⸗ 
ſtehender Rubrik dafür, daß die Antiphon ſtehend intonirt wird; denn es 
heißt: „deinde ... erectus... incipiens“ ; zudem wird das „incipiens“ zwei⸗ 
felsohne richtiger mit dem unmittelbar vorhergehenden „erectus“ als dem fern⸗ 
ſtehenden „genuflexus“ verbunden. Die Aſperſion wird, wie alle Segnungen, 
entblößten Heer ohne Birett, vorgenommen. Während derſelben 
vollendet der Prieſter „submissa voce“ die intonirte Antiphon, betet den 
folgenden Pſalm „Miserere“ oder „Confitemini“ mit der Doxologie (letztere 
unterbleibt am Paſſions⸗ und Palmſonntage) und wiederholt hierauf die Anti⸗ 
phon. Zum Altare zurückgekehrt, ſingt er „iunetis manibus“ vor der 
unterſten Altarſtufe ſtehend die vorgeſchriebenen Verſikel und die 
Oration und kehrt dann in die Sakriſtei zurück. 


Lützkampen. J. Menzenbach. 


Das Vorrecht, täglich die Votiv⸗Meſſe von der ſeligſten Jung⸗ 
frau zu leſen, wird vom apoſtoliſchen Stuhle durch die S. Congr. Conc. 
Trid. Interpretum auf beſonderes Erſuchen als Spezial⸗Indult dem Prieſter, 
welcher an hochgradiger Augenſchwäche feidet (sacerdos caecntiens), in der 
Regel auf drei Jahre erteilt; dasſelbe erliſcht, wenn der Prieſter gänzlich er⸗ 
blindet; für dieſen (sac. caecus) iſt ein neuer Indult nachzuſuchen, deſſen Be⸗ 
dingungen und Beſchränkungen aus dem Wortlaut des päpſtlichen Reſkriptes 
ſich ergeben. Aus zahlreichen Beſcheiden, welche von der tg — 
— eg fih für den Gebrauch jener Vergünſtigung folgende 
ichten eln. 

1. Der Indult gibt feinem Inhaber die Berechtigung, an allen Tagen 
und Feſten (mit alleiniger Ausnahme des Triduum sacrum der Karwoche, 
welches Privatmeſſen überhaupt nicht zuläßt) die marianiſche Votivmeſſe gu 
celebriren. — 2. Als Formular kann entweder das der Feſtzeit entſprechende 
oder auch das ganze Jahr hindurch das letzte, welches im Miſſale für die 
Zeit nach Pfingſten vorgeſehen iſt, gebraucht werden. — 3. Dieſe Meſſe be⸗ 

lt ſtets, auch an den höchſten Feſten und nicht minder an den Feſten der 
. Mutter Gottes, ihren Charakter als Privat⸗Votivmeſſe. — 4. Das Credo 
iſt demgemäß niemals und das Gloria nur an den Samstagen einzulegen. — 
5. An allen Tagen ſind drei Orationen zu beten, und zwar jene, welche dem 
letzten Formulare angehängt find, nämlich die Or. 2. de Spiritu 8. und die 
Or. 3. Eeclesiae vel pro Papa; es iſt weder eine Kommemoration aus dem 
Tages⸗Officium, noch auch die Oratio imperata geftattet. — 6. Die Präfation 
iſt ſtets die marianiſche mit der Einſchaltung in Veneratione. — 7. Im Kanon 
tritt niemals eine Aenderung ein. — 8. Die Farbe der Paramente iſt ohne 
Rückſicht auf das einfallende Feſt oder die Feſtzeit unabänderlich weiß. — 9. 
Am Weihnachtsfeſte iſt nur die einmalige Celebration der Votiv⸗Meſſe erlaubt. 
— 10. An den Tagen, welche die Missa quotidiana de Requiem zulaſſen, 


und am Allerſeelentage kann ſtatt der marianiſchen Votiv⸗Meſſe die Requiems⸗ 


meſſe, ſelbſtverſtändlich in ſchwarzen Paramenten und mit der Praefatio com- 
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nicht dauernd, ſondern nur Celebration bereit zu ſtellen. 


munle, celebtitt werben. — II. Die betreffende Meſſe kann an jedem 2 
ſowohl ſtill gelefen, wie auch als Missa cantata oder M. — 1 
werden. die Beſprechung des Missale ad usum sacerdotum caecutientium 
in dieſer Zeitſchrift 1, S. 519.) K. S. 
Das Handtüͤchlein, in der 
befindet ſich in manchen Ki * 


igt, der über die Seite des Altares herab⸗ 
hängt. Wo ſoll dasſelbe angebracht ſein ? 
Nach den Rubriken und nach ſeiner beſonderen Beſtimmung gehört das 
Lavabotuch nicht zur 1 und noch weniger zum Schmuck des Altares; 
nur zum Lavabo ſoll es Prieſter zur Sand Pein und nach dem Gebrau 
eitigt werden. die Rubriziſten, ſondern die Rubriken des Meßbuches 
— (Kubr. gen. tit. XX.) betrachten dasſelbe bloß als ein Zubehör zu den 
n und geben die Anweiſung, dieſe mit ihrer Schale (Teller) ſamt dem 
Handtüchlein au echalb des Altares auf der Epiſtelſeite „in fenestella seu in 
parva mensa“ — in einer Wandniſche oder auf einem 3 — 
tüchlein gehört demnach nicht auf oder den Alt a 
ein g nach n an ar, rend, n 
auch außer der Meßfeier. K. S. 


— — — — 


Kücherſchan. 

Harmonielehre von P. Piel, unter beſonderer Berückſichtigung der An⸗ 
forderungen für das kirchliche Orgelſpiel. 8». (X u. 282 S.). Düſſel⸗ 
dorf 1889, L. Schwann. Preis Mk. 3.50, geb. Mk. 4. 

Einer der talentvollſten Schüler Piels und ſelber einer der bedeutendſten 
Komponiften auf dem Gebiete der kirchlichen Tonkunſt, Auguſt Wiltberger, jagt 
(im 11. Heft der Zeitſchrift für „Erziehung u. Unterricht“) über das Buch Piels: 
„Die Harmonielehre von Piel iſt ein ven nun Werk; es giebt kein Werk 
ähnlicher Art, welches in ſo vollendeter Weiſe dem geſteckten iele zufteuert“. 
Namentlich rühmt er an demſelben die klare und leichtverſtändliche Schreib⸗ 
weiſe, die treffende Wahl und muſtergiltige Behandlung der Beiſpiele, die 
folgerichtige Ordnung des Stoffes, die vorghgliche Rückſichtnahme auf die 
Kirchenlieder, die ganz unvergleichliche Behandlung der Kirchentonarten und 
der leitung des Chorals !), die Belehrungen über den Kontrapunkt und die 
Imitation, ſowie endlich über zwei⸗ und dreiſtimmige Bearbeitung volkstüm⸗ 
licher Weiſen. Der Beurteilung Wiltbergers ſchließen wir uns vollſtändig an. 
Nur möchten wir uns erlauben, den verehrten Verfaſſer zu bitten, bei einer 
neuen Auflage den Satz für vier Männerſtimmen etwas ausführlicher zu 
behandeln, wenigſtene noch einige ſchwierigere Beiſpiele zu bringen, da jeder 
Ehorregent gar oft in die Lage kommt, ein Stück für Männerſtimmen brauch⸗ 
bar geſtalten zu müſſen. Von großem Nutzen wäre es ferner, wenn Herr 
Piel auch eine den Kapiteln der Harmonielehre entſprechende pr ee er 
veranftaltete, wie wir ſie z. B. zu den Richterſchen Büchern beſitzen. Niem 


1) Anmerkung. Wie Piel überhaupt ſters von klaren Begriffen ausgeht, jo hat 
er zu unferer Freude auch die Bezeichnung „Choral“ einzig auf den greßorianiſchen 
angewendet, nicht aber (wie z. B. Heinze) auf das deutſche „ welches 

in der katholiſchen Kirchenmuſik nie dieſen Namen geführt hat. . 


das zum Lavabo Meſſe dient, 
irchen beſtändig auf dem Altare; in andern iſt es 
an dem Teile des Altartuches b 
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wäre beſſer dazu geeinnet als Meiſter Piel, der ungefähr dreißig Jahre Hin- 
durch die Kunſt der Harmonie gelehrt und geübt hat. Sein Bemühen, ein 
we e Orgelſpiel beim Gottesdienſte zu fördern, wird ſicher gute 

üchte tragen. 
Ich empfehle“, ſagt Wiltberger, „das Buch auch ganz beſonders 
den Geiſtlichen, welche Muſik als Privatſtudium treiben. Ich kenne kein 
rmoniebuch, welches ſich gerade zum Selbſtſtudium beſſer eignete als das 
ielſche. Meiſter Piel hat fur Hebung kirchlicher Muſik ſchon viel, ſehr viel 
gethan Mit ſeinem neuen Werke ſetzt er ſeinem Schaffen die Krone auf“. 


Die Lehre Herbarts von der menſchlichen Seele. Ein Verſuch, 
dieſelbe nach ihren weſentlichſten Beziehungen allgemein verſtändlich darzuſtellen 
und vom Standpunkte der chriftlihen Erziehungslehre zu beurteilen. Dem 
chriſtli Lehrer dargeboten von J. Joſ. Wolff, Lehrer in Koblenz. Mit 
einem Vorworte von Dr. Matth. Schneid, Seminarregens und Rektor des 
Lyceums in Eichſtätt. 64 S. 8%. Düſſeldorf, Schwann, 1887. Preis: Mk. 1,20. 

Wie auf den meiſten anderen Gebieten menſchlichen Strebens, ſo ſtehen 
auch auf dem der Erg g und des Unterrichts zwei große Lager einander gegen⸗ 
über: in dem einen die Bekenner des geoffenbarten Chriſtentums, im andern der 
moderne ungläubige Liberalismus. Allerdings giebt es auch noch unklare 
Köpfe, welche die Forderungen beider Lager mit einander verbinden zu können 
wähnen und welche ſich täuſchen laſſen von dem unredlichen Streben des 
modernen Unglaubens, der da auf den chriſtlichen Namen nicht verzichten will, 
während er doch die Grundlehren des Chriſtentums bekämpft. 

Eine Mittelſtellung zwiſchen den beiden großen Lagern nimmt zur Zeit 
die Herbart'ſche Pädagogik ein. Unbefangene eindringende Beurteiler finden, 
„daß in Herbarts Syſtem für das, was der religiöſe Menſch Gott nennt, 
kein Platz iſt“ (Erdmann), daß lee Gottesglaube mit feiner Metaphyſik 
mehrfach in Widerſpruch ſtehe“ (Überweg). Indes ſcheinen einzelne Lehren 

barts ſich der chriſtlichen Weltanſchauung zu nähern; ſo iſt ihm z. B. die 
eligion eine Stütze der Moral und ein wichtiges 88 smittel. Deshalb 
lauben manche, beſonders bei den Proteſtanten (3. B. Schumann in Trier), 
barts Lehre vertrage ſich mit dem gläubigen Chriſtentum. Die Herbar⸗ 
tianer widmen auch dem religiöſen, namentlich dem bibliſchen Geſchichts⸗Unter⸗ 
— beſondere Sorgfalt, um ihn nach ihren methodiſchen Anforderungen zu 
& alten. So wird denn vielfach überſehen, daß Herbarts Metaphyſik den 
ottesbegriff ganz ausſchließt, da ſeine „abjoluten Realen“, wie er die Sub⸗ 
ſtanzen der Dinge nennt, als eigentlich ebenſoviele Götter für einen allmächtigen 
Gott keinen Raum laſſen. Dieſe, dem Chriſtentum völlig widerſprechenden 
Grundlehren werden von den Herbartianern vielfach verſchwiegen; oder man 
geht über dieſelben, als ſeien ſie völlig belanglos, kurz hinweg. 

Dieſer vielfach odwaltenden Unklarheit gegenüber iſt es von beſonderem 
Verdienſte, wenn Herr Wolff es unternommen hat, gerade an einem ſehr 
wichtigen Punkte den Widerſpruch der Lehre Herbarts mit dem Chriſtentume 
allgemein verſtändlich darzulegen. Zu dem Ende zeigt er im 1. Teile ſeiner 
Schrift, welches Herbarts Lehren ſeien vom Sein an und für ſich, vom Sein, 
Leben und Thun der Seele, vom Selbſtbewußtſein und von der Unſterblichkeit. 
Im 2. Teile legt er dann die Widerſprüche dieſer Lehren mit dem Chriſten⸗ 
tum des Näberen dar, indem er u. a. zeigt, daß H. der Seele ein von Gott 
völlig unabhängiges Sein zuſchreibt, ihr gleiches Weſen wie der Tierſeele und 
den Weſenheiten der Stoffe beilegt, u. j. w. Um ſich vor dem Vorwurfe zu 
ſchützen, er habe H. nicht verſtanden oder nicht richtig angeführt, der bei den 
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Anhängern Herbarts ſehr beliebt iſt, trägt der Verf. Sorge, die Lehre Herbaris 
— en den Worten des Philoſophen ſelbſt oder feiner unbeſtrittenen Jünger 
rzulegen. 

Daß der Verf. ſeine Aufgabe trefflich gelöſt hat, bezeugen u. a. die 
Urteile von hervorragenden katholiſchen Philoſophen und ulmännern, ſo 
von Prof. Schneid, von P. Langhorſt S. J., vom Geiſtlichen Rat Rolfus u. a. 6 

Wix ſind gewohnt, daß Schriften katholiſcher Richtung auf dem Gebiete 
des Schulweſens in den gegneriſchen Blättern entweder gar nicht beachtet | 
oder kurzweg unter die Füße getreten werden. So fertigt auch z. B. die ö 
(freifinnige) „Preußiſche Lehrerzeitung“, indem fie Herbart'ſche Pädagogik und 
1 gläubiges Chriſtentum gleich verächtlich als „Dogma“ ablehnt, die vorliegende 

Be Schrift baz mit der Bemerkung ab: „Wenn das Dogma am Dogma ge⸗ 
| meſſen wird, ſo hat die Wiſſenſchaft wenig Gewinn davon“. Dem gegenüber 
. it es auf kalh. Seite um fo mehr nötig, daß man ſolchen Schriften die 1 
gebührende Beachtung ſchenkt. 
Wir glauben in der That, daß Herr Wolff den katholiſchen Lehrern, 
welche, dem Strome der Zeit folgend, auch zahlreich nach Herbarts Schriften 
greifen (ob immer zu ihrem Segen, iſt ſehr fraglich), einen ſehr nützlichen 
Dienſt erwiejen hat, indem er über Herbarts Stellung zum Chriſtentume in 
einer ſehr wichtigen Sache ebenſo gründlichen als klaren Auſſchluß giebt. 
Thatſächlich hat ſeine Schrift in der kath. Lehrerſchaft bereits eine wichtige 
Wirkung ausgeübt, wie die Beobachtung der katholiſchen Schulzeitungen un⸗ 
zweifelhaft darthut. Dieſelbe iſt um ſo verdienſtlicher, als es zur Zeit an 
einer Ausgabe der pädagogiſchen Werke Herbarts fehlt, in welcher dieſelben 
vom Standpunkte des katholiſchen Chriſtentums beleuchtet wären. Wie der 
Er re 9 Verlag (in feinem Proſpektus über die „Sammlung pädagogiſcher 
Schriften“) meldet, hat Herr Wolff es übernommen, eine ſolche Ausgabe zu 
bearbeiten. Die Bearbeitung dieſer Ausgabe iſt, wie vorliegende Schrift be⸗ 
weiſt, in die rechte Hand geraten. Bis zum Erſcheinen der erſteren möge die 
letztere von allen fleißig benutzt werden, die ſich über die Grundlagen der 
Herbart'ſchen Pädagogik eine klare Erkenntnis zu verſchaffen wünſchen!). 
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der chriſtlichen Erziehung muß man alſo jagen, fie geſchehe 1. durch Gott, indem er ö 
den inneren Menſchen umbildet und beftändig durch feine Gnade unterſtützt, 2. unter | 


Schumann: „Wir find durch unſere Beſchäftigung der Ethik 
2 „und Pädagogik Herbarts und feiner Schule zu der UÜber- 4 


v 
7 


; | 
= 1) Herr Wolff ſchloß einen Aufſatz über „Herbarts Anſichten von Zweck und | 
Mitteln d Erziehung ab ihr Verhältnis Shriitenium“ mit ben Worten: Por 
1 Mitwirkung des Erziehers durch ne Beiſpiel und Gewöhnung Di Auf⸗ 
Bi faſſung gegenüber ſtellt ſich Herbarts Anſicht als unrichtig und mangelhaft dar; un- | 
5 richtig, indem er den Endzweck des Menſchen überſiebt und die notwendige Mitwirkurg 
x» Gottes nicht kennt, und mangelhaft, weil ei Sittlichkeit faſt bloß durch den Unterricht 
* erzeugen will“. (Kath. Zeitſchrift v. Ganſen 1885, 10. Heft, S. 324.) Bei einem | 
Fa Überblid über die neueſten Erſcheinungen in der Schullitteratur erwähnte Dr Schu⸗ | 
8 mann im erften Hefte ſeines „Rheiniſchen Schulmannes“ auch die Arbeit | 
5 Wolffs, um fie mit vornehmem Geringſchätzen cls auf mangelbafter Kenntnis Herbarts 
3 „Feugung gekommen, daß dieſelde ſich mit der chriſtlichen recht 
1 „wohl verträgt“. (Rhein. Schulmann Jahrg. 1886, Heft I S 8.) Herr Wolff 
8 nahm Akt von dieſer Erklärung in feiner Schrift über „Herbarts Lehre von der Seele“ 
. (S. 62) und bat den Herrn Schulrat um Begründung bzw. Widerlegung. Dieſer 
IH hat es, ſoviel uns bekannt, diesmal vorgezogen, ſich in Schweigen zu hüllen und 
er auch Wolffs Schrift in feinem „Schulmann“ nicht zu erwähnen. | 
| | 
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